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D»  v»rli.g».d,  Werk  i.t  .i„.  Dar,t.U„„g  d»  <^^  der  Philo- 

Sophie  in  derjenigen  Gestalt,  welche  dieselbe  in  Ineinem  System 
angenommen  hat.  In  Verbindung  mit  meiner  Geschichte  der  Philo- 
Sophie  stellt  es  oinen  nicht  blos  systematisch,  sondern  auch  historisch 
und  kritisch  abgegrenzten  Gedankenkreis  der  Weltauffassung  und 
Lebensgestaltung  vor.  Wie  es  sich  zu  meinen  andern  Arbeiten  ver- 
halte, und  wie  es  zu  studiren  sei,  ist  am  Schlüsse  auseinandergesetzt 
worden. 

Die  Logik  und  Wissenschaftstheorie  in  ausfiihrhcher  Darstellung 
zu  geben,  ist  nicht  die  Sache  eines  Gesammtcursus  der  Philosophie. 
Ja  es  lässt  sich  behaupten,  dass  die  wissenschaftstheoretischen  Lehren 
ein  Gebiet  bilden,  welches  in  -  seinen  subtileren  Theilen  vornehmlich 
für  das  Studium  der  Specialwissenschaften  fruchtbar  wird  und  in 
diesen  Richtungen  für  Niemand  gehörig  brauchbar  ist,  der  den  spe- 
cialistisch  verzweigten  Lehren  der  logischen  Theorien  nicht  in  das 
Detail  der  besondem  Einzelwissenschaffcen  zu  folgen  vermag.  Ein 
besonderes  Werk  über  Logik  und  Wissenschaftstheorie  hat  'daher  die 
Interessen  der  eigentlichen  Wissenschaft  und  Forschung  in  eingehen- 
der Weise  zu  berücksichtigen.  Es  hat  bei  einem  Theil  seiner  Leser 
Bedürfnisse  zu  befriedigen,  die  über  den  Kreis  der  allgemeinen 
Theilnahme  an  d^r  Philosophie  hinausliegen,  und  wird  demgemäss 
in  meiner  Schriftengruppe  eine  völhg  selbständige  Veröffentlichung 
ausmachen. 
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Mein  Cursus  wendet  sich  an  Leser  und  Studirende,  welche  einer 
thatkräftigen  Idealität  fähig  sind  und  die  sich  auf  dem  lauten  Markt 
breitmachende  Frivolität  von  sich  weisen.  Er  setzt  im  Wissen  das 
Bedürfiiiss  nach  Gründlichkeit  und  Tiefe,  im  Wollen  aber  die  Be- 
reitschaft voraus,  jede  Anwandlung  von  Blasirtheit  energisch  zu 
bekämpfen.  Mit  dem  Dienste  der  Fäulniss  jind  mit  dem  sich  in 
ihrem  Reich  ergehenden  Kleinmuth  der  Weltverzweifelung  und  dazu 
gepaarten  Uebermuth  der  Brutalität  hat  er  nichts  gemein.  Sein 
Ausblick  ist  auf  das  frische  Leben  und  auf  die  Mächte  gerichtet, 
welche  jugendkräftig  die  ferneren  Schicksale  der  Menschheit  gestalten 
und  mife  dem  Absterben  des  alten  geistigen  Regime  auch  schon  d^e 
einstige  Reife  einer  edleren  Ordnung  ankündigen. 

Berlin,  inf  Januar  1875. 
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za  gerathen.    Ezacter  Sinn  ihrer  Zulässigkeit 100 

Dritter  Abschnitt. 

Elemente  des  Bewnsstselns.       * 

Erstes  Capitel.  Empfindung  und  Sinne.  1.  Vereinzelung 
des  Bewusstseins.  Chimäre  eines  Universalbewusstseins.-  2.  Doppelte 
Causalität,  nämlich  in  den  Productionsfactoren  der  verschiedenen  Bewusst- 
sein,  und  Verkehr  der  letzteren  durch  Sinne  am  Leitfaden  der  Materialität 
Spiritistische  Verzerrung  einer  sogenannten  Psychologie.  3.  Notwendig- 
keit einer  echten  Bewusstsein sichre  im  Gegensatz  zu  einer  blossen  Phy- 
siologie der  Organe.  Thatsächliche  Bomirtheit  der  eigentlichen  Psycho- 
logen. Die  Bewusstseinslehre  alä  Hülfswissenschaft  für  reale  und  prak-  ' 
tische  Probleme,  nicht  aber  als  beschränkte  und  eitle  Spielerei  der  Selbst- 
bespiegelung.  4.  Objective  Bedeutung  aller  Empfindung  und  kosmische 
Uebereinstimmung  der  einfachen  Empfindungselemente.  Antagonismus 
und  VS^iderstandsempfindung.  5.  Empfindung  im  Unterschiede  vom 
empfindungslosen  Leben  Kächster  Gegenstand  des  Empfindens.  Wen- 
dung nach  Aussen  auch  schon  in  den  chemischen  Sinne»  vorhanden. 
6.  Empfindung  und  Vorstellung  Das  Verstandesmässige  ist  in  dem  un- 
willkürlichen Vorstellungsact  in  keinem  andern  Sinne  vorhanden,  als  in 
der  Empfindung.  Fälschung  der  Theorie  der  Sinneswahrnehmung  durch 
den  Idousmus.  7.  Einheitliches  Grundgerüst  im  System  der  Sinne.  Wahr- 
nehmung des  mechanischen  Widerstandes  als  durchgängiges  Schema  nach 
Analogie  des  Tastens  und  einer  Art  von  Kraftsinn.  8.  Nothwendigkeit 
und  Einzigkeit  in  der  Art,  die  realen  Vorgänge  durch  subjective  Elemente 
auszudrücken.  Uebereinstimmung  in  den  Bestandtheilen  aller  wirklichen 
oder  möglichen  Innerlichkeit  subjectiver  Existenzen 128 

Zweites  Capitel.  Triebe  und  Leidenschaften.  1.  Trieb- 
formige  Nothwendigkeiten.  Der  bewusstlose  Mechanismus  als  Grundlage. 
Vermittlung  von  TÖltigkeiten  durch  die  Triebempfindung.  2.  Aufklärung 
des  nebelhaften  Instinctbegriffs  in  seiner  Anwendung  auf  den  Menschen. 
3.  Die  Triebempfindung  als  Selbstzweck  und  erst  in  zweiter  Linie  als 
Mittel.  4.  Indirecte  Beschaffenheit  des  Merkmals  natürlicher  Functionen, 
an  welchen  die  Normalität  der  Triebe  und  speciell  der  Geschlechts 
erregunffen  gemessen  wird.  Höherer  Standjjunkt.  5.  Tragweite  der  durch 
die  funaamentalsten  Triebe  gegebenen  Anzeigen.  6.  Veredlung  der  Trieb- 
empfindungen und  Ursprung  der  maassgebcndcn  Ideale  dieses  Gebiets. 
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Systematik  der  Natur  in  den  Triebanlagen  und  Fortführung  ihrer  Ten- 
denzen durch  die  Cultur.  7.  Gruppirung  der  Leidenschaften.  Auferlegte 
Gesetzmässigkeit.  Fälschlich  ^ebrandmarkte  Erregungete  8.  Functionen 
der  Natur  m  Affecten  wie  Kache,  Eifersucht  und  Neid.  9.  Wichtige 
Beispiele  zur  Kennzeichnung  einzelner  Affectformen.  Universelle  Gestal- 
tung der  Gemüthsbewegungen 151 

Drittes  Capitel.  Verstand  und  Vernunft.  1.  Allgemeine 
Kennzeichnung.  2.  Verstand  und  Ideenassociation.  3.  Verstandesstörungen 
und  Vorbedingungen  der  Normalität.  Stellung  der  Phantasie.  4.  yfme 
und  sogenannte  psychologische  Freiheit.  5.  Die  Sprache  ein  Mitthei- 
lungswerkzeug,  nicht  aber  eine  Vorbedingung  des  Denkens'  .    .    .    .   -.    178 

Vierter*  Abschnitt. 

Sitte,  Gereohtigkeit  und  edlere  Mensoliliolikeit. 

Erstes  Capitel.  Grundgesetze  der  Moral.  1.  Weitester  Sinn 
der  Moral.  2.  Tragweite  ihrer  Principien.  3.  Ableitbarkeit  der  Moral 
aus  dem  Wollen.  Bedeutung  des  natürlichen  Charakters.  4.  Das  Sollen 
als  ein  Verhältniss  zweier  Willen  und  zwar  als  Rückwirkung  einer  Ver- 
letzung, ö.  Verhalten  gegen  die  Bestie  im  Menschen.  6.  Gegenseitigkeit 
als  Voraussetzung  der  positiven  Moral  und  in  der  Rückwirkung  des 
Schlimmen.  Degradation  des  moralischen  Niveau.'  7.  Das  feindliche  Ele- 
ment der  menschlichen  Natur  im  Rahmen  positiv  verbindender  Eigen- 
schaften. Moralisch  verleumdete  Affecte.  Verbindende  Naturregungen. 
Mitleid.  8.  Ursprünglich  Böses.  Einfache  Grundsätze  über  die  natur- 
gesetzlichen RücKwirkungen  des  feindlichen  Verhaltens.  Lüge.  9.  Indi- 
recte  Pflichten.  Moralische  Kunst  des  Einzellebens.  Aufsteigen  zu  den 
höheren  Stufen  der  Lebensenergien.  Normale  Rolle  der  Arbeit.  10,  Ent- 
scheidunff  zwischen  zwei  Willen  durch  Berufung  auf  den  Verstand.  Rein 
individuelle  Verantwortlichkeit  auf  Grundlage  der  normalen  Empfänglich- 
keit für  bewusste  Beweggründe 192 

Zweites  Capitel.   Natürliche  Auffassung  des  Rechts.   1.  Der 

Segen  die  Gerechtigkeit  gleichgültige  Rechtsbegpff.  Sinn  der  Einheit  und 
er  Unterscheidbarkeit  von  natürlichem  und  positivem  Recht.  Zwangs- 
recht und  GewissensmoraL  2.  Hauptgegenstand  der  Rechtsgelehrsamkeit. 
Herabgekommenheit  auf  ein  unpolitisches  isolirtes  Privatrecht.  3.  Fun- 
damentales Recht.  Rache  als  Naturgrund  und  Ausgangspunkt.  4.  Kluft 
zwischen  Abschreckungund  Gerechtigkeit,  ö.  Oeffentliche  Rache  mit  poli- 
tischen Organen.^  6.  jDas  über  der  geschichtlichen  lind  jthatsächlichen 
Zufälligkeit  waltende  Princip.  Ergänzung  einer  mangelnden  Rechtshülfe 
durch  die  Selbstverfolgung  aer  Unoilden.  7.  Das  Maass  in  der  Wirkungs- 
art der  Rache.  Grossmum  und  Gnade.  8.  Verhältniss  des  Vergeltungs- 
princips  zu  den  schöpferischen  Rechtsverbindungen.  Geschlechtszwang 
und  Zwangsehe.  9.  Grewalteigenthum  im  Gegensatz  zu  positiv  mensch- 
lichen Vereiniffungsgebilden 219 

Drittes  Uapitel.  Bessere  Menschheitsausprägung.  l.Natür- 
liche  mit  der  Geourt  gegebene  Beschaffenheit  des  Menschen.  Förderung 
und  Ausmerzung  der  Eigenschaften.  Moralische  und  physische  Verwesung 
in  der  Ungerechtigkeit  eines  egoistischen  Kampfes  um  das  Dasein.  2.  Die 
doppelseitige  Liebe  als  Kennzeichen  heilsamer  Geschlechtsverbindungen 
und  als  Ausgangspunkt  humaner  Affecte.  3.  Die  Philanthropie  in  il^en 
schwächlichen  Ausdrucksformen.  4.  Beseitigung  der  Todesstrafe  als  eines 
Gerechtigkeitsactes.  5.  Humanisirung  des  Strafprincips.  Vorbeugende 
Mittel.  Ablenkung  von  gegenseitigen  Störungen  durch  Richtung  .  der 
Krfifte  auf  unmittelbare  Aroeit  an  der  Natur.  6.  Ueberwiegen  der  direct 
schaffenden  Kräfte.  Gestaltung  des  Idealmenschen  in  Fleisch  und  Blut, 
statt  blos  in  Marmor.  Der  Leichnam  des  Philologenhumanismus.  7.  Ge^ 
reifte,  von  den   Absurditäten   zu  befreiende  Poesie  und  physiologische 
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Steigerang  der  Lebensgeföhle.  8.  Sprache  als  Ausdruck  und  Hülfsmittel 
edlerer  Menschlichkeit.  Gesellige  Benehmungsart  und  materiell  sinnliche 
Ausschweifungen '  .    .    243 

Fünfter  Abschnitt 

Ghemeinwesen  tmd  Gesolilolite. 

Erstes  Gapitel.  Freie  Gesellschaft.  1.  Rückständigkeit  der 
Politik  als  Wissenschaft.  Schema  zur  Ableitung  der  Fundamentalprin- 
dpien.  2.  Unterdrückunss-  und  Gewaltstaat  der  Geschichte  im  Gegensatz 
zur  freien  Gesellschaft  der  Zukunft.  3.  Macht  der  Vielheit  noch  kein 
Hecht  gegen  den  Einzelnen.   Verhinderung  der  freien  politischen  Vereini- 

§angen  aas  Grundprincip  des  Gewaltstaats.  4.  Einmischungsfunction 
er  Vielheit  Chancen  einsichtsvollerer  (Gerechtigkeit.  Richterliche  Func- 
tion aus  einem  auf  Schutz  gerichteten  Bündniss  im  Gegensatz  zu  dem 
aufgezwungeftn  Richterthum  des  Ünterdruckungsstaats.  5.  Keine  Theilung 
der  wesentuchen  politischen  Functionen  und  namentlich  hicht  der  "Waffen- 
führung. 6.  Wesentliche  Unübertragbarkeit  der  Rechtswahmehmun^  in 
Gesetzgebung  und  Gerichtswesen.  Einschränkung  des  Erfordernisses 
speciahstischer  SachTcrstandigkeit.  ?.•  Gelehrtes  Recht  mit  der  Richter- 
souverainetät  des  Volksindivicmums  unverträglich.  Specialistische  Wissen- 
schaffc  als  blosses  Hülfsorgan,  ohne  autoritäre  Verkörperung  in  jjrivilegir- 
ten  Richterpersonen.  8.  Zurückführung  aller  politischen  Functionen  auf 
hinreichend  kleine  Grundvereinigungen.  Regelung  des  materiellen  Existenz- 
rechts und  des  positiven  wirthschaftlichen  Zusammenwirkens.  9.  Func- 
tionäre  des  Wirthschaftsrechts.  Bestimmung  der  technischen  Leiter. 
Ausgangspunkt  von  der  allgemeinen  Schule.  Gleichheit  der  aUgemeinen 
Bildung.  10.  Wegfall  *  alles  Cultus  und  der  zugehörigen  sonstigen  Ein- 
richtungen. Kein  Eid  und  auch  kein  Surrogat  desselben.  An  Stelle 
-vereinzelter  milder  Stiftungen  eine  vollständige,  nicht  auf  den  Bettel  ge- 
gründete Organisation.  1 1.  Kleinere  politische  Einheiten  im  Rahmen  des 
&ewalt8taats.  Die  Familie  als  ein  ursprünglich  politisches  Gebilde.  Zu- 
sammengehörigkeit der  Zwangsehe  und  des  Gewaltstaats.  12.  Einseitig- 
keit und  Ungleichheit  des  Eherechts.  Natürlich  geschichtliche  Bedeutung 
des  Ehebruchs  in  der  Zwangsehe.  J3.  Wegfall  der  wirthschaftlichen  In- 
teressen und  besondere  Schutzrücksichten,  durch  welche  die  Zwangsehe 
auch  für  den  gezwungenen  Theil  in  der  Unterdrückungsgesellschaft  als 
eine  Nothwendigkeit  erscheint.  14.  Vollberechtigung  der  Frauen  im  Ge- 
meinwesen  

Zweites  Gapitel.  Geschichtsauffassung  und  Civilisation. 
1.  Bisheriger  Mangel  einer  rationellen  Geschichtsauffassung.  Der  schöpfe- 
rische Fortschritt  als  Wesen  der  Geschichte.  2.  Geistige  Regsamkeit  als 
entscheidendste  Bewegungskraft  der  Geschichte.  Ein  Gesichtspunkt  zur 
Ausgleichung  mit  den  missliebigen  Thatsachen.  3.  Das  Bisherige  als  eine 
besondere  Aera.  Einleitende  und  nrophetische  Stellung  der  Französischen 
Revolution  für  eine  zweite  Grundgestalt  des  Menschenschicksals.  Zusam- 
mengehörigkeit von  Gewaltstaat  und  Revolution  in  der  Uebergangswen- 
dung.  4.  Gesetz  der  Umwandlung  und  des  Todes  politischer  Gebilde. 
Staaten-  und  VÖlkertod.  5.  Verfassungswandlungen.  Entkleidung  des 
Gewaltstaats  von  allem  sittlichen  Schein.  Der  ihm  dienstbare  Historismus 
and  die  echte  Geschichtswissenschaft.  6.  Untergeordnete  Verfassungs- 
gestaltungen gemischter  und  haltloser  Art.  Charakter  des  Gäsarismus 
und  seiner  Spielarten.  7.  Bedeutung  und  Bedeutungslosigkeit  der  hervor- 
ragenden Incuvidualitäten  je  nach  der  Artung  ihrer  Kräfte.  8.  Geschichts- 
romantik  im  weiteren  und  exigeren  Sinne,  sowie  in  der  Richtung  auf  das 
Schlechte  oder  Gute.  9.  unstetigkeit  in  der  durch  den  Völkertod 
unterbrochenen  Abfolge  der  Volksexistenzen.  Realer  oder  blos  ideeller 
Zusammenhang.     10.  Aufsammlung  der  Bildungstrümmer  todter  Völker. 
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Falsche  Aiifp&opfangen.  11.  Der  moderoe  Staat  mit  seiner  absorbirenden 
Gentralisation  als  blosse  Vorlaufigkeit  der  Geschichte.  12.  Zukunftsschick- 
sale  der  Ceiitralisationen  aller  Art.  13.  Schwächung  der  Brittischen  Han- 
dels- und  Industriecentralisation  als  Beispiel.  Die  politischen  Centralisa- 
tionen  der  heutigen  Culturvölker.  Auswärtige  Chancen.  Antretung 
der  CentralisatioD serbschaft  durch  die  innerlich  befreienden  Yolkskräfte. 
14.  Die  Verzweigungen  der  innern  Gentralisation  Angesichts  der  geschicht- 
lichen üebergangsaufgaben.  Centralistisches  Polizeiwesen  und  zugehöriges 
Schulmonopol.  15.  Justiz- und  Militaircentralisation.  16.  DasMaass  der 
Vereinigungsfähigkeit  als  Maass  der  Cultur.  Wirthschaftliche  Seite  dieses 
Maassstabes.  17.  Politische  Seite.  18.  unterschied  von  Civilisation  und  i 
Cultur,  Gewaltcivilisation.  Heutige  Lage  Angesichts  der  Vergangenheit 
und  Function  der  kommenden  Geschichte 297 

Sechster  Abschnitt. 

Individnallsirang  und  Werthsteigernng  des  Lebefts. 

.  Erstes  Capitel.  Ursachen  des  Pessimismus.  1.  Markirtes 
Wiederhervortreten  pessimistischer  Neigungen  im  19.  Jahrhundert.  Erin- 
nerung an  Byron,  Schopenhauer  und  Heine.  2.  Gesellschaftszustände 
Brittischer  Art  als  Ausgangspunkte  für  pessimistische  Auslegungen. 
Malthusisch -Darwinistischer  Kampf  um  das  Dasein.  3.  Falscher  und 
wahrer  Optimismus.  Der  mit  idealem  Entrüstungspessimismus  verbundene 
Optimismus  von  Bruno,  Rousseau  und  Shelley.  4.  Politischer  und  socialer 
'Pessimismus.  5.  Universeller  Weltpessimismus  mit  einer  Flucht  ins  Jen- 
seits oder  Nichts.    6.  Gesellschaftlicner  Faulungspessimismus  von  frivolem 

Charakter.    Geschichtlicher  Hintergrund     .    .    ^ 341 

Zweites  Capitel.  Schätzung  der  Lebenselemente.  1.  Aus- 
gangspunkte der  Würdigung  alles  empfindenden  Daseins.  Steigerung  des 
positiven  Lebensgehalts  auf  den  höheren  Stufen.  2.  Die  Wurzeln  des 
Urtheils  über  Werth  und  XJnwerth  des  Lebens  sind  im  Wollen  selbst  zu 
suchen.  Vernachlässigung  der  moralischen  Leiden  durch  den  gemeinen 
Corruptionspessimismus.  3.  Kolle  der  natürlichen  Widerstände  in  der 
Entfaltung  der  Lebensbethätigungen.  Gesetz  der  Differenz.  Erheblich- 
keit des  Üebergangs  zu  neuen  Lagen.  4.  Negative  und  positive  Wirkung 
des  Ideals.  Berücksichtigung  des  Maasses  subjectiver  Ansprüche,  das  den 
unentwickelten  oder  verdorbenen  Zuständen  entspricht  5.  Reiz  des  Ein- 
maligen und  Befriedigung  des  Lebens  durch  dessen  Erprobung  selbst. 
Vergleichung  alier  Arten  von  Störungen  mit  denen  der  Gesundheit    .    .    355 

Drittes  Capitel.  Entwicklung  und  Erhöhung  derDaseins- 
reize.  l.  Zusammenhang  des  Privaten  und  des  Politischen  in  den  Chancen 
des  Einzelglücks.  2.  Princip  der  Individuali sirung  und  Variation  der 
Reize.  3.  Grundregel,  nichts  ohne  wahrhaftes  Interesse  zu  thun.  4.  Reize 
der  beiden  äussersten  Lebensalter.    Gestaltung  des  Lernens.    5.  Die  Auf- 

§aben  des  vollen  Lebens.   Beziehungen  der  Geschlechter.    Materielle  Pro- 
uction.    6.  Einwirkung  der  universellen  Lebensansichten.    Aesthetische 
Reize.    Geistige  Diät 368 

Siebenter  Abschnitt. 
Sooialisimng  aller  G^esammtthätlgkeitexL 

Erstes  Capitel.  Physiologische  und  materielle  Existenz. 
1.  Allgemeine  Aufgabe.  2.  JBedeutungder  Racen-  und  Stammesverschie- 
denheiten für  die  Gruppirungen.  3.  Untermischung  mit  dem  jüdischen 
Element.  4.  Sociale  Judenfrage.  5.  Natürliche  Gruppirung  und  bewusstes 
Hinwirken  auf  eine  physiologisch  gute  Beschaffenheit  des  werdenden  Ge- 
schlechts.   6.  Socialisirte  Familie.    7.  Sicherung  der  materiellen  Unter- 
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lagen  far  alle  gesellscbaftlichen  Bedürfnisse  unter  Beseitigung  des  Nah- 
rungskrieges und  der  egoistischen  Interessengestaltung 386 

Zweites  CapiteL  Geistige  Institutionen.  1.  Möglichkeit 
einer  tieferen  Moral  Angesichts  eines  besseren  Rechts.  Individuelle  Ver- 
antwortlichkeit. 2.  Befreiung  der  Moral  von  der  Einmischung  religiöser 
Voraussetzungen.  3.  Wegfall  jedes  religiösen  Cultus.  4.  Mitbeseitigung 
der  secund&ren  Cultuseinmischungen  in  die  einzelnen  Lebensacte.  Ver- 
urtheilung  a}ler  Surrogate  und  positive  Ausbildung  rein  menschlicher 
Formen  mr  die  Hauptere^isse  des  Lebens,  ö.  Mittheilungsart  der  Welt- 
und  Lebensanschauung.  Literatur  und  Presse.  6.  Lehrstoff  der  einheit- 
lichen und  gleichen  Schule.  Sinn  des  Sprachunterrichts.  7.  Hinweisuug 
auf  die  systematische  Gestaltung  der  realistischen  Lehrstoffe.  Mathematik 
und  Naturwissenschaft.  8.  Physiologie  und  Gesundheitslehre.  Rechts- 
kenntniss.  Stellung  der  eigentlichen  Erziehung.  9  Functionen  der  Kunst 
und  Poesie,  üebereinstimmunc  mit  der  neuen  "Welt-  und  LelJens- 
anschauung.  10.  Günstigere  Verhältnisse  für  die  Kunst  und  für  die  uni-  ' 
verseile  Veredlung  der  Sprache.  11.  Ersatz  der  vielerlei  Grammatik  durch 
die  logischen  Elemente  des  eignen  Sprachbtaes.  Philosophische  Vertie- 
fung und  Schärfung  aller  Bildung.  12.  Elemente  der  Pnilosophie  und 
Affect  der  Lebensauffassung 401 

Achter  Abschnitt. 

Wissensohaft  und  Phüosoplile  in  der  alten  nnd  in  der  neuen 

Oesellsohaft. 

Erstes  CapiteL  Erfahrungen  der  Geschichte.  1.  Wechsel- 
verhältniss  von  Freiheit  und  Wissen.  Geschichtlicher  Hintergrund  im 
Druck  des  Asiatismus.  Jugendlicher  Aufschwung  des  Griechenthums. 
2.  Schicksale  der  Griechischen  Philosophie  und  der  Ansätze  zur  strengen 
Wissenschaft.  Eminent  classische  Jahrhunderte  und  erstickende  Alexan- 
drisirung.  3.  Gesellschaftlich  günstige  Umstände  sogar  inmitten  der  älte- 
ren Griechischen  Corruption.  Freie  Gründungen  der  Lehrstätten.  Con- 
trast  mit  der  weltgeschichtlichen  Geistesrohheit  des  RÖmerthums.  4.  Er- 
gänzung des  Despotismus  durch  eine  Knechtsrelision.  Nacht  des  Mittel- 
alters. Auferweckung  der  Wissenschaft  und  Philosophie  in  Italien. 
5.  Kirchliche,  ökonomische  und  politische  Unterbindungen  der  Wissen- 
schaft und  Philosophie  in  den  neuem  Jahrhunderten.  (>.  Die  Englische 
Revolutionszeit  in  ihrem  Zusammenhang  mit  der  eignen  und  der  später 
nach  Frankreich  übertragenen  Bildung.  7.  Die  Lage  auf  dem  Festlande 
zur  Zeit  der  Encyklopädisten  und  die  gleichzeitige  politische  Anomalie 
bei  Hume.  8.  Die  Humeschen  Schicksstle  in  Beziehung  auf  die  äussern 
Vorbedingungen  der  Philosophie.  Rückständigkeit  Deutschlands  als  Er- 
klärungsgrund  für  die  gleichzeitige  Professor-  und  Philosophenrolle  Kants. 
SC  Ablenkender  und  zweideutiger  Charakter  jeder  sich  blos  mit  Verstandes- 
kritik befassenden  Art  des  Philo sophirens.  10.  Einmischung  der  super- 
stitiosen  Denkweise  sogar  in  die  strengsten  Theile  des  Katurwissens. 
Hindemisse  emancipirender  Consequenzenziehung 431 

Zweites  CapiteL  Verhältnisse  der  Gegenwart.  1.  Poli- 
tischer Rahmen.  Technisches  Schaffen.  2.  Romantisch  restaurative  Verun- 
staltung der  Halbwissen  schatten  und  der  Philosophie.  3.  Hemmende  Rolle 
der  wissenschaftlichen  Körperschaften.  Akademien.  4.  Zustände  der 
Universitäten.  5.  Philosophische  Facultäten  insbesondere.  6.  Die  ihnen 
angehörigen  Priester  zweiter  Classe.  7.  Treiben  derselben.  8.  Unzuläng- 
lichkeit im  eignen  Handwerk.  9.  Schlechte  Rückwirkung  auf  Mathematik 
and  Naturwissenschaft.  10.  Allgemeine  Rolle  der  universitären  Zustände 
in  den  strengeren  Wissenschaften.  11.  Allgemeinere  Einflüsse  des  Ge- 
sellschaftszustondes  auf  Wissenschaft  und  Pnilosophie.  Corruptive  und 
pessimistische  Ablenkungen.     12.  Emancipatorische  Denkercharaktere  in 


•  Seite 

hervorragender  Ausnanrnsstellung.     13.  Uebergang   der  entscheidenden 
Wissenscnafkecaltur  ai\  diejenigen,  welche  dem  körperschaftlichen  and 

materielleii  Bann  Trotz  bieten 456 

Drittes  Capitel.  Umschaffende  Grundlegung.  1.  Vorläufige 
Erläuterungen  durch  Versleichung  mit  den  alten  Verhältnissen.  Völlige 
Umkehrung  in  der  Wertnschätzung  der  Universitätsfacultäten.  2.  Ord- 
nung der  philosophischen^  Fächer  im  weiteren  Sinne  des  Worts.  Vereini- 
gung der  strengen  Wissenschaften  mit  den  Antrieben  der  Wirklichkeits- 
philosophie. 3.  Uebrige  Gelehrsamkeitszweige.  Negativer  Charakter  ihrer 
Functionen.  Schicksal  der  Studienmonopole.  4.  Vortheile  eines  Zwischen- 
reichs  von  Keformen,  weichet  zunächst  die.  üblen  Rückwirkungen  der 
universitären  Missstände  auf  die  Functionäre  des  Staats  und  der  Gesell- 
schaft mindert,  ö.  Züge  derartiger  schlimmer  Kückwirkungen  im  höhe- 
ren Schulunterricht,  b.  Ausgangspunkte  eines  natürlichen  Entwurfs  uni- 
versellem Bildung,  erläutert  an  der  Aufgabe  der  Einführung  des  weiblichen 
Geschlechts  in  die  Wissenschaften.  7.  Universalbildung  in  der  neuen 
Gesellschaft.  8.  Abschliessende  Vollständigkeit  des  in  diese  Bildung  ein- 
tretenden Wissens  strenger  Art.'  9.  BopDelseitiger  Ausgangspunkt  der 
für  die  Bildungswissenscnaft  maassgebenaen  Methode.  Einschränkung 
des  blossen  B^schreibungsstoffs.  10.  Besonderer  Inhalt  des  Systems  der 
universellen  Bildun  es  Wissenschaft  im  Hinblick  auf  deren  philosophische 
Vollendung.  11.  Wissenschaftliche  Voraussetzungen  der  Pnilosopnie  der 
menschlichen  Verhältnisse.  12.  Bedeutung  und  Ilunction  der  letzten,  die 
Welt-  und  Lebensvorstellung  abschliessenden  Einsichten 490 

8ohlu88. 

Studitun  und  Entwicklimg  der  Wirkliolikeitspliilosopliie. 

1.  Nothw^ndigkeit  besonderer  Orientirung  über  die  individuelle  Ge- 
stalt der  Wirklichkeits{>hilo80phie.  2.  Ergänzung  des  rein  theoretischen 
Theils  durch  mathematisch  mechanische  Grundlagen  und  Ausführungen. 
Function  und  Stellung  einer  eigentlichen  Wissenschaftstheorie.  3.  Studium 
des  zur  Wirklichkeitsi>hilosophie  gehörigen  Systems  der  Volkswirthschafts- 
lehre.  4.  Eigne  socialtheoretiscne  Grundlagen  in  besondem  Werken, 
ö.  Bedeutung  des  juristischen  Fachstudiums  rür  die  naturrechtlichen,  po- 
litischen und  ökonomischen  Theile  des  Systems.  6.  Bas  Urtheil  über  den 
Werth  des  Lebens  in  der  Stellung  zum  Granzen.  Verhältniss  des  Systems 
zur  Kritischen  Geschichte  der  Philosophie.  Ergänzuujß  der  letzteren  durch 
die  eignen  Geschichtswerke  über  Specialwissenschaften.  7.  Entlastung 
des  Studiums  von  überBüssigen  Stoffen.  Selbstbeschaffung  der  realen 
Hülfskenntnisse.  8.  Aufmerksamkeit  auf  die  unterscheidenden  Eigen- 
thümlichkeiten  der  neuen  Philosophie.  Thatsächliche  Bekundung  der  von 
ihr  vertretenen  Gesinnung  in  dem  Leben  ihres  Urhebers.  9.  Aeussere 
Stellung  des  wirklichen  Philosophen  zur  universitären  Philosophie.  10.  Ent- 
wicklung der  äussern  Wirkungen  des  Systems.  11.  Zusammenhang  der 
Auffindung  ei^enthümlicher  Lehren  und  Lösungen  mit  Gesinnungsantrie- 
ben. 12.  Beispiele  von  besonders  zu  markirenden  eignen  Ideen  und 
Sätzen -026 


Schriften  desselben  Verfassers  .    .    .    .    ; 660 


Einleitung. 


I.   Bedeutung  der  Philosophie. 

jflLls  erste  und  natürlichste  Angelegenheit  muss  dem  Lernenden  im 
Eingang  die  Frage  erscheinen,  was  der  Gegenstand,  dem  er  sich 
hingeben  will,  eigentlich  sei  und  bedente.  Eine  kurze  Beantwortung 
der  Frage,  was  Philosophie  sei,  entspricht  jedoch  nicht  blos  dem 
Bedürfniss,  das  genauere  Bekanntwerden  mit  einer  neuen  Sache  regel- 
recht vermittelt  zu  sehen,  sondern  hat  auch  ausserdem  einen  weiter- 
greifenden Sinn.  Solange  über  das  Wesen  einer  geistigen  Bestre- 
bung in  erhebUcher  Weise  gestritten  werdeii  kann,  und  solange  die 
weltgeschichtliche  Entwicklung  einer  ideellen  Macht  noch  nicht  die 
entscheidende  Seite  der  letzteren  vor  Aller  Augen  gebracht  hat,  wird 
die  Bestimmung,  was  diese  Macht  in  ihrer  tieferen  Anlage  sei  und 
wohin  sie  führe,  zu  denjenigen  Rechenschaften  gehören,  mit  denen 
derjenige,  der  die  Vertretung  dieser  Macht  in  seiner  Zeit  und  für 
die  zunächst  absehbare  Entfaltung  derselben  in  Anspruch  nimmt, 
von  vornherein  über  seinen  Beruf  entscheidet. 

Es  ist  daher  etwas  mehr  als  die  Rücksicht  auf  eine  ordnungs- 
massige  Begriffsbestimmung,  was  uns  die  Erledigung  jener  ersten 
Grundfrage  werthvoll  macht.  So  kurz  auch  die  Formulirung  aus- 
fallen möge,  in  welcher  wir  die  eigenste  Natur  der  Philosophie  aus- 
zudrucken unternehmen,  so  wird  sie  doch  Entscheidungen  und  Auf- 
schlüsse enthalten,  die  über  mehr  als  einen  Hauptpunkt  zuverlässige 
Angaben  darbieten  und  über  die  maassgebende  Richtung  keinen 
Zweifel  lassen.  Für  uns  und  die  uns  bevorstehenden  Epochen  ist 
die  Philosophie  nicht  mehr  vorwiegend  eine  ruhende  Weltanschauung, 
sondern  wesentlich  ein  rastlos  thätiges  Princip  allseitiger  Gestaltung 
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des  Lebens,  fiiemit  ist  der  reformatorische  Beruf,  den  die  höchste 
der  ideellen  Mächte  zu  üben  hat,  als  unablegbares  Kennzeichen  ihres 
tieferen  Wesens  hingestellt.  Auch  lässt  es  sich  in  der  That  nicht 
denken,  wie  auf  die  Dauer  dieser  charaktervollste  Grundzug,  der  den 
besten  Erscheinungen  des  Gebiets  nie  ganz  gemangelt  hat,  in  einer 
Epoche  verborgen  oder  auch  nur  im  Hintergrunde  bleiben  sollte,  in 
welcher  sich  eine  Weltwendung  aller  Zustände  immer  mächtiger 
anbahnt. 

Philosophie  ist  die  Entwicklung  der  höchsten  Form  des  Bewusst- 
seins  von  Welt  und  Leben.  Dieser  einfache  Satz  sagt  sehr  viel, 
wenn  wir  den  Einzelheiten  seiner  Gedanken  aufmerksam  folgen.  Er 
spricht  überdies  nicht  nur  durch  das,  was  er  ausdrücklich  enthält, 
sondern  auch  durch  das,  was  er  grundsäiaEÜeh  weggelassen  hat.  So 
ist  in  ihm  absichtlich  nur  einfach  vom  Bewusstsein  und  nicht  etwa 
vom.  menschlichen  Bewusstsein  die  Rede.  Es  würde  nämlich  in  der 
That  eine  ungerechtfertigte  Einschränkung,  um  nicht  zu  sagen  eine 
Herabwürdigung  der  Grundgestalten  des  Bewusstseins  und  Wissens 
sein,  wenn  man  ihre  souveraine  Geltung  und  ihren  unbedingten  An- 
spruch auf  Wahrheit  durch  das  Epitheton  menschlich  ausschliessen. 
oder  auch  nur  verdächtigen  wollte.  Eine  endgültige  Wahrheit  letzter 
Instanz  kann  nicht  gedacht  werden,  sobald  die  letzten  und  allge- 
meinsten Formen  des  Erkennens,  wie  wir  sie  in  der  uns  bekannten 
Axt  des  Denkens  finden,  nicht  auch  zugleicli  die  Constitutioji  und 
die  Elemente  alles  sonst^en  Wissens  ausmachen,  welches  wir  nebea 
dem  unsrigen  in  andern  Wesen  voraussetzen  mögen.  Ohne  also 
darüber  absprechen  zu  wollen,  in  welcher  Art  und  wie  hoch  das 
Bewusstsein  irgendwo  entwickelt  sein  oder  ii^endwann  erweitert  und 
gesteigert  werden  möge,  müssen  wir  doch  darauf  bestehen,  dass  j^- 
liche  Form  des  Denkens  und  Erkennens  nur  ein  schlechter  Spass 
und  eine  offenbare  Thorheit  sein  würde,  wenn  sie  nicht  aus  ein- 
fachen Elementen  bestände,  die  in  allem  nur  irgend  annehmbaren 
Wissen  eine  und  dieselbe  Rolle  spielen  und  in  verschiedenen  Mischun- 
gen die  Factoren  einer  und  derselben  Wahrheit  bilden.  Sogar  die 
Abstufungen,  die  wir  uns  bei  der  Betrachtung  der  thierischen  Be- 
wusstseinsreihe  auch  in  anderer  Richtung  mit  einigem  Schein  ent- 
werfen mögen,  verlieren  ihre  einschränkende  Kraft,  sobald  wir 
bedenken,  dass  alle  Erdichtungen  höherer  Intelligenzen  nur  Combina- 
tionen  aus  den  allgemeinsten  Bestandtheilen  unserer  eignen  Einsichts- 
art sein  können.   Wir  mögen  in  unserm  eignen  Bewusstsein  Unter- 
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sebeidongen  iteSen.  wad  ^e  Ansaosdanmg  der  höheren  Denkmittel 
▼CM^nehm^a;  —  wir  werden  aber  doeh  niemaJa  dazu  gelangen,  die 
Rmbe  deif  YoraaBsetznngen  abzukürzai  und  j^e  sdbattenhafbe  Er- 
diehtong  einer  InteUigena;  festsohalten,  in  welcher  die  höheren 
BHmctionen  nnmit^lbar  und  ohne  die  Hülfe  der  gewöhnlichen  uns 
bekannten  Yorbedingnngen  das  Wesen  d^  Dinge  zu  erfassen  yer-' 
mochten. 

An  das  anfache  Wort  Bewusstsein  hat  sich  in  unserer  Defini- 
tion der  Philosophie  noch  eine  weit^e  Bemerkung  anznschliessen. 
Es  bedeutet  der  diesem  Wort  entsprechende  Begriff,  wenn  er  in 
seinear  ganzen  Weite  gdfasst  wird,  nicht  blos  das  theoretische  und 
gleichsam  ruhende  Wissen,  sondern  auch  die  Empfindungen  der 
Triebkräfte,  in  denen  das  WoU^i  seinen  bewussten  Ausdruck  erhält. 
Das  Bewusstsein  umfasst  hienach  die  Yerzweigungen  des  Wissens 
und  die  Bi^tungen  des  Strebens.  Die  Philosophie  hat  demgemäss 
nieht  nur,  wie  schon  Yorh^  angedeutet,  eine  doppelte  Angabe,  son- 
dern es  eitsteht  für  sie  auch  die  Frage,  in  welcher  Bidbtung  die 
vollständige  Vereinigung  dieser  Doppelrolle  zu  suchen  sei.  Als  Wissen- 
schaft und  als  Gesionung,  als  Weltanschauung  und  als  Lebenn^e- 
staltung,  als  zurückgezogene  ^ßeculation  und  als  praktisch  eingrei- 
fende Maeht  kann  die  Philosophie  doch  immer  nur  von  einheitlichem 
Wesen  sein,  wie  es  die  Welt  und  das  Denken,  das  Leben  und  der 
Mensch,  die  Thatsachen  und  die  Ideen  selber  sind.  Die  Philosophie 
als  Gesinnung  ist  eine  Fortpflanzung  der  Motive  edlerer  Menschlich- 
keit;  sie  schafft  an  den  Idealen  derHmmmitat  imd  hegt  die  grossen 
Conoeptionen,  in  den^i  das  höchste  Wollen  der  Menschheit  gipfelt. 
Die  Philosophie  als  Wissenschaft  ist  theils  Henrorbringung,  theils 
Aufnahme  derjenigen  Einsichten,  durch  welche  die  Welt  un4  das 
Leben  klar  übersichtUch,  die  Principien  der  Vorgänge  verständUch 
und  die  Abfolgen  der  unserer  Kraft  erreichbaren  Zustände  für  die 
yerstandesmässige  Leitung  zugänglich  werden.  Die  Gesinnung  yeredelt 
sieh,  indem  die  natürlichen  Triebkräfte  des  Wollens  ihr  Maass,  ihre 
gegenseitige  Begrenzung  und  ihren' sich  selbst  am  meisten  be&iedi- 
gendai  Gehalt  finden  lernen.  Die  Wissensdiaft  wädist,  indem  die 
Funetioiien  des  Verstandes  zur  Bethätigung  gelangen  und  diejenigen 
Vorstellungen  ins  Dasein  rufen,  vermöge  deren  die  Welt  der  Dinge 
und  die  Welt  der  Gedanken  die  ebenmasfldgste  Einheit  ergeben.  Das 
Bewusstsein  yom  .Leben,  im  Sinne  eines  durch  höchste  Einsicht  und 
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stets  auf  die  Tmireisellai  Aussichten  idles  Strebens  gerichtet,  und  so 
erklärt  es  sich,  dass  in  der  Philosophie  die  herrschende  nnd  ursprüng- 
lichste Macht  das  Interesse  an  einer  mit  dem  höchsten  Maass  von 
Wissen  beleuchteten  Lebensenergie  sein  muss.  Diese  letztere  Energie 
selbst  ist  nun  aber  in  ihren  höheren  Combinationen  von  dem  Schick- 
sal abhängig,  dem  die  Thätigkeiten  des  Denkens  anheimfallen,  und 
die  Functionen  der  Intelligenz  sind,  soweit  sie  sich  auf  Triebe  und 
Leidenschaften  beziehen,  unverkennbar  selbst  die  Formen,  in  denen 
das  bewusstere  Leben  seiner  selbst  und  der  universellen  Tragweite 
des  Empfindens  inne  wird.  Hiemit  ist  aber  schon  ausgesprochen, 
dass  es  im  letzten  Grunde  nur  eine  einheitliche  Form  des  Bewusst- 
seins  gebe,  und  dass  mithin  die  philosophische  Gesinnung  der  voll- 
ständige Ausdruck  von  dem  sei,  wodurch  Welt  und  Leben  im  Lmer- 
stöi  bewegt  werden.  Handeln  und  Denken,  Wollen  und  Wiissen, 
active  ß^ung  und  passive  Spiegelung  sind  hier  nur  zwei  Theile 
eine8r  und  desselben  Hergangs.  Wohl  aber  kann  man  auf  den  nie- 
deren Stufen  der  Entwicklung  ein  einseitiges  Vorherrschen  des  un- 
au%eklärten  WoUens  und  daher  eine  durch  den  Contrast  gesteigerte 
Bedeutung  der  Gesinnung  einzelner  Vertreter  des  Denkens  und  edl^ 
Lebenshaltung  wahrnehmen.  Die  Gesinnung  aber,  die  wir  heute  als 
den  Hauptfactor  lebendiger  Philosophie  fordern,  ist  nicht  mehr  blos 
privater  Natur,  sondern  betrifft  die  collective  Erleuchtung  und  Rich- 
tung des  menschlichen  Wollens.  Diese  Gesinnung  kann  ohne  die 
Wissenschaft  gar  nicht  gedacht  werden;  denn  es  sind  die  ursprüng- 
lichen, der  befriedigenden  Gestalt  noch  ermangelnden  Antriebe  gleich- 
sam erst  daa  Rohmaterial,  an  und  mit  dem  die  sich  alhnälig  mt- 
wickelnde,  schliesslich  durch  strenge  Wissenschaft  geleitete  Intelli- 
genz arbeitet. 

So  wichtig  es  ist,  einer  in  Scholastik  vertrocknenden  und  in 
Unselbständigkeit  sich  cormmpirenden  Scheinphilosophie  g^enüber 
die  Gesinnung  und  Lebenshaltung  einzelner  grosser  Denkercharaktere 
hervorzuheben,  so  würde  es  doch  den  natnrUchen  Gang  der  Dinge 
verleugnen  heissen,  wenn  man  im  Ganzen  und  namentlich  für  die 
jetzt  anbrechende  Aera  der  Weltgeschichte  den  Errungenschaften  des 
Wissens  die  zweite  Rolle  anweisen  wollte.  Die  Wissenschaft  und 
der  Verstand  in  seiner  praktischen  Bethätigung  sind  diejenigen 
Mächte,  auf  welche  die  freiere  Gestaltung  des  Menschheitsschicksals 
an  erster  Stelle  zu  rechnen  hat.  Aus  den  Völkerphantasien,  die 
unter  den  Antrieben  der  von  mangelnder  oder  falscher  Einsicht  irre- 
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geleiteten  G^oiüthsmächte  arbeiteten,  »ind  Weltansiehten  und  Lebens- 
fonn^  hervorgegangen,  deren  fernere- Unbaltbarkeit  gegenwärtig 
klar  eingesehen  werden  kann.  Das  fehlgreifende  Gemüth  des  noch 
kindisch  vorstellenden  Menschen  hat  seine  Bolle  so  ziemHch  aus- 
gespielt, und  es  lässt  sieh  wenigstem^  eine  Zeit  absehen,  in  welcher 
die  höchst  entwickelten  Thefle  der  Menschheit  jene  üeberliefemngön 
Yollstandig  abgestrdffc  und  mit  ein^n  wahreren  Zustande  vertaüächt 
hab^Q  werden.  Für  diesen  neuen  Zustand  müssen  nun  Verstand  und 
Wissenschaft  die  früheren  Einbildungen  ersetzen  und  ausserdem  das 
leisten,  was  dem  verstandlosen  Ganülh  trotz  seiner  gewaltigen  An- 
sprüche und  angeblichen  Hülfen  niemals  gelungen  ist.  Die  Ohn- 
uiacht  aller  Systeme,  welche  einzelne  Yölkergruppen  und  zuletzt  den 
hoher  civilisirten  Theil  der  Menschheit  geistig  und  indirect  auch  po- 
litisch und  social  zu  binden  gesucht  haben,  ist  heute  eine  bis  zur 
Handgreiflichkeit  ausgemachte  Sache.  Die  BeUgionsschopfungen 
haben  eher  alles  Andere  als  eine  moralische  Einigung  der  Menschen 
bewerkstelligt.  Sie  haben  weder  den  innem  Frieden  des  Gemüths 
noch  die  äussere  Vereinbarkeit  des  Verhaltens  sonderlich  gefördert. 
Sie  haben  im  G^entheil  künstUche  Beunruhigungen  erfanden  und 
durch  Fixirung  mannichüaltiger  Suparstitionen  in  dauernden  Einrich- 
tungen neue  Arten  von  Feindschaft  und  Ungerechtigkeit  ins  Leben 
gerufen.  Ihr  Anspruch,  für  die  Menschen  ein  befriedigendes  Band 
und  eine  Quelle  des  Heils  zu  sein,  ist  heute  in  seiner  ausnahmslosen 
Nichtigkeit  allen  denen  erkennbar,  die  von  der  Wissenschaft  und 
dem  Verstände  her  zu  einer  natürlichen  Welt-  und  Lebensauffassung 
gelangt  sind.  Von  diesem  letzteren  höheren  Standpunkt  aus  lässt 
sich  aber  auch  schon  bemessen,  wie  der  Verstand  mit  seinen  wissen- 
schaftlichen Errung^ischaften  die  letzte  Instanz  bilden  und  das  zu 
leisten  im  Stande  sein  werde,  was  dem  verworrenen  Gemüth  und 
den  traben  Superstitionen  nie  gelingen  konnte. 

Bei  dieser  grossen  Aufgabe  handelt  es  sich  nicht  darum,  das 
natürliche  Gemüth  oder,  mit  andern  Worten,  die  Antriebe  und  Ge- 
fühle der  menschhchen  Natur  zu  Gunsten  einer  einseitigen  Ver- 
standescultur  herabzusetzen,  sondern  im  Gegentheil  darum,  diese 
naturwüchsigen  Ausstattungen  unseres  Wesens  durch  den  Verstand 
völlig  freizumachen  und  in  solchen  Bichtungen  wirken  zu  lassen, 
wo  sie  sich  mit  der  geringsten  gegenseitigen  Störung  auszuleben 
verminen.  Hieraus  folgt,  dass  die  wahre  Gesinnung,  auf  welche  die 
Philosophie  für  die  Menschheit  zielt,  erst  dann  in  grösserer  Aus- 
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breitimg  und  nachhaltigerer  Wirksamkeit  bestehen  kann,  wenn  ne 
in  der  Glemeinschafl;  Vieler  nnd  in  der  Sicherheit  der  gegenseitigea 
Bethätigang  über  die  zerstreute  undunverbimdene,  rein  individuelle 
Privatexistenz  hinausgelangt  sein  wird. 

Die  Lebensgestaltung,  för  die  sie  neben  der  Uos  theoretisdien 
Vertretung  der  Weltanschauung  eintritt,  bezieht  sich  daher  weit 
weniger  auf  die  isoUrte  Priratmoral  individualistischer  Art,  als  viel- 
mehr auf  den  socialitären  und  politischen  Zusammenhang  des  all- 
seitigen und  insbesondere  des  geistigen  V^kehrs.  Keine  einzige 
Form  oder  Einrichtung  des  Gemeinlebens  kann  von  ihr  unberührt 
bleiben;  aber  vor  Allem  bedarf  sie  sogar  schon  zu  ihrer  blos  ideellen 
Fortpflanzung  und  Sicherung  eines  gesellschaftlichen  Zusammen- 
wirkens aUer  derjenigen,  die  von  ihr  durchdrungen  sind.  Es  ver- 
steht sich  von  selbst^  dass  dieses  Zusammenwirken  schliesslich  die 
Form  des  Staats  selbst  annehmen  muss;  aber  4ie  Mittelstufen  bis 
zu  diesem  Ziele  mögen  eine  Mannichfaltigkeit  durchmessen,  die  mit 
der  lockersten  Verbindung,  ja  mit  den  Zufälligkeiten  der  unorgani- 
sirten  literarischen  Mittheilung  beginnen  kann  und  sich  erst  spater 
m  geordneten  Vereinigangeii  und  ,^  «inächrt  im  Rahmen  der  ge- 
wohnlichen  Formen  der  CoUectivaction  steigert.  Auch  sei  schon 
hier  bemerkt,  dass  nicht  blos  die  Gegenseitigkeit  und  das  Zusammen- 
wirken unter  den  Erwachsenen  in  allen  Hauptangelegenheiten  des 
privaten,  gesellschaftlichen  und  öffentlichen  Lebens  die  allgemdne 
Grundlage  zu  bilden  habe,  sondern  dass  speciell  die  Erziehung  im 
Sinne  der  Philosophie  und  zunächst  die  Lahmung  der  auf  diesem 
Gebiet  herrschenden  Superstition  die  positive  CoUectivthatigkeit  in 
Anspruch  nehmen  müsse. 

Wir  haben  Inhalt  und  Richtung  des  philosophischen  Bewusst- 
seins  kurz  bezeichnet.  Es  bleibt  noch  übrig  zu  erklären,  was  vrir 
mit  der  höchsten  Form  meinen,  in  der  wir  erst  die  der  Phüosophie 
entsprechende  Steigerung  des  Welt-  und  Lebensbewusstseins  finden. 
Diese  höchste  Form  besagt  zunächst,  dass  in  Vea^leichung  mit  ihr 
keine  höhere  Instanz  anzutreffen  sei,  von  welcher  über  die  Würdi- 
gung und  Behandlung  des  Daseins  entschieden  werden  könnte.  Die 
Philosophie  kennt  keine  andere  Autorität  als  etwa  die  ihres  eignen 
Gebiets,'  und  auch  hier  ist  sie  in  einem  solchen  Sinne  souverain, 
dass  man  jenes  Wort  in  seiner  äusserlichen  Bedeutung  gar  nicht 
brauchen  darf.  Naturthatsachen  und  selbstgewonnene  Einsichten 
sind  die  einzigen  ^öthigungen,  denen  die  Philosophie  folgt.   Neben 
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ihr  giebt  es  keine  zweite  Fundstätte  der  Wahrheit  und  keine  zweite 
Qaelle  der  Gerechtigkeit.  Alles  was  unter  der  Form  ii^end  einer 
Art  von  Wahrheit  Ansprüche  auf  Geltung  macht,  muss  sich  auf 
Yerstand  und  Wissenschaft  als  letztes  Entscheidungsmittel  auch  dann 
berufen,  wenn  üeberzeugungen  im  Sinne  eines  vom  Gefühl  geleiteten 
Annehmens  oder  Glaubens  in  Frage  sind.  Grade  über  die  Möglich- 
keit derartigen  Fürwahrhaltens  imd  über  die  Zulassigkeit  der  ent- 
sprechenden Yorstellimgen  entscheidet  die  Philosophie,  da  sie  das 
Maaas  für  alle  Gattungen  von  Ideen  in  Händen  hat.  Woher  sollte 
auch  dem  philosof^sch  selbstbewussten  Menschen  eine  ideelle  Macht 
entgegentreten,  die  nicht  von  dem  eignen  Wesen  menschlicher  Yor- 
steUungen  abstammte?  Auf  dem  Planeten  giebt  es  keine  Kraft,  die 
der  philosophii^hen  autoritätsfireien  Selbstgenügsamkeit  eine  moralisch 
verbindliche  oder  überhaupt  innere  Einschränkung  au&uzwängen  ver* 
mochte.  Der  Mensch  hat  vielmehr,  sobald  er  zur  Würde  der  auf 
sich  selbst  ruhenden  Eiinsicht  und  des  innerlich  verstandenen,  auf 
dem  Natnigrunde  ruhenden,  sich  selbst  klaren  WoUens  gelangt  ist, 
mit  nichts  als  dem  Boden  unter  sich,  der  Luft  über  sich  und  Seines- 
gleichen neben  sich  zu  schaffen.  Die  ihn  umgebende  Natur,  sei  sie 
irdisch  oder  kosmisch,  erregt  ihn  nach  allen  Richtungen,  aber  ver- 
bindet ihn  nicht  und  legt  ihm  keine,  moralische  oder  autoritäre  Ge- 
seioe  auf.  Yon  Seinesgleichen  hat  er  keinen  Willen  anzunehmen, 
den  er  nicht  sdbst  üben  könnte,  und  wo  sie  ihn  verbindlich  machen 
wollen,  müssen  sie  sich  auf  etwas  berufen,  was  ihnen  mit  ihm  ge- 
meinjschaftlich  ist.  Er  wird  daher  in  Andern  nicht  etwas  Anderes 
anerkennen,  als  was  er  in  sich  selbst  gelten  lässt,  und  so  wird  me- 
derum  die  höchste  Form  des  Bewusstseins  von  Leben  und  Welt  als 
die  normgebende  Macht  angerufai  werden.  Diese  letzte  Entschei- 
dungskraft  wird  aber  nur  aus  der  streu^  wissenschaftlichen  Steige- 
rung aller  Bewusstseinselemente  gewonnen,  und  so  zeigt  es  sich  auch 
von  dieser  Seite,  dass  die  Bereicherung  mit  den  Errungenschaften 
des  genaueren  imd  sicheren  W^issens  von  Welt  und  Menschennatur 
die  Yorbedingung  aller  philosophischen  Selbständigkeit  ist.  Auch 
gilt  diese  Selbständigkeit  und  Autoritätsfreiheit  nicht  blos  für  das 
Denken,  sondern  auch  für  das  Handeln  und  zwar  gleicherweise  für 
die  coUective  Action  wie  für  das  Thun  des  Einzelnen. 
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n.    Bestandthefle  und  nattlrliches  System. 

Die  Philosophie,  wie  wir  sie  eben  kurz  gekemizeichnet  haben, 
nmfasst  in  einem  weiteren  Sinne  die  Pxincipien  alles  Wissens  und 
Wollens.  Diese  miiverselle  Bedentang  ist  keineswe^  zn  kühn  an- 
gelegt; denn  um  eine  auch  nnr  formal  vollständige  Natur-  und 
Lebensansicht  zu 'gewahren,  müssen  die  ersten  Anknüpfungspunkte 
aller  Gattungen  von  Thatsachen,  Existenzen  und  Voi^ängen  daigel^ 
werden.  Der  Bahmen  der  Welt  und  des  Lebens  mit  seinen  mannich- 
faltigen  Entwicklungen  muss  eine  wenigstens  schematisch  yoUsi^dige 
AusföUung  erhalten,  und  wo  irgend  eine  B^e  von  Erkenntnissen 
oder  Antrieben  oder  eine  Gruppe  von  Existenzfcomen  für  das  mensch- 
liche Bewusstsein  in  Frage  kommt,  müssen  die  Principien  dieser  Ge- 
stalten ein  Gegenstand  der  Philosophie  werden.  Nur  auf  diese  Weise 
wird  jener  universellen  Vollständigkeit  entsprochen,  welche  dieideale 
Forderung  zulängUcher  Systeme  ist.  Wenn  das  System  der  Dinge 
in  einem  Gedankenbilde  erfasst  jond  das  Dasein  in  seinen  Grund- 
zügen entworfen  werden  soll,  so  darf  keine  Linie  fehlen,  die  zum 
Yerständniss  der  Verfassung  des  Ganzen  einen  Beitrag  liefert.  Die 
Beschränkung  auf  die  Pnncipien  ist  hinreichend,  um  die  Philosophie 
vor  unerheblichem  Material  zu  bewahren  und  die  Ausführung  ihrer 
Aufgabe  nach  dem  jeweiligen  Stande  des  positiven  Wissens  möglich 
zu  machen.  Hiebei  ist  zu  beachten,  dass  Punkte  zweiten  Bpanges, 
die  in  einer  individueUen  Unternehmung  etwa  unberührt  bleiböi  oder 
nicht  zulänglich  erledigt  werden,  für  die  Wirkung  des  Gesammt- 
entwurfs  zwar  immerhin  eine  Bedeutung  haben  mögen,  dass  aber 
die  Existenz  der  Philosophie  in  ihrem  vollständ^en  Wesen  nicht 
ausschliessUch  von  dem  Grade  des  Gelingens  und  von  den  Schranken 
einer  privaten  Bestrebung  abhängig  zu  denken  seL  » 

Die  Principien,  für  welche  sich  die  Philosophie  interessirt,  sind 
nicht  beliebige  relative  Anfange  von  Erkenntnissteihen  und  That- 
sachengruppen,  sondern  die  einfachen  oder  bis  jetzt  als  einfach  voraus- 
zusetzenden Bestandtheile,  aus  denen  sich  das  mamiichfaltige  Wissen 
und  Wollen  zusammensetzen  lässfc.  Wäre  die  Verfessung  der  Welt 
und  des  Lebens  nicht  so  beschaffen,  dass  sie  sich  in  eine  Smnme 
von  Bestandstücken  auflösen  liesse,  so  würde  der  Ausdruck  Princi- 
pien einen  völlig  relativen  und  schwankenden  Sinn  haben.  Man 
würde  nicht  wissen,  wie  weit  man  die  Gliederung  der  Dinge  zu  ver- 
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folgen  nnd  weitere  Ansätze  zu  secondäreii  Gebilden  anfirosUGken 
hätte,  mn  den  WeUh  and  Lebensschematismns  yeiständlich  zu  machen. 
So  aber  ist  eine  feste  Norm  gegeben,  und  älinlich,  wie  die  chemische 
Constitution  der  Körper,  kann  auch  die  allgemeine  Verfassung  des 
Daseins  auf  Gmndelemente  und  Grundformen  zurückgeführt  werden. 
Diese  letzten  Bestandtheile  oder  Principien  gelten,  sobald  sie  einmal 
gewonnen  sind,  nicht  blos  fiir  das  unmittelbar  Bekannte  und  Zu- 
gängliche, sondern  auch  für  Alles,  was  jenseit  der  Tragweite  unserer 
speoiellen  und  ausreichenden  Wahrnehmung  liegt,  oder  was  die  ra- 
tionelle Phantasie  unter  veränderten  räumlichen  und  zeitlichen  Ver- 
hältnissen voraussetzen  mc^.  In  den  Principien  solcher  Art  haben 
wir  mithin  das  Baumaterial  und  die  elementaren  Fiigungsformen  für 
die  Construetion  der  gesammten  Existenz  vor  uns.  Die  principiellen 
Schemata  uud  Elemente,  zu  denen  die  philosophische  Zergliederung 
gelangt,  müssen  in  einer  noch  höheren  Weise  selbstgenugsam  und 
zum  unbeschränkten  Verständniss  der  Dinge  ausreichend  sein,  als 
dies  in  irgend  einer  besondem  Wissenschaft  der  Fall  sein  kann.  Die 
philosophischen  Principien  bilden  mithin  die  letzte  Ergänzung,  deren 
die  Wissenschaften  bedürfen,  um  zu  einem  einheifclichen  System  der 
Erklärung  von  Natur  und  Menschenleben  zu  werden. 

Nach  der  bisherigen  Ueberlieferung  setzt  sich  die  Philosophie 
ans  einer  Beihe  besonderer  Lehren  zusammen,  aus  deren  Eigenthüm- 
Uchkdten  nicht  immer  sofort  der  Zusammenhang  mit  den  Principien 
der  vorher  erläuterten  Art  oder  gar  die  Beschränkung  auf  diese 
Principien  zu  entnehmen  ist.  Im  Gegentheil  schliesst  die  Philosophie 
in  ihrer  engeren  Bedeutung  eine  Gruppe  von  Spedalwissenschaften 
ein,  die  ihr  mit  Recht  ausschliesslich  angehören,  und  in  denen  sie 
weit  über  die  Principien  hinaus  zu  mannichfaltig  zusammengesetzten 
Ergebnissen  fortschreitet.  Die  Nothwendigkeit  eines  Theils  dieser 
Verzweigungen  und  Ausführungen  erklärt  sich  aus  der  besondern 
Aufgabe  der  Philosophie,  die  allgemeine  Wissenschaft  vom  Menschen- 
leben und  von  den  Mitteln  der  Erkenntniss  zu  sein.  Ein  anderer 
Theil  dieser  Sonderdisciplinen  könnte  aus  dem  Bereich  der  engeren 
Philosophie  ausgeschieden  gedacht  werden,  sobald  die  Arbeitstheilüng 
nnd  Verselbständigung  der  Functionen  diesen  Schritt  möglich  machte. 
Dennoch  werden  aber  vorläufig  mehrere  Zweige  auch  mit  ihrer  Aus- 
führung in  das  Einzelne  bei  der  Gesammtphilosophie  verbleiben 
müssen,  weil  sich  noch  nicht  absehen  lässt,  wie  sie  zur  Selbständig- 
keit positiver  Wissenschaften  gelangen  sollten,    oder  wie  die  rein 
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philosoj^sche  Behaadluo^  die  Principieii  derselben  »ehern  könnte, 
ohne  in  den  weiteren  Stqff  selbst  untersuchend  und  .darstellend  ein- 
zugehen. Letzteres  gilt  namentlich  von  der  Moral,  die  bis  jeixt 
vollständig  und  ausschliessUch  der  engeren  Philosophie  angehören 
musste. 

Werfen  wir  einen  Blick  auf  die  herkönunliche  Zosammensetsung 
der  Philosophie  aus  einzelnen  Disciplinen.  Wir  treffen  hier  an  der 
Spitze  auf  ^e  Legik  und  Metaphysik  oder  überhi^upt  auf  die  Dia- 
lektik, woran  sich  in  neuerer  Zeit  JSrkenntniss-  und  Forschungs- 
theorie  angereiht  haben.  Am  natürlichsten  schliesst  sich  an  diese 
vorherrschend  logische  Gruppe  die  Psychologie,  indem  es  sich  hier 
ebenfalls  um  zunächst  subjective  Elemente  handelt.  Eine  zweite  Ab- 
theilung eigiebt  sich  mit  d^  Naturphilosophie.  Das  dritte  Bereich 
ist  das  umfiissendste,  indem  es  das  eigenthümlich  menschUche  Ver- 
halten und  dessen  geschichtliehe  Schöpfiingen  zum  Gegenstände  hat. 
Hieher  gehören  Moral  und  Naturrecht  nebst  den  Grundlagen  der 
PoHtik,  alsdann  die  Philosophie  der  Geschichte,  die  ßeligionskritik 
und  die  Ausgangspunkte  des  Aestheüschen.  Endlich  ist  die  Ge- 
schichte der  Philosophie  eine  Ergänzung  der  Gesammtauffassung  und 
aller  besondem  Theile,  indem  sie  zu  dem  gegenwärtigen  Bestände 
des  philosophischen  Wissens  und  WoUens  gleichsam  die  zweijbe  zeit- 
liche.  Dimension  hinzufügt  und  uns  zeigt,  wie  im  Strome  der  Ge- 
danken die  einzelnen  Gebilde  nach  und  nach  hervorgetreten  sind. 

Ein  natürliches  System  der  Philosophie  kann  sich  bei  dieser^ 
zum  Theil  sehr  äusserlichen  Gruppirung  nicht  beruhigen.  Es  muss 
zunächst  an  der  gewohnheitsmässigen  Verbindung  von  Logik  und 
Metaphysik,  sowie  überhaupt  an  einem  Theil  der  an  6ßs  Wort  Meta- 
physik geknüpften  Ideen  Anstoss  nehmen.  Die  Logik  im  engeren 
Sinne  oder,  wie  man  auch  sagen  kann,  die  formale  Logik,  also  die 
Lehre  von  den  Definitionen,  den  ürtheilen  und  den  syllogistischen 
Schlüssen,  kann  an  sich  selbst  als  eine  Wissenschaft  angesehen  wer- 
den, die  wie  die  Elementarmathematik  keinen  besondem  Zusammen- 
hang mit  der  eigenthchen  Philosophie  habe.  Sie  kann,  so  dürftig 
ihr  wirklich  fruchtbarer  Inhalt  auch  ist,  dennoch  für  sich  selbst  eine 
völlig  selbständige  Doctrin  bilden  und  zu  den  ersten  Elementen  des 
positiven  Wissens  zählen.  Man  kann  noch  heute  über  ihre  Consti- 
tution und  Behandlung  erheblich  streiten;  aber  etwas  Aehnhches 
kann  auch  bei  der  Elementarmathematik  geschehen.  Uebrigens  ist 
aber  ein  Theil  der  logischen  Grundlehren  grade  eben  so  sicher,  wie 
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die  aUg^nein  aoerkaamteBt  Einzdwahri^eäten  ans  dem  Bereich  d6ir 
matibematiächen  Memeate.  Derselbe  Gnmd,  welcher  für  die  Auf- 
nahme der  logischen  Elemente  in  die  Philosophie  sprechen  sollte, 
würde  annähernd  anch  xam  Eingehen  anf  die  mathematischen  8atxe 
berechtigen,  ohne  welche  z.  B.  das  von  der  Naturphilosophie  voraus- 
gesetaste  Wissen  nicht  zn  Stande  kommt  Wollte  aber  die  Philosophie 
alle  Yoranssetzongen  des  besondem  Wissens,"  von  dem  sie  Gebranch 
macht,  in  ihren  eignen  Balmien  anfoehmen,  so  würde  sie  ihren  Beruf 
und  ihre  Grenzen  völlig  verkennen. 

Es  giebt  jedoch  eine  Beziehung  der  Philosophie  zu  den  l(^schen 
Wahrheiten,  in  welche  die  letzteren  in  einer  eigenthümUchen  An- 
wendung und  Bedeutung  auftreten.  Das  Ganze  der  Dinge  hat  eine 
systematische  Gliederung  und  innere  logische  Gonsequenz.  Natur  und 
Geschichte  haben  eine  Verfassung  und  Entwicklung,  deren  Wesen 
zu  einem  grossen  Theü  den  allgemeinen  logischen  Beziehungen  aller 
Begriffe  entspricht.  Die  allgemeinen  Eigenschaften  und  Verhältnisse 
der  Denkbegriffe,  mit  den^i  sich  die  Logik  beschäftigt,  müssen  auch 
für  den  besonders  auszuzeidinenden  Fall  gelten,  dass  ihr  G^enstand 
die  Gesammtheit  des  Seins  nebst  dessen  Haupi^estalten  ist.  Da  das 
allgemeinste  Denken  in  einem  weiten  ünafange  über  das  entscheidet, 
was  sein,  und  wie  es  sein  kann,  so  müssen  die  obersten  Grundsätze 
xmd  Hauptformen  der  Logik  auch  für  alle  Wirklichkeit  und  deren 
Formen  eine  maassgebende  Bedeutung  erhalten.  Hiemit  gelangen 
wir  zu  einer  logischen  Weltsdiematik,  in  der  die  Wahrheiten  der 
formalen  Logik  einen  neuen  spedellen  Sinn  annehmen  und  eine 
Tragweite  von  der  höchsten  Bedeutung  aufzuweisen  haben. 

Der  Ausdruck  Metaphysik  ist  mit  Recht  der  Zwitterhaftigkeit 
v^xläehtig;  denn  er  hat  bisher  zwei  Dinge  benannt,  von  denen  das 
eine,  nämlich  die  Empfänglichkeit  für  unwirkliche  und  phantastische 
Begziffsgebilde,  im  natürlichen  System  völlig  entfernt  sein  muss. 
Ausser  mit  den  willkürlich  erdichteten  Wesenheiten  hat  sich  aber 
die  Metaphysik  jederzeit  auch  mit  wirklichen  Elementen  des  Daseins 
be£Etöst,  und  in  dieser  Hinsicht  sind  es  besonders  die  Grundbegriffe, 
darch  welche  die  Welt  mit  ihrer  Verfassung  zu  denken  sei,  was  den 
Gegenstand  dieser  Lehre  gebildet  hat.  Diese  metaphysischen  Kate- 
gorien fällen  nun  keineswegs  mit  den  metaphysischen  Anwendungen 
der  logischen  Gesichtspunkte  zusammen,  sondern  gesellen  sich  den 
letzteren  als  eine  unterschiedene  Art  zu,  so  dass  die  Frage  nach  dem 
Rangverhältniss  beider  Bestandtheile  der  Weltschematik  keineswegs 
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überflüssig  ist.  Um  Sohemata  des  Denkens  oder  Yorstellens  und  tun 
formal  einfadie  YoianssetEnngen  wird  es  sich  in  dem  emesn.  wie  in 
dem  andern  Theil  des  Gebiets  handebi,  nnd  die  Gonatitairang  einer 
wohlgeordneten  Lehie  vom  Weltsdiematismus  wird  davon  abhängen, 
wie  es  gelingt ,  Sein  und  Denken  als  eine  Einheit  zu  fassen,  in 
welcher  die  realen  Yoi^nge  eine  logische  Seite  nnd  die  logischen 
Vorgänge  eine  reale  Bedeutang  haben.  Die^  Metaphysik  überhaupt 
aber,  deren  Namen  man  sehr  wohl  mit  der  rationelleren  Bezeichnung 
als  Weltschematik  vertauschen  könnte,  wird  unbekümmert  um  be- 
gnffliche  Erdichtungen  alle  allgemeinen  Züge  des  wirklichen  Daseins 
zu  entwerfen  haben,  ohne  jedoch  in  die  Hauptverzweigungen  selbst, 
nämUch  in  Natur  und  Geschichte  überzugreifen.  Sie  wird  sich  also 
auf  die  Grundgestalten  alles  Seins  überhaupt  beschranken  und  sich 
nicht  auf  solche  Eigenschaften  ausdehnen,  die  nur  einer  Art  desselben 
ausschliesslich  eigen  sind.  In  diesem  engeren  Sinne  wird  sie  in  der 
That  den  allgemeinsten  Schematismus  aller  Wirklichkeit  vertreten. 

Bei  der  Behandlung  des  Gesammtstoffs  der  Philosophie  in  einem 
einheitlichen  Cursus  werden  wir  unserer  leitenden  Definition  einge- 
denk bleiben  und  alles  das  ausschliessen  müssen,  was  nicht  zur  Ent- 
wicklung der  Principien  der  Weltanschauung  und  Lebensgestaltnng 
unmittelbar  erforderlich  ist.  Blosse  Hülfsiehren,  die  ähnlich  dem 
Inhalt  der  positiven  Wissenschaften  eine  fertige  Voraussetzung  bilden 
können,  werden  daher  nur  in  Bezug  zu  nehmen  sein.  Aus  diesem 
Grunde  werden  auch  die  rein  li^schen  Wahrheiten  nur  insoweit 
dargestellt  werden,  als  es  der  Zweck  der  Anknüpfung  höherer  Ein- 
sichten unumgänglich  macht,  üeberdies  versteht  es  sich  eigentlich 
von  selbst,  dass  eine  Philosophie  nicht  etwa  blos  Mehr,  sondern 
etwas  ganz  Anderes  zu  sein  hat,  als  eine  Vereinigung  des  princi- 
piellen  Gehalts  der  positiven  Wissenschaften,  Die  Weitläufigkeit, 
die  durch  blosse  Verarbeitung  der  wichtigsten  positiven  Wissen- 
schaften entstehen  müsste,  fallt  grundsätzlich  fort,  und  selbst  inner- 
halb der  eigentlichen  Philosophie  gestattet  die  naturgemässe  Be- 
schaffenheit unseres  vom  Leben  selbst  vorgezeidmeten  Zweckes  einen 
Grad  der  Sichtung  des  gewöhnlichen  Materials,  der  bei  äusserlicher 
Kürze  doch  zu  DeutUchkeit  und  Fülle  des  Gedankengehalts  fähren 
mag.  Die  Rücksicht  auf  das  Originale  in  jeder  Gattung,  sei  es  über- 
liefert oder  neu  gewonnen,  wird  ebenfalls  den  Werth  des  Ausgewähl- 
ten steigern.  Die  bedeutende  Einschränkung,  die  »wir  uns  in  den 
ersten  abstracteren  Abschnitten  sowie  auch  in  der  Naturphilosophie 
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mit  Racksicht  anf  andere  Arbeiten,  in  denen  wir  die  hi^r  concen* 
trirten  Lehren  ansfiihrliclier  entwickelt  haben,  ohne  Bedenken  auf- 
erlegen konnten,  hat  es  ermq^cht,  dk  entscheidenden  Probleme  des 
Menschenlebens  ansgiebig  zu  erörtern.  Aber  auch  in  diesem  letzteren 
Bereich  konnte  noch  dadurch  für  das  Beste  Baum  gewonnen  werden, 
dass  eine  Frage,  die  sich  in  den  letzt^i  Jahrzehnten  mit  nnverhali- 
nissmässiger  Breite  in  den  Yordergrand  gedrängt  hatte,  als  ander- 
wärts al^than  einer  sehr  kurzen  und  entschiedenen  Beantwortung 
fähig  wurde.  Es  ist  dies  die  Erörterung  des  auf  ein  Jenseits  aus- 
schauenden oder  mystisch  nihilistischen  Pessimismus,  der  mit  seiner 
trägen  Buhesacht  schon  in  meiner  Betrachtung  üb^  den  Werth  des 
Lebens  zergUedert  worden  ist. 

Das  System,  welches  in  dem  vorliegenden  Oursus  zu  einer  nach 
allen  wesentlichen  Richtungen  verzweigten  DarsteUuug  gelangt,  unter- 
scheidet sich  sehr  erheblich  von  allen  früheren  Gestalten  der  Philo- 
sophie. Man  könnte  es  das  natorhche  System  oder  die  Wii^lichkeits- 
philosophie  nennen,  da  es  die  künstlichen  und  naturwidrigen  Er- 
dichtungen beseitigt  und  zum  ersten  Mal  den  Begriff  der  Wirklichkeit 
zum  Maass  aller  ideellen  Conceptionen  macht.  Die  Wirklichkeit  wird 
von  ihm  in  einer  Weise  gedadit,  die  jede  Anwandlung  zu  einer 
traumhaften  und  subjectivistisch  beschränkten  Weltvorstellung  aus- 
schliesst.  Der  Inbegriff  aDer  Möglichkeiten,  der  für  die  Weltschematik 
durchaus  keine  glddigültige  Conception  ist,  wird  auf  das  combina- 
torische  Denken  bezogen,  welches  mit  den  bekannten  Bestandtheilen 
operirt.  Die  Phantasie,  deren  erste  kindische  Ansprüche  überall  aus- 
geschlossen werden,  zeigt  sich  in  Vereinigung  mit  dem  sichtenden 
Verstände  als  diejenige  schöpferiscbe  Macht,  die  allein  im  Stande  ist, 
die  Thatsachen  aus  ihrer  äusserlichen  Trägheit  zu  befreien  und  die 
Ergebnisse  der  Erfahrung  zu  einem  lebensvollen  Ganzen  zu  verbinden . 
Die  wissenschaftliche  Phantasie  erdichtet  nicht,  sondern  bildet  nur 
und  entspricht  so  ein^n  wirklichen  Zusammenhange  der  Dinge,  wie 
er  durch  die  weltgestaltenden  Er^t;e  vollzogen  worden  ist  oder  zur 
Vollziehung  gelangt,  um  vorausbestimmend  spätere  Nothwendig- 
keiten  zu  bemessen,  ist  die  Beweglichkeit  der  rationellen  Phantasie 
unentbehrlich.  AndemfeUs  würde  der  Gedanke  nur  an  dem  Gege- 
benen und  unmittelbar  Thatsächlichen  haften  bleiben  und  jener  all- 
seitigen Freiheit  ermangeln,  durch  welche  er  die  Möglichkeiten  der 
Weltentwicklung  umfasst.  Rir  das  Menschenschicksal  hat  überhaupt 
das  gestaltende  Denken  noch  den  besondem  Sinn,  die  unwillkürlichen 
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Gebilde  blosser  Na^inrtriebe  und  beschrankter  Ueberlegnng  dnreh  eine 
bewnsste  Gesammtaetion  zu  veredeln  und  Wirkungen  sichtbar  sn 
machen,  die  in  der  bisher  abgelatdeaen  Geschichte,  nicht  vertreten 
sind.  Es  würde  ein  sehr  beengter  Begriff  von  der  Wirklichkeit  sein, 
wenn  man  die  Anlagen  zu  neuen  Gebilden  übersehen  oder  die  Wissen- 
schaft dazu  herabwürdigen  wollte,  sich  nur  mit  fertigen  Thatsadien 
zu  befassen.  Der  höhere  Au&chwung  des  Denkens  hat  stets  den 
schaffenden  Trieben  zu  entsprechen  gesudit  und  hat  hiemit  jene 
natürliche  und  darum  einzig  wahre  Prophetie  geübt,  die  nichts  weiter 
als  ein  tieferer  Btick  iu  die  Entwicklung  der  Zustände  ist.  Das 
Merkmal  aber,  durch  weiches  alle  jenseitig  oder,  wie  man  auch 
sagen  könnte,  doppelweltUch  gearteten  Erdichtungen  von  dem  Reich 
der  Wirkhchkeit  unterschieden  werden,  ist  der  nachweisbare  Zu- 
sammenhang mit  irgend  welchen  Elementen  dieser  Wirkli<^eit. 
Die  transcendente  Dichtung  b^innt,  wo  dieser  Leitfaden,  der  nur 
zwischen  lauter  Wirklichkeitselementen  hinlaufen  darf,  entweder  ab- 
reisst  oder  in  das  Nichts  absolut  leerer  Möglichkeit  fu&ren  würde. 
Das  Nichts  des  Denkens  aitspricht  genau  dem  Nichts  der  Welt  und 
der  Wirklichkeit.  Aus  diesem  Grunde  beruht  alles  unberechtigte 
metaphysische  Phantasiespiel  auf  einem  Mangel  oder  einer  völligen 
Abwesenheit  des  eigentHchen  Denkens.  Die  Einzigkeit  des  universell 
Wirklichen,  die  mehr  ist,  als  die  blosse  EäuheiÖichkeit,  schUesst  zu- 
gleich den  Gedanken  ein,  dass  AUes,  was.  G^enstand  des  Denkens 
wird,  einem  untheilbaren  System  des  Seins  angdiört. 

Für  das  natürlidie  System  giebt  es  ausser  den  allgemdnen 
Grundformen  aller  Existenz  nur  zwei  eigentliche  G^enstande  der 
Untersuchung,  nämlich  die  Natur  und  die  Menschenwelt.  Obwohl 
die  letztere  nur  ein  besonders  geartetes  Bestandstück  der  ersteren 
ist,  so  kann  man  doch  das  aussermenschliche  Dasein  und  namentr 
Kch  die  kosnuschen  Formen  desselben  von  dem  Gebiet  des  eigen- 
thümlich  Menschhchen  unterscheiden.  Der  Mensch  kennt  sich  direct 
von  Innen,  während  er  andere  Wesen  oder  Dinge  entweder  nur  von 
Aussen  oder  innerlich  nur  indirect  versteht.  Der  Mensch  nimmt 
ausserdem  mit  Ueberlegung  an  den  Organisationen  Theil,  in  denen 
sich  die  Lebensformen  und  die  Wandlimgen  der  Geschichte  bethäti- 
gen.  Die  sociale  Welt  kann  also  als  ein  besonderes  Ba*eich  aus  dem 
Gesammtsystem  der  Natur  ausgeschieden  werden  und  muss  bei  dem 
Interesse,  welches  sie  für  uns  in  eminenter  Weise  hat,  an  die  Er- 
kenntniss  die  höchsten  Ansprüche  stellen.   Trotzdem  ist  grade  dieses 
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Erkenntnissgebiet  weniger  streng  und  mit  weniger  Erfolg  behandelt 
worden,  als  die  kosmische  Welt.  Die  natürliche  Anffassmigsart  wird 
hier  zunächst  das  bisher  äusserst  hinderlich  gewesene  Vorurtheil  zu 
entfernen  haben,  als  wenn  die  durchgängige  Gesetzmassigkeit  der 
Natur  in  den  Handlungen  der  Menschen  sich  verleugnen  und  in  der 
Geschichte  auch  nur  den  geringsten  Abbruch  erleiden  könnte. 

Hienach  ergeben  sich  für  die  Anordnung  unseres  Stoffs  völlig 
ungezwungen  drei  Gruppen,  nämlich  die  allgemeine  Weltschematik, 
die  Lehre  von  den  Natnrprincipien  und  schliesslich  diejenige  vom 
Beieh  des  Menschen.  In  dieser  Abfolge  ist  zugleich  eine  innerlich 
logische  Ordnung  enthalten;  denn  die  formalen  Grundsätze,  welche 
für  alles  Sein  gelten,  gehen  voran,  und  die  g^enständlichen  Gebiete, 
auf  die  sie  anzuwenden  sind,  folgen  in  der  Abstufdng  ihrer  Unter- 
ordnung nadi.  Die  Natniprincipien  sind  nämlidh  wiederum  maass- 
geb^id  £ur  den  Menschen  als  Theil  der  Natur,  und  in  der  uns  be- 
kannten höchsten  Organisation  des  Lebens  und  seiner  Formen  müs- 
sen wir  alle  Gesetze  der  vorangehenden  Stufen  des  Seins  und  alle 
Schemata  der  allgemeineren  Existenz  wiederfinden. 


Erster  Abschnitt. 

frrundgestalten  des  Seins. 


Elemeiitairbegriffe  der  Weltanffassting. 

JJas  allnrnfassende  Sein  ist  einzig.  In  seiner  Selbsi^enogsamkeit  hat 
es  nichts  über  oder  neben  sich.  Ihm  ein  zweites  Sein  zngeseUen, 
hiesse  es  zu  dem  machen,  was  es  nicht  ist,  nämlich  zn  dem  Theil 
oder  Bestandstück  eines  umfangreicheren  Ganzen.  Indem  wir  unsem 
einheitUchen  Gedanken  gleichsam  als  Bahmen  ausspannen,  kann 
nichts,  was  in  diese  Gedankeneinheit  eingehen  muss,  eine  Doppelheit 
an  sich  behalten.  Es  kann  sich  aber  dieser  Gedankeneinheit  auch 
nichts  entziehen;  denn  wohin  sollte  ein  Element  verlegt  werden, 
welches  überhaupt  noch  Gegenstand  des  Denkens  bleibeu  soll?  Was 
aber  nie  Gegenstand  des  Denkens  sein  könnte,  würde  aufhören,  zu 
unserm  Seins-  und  Weltbegriff  zu  gehören  und  daher  für  uns  zu 
einem  vöUigen  Nichts  werden. 

Es  ist  jedoch  nicht  genug,  auf  die  angegebene  Weise  aus  der 
Einheit  unseres  eignen  Denkens  die  Einzigkeit  des  Seins  zu  erkennen. 
Auch  jedes  andere  Denken  würde  dieselbe  Idee  mit  sich  bringen. 
Das  Wesen  alles  Denkens  besteht  in  der  Vereinigung  von  Bewusst- 
seiuselementen  zu  einer  Einheit.  Wie  wir  daher  auch  ein  Denken 
ausser  dem  unsrigen  concipiren  mögen,  —  wir  werden  es  in  jener 
letzten  Wurzel  auf  gleiche  Weise  mit  der  Zusammenfassungskraft 
und  mit  der  Anlage  ausstatten  müssen,  die  Welt  und  alle  Welten, 
die  existiren  mögen,  in  seinen  Rahmen  aufzunehmen.  Ja  selbst  wenn 
ibm  die  Aussenwerkzeuge  fehlten,  sich  im  Besondem  aller  Wirklich- 
keit zu  versichern,  so  würde  dennoch  der  Ausgangspunkt  in  ihm 
selbst  eine  untheilbare  Einheit  bleiben,  die  der  Einzigkeit  alles  Seins 
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entspräche  und  die  Yereinigong  aller  Theile  in  einem  Gesistmmt* 
gedanken  verbürgte.  Jene  vielen  Welten,  die  wir  hypötketisch  nnd 
eigentlieh  nur  dem  Worte  nach  genannt  haben,  würden  sieh  vor 
j^lichem  Denken  in  eine  einzige  verwandeln. 

Femer  ist  es  widitig,  sieh  deutlich  zu  machen,  dass  der  Grad 
der  Universalität  des  Denkens  zu  der  eben  erläuterten  Einheit  nichts 
hinzufügt.  Ob  ein  Denken  hoch  oder  niedrig  stehe,  ob  es  viel  oder 
wenig  umspanne,  hängt  von  seiner  besondem  Ausrüstung  ab.  Es 
ist  aber  bemts  seine  ganz  allgemeine  Natur,  welche  ohne  Rücksicht 
auf  specielle  Anlage  und  Ausstattung  die  durchgängige  Einheit  der 
Auffassung  und  hiemit  die  Einzigkeit  des  zugehörigen  Weltb^riffs 
mit  sich  bringt.  Auch  die  Wiederholung  des  Denkens  in  mannich- 
Mtigen  TiSgem  desselben  ändert  an  jenem  Grundverhältniss  nichts; 
denn  es  ist  nicht  eine  Einzigkeit  der  Denkfanction,  sondern  der 
Einheitspunkt  der  Zusammen&ssung,  wodurch  der  uutheilbare  Welt- 
begriff entsteht  und  das  Universum,  wie  es  schon  das  Wort  besagt, 
als  etwas  erkannt  wird,  worin  Alles  zu  einer  Einheit  vereinigt  ist. 

Es  wäre  thöricht,  diese  letztere  Vereinigung,  vermöge  deren  alle 
Wirklichkeit  einheitüch  verbunden  und  gleichsam  zu  einem  einzigen 
Wesen  gemacht  ist,  als  ein  inneres  Denken  in  den  Dingen  vorstellen 
zu  wollen.  Dies  hiesse  in  der  That,  ein  Bewusstsein  da  erdichten, 
wo  keines  vorhanden  ist.  Ein  Denken  ohne  Bewusstsein  ist  aber 
entweder  eine  nichtssagende  Wortcombination  oder  aber  ein  schiefer 
Ausdruck  für  einen  Act,  der  gar  kein  Denken,  sondern  nur  über- 
haupt eine  verbindende  Thätigkeit  enthält.  Ueberdies  sind  die  Ver- 
kettungen und  die  Einheit,  die  sich  am  Wirklichen  in  verschiedenen 
Schematen  und  Beziehungen  ausdrücken,  nur  secundäre  Folgen  der 
Einzigkeit,  so  dass  in  der  Parallele,  die  wir  zwischen  Denken  und 
Sein  vor  Augen  haben,  nur  zwei  einfache  Punkte  einander  ent- 
sprechen. Von  den  mehrfachen  üebereinstimmungen  ist  hier  noch 
gar  nicht  die  Rede,  und  so  kann  man  weder  von  besondem  Denk- 
fbnctionen  noch  von  speciellen  Seinsverkettungen  in  dieser  Grund- 
frage reden.  Das  Denken  hat  seine  Einheit,  ehe  es  zu  einer  beson- 
dren Aufifassung  und  zu  besondem  Thätigkeiten  der  Vereinigung 
übergeht;  Das  Sein  aber  ist  ein  einziges,  ganz  unabhängig  davon, 
wie  und  durch  welche  Kräfte  es  in  sich  verbunden  werde. 

Das  Sein  würde  dieselbe.  Eigenschaft,  die  wir  an  ihm  erläutert 
haben,  auch  dann  behalten,  wenn  es  gar  nicht  gedacht  würde.  In- 
dem wir  dieses  Gedankens   fähig  sind,  beweisen  wir,  dass  wir  von 

Du  bring,  Corsas  der  Philosophie.  ^ 
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demjenigen  Denken  abzusehen  venaögen,  in  welchem  die  Welt  als 
G^enstand'  erscheint.  Mit  dieser  Abstiaction  betreten  wir  aber 
bereits  jene  Grenze,  an  welcher  das  Denken  im  Nichtdenken  oder, 
mn  es  recht  deutlich  zu  sagen,  der  Gedanke  in  Gedankenlosigkeit 
erlischt.  Es  könnte  «scheinen,  als  wenn  wir  uns  mit  jener  Idee  von 
der  ungedachten  Einzigkeit  nnd  Einheit  des  Seins  in  das  Innere  der 
Dinge  selbst  versetzten  und  einen  wesentlichen  Zug  erfassten,  der 
Tor  allem  Denken  oder,  genauer  gesagt,  an  der  Grenze  alles  Denkens 
etwas  ausdruckte,  was  ausser  dem  subjectiTen  Bewusstsein  die  An- 
knüpfung für  eine  neue  Art  von  Logik  und  Gonsequenz  lieferte.  In- 
dessen schwindet  dieser  Anschein,  sobald  wir  erwägen,  dass  jede 
Eigenschaft  des  Wirklichen  von  nns  stets  durch  ein  deutliches  Ge- 
dankenelement gedeckt  wird,  und  dass  wir  nicht  das  Wissen  von 
dieser  Eigenschaft  nüt  ihrer  Existenz  an  sich  selbst  verwechseln 
dürfen,  unser  Wissen  ist  nie  von  unserm  Denken,  wohl  aber  die 
dem  BegriflF  entsprechende  Wirklichkeit  von  dem  Acte  des  Begreifens 
unabhängig.  Der  Begriff  der  Einzigkeit  und  Einheit  existirt  nie 
ausser  irgend  einem  Bewusstsein;  jene  Einzigkeit  selbst  hat  aber  mit 
Dasein  oder  Abwesenheit  dieses  oder  jenes  oder  alles  Denkens  nichts 
zu  schaffen. 

2.  Von  der  erläuterten  Einzigkeit,  durch  welche  der  selbstgenug- 
same  Weltb^riff  erst  gesichert  wird,  ist  die  innere  Einheit  zu  unter- 
scheiden. Wäre  etwas  ausser  der  Welt,  so  wäre  sie  nicht  einzig; 
fehlte  es  aber  innerhalb  ihres  Bereichs  an  Grundgestalten,  in  denen 
ihre  Mannichfaltigkeiten  umspannbar  werden,  so  würde  die  durch- 
gehende und  abschliessende  Einheitsform  und  gleichsam  die  Durch- 
sichtigkeit ihres  Charakters  mangeln.  Für  unsere  Begriffe  stellt  sich 
als  erste  und «  wichtigste  Aufgabe  die  zutreffende  Auffassung  des 
Sinnes,  in  welchem  das  Sein  eine  Unendlichkeit  darzustellen  vermag. 

Die  deutlichste  Gestalt  einer  widerspruchslos  zu  denkenden  Un- 
endlichkeit ist  die  unbeschränkte  Häufung  der  Zahlen  in  der  Zahlen- 
reihe. Wollte  man  aber  aus  dieser  schrankenlosen  Abfolge  einen 
Inbegriff  und  ein  Nebeneinander  machen,  worin  sich  alle  Zahlen  im 
Voraus  vereinigt  gedacht  fanden,  so  würde  man  sich  einer  Chimäre 
ergeben.  Wie  es  keine  letzte  Zahl  giebt,  so  kann  es  auch  keine 
vollendete  Ausfuhrung  einer  Unendhchkeit  geben.  Das  Wesen  des 
Unendlichen  besteht  eben  darin,  nie  zu  enden  und  nie  abzuschliesseu. 
Seine  Unvollendetheit  ist  die  Bürgschaft  der  unbeschränkten  FüUe 
von  Möglichkeiten,  die  sich  entwickeln.    Eine  vollendete  Unendlich- 
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keit  wäre  lucht  nur  keine,  sondan  auch  der  unvereinbarste  Wider^ 
sprach^  der  sich  nur  erdenken  lässt.  Trotzdem  leid^a  die  gewöhn- 
lichen Weltvorstellungen  der  Philosophie  hauptsächlich  an  diesem 
Punkte. 

Was  in  einer  ein&chen  Einheit  gegeben  ist,  kann  an  sich  selbst 
nicht  unendlich  sein,  wenn  es  auch  immerhin  als  der  Träg^  eines 
Ausflusses  von  Unendlichkeit  erscheinen  mag.  Die  Aneinanderreihipig 
bleibt  also  die  einzig  mogUche-Form,  in  welcher  die  Unendlichkeit 
sich  vollzieht.  Wie  wir  zu  jeder  Zahl  noch  eine  weitere  Einheit 
hinzufügen  können,  ohne  jemals  die  MögUchkeit  des  Weiterzahlens 
zu  erschöpfen,  so  reiht  sich  auch  an  jeglichen  Zustand  des  Seins 
ein  fernerer  an,  und  in  der  unbeschränkten  Erzeugung  dieser  Zu- 
stände besteht  die  Unendlichkeit.  Diese  genau  gedachte  Unendlich- 
keit hat  daher  auch  nur  eine  einzige  Grundform  mit  einer  einzigen 
Richtung.  Wenn  es  nämlich  auch  für  unser  Denken  gleichgültig  ist, 
eine  entg^engesetzte  Richtung  der  Haufungen  der  Zustände  zu  ent- 
werfen, so  ist  doch  die  rückwärts  fortschreitende  Unendlichkeit  eben 
nur  ein  voreiliges  Yorstellungsgebilde.  Da  sie  nämlich  in  der  Wirk- 
lichkeit in  umgekehrte  Richtung  durchlaufen  sein  müsste,  so  würde 
sie  bei  jedem  ihrer  Zustände  eine  unendUche  Zahlenreihe  hinter  sich 
haben.  Hiemit  wäre  aber  der  unzulässige  Widerspruch  einer  ab- 
gezählten unendlichen  Zahlenreihe  begangen,  und  so  erweist  es  sich 
als  widersinnig,  noch  eine  zweite  Richtung  der  UnendUchkeit  voraus- 
zusetzen. 

Soweit  das  Sein  oder  die  Welt  in  einer  Production  von  Zu- 
ständen besteht,  die  wie  die  Zahlen  sich  aneinanderreihen,  muss 
irgend  ein  Zustand  dieser  Art  als  der  erste  gesetzt  werden,  weil 
sonst  eine  falsche  unzulässige  Unendlichkeit  angenommen  werden 
müsste.  Hiemit  ist  aber  durchaus  nicht  ausgesprochen,  es  müsste 
das  Sein  selbst  einen  Anfang  haben.  Im  G^entheil  wird  durch 
jenen  Gedanken  erst  deutlich  gemacht,  wie  die  unbeschränkte  Ab^ 
folge  von  Zuständen  nicht  mit  dem  Sein  selbst  vollständig  zusammen- 
falle, sondern  eben  nur  die  Grundform  sei,  in  der  sich  die  in  ihm 
angel^te  Unendlichkeit  bethätigt.  Unentstandenheit  und  Unver-^ 
gänglichkeit  komimen  der  Existenz  nichtsdestoweniger  zu,  sobald 
man  nur  von  ihren  differenten  Zuständen  absieht,  die  sich  nur  in 
einer  Reihe  mit  einer  einzigen  Richtung  entwickeln. 

Wie  thöricht  es  wäre,  ein  unendUches  Nebeneinander  als  etwas 

fertig  an  sich  Vorhandenes  annehmen  zu  wollen,  muss  aus  unsem 
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strengen  GedankenbestimmnBgen  klar  sein.  Eine  unendliche  Anzahl 
von  Weltkörp«pn,  die  im  Ranme  Kogldch  gedacht  würde,  wäre  jene 
absnrde  Unzahl  selbst,  die  wir  durch  r^e  Denknothwendighdt  als 
den  klaffendsten  aller  Widersprüche  ausgeschlossen  haben.  Jede 
Groppe  Ton  Existenzen,  innerhalb  deren  man  irgendwo  zahlbare 
Einzelheiten  als  gegebene  Bestandtheile  eines  Torhandenen  Ganzen 
unterscheiden  kann,  niuss  endhch  sein.  Dem  Baume  aber,  von  dem 
wir  hier  noch  nicht  eingehender  zu- reden  haben,  kommt  nur  ün- 
beschränfctheit,  aber  keine  Unendlichkeit  zu,  indem  seine  Grenzen- 
losigkdt  nichts  weiter  als  der  Mangel  eines  Hindernisses  für  den 
realen  Act  der  Ausdehnung  der  Dinge  ist. 

Wir  haben  die  Zahlenreihe  zum  Typus  der*wahren  Unendlich- 
keit gemacht  und  grundsätzlich  die  besondere  Betrachtung  der  Zeit 
ausser  dem  Spiel  gelassen.  Nun  ist  aber  hier  wenigstens  soviel  zu 
bemerken,  dass  der  Abfluss  der  Zeitreihe  und  die  unbeschränkte  zeit- 
Kche  Entwicklung  der  Zustande  die  bestimmtere  Gestalt  bilden,  unter 
welcher  wir  die  widerspruchslose  Unmdlichkeit  des  Weltdaseins  vor- 
zustellen haben.  Durch  die  Anschaulichkeit  dieser  specielleren  Vor- 
stdlungsart  wird  es  nun  aber  auch  um  so  klarer,  wie  das  Sein  und 
die  Elemente  desselben  in  sich  eine  Mannichfaltigkeit  hegen,  inner- 
halb deren  ein  durchgreifender  unterschied  einige  Schwierigkeit  zu 
bereiten  scheint.  Es  ist  nämUch  das  aUumfassende  Sein  von  uns 
bisher  als  etwas  Homogenes  angesehen  worden,  während  in  der  That 
diese  einheitliche  Artung  durch  den  Gegensatz  der  zeitlich  hinschwin- 
denden Vorgänge  und  der  bleibenden  Productionskraft  eingeschränkt 
wird.  Was  sollen  wir  nun  als  eigentliches  Sein  oder  als  Kern  der 
Welt  betrachten?  Ist  es  der  flüchtige  Vorgang,  der,  gleichviel  ob 
in  irgend  einem  Bewusstsein  aufgefasst  oder  nicht,  einem  andern 
Vorgange  weicht?  Ist  es  die  niemals  als  solche  zur  Darstellung  ge- 
langende Disposition,  jene  Vorgänge  zu  häufen  und  zu  wechseln? 
Wenn  wir  die  Gesammtheit  der  Entwicklungen  als  erschöpfendes 
Gegenbild  des  Seins  oder  vielmehr  als  den  vollständigen  Inbegriff 
desselben  anerkennen,  so  meldet  sich  sofort  die  Frage  an,  was  die 
Einfahrung  neuer  Gestalten  und  die  Vernichtung  alter  zu  bedeuten 
habe.  Wenn  wir  aber  nur  in  den  sich  selbst  gleichen  und  beharr- 
lichen Elementen  das  Wesen  der  Dinge  suchen,  so  geben  wir  grade 
das  an  der  Weltproduction  als  nichtig  Preis,  was  för  das  bewusste 
Leben  ausschliesslich  Reiz  hat. 

3.  Was  uns  an  der  Welt -kümmert,  ist  nicht  die  Unterschieds- 
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lose,  HBwaBdalbare,  sich  selbst  gleiclis  Beharrlißhkeit  eiae^  ewig  re«* 
gimgslosan  Etwas,  sondern  die  Bmnichfidtige,  immer  neae,  vo^  mh 
selbst   abweichende  Yeränderlichkeit  sjHelender  GestaU^n^  die  sich 
hinzeichn^  und  wieder  ansldsch^oi,  ohne  sich  jemals  in  der  unab- 
lässigen Prodnetion  zu  ersohöpfen.    Der  Ehythmos  ¥on  Gestaltwg 
und  Yemichtung,  die  Perioden  und  Phasen  der  sich  ablösenden  Err 
scheinnngen,  die  Differenzen  innerhalb  der  wiederkelurenden  Kreis^ 
lauüsgebilde   mxd  noch  mehr   die  YariationeH   der  letzteren  selbst 
maßh^n  die  Bühne  dies  Daseins  interessant.    Ein  in  jedem  Augen- 
blick «f^  selbst  gleiches  Gesammtwesen  würde  die  Erstarrung  und 
das  Nichts  des  Lebens  bedeuten.    Wenn  man  also  die  Erhabenheit 
des  Seias  in  einer  yölligen  UnTeriUidarlichkeit  gesucht  und  die  Ver- 
änderungen zu  einem  bedeutungslosen  Schein  h^cabzusetzen  unter- 
nommZ  hat,  »  »t  diese  YorZunngsart  aus  einer  Yerkeimm>g  d«r 
Idee  des  Leb^as  und  auft  einer  Hinwegsetzung  über  die  Grundformen 
des  Bewusstseins  enttsprungen.  Zum  Theil  hat  hiea»  auch  eine  Yer« 
wechselung  des  Beharrlichen,  welches  die  Grundlage  und  das  Gegen- 
bild aller  Yerauilerung^x  liefert,  mit  der  yollständigen  Yeränderungs^ 
losigkeit    geführt.      Man   fand   sich  durch   den   Hinblick   auf  das 
Bleibende  im  Wechsel  gehoben;  man  gteubte  dur<^  die  Yer^enkung 
dea  Gedankens  in  dieses  Bleibende  wenigstens  ideell  an  der  unyeiv 
wüstlichen  Dauerbarkeit  theilzunehmen,  und  man  vermeinte  schlies»^ 
lieh    das  Beste   zu   thun,   indem  man  das  Unveränderliche  in  das 
Monströse   steigerte   und   zum   einsigen  und  ausschliesslichen  Sein 
stempelte.    So  sind  die  BegriflSa  j^aes  sich  selbst  gleichen,  verän4e^ 
mngslosen  Seins  entstanden,  die  ihren  elassischen  Ausdruck  schon 
im  £änft^i  Jahrhundert  vor  dem  Anfang  unsere  Zeitrechnung  bei 
den  Eleaten  gefunden  haben.  Die  Femhaltung  des  Begriffs  d^  Yer- 
nichtung   aus   dem   vermeintlich   in  ausschhesslicher  Positivitat  zu 
denkenden  Sein  möchte  hiebei  noch  der  am  meisten  logiscdie  Beweg- 
grund gewesen  sein. 

In  der  That  müsste  es  uns  schw^  ankommen,  wenn  wir  das 
der  Yemichtung  AnhdmfaUende  aU  dem  universellen  Sein  gleich- 
artig denken  sollten.  Entstehung  und  Yerganglichkeit  oder  Schöpfdng 
und  Yemichtung  sind  Begriffe,  die  sich  auf  das  Hervortreten  der 
Gestalten,  aber  nicht  auf  die  letzten  produ<»repden  Kräfte  beziehen, 
vermöge  deren  die  flüchtigen  Gebilde  komm^i  und  gehen.  Wenn 
wir  also  auch  in  das  Sein  die  Anlage  zu  allen  Differenzen  und 
Yerändenmgen  verlegen  müssen,  die  sich  in  seinem  Rahmen  voll- 
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ziehen»  so  haben  wir  uns  doch  za  hüten,  den  Act  der  Erscheinong 
des  Yeränderlichen  mit  dem  hervorbringenden  Element  for  einerlei 
zu  halten.  Wir  können  nicht  umhin,  den  Inbegriff  der  Bedingungen 
irgend  welcher  Formen  von  der  jedesmaligen  Erscheinung  dieser 
Formen  zu  unterscheiden.  Jedoch  kommt  die  entsdieidende  Klarheit 
in  diese  unvermeidlichen  Doppelvorstellungen  erst  durch  die  Unter- 
scheidung von  Beharrung  und  Veränderung  innerhalb  desselben  Seins. 

Im  universellen  Sein  oder,  was  dasselbe  bedeutet,  im  einheit- 
lichen Weltdasein  ist  keine  Veränderung  denkbar,  die  nicht  auf  der 
Grundlage  einer  Beharrung  vor  sich  ginge.  Beharrung  und  Ver- 
änderung gehören  als  zwei  Bestandtheile  eines  und  desselben  B^riffii 
zusammen.  ESne  reine,  völlig  ungemischte  Beharrung,  in  der  auch 
nicht  das  geringste  Element  von  Veränderung  wäre,  schKesst  zwar 
keinen  Widerspruch  ein,  wäre  aber,  -wie  schon  früher  gesagt,  das 
Nichts  des  Lebens.  Mit  ihr  wurde  eine  Welt  in  dem  bestinmiten 
Sinne,  wie  wir  sie  als  thatsächlich  kennen,  nicht  g^eben  sein  kon- 
n^.  Dag^en  zeigt  schon  der  Begriff  einer  reinen  Veränderung,  in 
der  nichts  Beharrliches  sein  soll,  an  sich  selbst  seine  ünhaltbarkeit. 
Ein  Anderes  werden,  heisst  nicht  völlig  neu  entstehen,  sondern  als 
das,  was  früher  war,  zum  Theil  fortbestehen,  indem  Etwas  wegfallt 
und  Etwas  hinzutritt.  Zwischen  zwei  verschiedenen  Zuständen,  von 
denen  der  eine  zu  seiner  Abweichung  durch  einen  verändernden 
üebergang  gelangt  ist,  muss  irgend  ein  Einerlei  als  gemeinsames 
Band  au£Eufinden  sein,  und  dieses  beiden  Gemeinschaftliche  ist  das 
beharrliche  Element,  von  dem  die  Veränderung  gleichsam  getragen 
worden  ist.  Absolute  Veränderlichkeit  ist  daher  ein  unvollziehbarer 
Begriff,  weil  das  Anderswerden  in  ihr  gar  keinen  Gegensatz  haben 
würde,  an  dem  es  sich  abheben  und  in  seiner  wesentlichen  Natur 
zeigen  könnte. 

4.  Das  Sein,  als  welches  wir  die  Welt  condpiren,  ist  nicht  jenes 
sogenannte  reine  Sein,  welches,  sich  selbst  gleich,  aller  besondem 
Bestimmungen  ermangeln  soll  und  in  der  That  nur  ein  G^enbild 
des  Gedankennichts  oder  der  Gedankenabwesenheit  vertritt.  Auch 
ist  es,  wie  schon  dargelegt,  nicht  jenes  absolut  Verändemngslose, 
dessen  Form  man  so  oft  gebraucht  hat,  um  das  Wechselspiel  der 
Erscheinungen  als  ein  Nichts  ausgeben  zu  können.  Weil  wir  nun 
aber  in  unserm  universellen*  Sein  Alles  und  jeglichen  Unterschied,  ja 
selbst  die  flüchtigste  Erscheinung  mitb^reifen,  so  müssen  wir  diesem 
B^riff  gemäss  auch  anerkennen,  dass  in  dem  Zusammenhang  der 
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Welt  im  Laufe  der  Entwicklting  neue  Bestandtheile,  neue  Gestalten 
und  neue  Arten  von  Yoi^ängen  eintreten.  Blosse  Kreislanfsgebilde 
genügen  dnrchans  nicht,  um  die  Beschaffenheit  der  Yeränderongen 
zn  erklaren.  Die  Reihe  der  Organisationen  und  die  Abfolge  der 
Arten  im  Bereich  der  pflanzlichen  und  thierischen  Gestaltungen  ist 
ein  Bei^iel  von  der  Einwirkung  schaffender  Principien,  die  sich 
nicht  mit  der  Wiederhervorbringung  der  bereits  vorhanden  gewese- 
nen Gebilde  begnügen,  sondern  den  Daseins-  und  Lebensformen  neue 
Elemente  hinzufügen.  Diese  schöpferische  Production  inmitten  der 
Daseinsrähe  zeigt,  dass  wir  in  dem  strengen  B^riff  der  Veränderung 
ein  theilweises  Schaffen  und  Vernichten  anerkennen  müssen.  Auch 
geht  es  nicht  an,  diese  erhebUche  Seite  der  Verandezungen  als  ein 
oberflächliches  Spiel  zu  betrachten,  bei  welchem  der  eigentliche  Kern 
der  Dinge  nicht  betheiligt  wäre.  Ueberhaupt  wird  sich  jede  Schöpfung 
als  eine  Häufung  von  Veränderungen  ansehen  lassen,  und  wir  werden 
sogar  kein  anderes  Mittel  haben,  in  die  Gesetze  der  Entstehung  ein- 
^dringen,  als  von  den  unserer  Wahmehmung  rogänglichen  Ver- 
ändenmgen  auszischen.  Schaffen  und  Verändern  sind  wesentlich 
von  einundderselben  Natur,  und  das  eine  genau  soweit  b^eiflich 
als  das  andere.  Absolute  Schöpfdng  wäre  eine  Veränderung,  die 
dem  Nichts  folgte,  und  muss  daher  als  unmöglicher  Begriff  zurück- 
gewiesen werden. 

Der  angegebenen  VorsteUungsart  widerspricht  nun  keinesw^s 
die  Forderung,  den  B^riff  des  universellen  Seins  sich  selbst  gleich 
festzuhalten.  Die  Idee  der  Welt  wird  immer  dieselbe  und  sich 
gleiche  sein,  wie  viele  Veränderungen  in  ihrem  Rahmen  auch  ge- 
dacht werden  mögen.  Auf  den  Standpunkt,  von  welchem  aus  die 
Welteonception  vollzogen  werde,  kommt  es  nicht  an;  denn  es  ist 
immer  das  universelle  Denken,  in  welchem  sie  ihren  Ausgangspunkt 
hat.  Alle  Weltbegriffe  müssen  sich  decken,  gleichviel  von  welchem 
Punkte  der  Zeit  oder  des  Raumes  sie  entspringen.  Für  den  Gedanken 
hat  die  zukünftige  Reihe  denselben  Inhalt,  als  wenn  sie  al^elaufen 
wäre,  und  umgekehrt.  Nur  das  Verhältniss  des  Auffassungsortes 
zum  Ganzen  ist  in  diesen  Fällen  ein  verschiedenes;  aber  dieses  Ver- 
hältniss ändert  an  dem  eignen  Inhalt  des  universellen  G^enstandes 
gar  nichts.  Es  wäre  mithin  ein  Abweg,  zu  meinen,  die  sich  selbst 
gleiche,  Natur  des  Weltbegriffs  würde  durch  die  Anerkennung  der 
vollen  Realität  der  Veränderungen  beeinträchtigt.  Nur  dann,  wenn 
man  das  sich  selbst  Gleiche  nicht  auf  den  Begriff  des  universellen, 
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alle  Yeränderongen  einschlieBsenden  Seins,  aondeni  auf  die  einxelBeii 
mit  einander  verglichenen  Thdilzasiande  deewelben  in  der  Zeit  be- 
lieht,  ergiebt  sich  wirklich  die  Yerandierangslosigkeit.  Diese  Vor- 
stellung würde  aber  eben  nur  das  ewig  Beharrliche  und  nicht  alle 
seine  Bestiminungen  umfassen.  Der  Satz,  es  bleibe  das  Sein  in 
jedem  Augenblick,  was.es  im  vorangehendas  gewesen,  ist  in  dieser 
Allgemeinh^t  falsch  und  muss  auf  die  Bduurrungselemente  beschränkt 
werd^[i.  Im  Grunde  der  Dinge  sind  die  Yeranderongai  angelegt, 
ehe  sie  hervortreten;  aber  die  Art,  wie  diese  Dispositionen  sich  inneiv 
halb  des  Seins  gruppiren,  ergiebt  Verschiedenheiten,  die,  abgesdien 
v<»L  aller  Zeitausdehnung,  vereinigt  gedacht  w^en  müssen  und 
innere,  völlig  reale  Veranderungsprincipien  vertreten.  Das  schwie- 
rigste aller  Probleme,  nänüich  die  Bestimmung  der  Art,  wie  die 
Veränderung  vor  ihrer  Erscheinung  in  der  Einheit  rines  zeitHch 
punktuellen  und  eine  ausdehnungslose  Gegenwart  vertretenden  Seins 
enthaltai  sein  könne,  wird  also  nur  dadurch  lösbar,  dass  man  ra- 
dicale  Veränderungen  annimmt,  die  dem  Sein  selbst  und  nicht  etwa 
erst  einer  herabzusetzenden  Erscheinnngssphäre  angehören. 

5.  Mit  den  Veränderungen,  die  als  innere  Wirklichkeiten  und 
nicht  blos  als  Erscheinungen  gedaeht  werden,  ergiebt  sieh  auch  der 
wahre  Begriff  der  Differenzen,  die  den  Charakter  der  Weltelemente 
näher  bestimmen.  Gattung  und  Art  oder  überhaupt  Allgemeines  und 
Besonderes  sind  die  ein£Bbchsten  Unterscheidungsmittel,  ohne  welche 
die  Verfassung  der  Dinge  nicht  begriffen  werden  kann.  Nun  wurde 
es  aber  wiederum  eine  Einseitigkeit  sein,  wenn  wir  nur  ruhende  All- 
gemeinheiten od^,  mit  andern  Worten,  absolut  beharrliche  Gattungen 
annehmen  wollten.  Es  hiesse  dies  offenbar,  über  dem  Beharrlichen 
der  Welt  die  doch  als  völlig  real  gesetzte  Veränderlichkeit  vexgessen. 
Das  Allgemeine  kann  äusserlich  als  ein  Gemeinschafthches  vorgestellt 
werden,  welches  sich  in  einer  Mannich&ltigkeit  von  Besonderheiten 
wiederholt.  Innerlicher  und  tiefer  wird  es  aber  gedacht,  wenn  man 
es  als  ein  schaffendes  Element  begreift,  welches  den  verschiedenen 
Gestaltungen  bildend  zu  Grunde  li^.  Die  diesem  Bildungshergang 
entsprechenden  Gebilde  enthalten  das  Allgemeine  oder  die  Gattung 
in  Verbindung  mit  eigenthümlichen  Bestandtheilen  oder  speciellen 
Eigenschaften,  auf  deren  Hinzufagung  der  verändernde  Fortschritt 
beruht.  Die  Hervorbringung  der  besondem  Eigenschaften  und  Gom- 
binationen  ist  daher  die  entscheidende  Function  in  der  Besthnmong 
der  mannichfaltigen  Gestalten  der  Daseinselemente.  Wir  müssen  uns 
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die  versehiedeaan  Stixfeii  des  Generellen  nnd  Speciellen  im  wirkliehen 
Hervorbet^i  der  Erseheinnngen  als  Entwicklnn^n  denken,  die  mit- 
hin wesentlich  anf  Yaränderongen  and  zwar  anf  einer  Hanfdng  der- 
selben g^^ndet  sind.  Die  Arten  sind  hienach  als  Differenzen  an- 
zusehen, die  an  dem  Flnss  der  Yeränderongen  th^lhaben.  Nur  die 
ein&chen  und  letsten  unterschiede,  bei  denen  fiir  uns  Imne  Zerlegung 
mehr  yoUziehbar  ist  und  deren  es  auch  an  sich  selbst  geben  muss, 
sind  den  absolut  beharrlichen  Elementen  der  Welt  zuzuzahlen.  Die 
sonstige  Variabilität  ¥drd  theils  auf  Zusammensetzung,  theils  auf 
Grössenveränderung  zurückzuführen  sein,  und  die  verschiedenen  For- 
men, welche  geometrische  Gebilde  durchlaufen,  sind  echte  Beispiele 
von  rationellen  Metamorphosen,  zu  denen  eine  Allgemeinheit  in  ihrer 
besondem  Betihätigung  gelangt. 

Alle  Entwicklung  des  Besondem  kennzeichnet  sich  dadurch, 
dass  zu  irgend  einem  Etwas  noch  ein  Anderes  hinzi^efugt  wird. 
Das  Hinw^nehmen  gdbiort  zwar  auch  zu  dem  vollständigen  Her- 
gang, wie  er  sich  in  dem  Weltschematismus  vollzieht,  ist  aber  nicht 
wesaitlich  an  erster  Stelle  und  jedenfalls  immer  nur  im  Zusammen- 
hang mit  Hinzufägungen  zu  betrachten.  Jenes  Eintreten  des  Andern 
oder,  weniger  abstract  zu  reden,  des  Yersehiedaien  ist  das  eigent- 
liche Element  der  Yeränd^rung,  und  grade  ihm  hat  man  den  wahren 
Begriff  von  einer  Ursache  entsprechen  zu  lassen.  Ursache  ist  der 
Grund  der  realen  Yeränderung.  Alles  was  im  Sein  eine  Yeränderung 
hervorbringt  oder  auf  eine  solche  Hervorbringung  angelegt  ist,  wird 
für  einen  strengen  Begriffsgebnmch  den  Inbegriff  der  Ursachen  odler 
Kräfte  ersdiöpfen.  Hieraus  folgt  aber  sofort,  dass  auch  von  keiner 
Ursache  mehr  geredet  werden  kann,  wo  keine  Yeränderung  oder 
Entwicklung  in  Frage  ist.  Nicht  blos  das  universelle  Sein  in  seiner 
Totaütät  ist  demgemäss  ursachlos,  sondern  auch  für  die  absolut  be- 
harrlichen Elemente  desselben,  also  namentlich  für  die  Materie,  würde 
die  Frage  nach  einer  Ursache  widersinnig  sein.  Wer  dennoch  so 
fr^en  will,  muss  arst  die  Unentstandenheit  der  absolut  beharrlichen 
Elemente  leugnen  oder,  mit  andern  Worten,  der  wüsten  Erdichtung 
anhängen,  dass  im  Sein  gar  nichts  absolut  Beharrliches  vorgestellt 
werde. 

Irgend  ein  Allgemeines,  welches  die  Abfolge  der  Zustande  in 
der  Zeit  bestimmt,  wird  die  Ursächlichkeit  in  Form  einer  Regel  des 
Geschehens  ausdirücken  und  so  ein  Gesetz  der  Yerknüpfung  ergeben. 
Diese  eigentlichen  Gesetze,  die  sich  stets  auf  Yeränderungen  beziehen. 
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in  denen  es  zu  keiner  ruhenden  Zusanunenfa^nng  kommt,  sind  toh 
den  znsammenbestehenden^  Gattangseinheiten  zn  untersclieiden.  Die 
letzteren  lassen  sich  bildlich  durch  das  Beharrliche  des  Raumes  vor- 
steUen;  aber  auch  sie  schliessen  ein  Element  der  yerandemden  Dif- 
ferenz ein,  indem  sie  eine  Mannich&ltigkeit  von  Bestimmungen  in. 
einer  einfachen  Einheit  zusammenhalten  und  das  Heraustreten  ihrer 
Anlagen  in  der  Zeit  regeln.  Auf  diese  Weise  ist  klar,  wie  sowohl 
in  den  ruhenden  Gattungen  als  in  den  unmittelbaren  Entwicklungs- 
formen der  Zustande  eine  regulirende  Action  Yorhanden  sein  könne. 

6,  Den  Gattungen  gegenüber  steht  der  Begriff  der  Grösse,  als 
deqenigen  Gleichartigen,  in  welchem  keine  Artdifferenzen  mehr  statt- 
haben. Die  Grösse  ist  gleichsam  der  letzte  Ausläufer  aller  Unter- 
scheidungen und  die  Grenze,  wo  die  Stufen  der  Gattungsleiter  auf- 
hören. Aber  grade  deswegen  prägen  sich  in  der  Abtheflung  und 
Gruppirung  des  QuantitatiTcn  die  G^rttungen  eigenthümlich  aus,  und 
die  üebe]^änge  Ton  einer  Ari^estalt  zu  einer  andern  sind  an  das 
Durchmessen  eines  Grössenspielraums  gebunden. 

Die  Grössen  müssen  immer  als  messbar  gedacht  werden  können 
und  sind  stets  nur  als  b^enzt  gegeben.  Sie  gehören  dem  Sein  als 
innere  und  zwar  völlig  specielle  Bestimmungen  an,  so  dass  sie  den 
besondem  Typen,  Schematen,  Gattungen  und  Arten  beizulegen,  aber 
nicht  unmittelbar  vom  Sein  selbst  auszusagen  sind.  Wie  sie  aber 
auch  den  am  weitesten  yon  einander  abstehenden  Verschiedenheiten 
des  Seins  zukommen,  zeigt  ihre  Anwendbarkeit  auf  rein  subjective 
wie  auf  objective  Zustände.  Es  giebt  innerhalb  des  Seins  keine  er- 
hebhchere  üngleichartigkeit,  als  die  der  empfindungslosen  und  der 
empfindenden  Existenzen.  Nun  lässt  sich  yon  einem  Mehr  nnd 
Minder  auch  bei  den  eignen  Empfindungs-  und  überhaupt  Bewusst- 
seinszustanden  -reden.  Der  subjective  psychische  Vorgang  ist  nicht 
nur  nach  Gattung  und  Art,  sondern  auch  der  Grösse  nach  au£EU- 
fassen;  denn  wo  eine  Häufung  desselben  Gleichartigen  statthat,  da 
haben  wir  Grössen  vor  uns,  auch  wenn  uns  die  Mittel  fehlen  mögen, 
sie  zu  messen. 

Wo  die  Grösse  einem  beharrlichen  Element  des  Seins  zukommt, 
wird  sie  in  ihrer  Bestimmtheit  unverändert  bleiben.  Dies  gilt,  wie 
"wir  später  sehen  werden ,  von  der  Materie  und  der  mechanischen 
Kraft.  Der  Vorrath  an  Grösse  bleibt  sich  hier  gleich,  und  in  der 
That  lässt  sich  das  unveränderliche  auch,  insofern  es  Grösse  hat, 
nur  durch  Theilung  oder  Zusammensetzung  betroffen  denken.   Jeder 
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Hinzüfagmig  za  einem  TheU  des  unYeranderHchen  Bestandes  mnss 
die  Hinw^nahme  von  einem  andern  Theil  her  entsprechen. 

Die  Grössen  der  Yerändenmgen  produciren  sich  anscheinend 
nnerschopflich.  Innerhalb  einer  Gattmig  vervielfältigen  sich  die 
Einzelgebilde  nnd  hänfen  sich  der  Zahl  nach  derartig,  dass  man 
hier  keinen  Yorrath  annehmen  kann,  ans  dem  die  Elemente  gleich- 
sam geschöpft  wurden.  Die  allgemeinste  Form  einer  solchen  als 
schrankenlos  erscheinenden  Hänfhng  ist  die  Zeitdauer  oder  Zeitent- 
wicklung selbst.  Indem  wir  genöthigt  werden,  die  Zeit  als  Grösse 
ru  denken,  gelangen  wir  zu  einer  neuen  Gestalt  deqenigen  Frage, 
von  der  wir  ursprünglich  ausgegangen  sind.  Wir  befinden  uns  näm- 
lich vor  einer  neuen  Wendung,  vermöge  deren  sich  die  Unendlichkeit 
im  Sein  in  einer  etwas  veränderteü  Weise  aufdrängt;.  Wir  stellen 
die  Zeitdaner  als  eine  Ausdehnungsgrösse  unter  dem  Bilde  einer 
graden  linie  vor,  die  in  emer  einzigen  Richtung  durchmessen  wird. 
Ist  nun  die  Welt  der  Zeitinhalt,  so  kann  hienach  von  einer  Grösse 
derselben  nnd  von  einem  unablässigen  Entstehen  dieser  Grösse  die 
Rede  sein.  Eine  rückwärts  Kegende  UnendHchkeit  haben  wir  bereits 
oben  als  innem  Widerspruch  abgewiesen.  Eine  nach  vorwärts  ge- 
richtete Schrankenlosigkeit  können  tmd  müssen  wir  annehmen;  aber 
es  versteht  sich  trotz  dieser  Schrankenlosigkeit  keineswegs  von  selbst, 
dass  der  reale  Gehalt  der  Welt  auch  deswegen  unablässig  in  Ver- 
änderungen spielen  werde.  Die  Grösse  der  Veränderungen  könnte 
also  bemessen  sein,  wahrend  natürlich  die  absolut  beharrhchen  Ele- 
mente von  einer  Zeitentwicklung  unabhängig  zu  denken  sind. 

7.  Die  Ausdehnung  der  Welt  im  Ratune  oder,  kürzer  gesagt, 
den  Rauminhalt  als  eine  messbare  Grösse  zu  denken,  hat  keine 
Schwierigkeit;  denn  die  Unbeschränktiieit  des  Räumlichen  bezieht 
sich  nur  auf  das  Leere,  und  wir  sind  keineswegs  genöthigt,  vorzu- 
stellen, dass  darin  eine  Erfüllung  anzutreffen  sei  oder  sein  werde. 
Wir  können  vielmehr  die  ganze  Production  dieser  leeren  Vorstellung 
auf  unsere  eigne  Gedankenthätigkeit  nehmen.  Anders  verhält  es  sich 
mit  der  leeren  Zeit;  denn  sobald  wir  überhaupt  ein  beharrliches  Sein 
annehmen,  so  müssen  wir  es  auch  als  in  jedem  Zeitpunkt  gegen- 
wärtig denken.  Es  kann  also  keine  Zeit  gegeben  haben  oder  geben, 
die  nicht  als  erfüllt  vorzustellen  wäre.  Nur  ist  genau  darauf  zu 
achten,  dass  diese  nothwendige  Erfüllung  sich  nicht  auf  Verände- 
rungen, sondern  nur  auf  das  BeharrUche  bezieht.  Wir  schliessen 
also  ans  dem  realen  Sein  auf  eine  ihm  unter  allen  Umständen  ent- 
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sprechende  G^enwart.  Eiae  eigentUche  Zeitausdehnung,  durch  welche 
hin  sich  daaemde  Yoi^änge  erstreckten^  wird  hiebei  nicht  gefolgert 

Für  die  ZixknnftsYorstellungen  gestaltet  sich  der  eben  daigel^te 
Gedankengang  zu  einem  wichtigen  Eigebniss.  Wir  erkennen  näm- 
lich, das  8  zwar  die  Zeitentwicklung  in  ihrer  eigenthümlichen  Form 
nicht  hinweggedacht  werden  kann,  das»  aber  die  Yeranderongen, 
die  ihr  enti^rechen  sollen,  an  sich  selbst  einen  realen  Gnmd  haben 
müssen.  Wenn  also  in  der  Wirküchkeit  der  weitere  Ablauf  von 
Yerändenmgen  nicht  angelegt  ist,  so  kann  die  blosse  Nothwendig- 
keit  unseres  Yorstellens,  die  Zeitausdebnung  fortzusetzen,  die  An* 
nähme  einer  Fortsetzung  des  Spiels  der  Yeränderungen  noch  keines- 
wegs rechtfertigen.  Während  der  universeUe  SeinsbegriflP  unter  aUen 
Umständen  bleibt  und  an  ein  absolutes  Nichts  weder  vor  noch  nach 
einer  Beihe  von  Yeränderungen  gedacht  werden  kann,  —  während 
im  Gegentheil  die  beharrlichen  Elemente  des  Seins  selbsigenugsam 
auch  ohne  das  specielle  Zeitschema  zu  begreifen  sind,  verhält  sich 
die  Reihe  der  realen  Yeränderungen  zu  der  Schöpfung  undYemich- 
tung  der  Zeittheilchen  in  einer  ähnlichen  Weise,  wie  die  materielle 
Erßillung  zum  leeren  Baume.  Die  Zeiigrossen,  die  wir  in  Gedanken 
häufen  mögen,  verbürgen  uns  daher  auch  in  der  Zukunfb  eine  Un- 
endlichkeit der  veränderüchen  Wirklichkeit  ebensowenig,  als  etwa 
der  in  Gedanken  erweiterte  leere  Baum  die  Fortsetzung  der  Materie. 
Was  wir  aber  jedenfalls  voraussetzen  müssen,  ist  eine  beharrliche 
WirkHchkeit,  die,  sich  selbst  gleich,  auch  nicht  die  geringste  Aus- 
dehnung in  der  Zeit  zum  Wesen  ihres  Bestandes  hat. 

Die  wirkliche  Welt  hat  einen  lulialt,  der  dem  ausdehnungslosen 
AugenbUck  entspricht^  also  keines  Ablaufs  auch  nur  der  geringsten 
Zeitgrösse  bedarf,  um  als  seiend  gedacht  zu  werden.  Zwischen  zwei 
Zeitpunkten  ist  das  Ganze  der  Welt  offenbar  vorhanden,  gleichviel 
wie  nahe  wir  dieselben  einander  rücken.  Auch  wenn  wir  sie  zu- 
sammenfallen lassen,  hören  nur  die  Yorgänge,  Actionen  und  Em* 
pfindungen  gänzUch  auf,  aber  die  reale  Grundlage  der  Welt  bMbt 
unberührt  bestehen.  Die  strenge  Gegenwart  eines  ausdehnuugslosen 
Zeitpunkts  ist  also  die  Form,  in  welcher  wir  die  Wirklichkeit  un- 
abhängig von  der  wahrnehmbaren  Entwicklung  zu  denken  haben. 
Die  unbeschränkte  Häufung  der  zukünftigen  Zeitgrössen  prodncirt 
in  strenger  Beziehung  auf  jene  scharf  gedachte  G^enwart  gar  nichts; 
denn  vom  Standpunkt  dieser  Gegenwart  giebt  es  kein  Zeittheilchen, 
welches  nicht  entweder  Zukunft  oder  Yergangenheit,  also  etwas  wäre, 
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was  entweder  noch  nicht  ist,  oder  schon  gewesen  ist.  Der  Schema- 
tismns  der  Zeitentwickinng  ist  hienach  innerhalb  des  universellen 
Seins  eine  eigenthümliche  Gattung,  in  welcher  die  unbeschränkte 
Vorstellung  der  Grössenhäufung  weder  für  noch  gegen  einen  Ab- 
schluss  der  realen  Vemnderungsreihe  sprechen  kann.  Dasselbe  lo- 
gische Mittel,  welches  die  Reihe  der  Veränderungen  nach  der  einen 
Seite  hin  einer  widersprechenden  Unendlichkeit  entzog,  ist  für  die 
andere  Seite  nicht  vorhanden,  und  hierin  Hegt  die  Gewähr,  dass  der 
Fortsduitt  der  Veränderungen  ins  Schrankenlose  wenigstens  mögKch 
ist,  wenn  er  auch  immerhin  erst  durch  die  besondere  Natur  der  in 
der  Wirklichkeit  gegebenen  Entwicklungsanlage  gerechtfertigt  wer- 
den muss. 


Logische  Eigenschaften  des  Seins. 

Zu.  den  Elementarb^riflfen  der  Weltauffassung  treten  als  weniger 
einfache  Gesichtspunkte  diejenigen  auf  den  Zusammenhang  des  Seins 
bezüglichen  Oharaktere  hinzu,  die  sich  nur  im  HinbHck  auf  die  lo- 
gischen Gestalten  der  Gedankenverknüpfung  näher  bezei<dinen  lassen. 
Man  würde  diese  Grundeigenschaften  des  Seins  gar  nicht  aufgefun- 
den oder  wenigstens  nicht  in  ihrer  eigenthümlichen  Natur  erkannt 
haben,  wenn  man  nicht  von  den  Principien  der  logischen  Verknüpfung 
und  des  logisch  Möglidien  ausgegangen  wäre.  Ja  es  hat  sogar  über- 
haupt der  rem  ideelle  Zusammenhang  des  logischen  und  des  mathe- 
matisdten  Gebiets  den  besten  Denkern  die  Anknüpfungspunkte  liefern 
müssen,  um  indirect  eine  Vorstellung  von  der  verstandesmässigen 
Systematik  der  Welt  zu  gewinnen.  Dessenungeachtet  würde  es  aber . 
ein  Fehlgriff  sein,  den  Weg  und  das  Mittel  der  Erkenntniss  mit 
den  am  erkennenden  V^hältnissen  für-  einerlei  zu  halten.  Die  Welt- 
verhältnisse sind  keilte  Verkörperung  unserer  logischen  Merkmale 
der  Wahrheit;  sie  sind  weit  mehr  als  dies;  denn  die  Nothwendig- 
keit  unserer  subjectiven  Logik  wird  von  ihnen  getragen.  Weit  ent- 
fernt also,  dass  die  Grundbeziehui^n  im  Sein  in  irgend  einer  sub- 
jectiven Instanz,  also  in  irgend  einem  Denken  ihren  Halt  hätten, 
sind  sie  vielmehr  umgekehrt  diejenigen  Mächte,  vermöge  deren  alle 
Denkgesetze  producirt  werden.    Wenn  wir  metaphorisch  von  einer 
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innem  Logik  der  Dinge  oder  ron  einer  objectiven  Logik  der  Natnr 
reden,  so  bedienen  wir  uns  eben  einer  Yergleichnng,  in  welcher  die 
Aehnlichkeit  in  einer  einzigen  Beziehung  über  die  fundamentale  Un- 
gleichheit hinw^ehen  lässt.  Es  hiesse,  anf  das  Niveau  der  kindi« 
sehen  Phantasien  der  Völker  hinabsteigen,  wenn  man  das  Verfahren 
eines,  seiner  Natur  nach  immer  subjectiven  Denkens  mit  seinen  Ge- 
sichtspunkten für  die  Hervorbringung  der  Wahrheit  in  das  Sein 
hineindichten  wollte,  in  welchem  alle  Gedanken  erst  als  secundäre 
Erzeugnisse  auftreten.  Verstehen  wir  aber  jene  bildliche  üebertrs^ung 
nach  Maassgabe  ihrer  eignen  Grenzen,  so  brauchen  wir  allerdings 
an  den  fraglichen  Redeweisen  keinen  Anstoss  zu  nehmen,  sondern 
können  uns  derselben  isogar  bedienen,  um  in  Kürze  den  rationellen 
Zusammenhang  der  Dinge  anzudeuten.  Die  g^enseitige  Verbürgung 
des  Denkens  und  des  Seins  beruht  auf  ihrer  realen  Einheit.  Das 
Bubjective  ist  als  solches  zwar  niemals  ia  dem  nichtdenkenden  Gan- 
zen der  Natur  vorauszusetzen;  wohl  aber  weist  es  uns  auf  rein  ob- 
jective  Verhaltnisse  hin,  deren  Sinn,  obwohl  sie  keine  Denkthätig- 
keiten  sind,  dennoch  aus  den  correspondirenden  Gestalten  unserer 
Vorstellungen  entnommen  werden  kann. 

Der  erste  und  wichtigste  Satz  über  die  logischen  Grundeigen- 
scbaften  des  Seins  bezieht  sich  auf  den  Ausschluss  des  Widerspruchs. 
Das  Widersprechende  ist  eine  Kategorie,  die  nur  der  Gedanken- 
combination,  aber  keiner  Wirklichkeit  angehören  kann.  In  den 
Dingen  sind  keine  Widersprüche  oder,  mit  andern  Worten,  der  real 
gesetzte  Widerspruch  ist  selbst  der  Gipfelpunkt  des  Widersinns.  Man 
verstösst  gegen  das  logische  Fundamentalprindp  der  Contradiction 
stets  nur  dadurch,  dass  man  das  unvereinbare  als  vereinbar  setzt 
und  überhaupt  etwas  als  das  einfahrt,  was  es  nicht  ist.  Nun  echliesst 
die  Natur  eine  Menge  von  Veranstaltungen  der  Unvereinbarkeit  ein, 
die  als  solche  im  Denken  anerkannt  sein  wollen,  und  auf  deren  Vor- 
handensein die  Verfassung  der  Dinge  mit  ihren  Schranken  und  be- 
messenen Möglichkeiten  beruht.  Setzte  man  nun  diese  Unvereinbar- 
keiten als  das,  was  sie  nicht  sind,  nämlich  als  Vereinbarkeiten,  so 
würde  man  hiemit  die  Realität  des  Widerspruchis  in  die  Welt  hinein- 
dichten. Am  leichtesten  triumphiren  wir  über  derartige,  aus  der 
Verworrenheit  des  Denkens  stammende  Zumuthungen,  wenn  wir 
imsem  Standpunkt  da  wählen,  wo  man  zwischen  subjectiver  Vor- 
stellung und  objectiver  Wahrheit  keine  besondere  Brücke  zu  schlagen 
hat.    Der  Satz,  dass  zwei  mal  zwei  gleich  vier  ist  und  nicht  gleich 
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fünf  sein  könne,  ist  von  einer  Beschaffenheit,  dass  es  eine  meta-f 
physische  Albernheit  sein  würde,  auch  nnr  fragen  za  wollen,  ob 
dieser  subjeetiven  Denkbestimmnng  ein  objectiver  Sachverhalt  ent» 
sprechen  müsse.  Es  lässt  sich  nämlich  in  Fällen  dieser  Art  gar 
nicht  angeben,  wie  eine  snbjective  von  einer  objectiven  Seite  getrennt 
werden  solle.  Die  Einheit  nnd  üngetheiltheit  der  realen  nnd  ideellen 
Nothwendigkeit  ist  hier  so  vollkommen,  dass  man  sie  als  Typns  für 
alle  Nothwendigkeit  brauchen  kann,  bei  welcher  die  Spaltung  in 
Subjectives  und  Objectives  auf  eine  trügerische,  die  absolute  Geltung 
des  Verstandes  gefährdende  Weise  unternommen  wird. 

2.  Das  Absurde  als  absurd  setzen,  heisst  zunächst  im  Gedanken 
die  Ausschliessung  der  unvereinbaren  Ideen  aberkennen.  Einen  ent- 
sprechenden Sinn  hat  dieser  Act  dann  aber  auch  weiter  in  der  Natur 
d^  Dinge,  indem  er  dort  die  absoluten  realen  Hindemisse  der 
Existenz  zum  Ausdruck  bringt.  Der  Hebel  kann  nicht  im  Gleich- 
gewichte sein,  wenn  real  die  Bedingungen  seiner  Bewegung  gegeben 
sind.  Ihn  im  Gleichgewicht  denken  und  zugleich  eine  Anordnung 
der  Gewichte  vorstellen,  die  zur  Bewegung  fuhrt,  heisst  in  Gedanken 
das  Widersprechende  als  zusammenstimmend  annehmen.  In  der 
Wirklichkeit  heisst  es  aber,  die  logische  Schranke  der  Natur  verr 
kennen  und  das  nach  ihrer  nothwendigen  Verfassung  Unvereinbare 
als  vereinbar  setzen.  Ich  rede  hier  absichtlich  von  einer  nothwen- 
digen Verfassung,  weil  eine  Natureinrichtung,  neben  der  noch  an- 
dere, das  Widersprechende  verwirklichende  Veranstaltungen  möghch 
wären,  grade  das  Widerspiel  unserer  Wahrheit  vertreten  würde. 
Doch  ist  hier  noch  nicht  der  Ort,  die  völlige  üebereinstinunung  der 
Charaktere  der  Nothwendigkeiten  im  Denken  und  in  der  ungedachten 
Wirklichkeit  darzulegen. 

Das  eben  gebrauchte  Beispiel  des  Hebels  kann  nebenbei  auch 
noch  lehren,  dass  der  logische  Widerspruch  und  die  zugehörige  reale 
Unvereinbarkeit  mit  dem  natürlichen  Widerstreit  in  den  Dingen  un- 
mittelbar gar  nichts  gemein  haben.  Der  Antagonismus  von  Kräften, 
die  sich  in  entgegengesetzter  Richtung  aneinander  messen,  ist  sogar 
die  Grundform  aller  Actionen  im  Dasein  der  Welt  imd  ihrer  Wesen. 
Dieser  Widerstreit  der  Ejräfterichtungen  der  Elemente  und  der  In- 
dividuen fallt  aber  nicht  im  Entferntesten  mit  dem  Gedanken  einer 
Verwirklichung  von  Widerspruchsabsurditäten  zusammen.  Die  realen 
Gegensätze  oder  Gegentheile  bewegen  sich  vielmehr  innerhalb  des- 
jenigen Spielraums,  an  dessen  äussersten  Enden  die  Grenzüberschrei- 


—    32    — 

taug  wirklich  eine  Absurdität  ei^eben  würde.  Jedoch  ist  es  fast  zu 
elementar,  auch  noch  den  Unterschied  des  logischen  Widerspmchs 
nnd  des  logischen  Gegensatzes  herbeiziehen  zu  wollen,  zumal  der 
letztere  nur  die  quantitatiTen  Extreme  bezeichnet  und  daher  nicht 
als  Beispiel  gebraucht  werden  darf,  mn  das  rein  sachliche  Verhältniss 
des  Widerstreits  der  Kräfte  zu  erläutern.  Der  Antagonismus  ist  ein 
Grundschema  der  Weltverfassung;  aber  die  rein  logischen  Kationen 
sind  in  ihrer  bisherigen  traditioneUen  Gestaltmig  nicht  geeignet,  für 
dieses  Grundverhältniss  der  Dinge  eine  unmittelbare  Deckung  zu  er- 
geben. Nur  diejenige  Logik,  welche  sich  zur  Weltschematik  erweitert, 
ist  auch  im  Säande,  sich  mit  solchen  Wirklichkeitsbegriffen  zu  be- 
reichern, die  über  die  Verknüpfungsformen  des  auf  sich  selbst  be- 
schrankten Denkens  Mnausreichen.  Der  abstracte  Gedanke  der  logi- 
schen Verneinung  genügt  durchaus  nicht,  um  hier  die  Brücke  zu 
schlagen.  Das  Wirkliche  will  in  seiner  Unmittelbarkeit  schematisirt 
sein;  es  darf  nicht  derjenigen  Eigenschaften  entkleidet  werden,  die 
ihm  über  die  gewöhnlichen  logischen  Charaktere  hinaus  zukommen; 
man  darf  sich  also  bei  seiner  Kennzeichnung  nicht  mit  der  Berufung 
auf  eine  innere  radicale  Negation  abfinden  wollen;  denn  die  gegen- 
seitigen Beschränkungen  der  Existenzen  sind  weit  mehr  als  einfache 
Verneinungen.  Ohne  die  Bücksicht  auf  die  bestimmtere  Natur- 
beschaffenheit und  namentlich  auf  das  mathematische  Element  aller 
Vorgange  ist  es  unmögHch,  die  Gesetze  des  Antagonismus  anschau- 
Kch  zu  erkennen,  und  wir  verweisen  daher  die  speciellere  Erledigung 
dieser  Grundform  des  Weltdasems  in  die  unmittelbar  auf  die  Natur 
bezügüchen  Erörterungen. 

Hier  können  wir  zu&ieden  sein,  die  Nebel,  die  aus  vermeint- 
lichen Mysterien  der  Logik  aufzusteigen  pflegen,  durch  einen  klaren 
Betriff  von  der  wirklichen  Absurdität  des  realen  Widerspruchs  auf- 
gelöst und  die  Nutzlosigkeit  des  Weihrauchs  dargethan  zu  haben, 
welchen  man  für  die  der  antagonistischen  Weltschematik  unter- 
geschobene und  recht  plump  geschnitzte  Holzpuppe  von  Wider- 
spruohsdialektik  hier  und  da  verschwendet  hat. 

3.  Es  ist  nicht  blos  das  oberste  Princip  der  Logik  in  seiner 
wesentUch  negativen  Gestalt,  was  auch  im  Sein  maassgebend  wird, 
sondern  es  ist  überhaupt  und  in  positiver  Weise  die  Eigenschaft 
eines  logischen  Zusammenhangs,  die  sich  im  universellen  Sein  in 
jeder  Richtung  und  aus  jedem  Gesichtspunkt  antreffen  lassen  muss. 
Die  innere  Consequenz  und  Systematik  der  Dinge  verleugnet  sich 
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nirgend  und  es  kommt  nur  darauf  an,  für  diese  Besdiaffenheit  der 
Welt  den  richtigen  Ausdrack  zu  finden«  Hier  wo  wir  unsere  Aus- 
gangspunkte Yon  der  Logik  und  den  Eigensehß^ften  eines  ideellen 
Zusammenhanges  nehmen,  werden  wir  als  principielle  Formel  am 
besten  den  Satz  an  die  Spitze  stellen,  dass  im  realen  Sein  an  sich 
selbst  ebenso  wie  im  blossen  Denken  eine  durchgängige  Begründung 
und  demgemäss  im  Erkennen  eine  ausnahmslose  Begrundbaris:eit  aller 
Theilbeziehungen  statthabe.  Man  pflegt  diese  durchgängige  Begrün- 
dung als  Gesetz  der  Causalität  hinzustellen,  oder  in  noch  modernerer 
Fassung  von  einer  unverbrüchlichen  Gesetzmässigkeit  und  Noth- 
wendigkeit  des  Laufes  der  Dinge  zu  sprechen.  Beide  Bezeichnungs- 
und Vorstellungsarten  bedürfen  aber  einer  erheblichen  Berichtigung 
und  Erläuterung,  wenn  sie  nicht  die  Träger  einer  als  falsch  nach- 
weisbaren Metaphysik  alterer  Art  bleiben  sollen.  * 

Am  unschuldigsten  ist  der  Gedanke  einer  durchgängigen  Gesetz- 
mässigkeit der  Vorgänge.  Hauptsächlich  von  der  neuem  Natur- 
wissenschaft und  der  durch  sie  erzeugten  Denkweise  getragen,  hat 
er  ursprüngKch  seine  sichtbarsten  Stützen  in  der  unorganischen  Welt 
und  in  den  mechanischen  Nothwendigkeiten  gefunden  und  ist  von 
Gebiet  zu  Gebiet  ausgedehnt  worden,  bis  endlich  seine  empirischen 
Eroberungen  durch  Vermittlung  der  Statistik  auch  den  Spielraum 
menschlicher  Handlungen  zu  betreten  wagten.  Die  unaufhaltsame 
Consequenz  des  philosophischen  Denkens  hat  ihn  abgeschlossen  und 
macht  jetzt  auch  praktischen  Ernst  mit  der  Idee,  dass  keine  sub- 
jective  R^ung,  keine  Vorstellung,  kein  Willensact  und  kein  Ein- 
sichtseleioaent  in  einem  Wesen  aufbauche,  ohne  in  dem  universellen 
gesetzmäs^en  Zusammenhang  seine  Begründung  ^  haben  oder,  mit  • 
andern  Worfcen,  gesetzmässig  aus  den  gegebenen  Bedingungen  imd 
Umständen  erfolgt  zu  sein.  Das  Reich  der  Gedanken  und  Empfin- 
dungen ist  hienach  um  nichts  weniger  gesetzmässig,  als  das  der 
übrigen  Natur.  Was  man  sonst  nur  im  engeren  Sinne  Naturgesetz 
nannte,  gilt  in  einer  weiteren  Bedeutung  für  alle  Arten  und  Theile 
des  Seins.  Die  Doppelheit  in  der  Vorstellungsart  ist  hiemit  be- 
seitigt. Es  giebt  keine  Schranke,  wo  das  sonst  Alles  beherrschende 
Gesetz  Halt  zu  machen  und  das  Walten  einer  unmotivirten,  aus  dem  % 
Nichts  entscheidenden  Willkür  anzuerkennen  hätte.  Unter  den  spe- 
cialistischen  Schriftstellern  wehrt  sich  namentlich  ein  Theil  der  Histo- 
riker noch  im  Literesse  des  kurzsichtigen  und  inconsequenten  Dua- 
lismus, und  er  wird  hierin  von  den  Traditionen  einer  halben  Philo- 

Dähring,  Cnrsus  der  Philosophie.  3 
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Sophie  untetrstützt,  die  noch  immer  die  Beste  der  kindischen  Welt- 
ansichten mit  ihren  mahrchenhaften  Willkürspielereien  conserviren 
möchte.  Aber  auch  die  Gebiete  der  Biographie  und  Geschichte 
werden  sich  der  ehernen  Nothwendigkeit  nicht  entziehen,  und  es 
wird  nur  eines  etwas  klareren  Yersländnisses  der  Grundgesetze  alles 
Denkens,  WoUens  und  Ha.ndelns  bedürfen,  um  auch  hier  wenigsten» 
die  ehrlichen  Pfleger  der  Wissenschaft  für  die  Vorstellung  der  un- 
verbrüchlichen Gesetzmässigkeit  zu  gewinnen. 

Der  Satz  der  Logik,  dass  sich  aus  und  mit  Nichts  auch  Nidits 
b^ründen  lasse,   hat  sein  reales  Gegenbild  in  der  Wahrheit,  dass 
sich  im  Sein  aus  und  mit  Nichts  auch  Nichts  ergeben  könne.   Ver- 
gessen  wir   aber  hiebei  nicht,    dass  auch  nach  der  rein  logischen 
Vorstellung  die  Axiome  einer  Begründung  weder  fähig  noch  bedürftig 
sind.     Diesen  Axiomen  entsprechen  in  der  Wirklichkeit  die  elemen- 
taren Thatsachen  des  Seins,  die  aber  deswegen  nicht  aufhören,  die 
durchgängige  Gesetzmässigkeit  zu  vertreten.     Ja  sogar  sind  sie  es 
grade,  deren  innere  Nothwendigkeit  und  Selbstgewissheit  sowohl  im 
Logischen  wie^  im   Realen  die  Entstehung  falscher  Unendlichkeiten 
verhindert  und  an  die  Stelle  der  unendlichen  logischen  oder  realen 
Reihen,  mit  denen  die  bisherige  Metaphysik  nicht  recht  fertig  zu 
werden  wusste,  einen  natürlichen  Abschluss  zu  setzen  erlaubt.   Diese 
vollkommene   Uebereinstimmung    der    logischen   Gesammtform    des 
Wissens  mit  der  realen  Verfassung  des  Seins  wird  im  nächsten  Ca- 
pitel  genauer  ins  Auge  zu  fassen  sein;  hier  aber  kann  sie  uns  als 
Erinnerung  an  die  richtige  Fassung  der  B^riffe  der  Gesetzmassig- 
keit und  Nothwendigkeit  dienen.   Die  durchgängige  Begründung  im 
Sein,  die  man  früher  in  das  falsche  metaphysische  Dogma  vom  zu- 
reichenden Grunde  verwandelte,  und  die  man  gegenwärtig  weniger 
anstössig,  aber  darum  noch  nicht  sonderlich  richtiger,  als  Gausalitats- 
gesetz  zu  formuliren  pflegt,  —  diese  ausnahmslose  Begründung  im 
universellen  Sein  hat   keinen  andern  Sinn  als  die  vollständige  Be- 
gründbarkeit   in   einem   logischen  Zusammenhange.     Diese   letztere 
Begründbarkeit  hat  nun  aber  ihre  Schranke  und  zugleich  ihre  Vollen- 
dung in  den  Axiomen,  und  sowenig  durch  die  Selbstgewissheit  der 
Einsichten   die  Wissenschaft,    ebensowenig   wird  durch  die  Selbst- 
genügsamkeit der  Thatsachen  die  Natur  beeinträchtigt.    Im  Gegen- 
theil  ist  sogar  die  aus  sich   selbst  stammende  Thatsächlichkeit  ein 
treues  Gegenbild  der  ursprünglichen,   durch  den  blossen  unmittel- 
baren Einsichtsact  verbürgten  axiomatischen  Nothwendigkeit.  Aller- 


—    36    — 

dings  giebt  es  keine  Nothwendigkeit  ans  Nichts  xmd  in  diesem  Sinne 
also  anch  keine  voranssetznngslose  Nothwendigkeit;  aber  wohl  giebt 
es  eine  Nothwendigkeit,  die  nicht  anf  der  Reihe  der  Begründungen 
beruht^  sondern  selbst  die  Elemente  zu  diesen  B^riindungen  liefert 
nnd  in  diesem  Sinne  keine  speciellen  Yoraussetzungen  in  Granden 
oder  Ursachen  haben  kann.  Woranf  es  also  besonders  ankommt, 
ist  die  Ansmerzung  des  noch  hente  nnd  zwar  nicht  blos  in  der  Halb- 
philosophie, sondern  anch  in  den  positiven  Wissenschaften  gepfi^ten 
Yorartheils  der  altem  Metaphysik,  dass  die  Kette  der  ursäclilichen 
Yerknüpfong  keine  absoluten  Elemente  voraussetze,  und  dass  alle 
reale  Nothwendigkeit  in  unendliche  Causalitatsreihen  auslaufe. 

4.  Die  Nothwendigkeit  ist  das  Letzte  und  Höchste,  wozu  wir 
in  einer  rationellen  Weltvorstellung  gelangen.  Handelte  es  sich  hier 
schon  um  die  Fragen  nach  der  Befriedigung  des  Gemüths  und  nach 
der  Abfindung  mit  den  schlimmen  Seiten  des  Daseins,  so  würden 
wir  in  letzter  Instanz  auch  keine  andere  Beruhigung  antreffen,  als 
die  Ergebung  in  eine  ursprüngliche,  in  der  Natur  des  Seins  ent- 
haltene und  daher  unabweisliche  Nothwendigkeit.  Wenn  es  nicht 
dieselbe  Nöthigung  ist,  vermöge  dieren  zwei  mal  zwei  gleich  vier 
sein  muss,  wodurch  alle  andern  Yerhältnisse  und  Schicksale  im  Sein 
bestimmt  werden,  so  bleiben  die  üblen  Thatsachen  des  Weltzusammen- 
hangs für  jedes  weiter  denkende  Wesen  unerträglich.  Das  Zurück- 
greifen auf  irgend  einen  WUlen  ist  die  empörendste  Auskunft  unter 
allen;  denn  sie  muss  bei  näherer  Betrachtung  in  der  That  zur  In- 
dignation g^en  diesen  Willen  fuhren,  der  sich  auf  so  Yieles  ge- 
richtet hat,  was  ohne  Rücksicht  auf  die  Nothwendigkeit  nur  einen 
Fluch  werth  seia  könnte.  Es  ist  also  nicht  blos  das  Interesse  der 
letzten  und  endgültigen  Erkenntniss,  sondern  auch  dasjenige  der 
Leidenschaften,  in  einem  Aeussersten,  was  nicht  anders  sein  und 
werden  konnte,  als  es  ist,  die  letzte  Ruhe  und  das  ideelle  Gleich- 
gewicht aufzufinden.  Nun  behaupte  ich,  dass  nur  diejenigen  Systeme 
der  Weltauffassung,  welche  sich  in  der  Richtung  auf  jene  letzte 
Nothwendigkeit  bewegten,  im  Sinne  wahrer  Philosophie  fortschritten. 
Jede  andere  Lösung  kann  nur  eine  Scheinlösung  sein,  weil  sie,  welche 
Gestalt  sie  auch  annehmen  möge,  unwissenschaftlich  geartet  sein 
muss.  Die  Erkenntniss  in  der  rein  ideellen  Sphäre  beruhigt  sich 
bei  den  Axiomen,  die  in  dem  blossen  Denkact  die  Gewähr  tragen, 
dass  etwas  nicht  anders  gedacht  werden  könne,  als  es  eben  in  dem 

Axiom  gedacht  worden  ist.   Die  Erforschung  der  realen  Welt  kann 
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sich  auf  eine  andere  Weise  befriedigen;  denn  anch  ihr  sind  leiste 
Nothwendigkeiten  in  der  Gestalt  abeolnter  Thstsachen  zngäx^lich. 

Meui  würde  von  den  No&wendigkeiten  im  Sein  eine  Msebe 
Yotstellung  hegen,  wenn  man  sie  nach  dem  gem^nen  Schema  der 
abgeleiteten  Nothwendigkeit  denken  wollte.  Hiezu  könnten  die 
schielenden  Fassungen  des  CansaUtätogesetzes,  die  heute  nicht  blos 
in  der  Metaphysik  vorherrschen,  allerdings  Veranlassung  geben. 
Erinnem  wir  uns  jedoch  im  Gegensatz  zu  diesen  Fehlgriffen,  dass 
die  GansaHtät  nur  auf  Yerandemngen  tmd  Differenzen  bezogen  wer- 
den kann,  und  dass  sie  neben  sidi  die  Identität  oder  die  sieh  selbst 
gleiche  Beharrung  als  gleich  wesentliche  Grundform  zugesellt  erhalten 
muss.  Identität  und  Gausahtät  der  Thatsachen  zeigen  erst  in  ihrer 
Verbindung,  wie  man  dem  SchematiHmus  des  Daseins  gerecht  werden 
könne.  Die  Frage  nach  dem  Warum  ist  nicht  überall  angebracht, 
und  diejenige  nach  d^n  Warum  des  Warum  kann  unter  Umständen 
90gBi  eine  Maske  sein,  mit  der  sich  die  kindische  Leerheit  des  Ge- 
dankens den  Anschein  des  Geistreichen  geben  möchte.  Die  ganze 
Dogmatik  des  Satzes  vom  zureichenden  Grunde  hat  einen  Theil  dieser 
Hohlheit  bis  auf  den  heutigen  Tag  nicht  verleugnen  können,  wie 
sich  besonders  zeigt,  wenn  sie  für  jedes  fimdamentale  Etwas,  welches 
gar  keine  Veränderung  und  nicht  einmal  eine  denkbare  Differenz 
gegen  einen  andern  Zustand  einsehHesst,  trotzdem  eine  Ursache  ver- 
langt. Hienaoh  müsste  z.  B.  die  Materie  eine  Ursache  haben,  ver- 
möge deren  sie  nach  einer  R^el  das  irgend  einmal  geworden  wäre, 
was  sie  ist.  Ueberträgt  man  diese  kurzsichtige  und  thörichte  Art 
eines  halben  Denkens  auf  das  rein  ideelle  Gebiet  logischer  imd  ma- 
tiiematischer  B^riffe,  so  müssten  für  die  axiomatischen  Fundamental- 
verhältnisse  eben&lls  noch  Principien,  Regeln  oder  Gesetze  gesucht 
werden,  aus  denen  sie  so  zu  sagen  erst  geschaffen  wären.  Ihr  So- 
undniohtanderssein  würde  nicht  durch  sich  selbst,  sondern  anders- 
' woher  Geltung  haben,  und  man  sieht  leicht  ein,  dass  sich  hier  ein 
Luxus  von  fidschen  Unendlichkdten  sehr  billig  anbietet.  Die  rück- 
wärts führende  Reise  in  die  Wüste  jener  auf  Gedankenleerheit  be- 
ruhenden UnendKchkeiten  ist  j&eilich  ein  beliebtes  Mittel,  die  Grund- 
formen des  Verstandes  zu  SchUngen  zu  machen,  mit  denen  er  sich 
selbst  das  Athmen  in  der  freien  Weite  für  immer  verschnüren  oder 
wenigstens  verleiden  soll.  Die  zurückschreitende  unendliche  Gausa- 
litätsreihe  ist  in  doppelter  Beziehung  eine  Täuschung.  Erstens  wird 
sie  durch  die  blosse  Kritik  des  B^riffs  einer  vollendeten  Unendlich- 
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keit  hinfällig;  denn  eine  "onettdlißlie  Zahl  von  Ursachen,  die  sich 
bereits  aneinandei^^eiht  haben  doli,  iai;  schc^  dairam  undenkbar, 
wal  sie  die  Unzahl  als  abgesahlt  voraossetat.  Hienach  ied;  also  noch 
nicht  einmal  die  besondere  Eigenschaft  des  BegrüSb  Ursache  in 
Frage  gekommen  und  dennoch  schon  diese  Species  der  nnaidliehen 
logischen  Reihen  als  absuxd  abgewiesen.  Zweitens  ist  der  genaue 
Begriff  einer  Ursache  stets  mit  dem  Hinblick  auf  eine  Yerändemng 
oder  Differenz  verbunden.  Nur  insofern  die  Zustände  sich  unter- 
s^eiden,  kann  man  nach  Ursachen  dieser  Untevsdiiede  fragen,  und 
überdies  muss  man  auch  die  Möglichkeit  der  Herrorbringung  emes 
Untersdiieds  durch  Differenzimng  absehen.  Wo  eine  solche  Möglich- 
keit nicht  Torhanden  ist,  da  wird  die  Anwendung  des  Begriffis  der 
OausaUtät  wid^innig.  Nun  muss  man  bei  all^  intelleofcueHen  Zec- 
legung  schliesslich  auf  Elemente  stossen,  h&.  denen  die  Gesichts- 
punkte der  Trennung  und  Unterscheidung  aufhören,  einen  Sinn  zu 
bdialt^i.  Das  Sichselbsi^leiche  und  Beharrliche  sowie  überhaupt 
das  rem  Dingliche  und  Substantielle,  bei  welchem  Ton  keinem  Ge- 
schehen und  Anderssein  die  Bede  sein  kann,  entzieht  sich  durch 
seine  eigne  Natur  den  albernen  Versuchen,  es  in  ungeeignete  Formen 
pressen  und  das  Gausalitätsgesetz  darauf  anwenden  zu  wollen.  Wir 
werden  also  in  allen  Richtungen  wieder  zu  unsem  primitiYen  Noth- 
wendigkeiten  zurückgeführt,  und  die  Anwesenheit  wie  die  Abwesai- 
h^t  der  Causaliiät  bleibt  nicht  blos  in  den  besondem  Gattungen 
ursächlicher  Yerknüpfimg  eine  bestimmte,  aus  Thatsachen  zu  ent- 
scheddende  Frage,  sondern  wird  »nch  ganz"  im  Allgemeinen  dnrch 
bestintmite  Beschaffenheiten  der  Realität  angezeigt.  Es  ist  nicht 
Alles  und  Jedes  mit  Allem  und  Jedem  in  jeglicher  Richtung  nach 
der  Eat^orie  der  Causalität  in  Verbindung  zu  setzen,  und  schon 
hi^nit  werden  die  Voreiligkeiten  hinföllig,  deren  sich  namentlich 
die  dogmatische,  wenn  auch  kritisch  genannte  Seite  der  Causalitäts- 
theorie  in  der  Auffassung  Eants  und  seiner  Nachfolger,  besonders 
aber  Schopenhauers,  schuldig  gemacht  hat.  Mit  strenger  Wissenschaft 
sind  diese  letztem  Rechenschaftsablegungen  über  die  Causahtät  nicht 
verträgUeh,  indem  sie  die  Functionen  des  Verstandes  in  ungeeigneter 
Weise  beschränken,  nachdem  sie  dieselben  zuerst  durch  ein  falsches 
System  von  Anwendungen  compromittirt  haben. 

5.  Es  liessen  sich  die  logischen  Eigenschaften  des  Seins  in 
mannichfaltigen  Richtungen  noch  weiter  verfolgen;  aber  wir  müssen 
uns  daran  genügen  lassen,  die  obersten  B^riffe  dieses  Gebiets  fest- 
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gasteUt  za  haben,  mid  jetaet  diese  principiellen  Einleitungen  durch 
einen  Gesammtbegriff,  nämlich  denjenigen  der  Systemnatur  des  Seins 
abznschliessen.  Die  Ausfüllung  des  zwischen  den  beiden  äussersten 
Gonceptionen  in  der  Mitte  li^nden  ist  für  die  allgemeine  An- 
schauung nur  von  secnndärer  Bedeutung  und  daher  für  eine  Arbeit, 
die  ihre  Erafk  in  der  concentrirten  Initiative  suchen  muss,  in  der 
That  überflüssig. 

Das  Kühnste,  was  sich  im  Hinbück  auf  das  universelle  Sein  in 
logischer  Weise  ai^sprechen  lasst,  ist  die  durchgangig  systematische 
Natur  desselben.  Wie  arm  erscheinen  nicht  die  einzelnen  Katego- 
rien und  Gesetze  der  Dinge,  wenn  man  ihre  isolirte  Geltung  mit 
der  nach  allen  Richtungen  verzweigten  Systembeschaffenheit  ver- 
gleicht? Angesichts  der  letzteren  kann  sich  der  Streit  der  Welt- 
anschauungen nicht  mehr  um  einzelne  Yerstandesb^riffe  und  deren 
Anwendbarkeit  oder  Nichtanwendbarkeit  bewegen,  sondern  muss  sich 
auf  alle  wesentlichen  Glieder  und  Begriffe  des  Denksystems  und  der 
TotaUiät  der  Wissensformen  ausdehnen.  Hier  ist  nicht  mehr  blos 
die  Herrschaft  der  Causalität  im  Gegensatz  zu  den  falschen  Yoraus- 
setzungen  der  Finalität  in  Frage,  sondern  es  ist  festzustellen,  wie 
die  Systemform  des  Wissens  überhaupt  auch  dem  Grundgerüst  des 
Seins  entspreche.  Nicht  Ursache  und  Zweck  sind  hier  die  einzigen 
Denkformen,  in  deren  richtigem  und  falschem  Gebrauch  der  Verstand 
zu  seinem  Rechte  kommt  oder  gefährdet  wird;  alle  Arten  der  Syn- 
these oder,  mit  andern  Worten,  der  rationellen  Verknüpfung  melden 
sich  in  ihrer  geordneten  Gesammtheit  an,  um  ihre  Bedeutung  für 
den  Weltzusammenhang  geltend  zu  mächen.  Auch  ist  der  vermeint- 
lich und  scheinbar  kritische  Weg,  die  bestimmteren  Kategorien  des 
Verstandes  für  blos.  subjectiv  zu  erklären  und  von  der  universellen 
Weltbetrachtung  auszuschliessen,  dem  echten  Wesen  unseres  Erken- 
nens  nicht  sonderlich  günstig  gewesen.  Die  Betretung  dieses  W^es 
hat  zu  einer  überaus  bescheidenen,  ja  aufopfernden  Selbstverleugnung 
des  Verstandes  geführt,  mit  welcher  nur  diejenigen  zufrieden  sein 
können,  denen  die  positive  Energie  des  Denkens  nicht  behagt.  Um 
die  Biäfte  des  Denkens  zur  positiven  Thätigkeit  zu  emancipiren,  hat 
man  sich  vor  nichts  mehr  zu  hüten,  als  vor  den  Voreiligkeiten,  ver- 
möge deren  die  wichtigsten  Grundb^riffe  des  Verstandes  ihre  abso- 
lute Bedeutung  für  die  Erkenntniss  des  Wesens  und  Zusammen- 
hanges der  Welt  verlieren  sollen.  Eine  der  grössten  Voreiligkeiten 
dieser  Art  fet  das  Kantische  System  gewesen,  und  dessen  skeptische, 
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gegen  den  Verstand  gerichtete  Nator  ist  heate  vor  aller  Augen  sicht- 
bar gemacht.  Im  völligsten  Gegensätze  zu  dieser  nnd  den  vorbe- 
reitenden oder  verwandten  Richtungen  der  neuem  Philosophie  muss 
man  nun  die  ganze  Sjstemform  aUer  Yerstandeseinsicht  zugleich  als 
Existenzform  des  Weltzusammenhangs  zur  Geltung  bringen.  Die 
natürliche  Tn^weite  unseres  Denkens  ist  nicht  so  kurz  bemessen, 
um  sofort  an  der  absoluten  Wirklichkeit  der  Dinge  zu  scheitern 
oder  auch  nur  irgendwo  eine  Realität  zu  finden,  der  sie  nicht  gewachsen 
wäre.  Die  vollige  Homogeneitat  ist  hier  eine  berechtigte  Voraus- 
setzung, die  sich  weder  im  Besondem  der  einzelnen  Wissenschaf  ken 
noch  in  dem  Allgemeinen  des  universellen  Schematismus  widerlegen 
lassen  wird.  Man  mache  Ernst  mit  der  Bethätigung  aller  theore- 
tischen Kräfte,  mögen  sie  die  Form  des  abstracten  Begriffs  oder  der 
concreten  Empfindung  haben,  mögen  sie  im  Bereich  des  kalten  Er- 
wägens  oder  der  glühenden  Leidenschaft  entspringen,  —  und  man 
wird  in  d^  Welt  nichts  antreffen,  was  sich  nicht  mit  den  Elementen 
unseres  Wesens  verwandt  und  durch  sie  erkennbar  zeigen  müsste. 

Unser  Denken  wird,  wenn  es  zur  wissenschaftlichen  TJniversal- 
form  fortschreitet,  ein  sich  in  logischer  Beziehung  genügendes  System. 
Es  hat  in  seinem  selbstgenugsamen  Zusammenhang  seine  Ausgangs- 
und Schlusspunkte  sowie  seine  vermittelnden  Zwischenstationen.  Von 
den  Aliomen  zu  den  inhaltreichen  Ergebnissen  führt  eine  Stufen- 
leiter, auf  der  man  sich  von  'der  Festigkeit  jeder  Sprosse  Rechen- 
schaft zu  geben  vermag.  Die  mannichfaltigen  Wendungen  und 
Gesichtspunkte,  in  denen  sich  die  logischen  Verknüpfungsformen  des 
Verstandes  ergehen,  haben  sämmtlich  auch  eine  absolute  Bedeutung 
für  das  Wirkliche,  und  man  hat  hier  von  mehr  als  blossen  Gegen- 
bildem  der  ideellen  Synthese  zu  reden.  Das  ideelle  System  ist  auch 
die  Schemätik  aller  Realität,  und  es  könnte  überhaupt  im  Sein  kein 
Zusammenhang  gedacht  werden,  wenn  es  nicht  derjenige  der  ratio- 
nellen Nothwendigkeit  wäre.  Das  System  ist  in  subjectiver  Beziehung 
die  vollendetste  Form  des  Wissens,  in  objectiver  aber  die  einzig 
mögliche  üniversalgestalt  des  mannichfaltig  verzweigten  Seins.  Im 
System  ist  jene  letzte  Einheit  g^eben,  ohne  welche  die  Vielheit 
haltungslos  bleiben  würde;  im  System  herrscht  das  Allgemeine  der- 
artig, dass  sich  ihm  die  Individualitäten  nicht  entziehen.  Im  System 
ist  d^  Zufall  selbst  eine  Art  der  Nothwendigkeit  und  die  Ausnahme 
von  der  Regel  durch  ein  besonderes,  ihr  eigenthümhches  Princip 
motivirt;  im  System  wird  die  Willkür  selbst  zu  einem  Element  im 
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ßdche  der  allbeherrscheuden  Nothwendigkeit;  —  im  System  allem 
wird  endlich  diejenige  Zusammenstimmang  aller  Theüe  xmd  Um- 
stände sichtbar  und  wirklich,  nach  der  nicht  blos  die  Theorie  als 
nach  einem  Bilde,  sondam  auch  die  universelle  Praxis  des  Daseins 
als  nach  einer  realen  Ergänzxmg  ihrer  jeweiligen  Unzulänglichkeiten 
strebt.  Im  System  des  Erkennens  befriedigt  sich  das  Wissen;  im 
System  des  Seins  genügt  sich  das  Wollen  nnd  gleichen  sich  die 
peinlichen  Seiten  der  Leidenschaften  des  Lebens  ans.  Die  unirerselle 
Systematik  ist  mehr  als  die  blosse  Gesetzmässigkeit;  der  engere  Be- 
griff dieser  letztem  ist  nur  eine  einzelne,  wenn  auch  Alles  gestal- 
tende Form  in  ihrem  Reich.  Jene  durchgängige  Systematik  ist  der 
letzte  und  höchste  Gegenstand  aller  Yertiefimg  in  das  Wesen  der 
Welt,  und  ihre  Pflege  der  einzige  Gultus,  der  im  Denken  und  Wollen 
nach  den  abgestreiften  Irrthümem  der  Yolkerphantasien  übrig  bleibt. 
Die  Weltanschauung  im  Menschen  vollendet  sich,  indem  sie  die  Cha- 
raktere des  Systems  der  Wirklichkeit  erfasst;  die  Weltgestaltung 
vollzieht  sich,  indem  die  Natur  ihr  System  ausfuhrt;  die  Lebens- 
gestaltung führt  sich  durch,  indem  d^  Mensch  die  Uebereinstimmung 
mit  der  individuellen  und  coUectiven  Systematik  sucht,  die  in  seinem 
Wesen  von  der  Natur  und  Geschichte  angelegt  ist.  Das  grosse 
Princip  aller  Action,  möge  sie  unmittelbar  aus  dem  Schooss  der 
Natur  oder  vom  menschlichen  Bewusstsein  stammen,  besteht  daher 
darm,  sich  mit  der  allgemeinen  Systematik  ins  Gleichgewicht  zu 
setzen.  Keine  einzige  Erscheinung,  möge  sie  eine  rohe  Massen- 
bewegung oder  die  subtilste  Gedankei;icombination  sein,  wird  wahr- 
haft begriffen,  wenn  sie  blos  ausserhalb  jener  universellen  Verzweigung 
zur  Anschauung  kommt.  Aber  auch  die  Rechtfertigung  aller  Thaten, 
durch  die  der  Mensch  einem  höheren  Ziele  zustrebt,  ist  nur  denkbar, 
insofern  wirklich  diese  Thaten  dem  Ganzen  und  seinem  systemati- 
schen Zuge  der  Entwicklung  entsprechen. 

Wäre  das  Wesen  der  Dinge  nicht  in  der  letzten  logischen  Ge- 
sammtform  alles  vollendeten  Wissens  ausdrückbar  und  trüge  es  nicht 
in  sidi  selbst  eine  Systematik  und  Logik,  die  in  der  Verfassung  des 
Verstandes  gleichsam  einen  subjectiven  Ausläufer  hat,  so  würde  alles 
Erkennen  ein  nichtiger  Schein  bleiben  und  wirklich  das  sein,  wozu 
es  die  zweifelnde,  kleinmüthige  und  für  eine  unnatürliche  Mystik 
arbeitende  Philosophie  der  neuem,  indirect  noch  immer  von  der 
Religion  stradition  beherrschten  Jahrhunderte  fast  ohne  Ausnahme 
hat  machen  wollen.   Die  redliche  Untersuchung  der  logischen  Eigen- 
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schien  des  Seins  kann  uns  von^  diesem  Alp,  der  auch  noch  auf 
dem  heutigen  Denken  in  gröberen  oder  feineren  Gestalten  fast  überall 
lastet,  YoUs tändig  befreien  und  d^n  zweiflerischen  Eleinmuth  b^ 
sdtigen,  der  die  grossen  Probleme  schon  nieht  mehr  direct  und  po- 
sitiv zu  behandeln  wagte. 


Verhältnisse  zum  Denken. 

Das  System  der  Dinge  auf  der  einen  und  das  Denken  auf  der 
andern  Seite  können  und  müssen  in  ihrer  relativen  Trennung  be- 
griffen und  xmtersucht  werdm,  ohne  dass  aber  hieraus  eine  Ent- 
fremdung des  einen  Elements  vom  andern  hervorgehen  darf.  Es  ist 
das  seltsame  und  nur  aus  der  üeberlie&rung  christlicher  Yerstandes- 
nnterdrückung  erklärliche  Schicksal  der  neuem  Philosophie  gewesen, 
den  grössten  Theil  ihrer  Kunst  in  der  grundsätzlichen  Entfremdung 
jener  Art  entfalten  zu  müssen.  Sie  hat  die  Kluft  zwischen  dem 
Denken  und  der  letzten,  absoluten  Wirklichkeit  scheinbar  soweit 
aufgerissen,  dass  eine  Ueberbrückung  für  diejenigen,  die  sich  ihren 
falschen  Voraussetzungen  unbefangen  hingeben,  gar  nicht  absehbar 
ist.  Für  ein  positives  und  ernsthaft  dogmatisches  System  würde  es 
aber  ein  wunderlicher  Ausweg  sein,  jene  Fehlgriffe,  die  man  theils 
psychologische  Methode,  theils  Yemunftkritik  genannt  hat,  erst  im 
Einzelnen  mitzumachen  und  sich  hinterher  mit  der  künstlichen  Aus- 
gleichung der  falschen  Conceptione^  weiÜäufig  abzumühen.  Eine 
solche  Auskunft  mag  denen  überlassen  bleiben,  die  ihren  Verstand 
in  einzelnen  neuem  Systemen  festgelegt  haben  und  nun  unter  dem 
Einfluss  freierer  Regungen  ein  wenig  Trieb  verspüren,  die  Festigkeit 
der  Stäbe  und  die  Fügung  des  Gitterwerks  zu  studiren,  die  ihnen 
den  Zugang  in  die  offene  Natur  versperren.  Wir,  die  wir  nicht  aus 
dem  Käfig  philosophiren,  können  den  kurzem  Weg  wählen  und  un- 
mittelbar in  der  freien  Natur  die  Beziehungen  aufsuchen,  deren  wir 
bedürfen.  Bis  jetzt  hat  die  neuere  und  neuste  Geschichte  der  Phi- 
losophie noch  keine  Welt-  und  Lebensanschauung  aufzuweisen  ge- 
habt, in  welcher  der  menschliche  Verstand  zu  seinem  vollen  Rechte 
gelangt  und  seine  Souverainetät  in  ihrer  ganzen  Wahrheit  anerkannt 
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wäre.  Wo  seine  Tragweite  nicht  gmndsätzlicli  in  psychologisch«* 
oder  sogenannter  kritischer  Weise  ungehörig  beschränkt  wurde,  da 
sind  wenigstens  thatsächlich,  wie  z.  B«  im  Comteschen  Positiyismas, 
unleidliche  Verzichte  auf  eine  endgültige  und  das  ganze  Wesen  der 
Dinge  nrnfässende  Erkehntniss  zu  verzeichnen.  Auch  der  am  meisten 
dogmatische  unter  allen  neuem  Systemurhebem,  nämlich  Spinoza, 
war  nur  einzelnen  Seiten  des  Verstandes  gerecht  geworden  und  hatte 
den  Antheil,  den  die  Imagination  in  der  vollendeten  Weltauffassung 
zu  beanspruchen  hat,  völlig  verkannt. 

Die  einzige  Sonderung,  die  wir  nöthig  haben,  ist  auch  zugleich 
diejenige,  durch  welche  das  Band  zwischen  der  Wirklichkeit  und 
dem  Denken  erst  recht  sichtbar  werden  muss.  Das  rein  ideelle  Ge- 
biet beschränkt  sich  auf  logische  Schemata  und  mathematische  Ge- 
bilde. Das  Merkmal  der  hier  möglichen  B^riffe  besteht  darin,  dass 
in  ihnen  Gr^enstand  und  Vorstellung  derselbe  Stoff  sind  und  einander 
völlig  decken  können.  Das  ideelle  Gebilde  ist  hier  selbst  der  zu- 
reichende Gegenstand  der  Wissensbethätigung,  und  hierin  li^  der 
Grund,  dass  es  eine  von  der  Wirklichkeit  abgesonderte,  reine  Ma- 
thematik geben  kann.  Ueberschreitet  man  dieses  Gebiet  und  wendet 
man  sich  z.  B.  auch  nur  zur  rationellen  Mechanik,  so  kann  der  sub- 
jective  Begriff  nicht  mehr  das  vollständige  Object  selbst  sein,  son- 
dern das  letztere  wird  stets  mehr  enthalten,  als  sich  durch  Häufung 
subjectiver  B^riffe  jemals  gewinnen  lässt.  Der  B^riff  von  der  Ma- 
terie kann  nie  die  Materie  selbst  sein,  während  der  Begriff  einer 
Zahl  oder  einer  Figur  zwar  auch  nicht  das  Gezahlte  und  Gestaltete 
der  Wirklichkeit,  wohl  aber  alles  das  sein  wird,  woran  selbstgenug- 
sam  die  mathematische  Denkthätigkeit  als  an  ihrem  zureichenden 
und  von  ihr  selbst  erzeugbaren  Object  zunächst  isolirt  haften  mag. 
Jede  Einlassung  mit  der  Wirklichkeit  setzt  aber  eine  thatsächliche 
Zählung  oder  Messung  voraus,*  und  an  der  Nothwendigkeit  dieser 
empirischen  Acte  zeigt  sich  der  fundamentale  Unterschied,  der  zwi- 
sehen  den  ideellen  Isolirungen  der  Begriffe  und  den  realen  Functionen 
dieser  Begriffe  statthat.  So  ist  denn  mit  der  Trennung  zugleich  die 
Verbindung  intimer  nachgewiesen,  als  es  ohnedies  hätte  geschehen 
können.  Das  Subjective  ist  als  solches  nie  das  Objective,  aber  es 
ist  eben  das  einzige  Mittel,  durch  welches  das  System  der  Dinge 
aus  sich  selbst  sein  Vorstellungs-  und  Empfindungsbild  hervorzutreiben 
vermag.  Sein  und  Denken  können  und  sollen  nicht  dasselbe  sein; 
aber   wohl    können   und  sollen  sie  einander  verbürgen,    und  diese 
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G^enseitigkeit  vollzieht  sich  dadurch,  das«  die  Denkformen  als  Pro- 
dncte  des  nichtdenkenden  Seins  das  Mittel  werden,  an  jeglichem 
Element  der  Wirklichkeit  eine  entsprechende  ideelle  Seite  d.  h.  einen 
sabjectiven  B^riff  von  dieser  Wirklichkeit  zum  Ansdraek  zu  bringen. 
Das  Apriorische  im  Sinne  der  remen  Mathematik  nnd  das  Empirische 
im  Sinne  der  rationellen  Erfiühnmgswissenschaften  bilden  nur  ein 
einziges  System,  dessen  Gleichurtigkeit  dnreh  die  ideelle  Absonderang 
der  selbstgenngsamen  VorsteUnngsgebilde  nicht  beeinträchtigt  wird. 
Der  Verstand  ist  überall  derselbe;  nnr  dass  er  in  dem  einen  Fall 
sich  zonächst  mit  seinen  eignen  freien  Schöpfhngen  nnd  Imagina- 
tionen befossen  kann,  während  er  in  dem  andern  Fall  an  ein  ihm 
änsserliches  Medium  wie  an  einen  Stoff  gebunden  l^leibt. 

Die  eben  erwähnte  Absonderang  bietet  aach  ein  Mittel  dar,  sich 
von  der  rein  ideellen  Selbstgenügsamkeit  der  sogenannten  formalen 
Logik  zu  überzeogen.  Die  letztere  braucht  nämlich  gar  nicht  auf 
einen  realen  Stoff  angewendet,  sondern  kann  bereits  vollständig  in 
allen  ihren  Schematen  im  Gebiet  der  reinen  Mathematik  bethätigt 
und,  wenn  man  es  so  nennen  will,  bewahrheitet  werden.  Dieser 
Nachweis  ihrer  von  der  besondem  Erfahrung  und  dem  realen  Welt- 
inhalt unabhängigen  Geltung  kann  freilich  noch  durch  eine  bessere 
Wendxmg  ersetzt  Verden,  indem  man  von  vornherein  bei  den  Einzel- 
heiten sichtbar  macht,  wie  die  Schemata  der  Logik  völlig  autonom 
und  innerhalb  der  rein  ideellen  Sphäre  ihre  Selbstgewissheit  haben 
oder  ihre  Beweismittel  vorfinden.  Die  Einmischung  empirischer  Ele- 
mente sollte  für  die  Darlegung  dieser  allgemeinsten  Verfassung  des 
Ic^ischen  Gebiets  ebensowenig  gestattet  sein,  als  für  die  reine  Ma- 
thematik, und  in  dieser  Beziehung  ist  der  Gebrauch  realer  Beispiele 
in  beiden  Disciplinen  nur  mit  der  grössten  Vorsicht  ausfahrbar. 
Andernfalls  könnte  leicht  die  Ansicht  unterlaufen,  als  wenn  die 
Wahrheiten  der  Logik  nur  thatsächliche  Abstractionen  von  Er- 
fahrungsverhältnissen  wären,  womit  dann  der  ärgsten  Verworrenheit 
und  Unsicherheit  des  Denkens  ein  bequemes  Mittel  zur  Selbstbeschö- 
nigung geliefert  wäre.  Die  absolute  Nothwendigkeit  der  reinen  Denk- 
ergebnisse würde  uns  auf  diese  Weise  entschwinden,  und  in  der  übrig- 
bleibenden Verwirrung  würden  die  Gel^enheiten  zur  Unterdrückung 
der  Erhebungsversuche  der  Vernunft  im  Preise  sinken  müssen.  Grade 
aus  jenem  gesonderten  Innewerden  eiaes  autonomen  und  selbstgenng- 
samen Verstandes  hat  der  Mensch  thatsächlich  die  ersten  Ifräfte  ge- 
zogen,   imi  sich  stolz  über  die  Zufälligkeiten  der  Gelegenheitsvor- 
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stelluDgen  zu  erheben«  Auf  diesem  Wege  hat  er  gelernt,  eine  ab- 
Boluie  Nothwendigkeit  auch  da  zu  snehen,  wo  sie  sich  ihm  nicht 
unmittelbar  kenntlich  macht,  sondern  erst  durch  IVirschung  blos- 
gel^  sein  will. 

2»  Die  Phantasie  ist  diej^iige  Function  des  Denkens,  die  in 
ihrer  Bedeutung  fitr  die  Wissenschaft,,  für  die  Weltauffassung  und 
für  die  Daseinsgestaltung  am  meiste  verkannt  wird.  Der  Grund 
hievon  muss  zum  Theil  in  den  frühem  Ei^ebnissen  ihrer  wüsten 
Thätigkeit  und  namentlich  in  jenen  rohen  Yölkerphantasien  gesucht 
werden,  die  auf  kindische  Weise  jeden  beliebigen  Traum  zur  Wirk- 
lichkeit machten  oder  wohl  gar,  wie  der  Indische  sogenannte  Idea- 
lismus, in  der  Wirklichkeit  nur  ein  Traumgebilde  sehen  wollten. 
Diese  haltungslosen  und  deliiirenden  Verworrenheiten,  die  zum  Theil 
noch  in  jüngster  Zeit  als  metaphysische  Systeme  reprodudrt  worden 
sind,  begreifen  sich  im  Stadium  der  kindischen  Unreife  oder  in  fieber- 
haften Anwandlui^en  oder  in  den  Rückbildungen  der  Greisenhaftig- 
keit; sie  mögen  unter  diesen  Voraussetzungen  ganze  Epochen  und 
Theile  der  Menschheit  oder  gelegentlich  einzelne  Elemente  oder  ver- 
kommene Schichten  der  Gesellsc^affc  hein^uchen;  aber  sie  gehören 
stets  in  die  Gebiete  des  Unreifen,  des  Pathologischen  oder  der  bereits 
von  der  Fäulniss  zersetzten  Ueberreife.  Wir  haben  hier  keine  Theorie 
des  coUectiven  Wahnsinns  oder  gar  der  sich  aus  den  Stäuongen  des 
Lebens  ergebenden  Abstumpfungen  imd  Blödsinnigkeitsculten  zu  ent- 
werfen; wir  haben  hier  nicht  den  Brutstätten  der  Superstitionen  und 
den  durch  die  Aera  der  Religionen  histerisch  beurkundeten  Geistes- 
stprungen  in  ihre  Asyle  zu  folgen,  sondern  wir  haben  uns  einfEudi 
an  den  normalen  Beruf  einer  Function  zu  halten,  welche  durch  die 
Ausschweifungen,  denen  sie  unter  Umständen  ausgesetzt  sein  musste, 
auch  einen  Theil  derjenigen  Achtung  eingebnsst  hat,  der  ihrer  bes- 
sern Bethätigung  nicht  streng  genug  vindicirt  werden  kann. 

Um  alle  jene  trüben  und  unheimlichen  Gebilde,  die  sich  an  den 
Namen  der  Phantasie  oder  Imagination  in  deren  wüstem  Treiben 
anknüpften,  von  vornherein  gründlich  zu  beseitigen  und  das  wahre 
Wesen  jener  hohen  Kraft  unmittelbar  vor  Augen  zu  stellen,  wollen 
wir  sofort  die  am  tiefeten  wurzelnde  und  zugleich  einfachste  Form 
ihres  abstracten  und  apriorischen  Daseins  untersuchen.  Anstatt  uns 
zur  Kunst  und  den  im  engem  Sinne  ästhetischen  Functionen  der 
Phantasie  zu  wenden,  die  sich  noch  vielfach  mit  ihrem  ungeheuer- 
lichen Missbranch  und  den  Gebilden  der  Superstition  berühren,-  wollen 
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wir  ohne  Weiteres  den  entferntesten,  aber  die  meiste  Klarheit  y^r^ 
sprechenden  Ansgangsponkt  wählen,  indem  wir  den  am  wenigsten 
gekannten  Grondtypns  aller  Imagination,  nämlich  die  mathematische 
Phantasie  an  erster  Stelle  in  Betrachtung  ziehen.  Die  schöpferische 
Kraft  dieses  Vorsteünngsgebiets  in  der  freien  Hervorbringung  von 
Combinationen  nnd  Gebilden,  in  denen  Zahl,  Grösse,  Zeit,  Raum 
nnd  Bew^ong  die  gleichsam  stofflichen  Mittel  znr  Bethätignng  lein 
b^iiSlicher  Satzungen  und  B^^hnässigkeiten  abgeben,  —  diese 
schöpferisehe  Bolle  ist  zwar  allgemein  bekannt,  aber  in  ihrer  Be- 
deutung für  das  Sjst^n  der  vollen  Wirklichkeit  kaum  in  Frage  ge^ 
konmaen,  geschweige  hinreichend  ergründet.  Das  Verfahren  der  rein 
mathematischen  Phantasie  liefert  nicht  nur  Ergebnisse,  die  den  realen 
Natumothwendigkeiten  entsprechen,  sondern  ist  in  seiner  Vollständig- 
keit auch  ein  Erkeuntnissbild  jener  Operationen,  welche  die  mathe- 
matische Gliederung  der  NaturwirkUchkeit  real  vollziehen.  Indem 
die  mathematische  Phantasie  unter  der  Herrschaft  des  Verstandes  die 
einzehien  Ordnui^n  der  nach  dem  Grade  der  Einfachheit  aufeinander 
folg^den  Gebilde  entwirft,  entspricht  sie  den  aus  einfachen  Elemen- 
ten möglichen  Compositionen  der  Reihe  nach  und  muss  daher  auch 
das  er&ssen,  was  die  Natur  in  ihrer  realen  Zusammensetzung  nach 
demselben  System  hervorbringt.  Die  Vereinigung  der  einfachsten 
Formen  der  Bewegungsanffcriebe  liefert  in  der  realen  Entstehung  der 
Weltk&rperbahnen  das  berühmteste  Beispiel  dieser  Gattung.  Der  im 
mathauatischen  Sinne  gedachte  zweite  Grad  hat  bei  den  hier  frag- 
lichai  Gebilden  den  Sinn  einer  Doj^lheit  der  Composition  aus  zwei 
Factoren,  und  die  Verbindung  dieser  Factoren  hat  nicht  blos  ein 
ideelles  sondern  auch  ein  reales  Dasein.  Das  Fortschreiten  in  der 
Stufenleiter  der  gedanklichen  und  der  wirklichen  Elementvereinigungen 
ist  ein  Act,  in  welchem  sich  Uebereinstimmungen  ei^ben  müssen. 
Die  mathematische  Phantasie  ist  demnach  eine  Instanz,  bei  welcher 
man  auf  wichtige  Aufschlüsse  über  die  Weltverfassung  zu  rechnen 
hat.  Sie  ist  als  Ganzes  eine  Art  InbegriflF  der  formalen  Möglich- 
keiten imd  ergiebt  mit  Bücksicht  auf  die  rein  realen  Elemente 
schhesslich  auch  die  letzten  Noth wendigkeiten.  Sie  arbeitet  sogar 
in  einer  analogen  Weise  wie  die  Natur,  oder  es  wird  uns  vielmehr 
das  Verfahren  der  Wirklichkeit  zu  einem  grossen  Theil  nur  aus  dej, 
Gesetzen  verstandlich,  welche  die  vom  Verstände  geleitete  Phantasie 
in  ihren  Operationen  beherrschen. 

3.  Geht  man  von  der  mathematischen  Phantasie  zu  derjenigen 
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Gestaitimg  der  Lnagination  über,  welche  mit  allen  realen,  sei  es 
snbjectiven  oder  objectiyen  El^oienten  thätig  ist,  so  ist  die  erste 
Wahrheit,  deren  man  sich  in  diesem  Gebiet  yersichem  mnss,  die, 
dass  die  J^hantasie  nicht  nnr  keine  Sehöpfdng  aus  Nichts  Tomehmen 
kann,  sondern  anch  dem  Stoffe  tind  der  Art  nach  an  die  Erfahrongs- 
thatsaehen  gebunden  bleibt.  Ihre  Freiheit  besteht  eben  nur  in  der 
Gomposition;  aber  diese  Gomposition  ist  den  Yerfahrui^gsarten  der 
Natur  in  einem  gewissen  Sinne  ebenbürtig.  Bis  jetzt  hat  man,  diese 
genetische  Kraft  nur  für  die  ästhetische  Phantasie  und  auch  hier 
nur  vom  Standpunkt  des  poetischen  Idealismus  in  Anspruch  genom- 
men, während  die  wissenschaftliche  Phantasie  eine  bis  jetzt  wenig 
gekannte  oder  doch  nur  in  verdachtigen  Aeusserungen  berücksichtigte 
Bubrik  geblieben  ist.  Trotz  aller  Annäherungen  der  wissenschaft- 
lichen und  der  ästhetischen  Welt-  und  Lebensansichten  und  trotz 
der  hier  und  da  hervorgetretenen  üeberzeugung,  dass  auch  die  wissen- 
schaftlichen Weltbilder  das  System  der  Diuge  nicht  ohne  die  ästhe- 
tische Harmonie  wahrhaft  widerspiegehi,  ist  man  dennoch  der  in 
dieser  Bichtung  unentbehrUchen  Grundvoraussetzung  bisher  fern- 
geblieben. Wenn  die  Phantasie  nicht  eine  Macht  ist,  die  in  den 
Tiefen  der  Natur  ihr  reales  Gegenstück  hat;  —  wenn  also  der 
menschlichen  Phantasie  nicht  eine  prindpielle  Gestaltungskraft  inne- 
wohnt, die  den  Bildungen  der  Natur  und  Wirklichkeit  gleichsam  in 
paralleler  Haltung  zu  entsprechen  und  mit  der  gleichen  ürsprüng- 
lichkeit  zu  verfahren  vermag,  so  müssen  alle  unsere  Erwartungen 
von  einer  idealen  Erkenntniss  des  Seins  unerfüllt  bleiben.  Die  skla- 
vische Nachahmung  der  Thatsaehen  genügt  auch  in  der  Wissenschaft 
nicht,  und  ohne  die  Existenz  einer  wissenschafhlicheD  Phantasie,  die 
den  logischen  Gesetzen  gemäss  die  nothwendigen  Gestaltungen  anti- 
cipirt,  —  ohne  diese  subjectiv  schaffende  und  dem  Walten  der  Natur 
ebenbürtige  Fahigkmt  würden  wir  mit  unserer  Weltanschauung  und 
Lebensgestaltung  für  immer  auf  dürftiges  und  träges  Stückwerk  an- 
gewiesen bleiben. 

Man  verwechsele  die  Halbproducte  der  isolirten  Imagination, 
also  etwa  die  natürlichen  Träume  oder  die  metaphorischen  Träume- 
reien nicht  mit  den  Leistungen  der  rationellen  Phantasie.  Die  letz- 
tere ist  sich  bewusst,  mit  allen  ihren  Vorstellungen  nur  auf  das 
Wirkliche  oder  im  Wirklichen  Mögliche  zu  zielen,  und  sie  kann 
daher  nie  den  widersinnigen  Anspruch  erheben,  mit  ihren  Gebilden 
ein  zweites,  transcendentes  Beich  zu  eröffnen.    Sie  betrachtet  die  in 
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ihrem  Rahmen  sni  yerzeichnenden  Bilder  nur  als  Erkenntnissmittel 
der  einheithchen  nnd  einzigen,  allnmfassenden  WirkUehkeit.  Sie  hat 
keinen  andern  Glanben,  als  den  an  die  Beahtat,  und  sie  begreift, 
sogar  ihre  eignen  kindischen  oder  fieberhaften  Missgriffe  als  Störun- 
gen, die  Yon  der  Isolining  ihrer  zusammengehörigen  Elemente  ha> 
rohren.  Sie  sieht  in  den  eigentlichen  und  in  den  transcendenten 
HaUucinationen  nur  die  untergeordnete  Bethätigung  ihrer  vom  Ver- 
standeszusammenhang getrennten  Kräfte.  Sie  selbst  erkennt  den 
Grundirrthum  in  der  Auffassung  des  Imaginativen  als  vollständiger 
und  selbstg^iugsamer  Wirklichkeit.  In  ihrer  völlig  rationellen  Hal- 
tung geht  sie  schon  von  vornherein  davon  aus,  dass  ihre  Composi- 
tionen  nur  Werth  haben,  insofern  sie  die  Anzeiger  einer  unmittel- 
baren oder  entfernteren  Wirklichkeit  zu  sein  vermögen.  In  dieser 
Rolle  beansprucht  sie  aber  auch  das  Höchste,  indem  sie  sich  nicht 
durch  die  Zufälligkeiten  der  grade  thatsächlich  gegebenen  Formen 
binden  lasst,  sondern  den  schaffenden  Triebkräften  in  die  nicht  un- 
mittelbar zugänglichen  Gestaltungen  folgt.  Auf  diese  Weise  wird 
sie  ein  mächtiger  Factor  der  antidpirenden  Wissenschaft,  und  auch 
ihre  Bethätigung  in  der  Kunst  erweist  sich  hienach  nur  als  ein  höher 
gesteigerter  und  freierer  Gebrauch  der  Schöpfdngsprincipien  der  Natur, 
Hegte  sie  die  letzteren  nicht  in  sich,  so  bhebe  sie  das  eitelste  aller 
Spielwerke  des  Geistes  und  hätte  eine  ausschliesslich  subjective  Be- 
deutung. So  aber,  als  Vertreterin  der  Elemente  des  Seins  ist  sie  die 
Ergänzung,  ohne  welche  das  Denken  trotz  aller  abstracten  Verstandes- 
b^riffe  in  Ermangelung  eines  fruchtbaren  Organs  zeugungsunfähig 
bleiben  müsste. 

Die  wahre  Philosophie  muss  sich  heute  zunächst  durch  den 
Gegensatz  von  Phantasie  und  Wirklichkeit  definiren;  denn  sie  ist 
Wirklichkeitsphilosophie  im  Unterschiede  von  der  ünphilosophie  der 
transcendenten  oder  auch  immanenten  Götter-,  Seelen- und  Willkür- 
phantastik.  Es  bleibt  ziemlich  gleichgültig,  ob  diese  Ünphilosophie 
ihre  Visionen  göttlicher  und  seelischer  Art  nebst  der  zugehörigen 
aus  Nichts  entscheidenden  menschlichen  Willkür  über  die  Welt  hinaus 
in  ein  sogenanntes  intelligibles  Reich  verlegt  oder  bei  weiterem  Fort- 
schritt in  die  Welt  mitten  hinein  imaginirt.  Diese  Zerrbilder  und 
Ungeheuerlichkeiten  einer  gestörten,  vom  Verstände  verlassenen  Phan- 
tasie bilden  unter  allen  Umständen  das  Merkmal  der  wüstesten  Un- 
wahrheit. Hieraus  folgt  aber  nicht,  dass  die  Functionen  der  Phan- 
tasie an  sich  selbst  die  Fälschung  der  Welt-  und  Lebensansichten 
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veirschiildeten,  sondern  es  ist  ihre  widersinnige  Missleitong  und  ver- 
kehrte Isolirung,  welche  die  visionäre  Entwicklnngskrankheit  des 
Menschengeschlechts  mit  sieh  gebracht  hat.  Allerdings  lag  diese 
Abimmg  in  den  Nothwendigkeiten  des  geistigen  Mechanismus;  aber 
ebenso  noihwendig  ist  auch  die  Erisis,  welche  mit  der  Aera  der 
Religionen  abschliesst.  Angesichts  der 'neuen  Welt-  und  Lebens- 
betrachtung können  wir  ohne  Besorgniss  vor  einem  Missverständniss 
gradezu  behaupten^  dass  die  Uebereinstimmuugen  der  Phantasie  und 
der  Wirklichkeit,  wenn  sie  im  rationellen  Sinne  gedacht  wei^d^n, 
nicht  minder  ein  auszeichnendes  Merkmal  der  neuen  Denkweise  wer- 
den müssen,  als  die  Pemhaltung  der  Ergebnisse  ihres  verkehrten 
und  feindlichen  Gegensatzes.  Weit  entfernt  also,  die  Phantasie  als 
Erkenntnissmittel  auszuschliessen,  weisen  wir  ihr  vielmehr  den  Platz 
an,  wo  sie  anstatt  in  Entfremdung,  vielmehr  in  der  völligsten  Zu- 
sammengehörigkeit mit  dem  Wirklichen  ihren  hohen  Beruf  der  idealen 
Anticipation  erfüllen  kann. 

4.  Die  Elemente  des  Denkens  und  die  Elemente  des  Seins  müssen 
einander  derartig  decken,  dass  k«ine  Seite  oder  Form  der  WirkUch- 
keit  unb^rifiFen  bleibt.  Von  den  Grenzen  des  Denkens  reden,  heisst 
auch  zugleich  für  die  Wirklichkeit  Schranken  setzen.  Es  ist  eine 
der  grössten  Thorheiten,  der  Tragweite  des  menschhchen  Denkens 
andere  Umrisse  geben  zu  wollen,  als  der  Natur  selbst.  Wenn  das 
Sein  in  sich  Elemente  hegen  könnte,  die  weder  unmittelbar  noch 
mittelbar,  weder  im  Einzelnen  noch  im  Allgemeinen,  weder  indivi- 
duell noch  der  Art  nach  einem  Denken  zugänglich  werden  könnten, 
so  fehlte  der  Welt  die  EJraft,  sich  subjectiv  vollständig  zu  reprodu- 
ciren.  Wenn  aber  das  menschliche  Denken  in  dem  besondem  Falle 
wäre,  far  die  Erfassung  der  Elemente  des  Seins  unzureichend  zu 
bleiben,  so  hätte  sich  in  dieser  Richtung  die  durchgängige  Syste- 
matik der  Natur  verleugnet.  Es  gebe  alsdann  ein  Denken  von  uni- 
verseller Tragweite,  in  welchem  dennoch  Lücken  beständen,  und 
welches  seinem  Gegenstand  nur  in  verzerrter  Weise  entspräche.  Für 
diese  Voraussetzung  spricht  nun  in  der  wirklichen  Bewährung  un- 
seres Denkens  gar  nichts;  im  Gegentheil  treffen  wir  nirgend  auf 
Theile  des  Seins,  wo  sich  dift  Stetigkeit  unserer  Vorstellungen  ver- 
leugnete. Mit  dem  Fortschritt  des  Wissens  erkennen  wir  immer 
mehr  die  vollständige  üebereinstimmung,  welche  zwischen  dem  System 
der  subjectiven  und  dem  der  objectiven  Elemente  statthat.  Die  Kraft 
und  der  Umfang  des  Denkens  mögen  sich  in  andern  Wesen  gesteigert 
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finden;  der  Art  nach  nnd  in  den  Grnndeinsicliten  muss  jede  Denk- 
Yer£Ei8snng  dieselbe  bleiben.  Andernfalls  wurde  sich  die  absolute 
BeaHtät  .selbst  verlengnen.  Das  Dasein  niederer  Sobjectivitäten  ist 
kein  Gegenbeweis  gegen  nnsere  Voraussetzung;  denn  auch  in  dem 
Bahmen  ihrer  beschränkten  Wahmehmungsart  ist  yoUe  sinnliche 
und  objective  Wahrheit.  Der  Mensch  aber,  der  sich  des  universell 
Umfassenden  in  seinem  auf  die  Welt  gerichteten  Denken  bewusst 
ist,  würde  mit  dem  Wesen  dieses  Denkens  in  Widerspruch  gerathen, 
wenn  er  eine  höhere  Instanz  erdichten  wollte,  durch  die  es  wider- 
legt oder  auch  nur  in  entscheidender  Weise  in  seinen  Functionen 
berichtigt  werden  könnte.  Der  Irrthum  im  Einzelnen  darf  nicht  mit 
einem  radicalen  Fehler  der  Constitution  oder  einem  Mangel  in  den 
Elementen  der  Gomposition  verwechselt  werden.  Aller  Irrthum  be- 
ruht auf  der  partiellen  Isolirung  des  Denkens  von  der  Wirklichkeit 
und  ist  ein  nothwendiges  Erzeugniss  der  subjectiven  Position  und 
relativ  getrennten  Gesetzmässigkeit  dieser  Sphäre.  Wahrheit  und 
Irrthmn  haben  genau  dieselbe  Quelle,  und  es  lässt  sich  in  der  An- 
ordnung eines  subjectiven  Organs  zu  der  ideellen  Reproduction  der 
Dinge  jene  Isolirung  und  relative  Selbständigkeit,  die  zum  Irrthum 
führt,  ohne  Widerspruch  gar  nicht  als  vermieden  vorstellen.  Hieraus 
folgt  aber  nicht,  dass  die  Natur  darauf  verzichten  musste,  zu  jedem 
Bestandtheil  des  Seins  ein  entsprechendes  Vorstellungselement  her- 
vorzubringen. Die  Vollständigkeit  der  Mischung  konnte  allein  den 
normalen  Typus  eines  zureichenden  Denkens  ergeben,  und  so  werden 
wir  in  allen  Richtungen  genöthigt,  die  Nothwendigkeit  unserer  lei- 
tenden Grundidee  bestätigt  zu  finden.  Solange  man  nicht  den  Nach- 
weis fuhrt,  dass  die  Denkthätigkeit  etwas  ihr  völlig  Ungleichartiges 
angefunden  habe,  was  aber  dennoch  Gegenstand  irgend  einer  Intel- 
ligenz sein  könnte,  —  solange  wird  man  uns  gestatten  müssen,  an 
unserer  Grundvoraussetzung  festzuhalten.  Unser  Denken  hat  min- 
destens ebensoviel  Recht,  sich  als  ein  kosmisches  und  für  die  sub- 
jectiven Verhältnisse  zureichendes  zu  betrachten,  als  die  neuste  Che- 
mie, die  sich  mit  ihren  GrundstoflFen  und  Combinationen  von  dem 
bisherigen  engen  Schauplatz  der  Erde  zu  den  Bethätigungen  an  der 
Verfassung  und  Zusammensetzung  des  Universums  wendet.  In  der 
That  wäre  es  auch  ein  dürftiges  Denken  und  eine  armselige  Art  von 
Wissenschaft,  welche  vor  einem  Theil  des  Seins  Halt  machen  und 
ihre  Unzuläi^lichkeit  erklären  müssten. 

Wenn   die   Elemente   des   Seins    und    diejenigen    des  Denkens 

Dühring,  Carsus  der  Philosophie.  ^ 
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einander  entsprechen,  ohne  jemals  einerlei  %a  sein,  —  wenn  also  das 
Sein  niemals  als  ein  Theil  des  sabjectiyen  Denkens  in  einem  nni- 
yersellen  Tramne  und  das  snbjective  Denken  niemals  als  ein  maass- 
gebender  Bestandtheil  in  den  Yerfahrongsarten  der  objectiyen  Nator 
angesehen  werden  darf,  so  entsteht  die  Frage,  ob  nicht  in  einer 
andern  Art  die  auf  dem  gemeinsamen  Ursprung  beruhende  Verwandt- 
schaft einen  tiefer  in  das  Wesen  der  Dinge  und  des  Denkens  selbst 
eindringenden  Bückschluss  gestatte.   Hier  ist  ein  doppelter  Ausgangs- 
punkt möglich,  je  nachdem  man  mit  den  objectiyen  Beschaffenheiten 
der  Welt  oder  mit  den  Grundformen  der  Subjectiyitat  b^nnt.    Da 
schliesslich  das  Unmittelbarste  immer  die  subjectiyen  Elemente  sein 
werden,  so  ist  die  für  die  Erweiterung  der  Erkenntniss  wichtigste 
Frage  die,  ob  nicht  in  den  subjectiyen  Thätigkeiten  eine  Hindeutung 
auf  die   objectiven   Operationen    der  Natur   zu   finden   sei.    Unter 
Uebergehung  der  gana  gewöhnlichen  Erörterungen  müssen  wir  hier 
wiederum   das  Wesen   der  Phantasie   als  neues  Beispiel  einfiihren. 
Allerdings  liegt  eine  gewisse  Kühnheit  darin,  auch  nur  yersuchsweise 
yorauszusetzen,  dass  die  Thätigkeiten  der  menschlichen  Imagination 
eine  Wiederholung  und  eine  Art  Gegenbild  des  Naturschaffens  sein 
könnten.    Es  yersteht  sich  hiebei,  dass  an  ein  subjectiyes  Bewnsst- 
sein,  an  Denkabsichten  und  an  alle  derartigen  Vorstellungsdetermi- 
nationen  im  Bereich   der   objectiyen  Natur   nicht  gedacht  werden 
kann.    Aber  auch  die  menschliche  Phantasie  selbst  beraht  nicht  auf 
Vorstellungen,  sondern  hat  die  letzteren  zu  Ei^ebnissen.  Die  Phan- 
tasie wurzelt,  wie  überhaupt  alles  Denken,  in  R^ungen,  die  dem 
fertigen  Bewusstsein  yorausgehen  und  selbst  gar  keine  Elemente  des 
subjectiy  Empfundenen   bilden.     Man  schliesst  auf  diese  Regungen 
weit  mehr,  als  man  sie  eigentlich  wahrnimmt.     Sie  H^en  diesseits 
der  Grenze  des  bewussten  Denkens  und  kündigen  ihre  Existenz  eben 
nur  durch  die  Wahrnehmung  dieser  Grenze  an.    Jeder  Gedanke  und 
jedes  Vorstellungsbild  ist  etwas  Erzeugtes.    Vor  seiner  Production 
wurzelte  aber  ein  jedes  derartiges  Gebilde  in  realen  und  gewisser- 
maassen   gedankenlosen  Vorbedingungen   seiner   Entstehung.     Nun 
kann  das,  was  den  bewussten  Gedanken  selbst  erst  möglich  macht, 
dem  Wesen  nach  nicht  tiefer  stehen,  als  das  fertige  ideelle  Product 
selbst.    Es    werden    also    die  unyorstellbaren  Erzeugungskräfte  der 
Phantasie  in  der  That  diesseits  der  ideellen  Sphäre  liegen,  und  dieses 
VerMltniss  erleichtert  uns  die  Aufgabe,  die  üebereinstimmung  zwi- 
schen der  subjectiyen  Phantasie  und  den  objectiyen  Naturoperationen 
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ZQ  erkennen.  In  beiden  Fällen  wird  die  Herrschaft  der  logischen 
Nothwendigkeit  YorausgesetsEt;  aber  das  was  uns  in  den  Antrieben 
der  menschlichen  Phantasie  als  Unyollkonunenheit  gilt,  darf  aus  der 
objectiven  Natur  nicht  ohne  Weiteres  ausgeschlossen  werden.  Der 
Charakter  des  Yersuchsartigen  in  den  Gestaltungen  ist  der  Wirklich- 
keit nichts  weniger  als  fremd,  und  man  sieht  nicht  ein,  warum  man  aus 
Gefälligkeit  fiir  eine  oberflächliche  Philosophie  die  Parallele  der 
l!^atnr  ausser  dem  Menschen  und  der  Natur  im  Menschen  nur  zur 
Hälfte  gelten  lassen  soll.  Es  ist  eine  ganz  willkürliche  Voraus- 
setzung, in  den  Nothwendigkeiten  des  objectiYen  Seins  überall  die 
vom  Menschen  gewünschte  Vollkommenheit,  in  derjenigen  Natur 
aber,  die  sich  im  menschlichen  Individuum  und  seinem  Vorstellen 
kundgiebt,  das  Gegentheil  jener  Unfehlbarkeit  selbstverständlich 
finden  zu  wollen.  Wenn  der  subjectiye  Iirthum  des  Denkens  und 
Imaginirens  aus  der  relativen  Getrenntheit  und  Selbständigkeit  dieser 
Sphäre  hervorgeht,  warum  soll  nicht  auch  ein  praktischer  Irrthum 
oder  Fehlgriff  der  objectiven  und  nichtdenkenden  Natur  die  Folge 
einer  verhältnissmässigen  Absonderung  und  gegenseitigen  Entfrem- 
dung ihrer  verschiedenen  Theile  und  Triebkräftie  sein  können?  Eine 
wahre  und  nicht  vor  den  gemeinen  Vorurtheilen  zurückschreckende 
Philosophie  wird  schliesslich  den  vollständigen  ParaUelismus  und  die 
durchgängige  Einheit  der  Constitution  nach  beiden  Seiten  hin  an^- 
kennen.  Für  sie  wird  die  Natur  nicht  erst  im  Menschen  anfangen, 
sogenannte  Verirrungen  zu  zeigen  und  sich  in  Abweichungen,  Stö- 
rungen und  Ausgleichungen  zu  ergehen;  sondern  alle  diese  Beein-^ 
trächtigungen  der  Unfehlbarkeit  werden  ihr  in  aUen  ihren  Actionen 
anhaften  und  bei  dem  Menschen  wie  bei  ihr  nur  als  innere  Noth- 
wendigkeiten zur  allsdtigen  Ausführung  des  universellen  Systems  zu 
beJSten  sein.  In  ei  gewissen  sLe  hat  man  daher  von  den 
menschlichen  Analogien  der  Naturauffassung  für  die  exacte  Erkennt- 
niss  nichts  zu  besorgen,  sobald  man  nur  consequent  genug  ist,  die 
H^bphilosophie  hinter  sich  zu  lassen  und  nicht  blos  die  Natur  nach 
dem  Menschlichen,  sondern  auch  das  Menschliche  nach  der  Natur 
und  mithin  beide  als  eine  einzige  in  sich  wesentlich  gleichartige 
Einheit  au&ufassen. 

6.  Die  in  der  Philosophie  stets  praktisch  gewesene  Frage,  wie 
weit  die  menschlichen  Analogien  in  der  Auffassung  des  objectiven 
Seins  auszuschliessen  seien,  hat  in  den  neueren  Jahrhunderten  öfter 
Beantwortungen  erfahren,  deren  Zweischneidigkeit  heute  nicht  mehr 
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übersehen  werden  darf.  In  dem  bereclftigten  Bestreben,  die  ans- 
schliesslich  menscUichen  Gesichtspunkte  von  der  Auffassung  de& 
Ganzen  der  Dinge  fernzuhalten,  ist  man  schliesslich  zu  der  unbe- 
rechtigten Zumuthung  gelangt,  auch  die  allgemeinen  Kategorien, 
weil  sie  zugleich  für  menschliche  Verhältnisse  gelten,  als  zur  letzten 
Erkenntniss  unbrauchbar  ausser  dem  Spiele  zu  lassen.  Mit  diesem 
Aeussersten  hat  man  natürlich  jede  absolute  Idee  von  dem  Wesen 
der  Dingä  preisgegeben,  und  was  die  positive  Wissenschaft,  wenn 
sie,  sich  nicht  selbst  aufgeben  wollte,  bleiben  lassen  musste,  hat  eine 
sogenannte  kritische  Metaphysik,  unter  bescheidener  Ergebung  in 
Unwissenheit,  wirklich  begangen.  Die  Hauptkategorie  aller  Wissen- 
schaft, nämlich  die  Causalität,  ist  zu  einer  secundären,  für  die  letzten 
Verhältnisse  der  Dinge  gar  nicht  gültigen  Kat^orie  degradirt  wor- 
den. Allerdings  war  es  völlig  in  der  Ordnung  gewesen,  dass  Hume 
den  B^rifF  der  Ursache  in  den  gewöhnhchen  plumpen  Passungen 
nicht  gelten  Hess;  aber  die  Kritik  seines  Inhalts  durch  den  genann- 
ten grossen  Philosophen  und  die  Unbrauchbarkeitserklärung  durch 
Kant  waren  zwei  Handlungen  von  sehr  verschiedenem  Werth.  Hume» 
Verfahten  war  auf  Entfesselung,  das  Kantische  aber  auf  Beschrän- 
kung des  Verstandesgebrauchs  gerichtet;  Beide  stimmten  aber  darin 
überein,  eine  erhebliche  Unsicherheit  übrig  zu  lassen.  Weit. glück- 
licher als  in  der  BLritik  der  Causalität  ist  die  Wissenschaft  und 
Philosophie  seit  dem  17.  Jahrhundert  in  der  Beseitigung  einer  fal- 
schen Finalität  gewesen.  Aber  auch  hier  hat  man  mit  den  Absichten 
oder  Zwecken,  deren  Unterschiebung  in  der  Naturbetrachtung  mehr 
und  mehr  verpönt  wurde,  auch  die  unschuldige  Seite  der  entspre- 
chenden Kategorien  verdächtigt.  Die  B^riffe  Mittel  und  Zweck  sind 
in  ihrer  abstracten  Reinheit  und  ohne  den  Nebengedanken  einer  be- 
wussten  Absicht  in  einzelnen  Gebieten  gar  nicht  zu  entbehren  und 
verbeißen  sich  oft  unter  gleichgültigen  Namen.  So  begleitien  sie 
sehr  häufig  die  Vorstellung  von  physiologischen  Functionen  und 
Einrichtungen  oder  verbergen  sich  hinter  dem  scheinbar  indifferenten 
Kunstausdruck  der  Anpassung  an  die  Lebensbedingungen.  Obwohl 
in  den  neusten  Vorstellungen  der  letztem  Art  die  Finalität  keine 
Rolle  mehr  spielen  soll,  drängt  sie  sich  dennoch  unvermerkt  oft 
genug  ein,  und  dieser  Uebelstand  rührt  daher,  dass  man  sich  bis 
jetzt  keine  genügende  Rechenschaft  von  dem  Grunde  ihrer  Aus- 
schliessung aus  der  strengen  Wissenschaft  gegeben  hat.  Die  causale 
Nothwendigkeit  vollzieht  sich  stets  und  liefert  daher  wahrhaft  all- 
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gemeine  Gesetze;  eine  Cansalität,  die  nicht  wirksam  würde,  wäre  ein 
Widersprach.  Dagegen  sind  die  verfehlten  Zwecke  etwas  ganz  Ge- 
wöhnliches; ans  dem  Zweck  kann  man  nicht  anf  dessen  Yolhdehnng 
schliessen„  und  so  bleibt  der  Zweck  selbst  da,  wo  er  objectiv  anzu- 
erkennen ist,  völlig  ungeeignet,  die  Kette  streng  wissenschaftlicher 
Beziehungen  zu  vermitteln  und  die  letzte,  lückenlose  Einsicht  in  den 
Zusammenhang  der  Vorgänge  zu  ergeben.  Hieraus  folgt,  dass  man 
ihn  auch  da,  wo  über  seine  Objectivität,  wie  im  Bewusstsein  dös 
Menschen,  gar  kein  Streit  möglich  ist,  nur  insofern  in  Wissenschaft-' 
heben  Anschlag  bringen  darf,  als  er  sich  in  der  Gestalt  einer  Unterart 
der  allgemeinen  Causalität  verwerthen  lässt.  Jeder  Trieb  hat  das 
ZweckfSrmige  in  sich  und  wird  als  bewusster  Trieb  sogar  zur  eigent- 
hchen  Absicht.  Seine  RoUe  für  die  Hervorbringung  des  realen  Zu- 
sammenhangs beruht  aber  nur  darauf,  dass  er  im  eigentUchen  Sinne 
des  Worts  als  Motiv,  d.  h.  als  Bew^ungsantrieb  wirkt.  Ob  die  Be- 
w^ung  oder  Handlung,  die  aus  ihm  mit  causaler  Nothwendigkeit 
folgt,  ihren  Zweck  erreiche  oder  nicht,  ist  eine  völlig  abzusondernde 
Frage,  die  niemals  blos  nach  der  Zwecksetzung  entschieden  weiden 
kann,  sondern  von  dem  Spiel  der  sich  combinirenden  Ursachen  er- 
ledigt wird.  Obwohl  wir  daher  in  der  Natur  Triebkräfte  mit  be- 
stimmten Richtungen,  also  in  einem  gewissen  Sinne  sogar  Tendenzen 
mehrGach  annehmen  müssen,  so  ist  doch  niemals  der  Schluss  von 
einem  Ziel  auf  dessen  Erreichung  zulässig,  und  dieser  Umstand 
macht  alle  herkömmliche  FinaUtät  der  Naturerklärung  zu  einem 
täuschenden  Schein.  In  dieser  Hinsicht,  aber  eben  auch  nur  in  dieser 
Hinsicht  können  wir  in  Spinozas  Ausspruch  einstimmen,  dass  der 
Zweck  eine  menschliche  Erdichtung  sei.  WiU  man  dagegen  unkritisch 
die  Beziehung  von  Mittel  und  Zweck  als  eine  ausserhalb  des  be- 
wussten  menschlichen  Strebens  unzulässige  Kategorie  ächten,  so  wird 
man  den  Verstand  selbst  lahmen  und  ihn  in  der  natürhchen  Voll- 
ständigkeit' seiner  Gesichtspunkte  beeinträchtigen.  Ausserdem  ver- 
steht es  sich  von  selbst,  dass  die  Untersuchung,  ob  die  Thatsachen 
bestimmten,  von  uns  versuchsweise  als  Zwecken  angesehenen  Ergeb- 
nissen der  Welteinrichtung  wohl  oder  übel  entsprechen,  auch  dann 
gerechtfertigt  sein  würde,  wenn  objective  Tendenzen  gar  nicht  vor- 
handen wären.  Auf  die  Vulgärteleologie,  die  wesentlich  ein  Gewebe 
von  albernen  und  kindischen  Erdichtungen  ist,  haben  wir  hier  na- 
türlich nicht  einzugehen.  Eine  haltbare  Zweckmässigkeitslehre  wird 
in  den  Gebieten,  wo  sie  überhaupt  angebracht  sein  dürfte,  niemals 
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ohne  die  Begleitung  einer  Einsicht  in  die  ünzweckmässigkeiten  auf- 
treten. Ein  ähnlicher  G^ensatz  ist  im  Gebiet  der  Gausalitaten  nicht 
vorhanden;  denn  die  ünzweckmassigkeit  ist  nicht  eine  Abwesenheit 
der  Zweckbeadehung,  sondern  eine  Missgestaltung  derselben. 

Die  bisher  angedeuteten  ^  auch  historisch  berühmt  gewordenen 
Seiten  unserer  allgemeinen  Frage  nach  der  Bedeutung  der  mensch" 

liehen  Analogien  genügen  keineswegs,  um  die  Tragweite  des  G^en- 
Standes  ermessen  zu  lassen.  Wir  müssen  einfurallemal  die  positive 
Wichtigkeit  der  Analogien  unseres  Wesens  für  das  Weltverstandniss 
begreifen,  wenn  wir  nicht  immer  wieder  von  Neuem  Gefahr  laufen 
wollen,  gute  kritische  Absichten  zu  Schlingen  unserer  Intelligenz 
werden  zu  sehen  und  anstatt  zu  einer  Reinigung  zu  einer  Vemicli- 
tung  des  Verstandes  zu  gelangen.  Das  Princip,  welches  hier  maass- 
gebend  werden  muss,  ist  sehr  einfach  zu  formuliren,  wenn  auch 
keineswegs  ebenso  leicht  zur  speciellen  Anwendung  zu  bringen.  Das 
specifisch  Menschliche  darf  nicht  auf  die  Welt  übertragen  werden, 
und  nur  das  Uebereinstimmende,  dessen  Gleichartigkeit  im  besondem 
Falle  ausgemacht  werden  kann,  darf  eine  Brücke  zum  Yerständniss 
der  Dinge  bildeu.  Nun  vereinigt  der  Mensch  in  sich  ein  Stufen- 
system von  Arten  des  Seins,  welches  mit  der  niedrigsten  Gattung 

.  beginnt  und  bis  zur  höchsten  aufsteigt.  In  dieser  Schichtung  müssen 
sich  die  Anknüpfungspunkte  für  die  Wissenschaft  finden,  und  inner- 
halb dieses  weit  ausgespannten  Rahmens  müssen  sich  alle  Typen  zur 
Kennzeichnung  des  Systems  der  Dinge  aufsuchen  lassen. 

um  den  Gegensatz  unseres  Gedankens  zu  der  gewöhulichen  Un- 
sicherheit der  Naturauffassung  sichtbar  zu  machen,  erinnern  wir  nur 
beispielsweise  an  einen  Hauptfall,  in  welchem  das  menschUche  Ver- 
fahren mit  demjenigen  des  Systems  der  Dinge  verglichen  werden 
darf.  Das  Rechnen  mit  dem  Allgemeinen,  mit  der  Wahrscheinlich- 
keit und  mit  dem  Zufall  ist  für  die  menschliche  Wirkungsweise  un- 
umgänglich;  die  menschlichen  Institutionen  sind  in  vielen  Richtungen 
so  geartet,  dass  eine  Menge  von  Antrieben  von  ihnen  ausgeht,  die 
niemals  ihren  Gegenstand  finden.  Die  Verluste  an  Kraft  sind  hiebei 
unvermeidUch,  und  Vielen  erscheint  es  als  eine  specifisch  mensch- 
Uche Unvollkommenheit,  dass  in  Richtui^en  gehandelt  werden  muss, 
in  denen  die  Mehrzahl  der  Fälle  unei^ebig  bleibt.  Diese  Noth- 
wendigkeit  ist  aber  in  der  That  keine  auf  den  Menschen  beschrankte 
Unvollkommenheit,  sondern  findet  sich  in  weit  höherem  Maasse  in 
der  aussermenschlichen  Natur  selbst.    Im  System  der  Dinge  werden 
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die  Möglichkeiten  und  Keime  in  allen  Richtungen  verschwenderisch 
aosgestreat,  und  die  wirklich  firachtbaren  Entwicklungen  bilden  nur 
eine  kleine  Zahl  im  Yerhältniss  zu  der  Fülle  der  im  einzelnen  Fall 
vergeblichen  ujid  verfehlten  Vorkehrungen.  Dennoch  ist  diese  Artang 
der  Veranstaltungen  eben  nichts  weiter  als  eine  aus  der  systemati- 
schen Action  entspringende  Nothwendigkeit,  zu  deren  Verstandniss 
die  Analogie  der  menschlichen  Verhältnisse  vollkommen  ausreicht. 
Anstatt  also  von  einem  Mangel  zu  reden,  müssen  wir  sowohl  im 
Fall  des  Menschen  als  der  sonstigen  Natur  eine  und  dieselbe  Nöthi- 
gnng  anerkennen,  und  ausserdem  zugestehen,  dass  es  die  innere 
Logik  des  universellen  Systems  selber  ist,  welche  die  nach  Wahr- 
scheinlichkeitsgrundsätzen angel^ten  Beziehungen  mit  sich  bringt. 
Der  specifische  Unterschied  zwischen  dem  Menschen  und  der  Natur 
besteht  in  dieser  Bichtahg  nur  darin,  dass  jener  den  Zufall  vorfindet, 
und  dass  diese  ihn  selbst  geschaffen  und  zugleich  mit  den  Veran- 
staltungen zu  seiner  Beherrschung  mögUch  gemacht  hat.  Die  frajg- 
liche  Elufb  zwischen  dem  Allgemeinen  und  dem  Einzelnen  ist  hie- 
nach  ein  wesentlicher  Bestandtheil  im  System  der  Dinge,  und  wir 
haben  kein  Becht,  die  grosse  Arbeiterin,  welche  man  Nator  nennt, 
anders  anzusehen,  wenn  sie  ausser  uns  ohne  Vorstellung,  als  wenn 
sie  in  uns  durch  Vermittlung  unseres  Bewusstseins  thätig  ist.        / 


Zweiter  Abschnitt. 

Principien  des  üsTaturwissens. 


AuBgangspunkte. 

Was  wir  hier  Principien  des  Naturwissens. nennen,  vertritt  in  einer 
Gestalt,  die  der  gegenwärtigen  exacten  Denkweise  entspricht,  die 
frühere  Naturphilosophie.  Die  letztere  wurde  in  den  neueren  Jahr- 
hunderten wesentlich  als  rationelle  Physik  verstanden,  welche  hier 
und  da  mit  einigen  rein  logischen  oder  metaphysischen  Elementen 
ausgestattet  war,  bisweilen  aber  auch  so  tief  sank,  dass  sie  zur 
wüsten,  auf  Unwissenheit  beruhenden  Afterpoesie  wurde  und  eiu 
Spiel  für  grosse  Kinder  und  Ignoranten  bildete.  Nachdem  sie  na- 
mentlich auf  Deutschem  Boden  im  Anfang  dieses  Jahrhunderts  am 
meisten  entwürdigt  und  der  prostituirten  Philosophasterei  eines  Schel- 
ling  und  ähnHcher,  im  Priesterthum  des  Absoluten  kramender  und 
das  Publikum  mystificirender  Gesellen  anheimgefallen  war,  hat 
schliesslich  die  Ermüdung  im  Unsinn,  unter  gleichzeitiger  Einwirkung 
der  ausländischen,  von  der  Deutschen  Mystik  nur  wenig  berührten 
fachwissenschaffclichen  und  positiven  Auffassungsweise,  dahin  geführt, 
dass  man,  abgesehen  von  den  eigentUchen  Philosophirem  der  Schul- 
stätten, in  der  Verachtung  jener  Missgestalten  zu  einer  sonst  seltenen 
Uebereinstimmung  gelangt  ist.  Mit  dieser  Lossagung  der  besten 
Vertreter  der  Specialitäten  von  den  ungeheuerlichen  Zerrbildern  un- 
wissender Naturphilosophastrik  ist  aber  die  Lücke  nar  um  so  fühl- 
barer geworden;  denn  mit  dem  Ekel  vor  dem  Ungeniessbaren  hat 
sich  keineswegs  sofort  das  Geniessbare  wieder  eingefunden.  Im 
Gegentheil  ist  die  Haltlosigkeit  Einzelner  unter  den  Naturforschem 
in    allerjüngster  Zeit    erst   recht    sichtbar  geworden,    und  was  das 
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breitere  Pablieom  anbetrifft;,  so  ist  für  dasselbe  bekanntlich  der  Ab- 
tritt eines  grössern  Charlatans  oft  nnr  die  Gelegenheit  für  einen 
kleiaem,  aber  gesehäftserfahrenen  Nachfolger,  die  Prodactionen  jenes 
unter  einem  neuen  Aushängeschild  zu  wiederholen. 

Die  ernstere  Gefahr  droht  jedoch  nicht  von  solchem  wüsten 
Gelegenheitsskandal,  dem  hier  und  da  auch  wohl  ein  SpecLalist  in 
seiner  philosophischen  Unschuld  oder,  wenn  man  will,  Hohheit  zum 
Opfer  fallt,  sondern  von  den  zerfahrenen  Voreiligkeiten,  deren  sieh 
manche  Pfleger  der  Fachwissenschaften  in  ihrer  Betheiligung  an  der 
eigentUchen  Philosophie  schuldig  machen.  Die  Annäherung  des 
letzten  Viertels  des  19.  Jahrhunderts  wird  nämlich  in  der  allgemeinen 
Wissenschaftsgeschichte  einst  auch  dadurch  markirt  werden  können, 
dass  man  auf  den  in  diesem  Zeitpunkt  besonders  sichtbaren  philo" 
sophischen  Dilettantismus  der  Specialisten  hinweist.  In  der  That  ist 
jetzt  aller  Orten  bei  den  verschiedenartigsten  Repräsentanten  der 
Naturwissenschaft  eine  Art  Wetteifer  eingetreten,  ihre  Specnlationen 
über  philosophische  Grundfragen  öffentUch  zum  Besten  zu  gebeji. 
Auf  diese  Weise  ist  Naturphilosophie  ein  wenig  zur  Nebenbeschäfti- 
gung von  Jedermann  geworden,  der  auf  eine  Führerschaft  in  ii^end 
welchen  Specialitäten  Anspruch  macht  und  aus  seiner  besondem  Be- 
hausung zu  einem  Ausflug  in  das  Reich  der  weltumspannenden  Ideen 
Lust  verspürt.  Dieser  Gang  der  Sache  wäre  nun  an  sich  höchst  er- 
freulich, wenn  sich  nur  zugleich  die  Grandbedingung  erfüllt  fände, 
ohne  welche  eine  eingreifende  Betheiligung  an  der  specifischen  Phi- 
losophie unmöglich  und  der  Anspruch  des  Maassgebenden  bis  zur 
Lächerlichkeit  hinfällig  wird.  Diese  Bedingung  ist  eine  hinreichende 
Kenntniss  und  üebung  der  philosophischen  Denkweise  und  nament- 
lich ihrer  Art,  mit  den  feinsten  Begriffen  der  Weltauffassung  zu 
verfahren.  Die  ünbeholfenheiten  und  Verstösse,  die  in  dieser  Hin- 
sicht bei  einer  Anzahl  Specialisten  offenbar  geworden  sind,  haben 
die  Welt  mit  keiner  echten  Naturphilosophie,  wohl  aber  mit  der 
Blosse  der  rein  specialistischen  Naturwissenschaft  oder  vielmehr  mit 
der  unzulänglichen  philosophischen  Bildung  eines  Theils  ihrer  Ver- 
treter bekannt  gemacht.  Diejenigen,  welche  mit  derartigen  eitlen 
Kundgebungen  am  vorschnellsten  gewesen  sind,  tragen  die  Schuld, 
wenn  nun  auch  die  Achtung,  die  man  früher  der  Denkweise  der 
positiven  Gebiete  bisweilen  ohne  Rückhalt  zollen  konnte,  mit  dem 
Verdacht  eines  ungehörigen  und  in  einem  gewissen  Sinne  Ignoranten 
Philosophirens  vermischt  werden  muss. 
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Die  Erwartung,  auf  dem  Boden  der  Natorwisseiischafii  selbst 
eine  gediegene  Naturphilosophie  emporwachsen  za  sehen,  lag  im 
letzten  Menschenalter  ziemlich  nahe,  ist  aber  in  den  Hauptrichtongen 
getauscht  worden.  Selbst  bei  den  paar  Entdeckern  und  Forschem 
ersten  Banges,  welche  die  civilisirte  Welt  als  wirklich  im  grossen 
StQe  epochemachend  au&uweisen  hat,  smd  die  eigentlich  philosophi- 
schen Gesichtspunkte  äusserst  dürftig  gerathen.  Sogar  in  Fällen,  in 
denen  die  philosophische  Speculation  an  der  Ermöglichung  der  neuen 
Aufschlüsse  einen  grossen  Antheil  hatte,  sind  mit  den  zutreffenden 
Ideen  so  rückständige  Auffassungsarten  vermischt  worden,  dass  man 
auch  hier  von  einem  etwa  vorhandenen  günstigen  Vorurtheil  fJir  den 
philosophischen  Beruf  der  Positivisten  zurückkommen  musste.  Nun 
bleibt  allerdings  trotzdem  der  philosophische  und  methodische  Ge- 
halt der  rationellen  Naturwissenschaft,  der  sich  mit  ihren  einzelnen 
Lehren  und  Yerfahrungsarten  verbunden  findet,  von  den  eignen  Aus- 
schweifungen oder  Unzulänglichkeiten  der  speciaUstischen  Fach  Ver- 
treter im  Wesentlichen  unberührt  bestehen,  und  seit  'GalUei  sind 
nach  dieser  Seite  hin  manche  Fundstätten  zu  bezeichnen.  Allein 
diese  Art  von  latenter  Naturphilosophie  ist  nicht  ohne  Weiteres  zu- 
gänglich und  will  gleich  dem  edlen  Metall  erst  aus  dem  unreinen 
Zustande  ausgeschieden  sein,  ehe  sie  ihre  selbständigen  Dienste  leisten 
und  in  voller  Rationalität  fungiren  kann.  Allermindestens  wird  sie 
ohne  diese  Vorarbeit  kein  Gegenstand  des  allgemeinen  wissenschaft- 
lichen Verkehrs  und  kein  Oi^an  des  Denkens  werden,  welches  für 
eine  grössere  Zahl  irgend  welche  Förderung  bieten  könnte.  In  höchst 
vereinzelten  Fällen,  deren  die  Geschichte  der  neuem  Jahrhunderte 
nur  wenige  kennt,  wird  eine  Art  von  Ebenbürtigkeit  des  Genius 
auch  die  speculativen  Antriebe  der  unzulänglich  formulirten  Gedanken- 
ansätze älterer  Forscher  fruchtbar  werden  lassen;  aber  der  B^el 
nach  werden  die  Tiefen  ohne  Untersuchung  bleiben,  ja  nicht  einmal 
bemerkt  werden.  Die  grosse  Mehrzahl  der  Wissenschaffcspfl^er,  ein- 
schliesslich der  gewöhnlichen,  im  Vordergrunde  befindlichen  Distin- 
guirtheiten  und  Renommirtheiten  des  AugenbUcks,  wird  nicht  ein- 
mal von  der  Existenz  jener  Schätze  eine  Ahnung  haben,  und  so  wird 
das  gemeine  Getriebe  sich  abspielen,  ohne  dass  die  philosophischen 
Bestandtheile  der  positiven  Wissenschaft  in  sichtbarer  Absonderung 
zu  Tage  gefordert  oder  wirksam  würden. 

Das  unvorbereitete,  im  schlimmen  Sinne  des  Worts  dilettanten- 
hafte  Philosophiren  der  Specialisten  bedeutet  nichts  Anderes  als  den 
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anarchischeii  Zustand  und  die  Auflösung  der  bisherigen  unsnläng- 
lichen  Philosophien.  Die  allgemeine  Gedankenströmung  muss  erst 
wieder  bei. dem  Punkte  anlangen,  wo  sie  sich  ihrer  selbst  in  einem 
ger^elten  System  bewusst  wird,  um  die  Miseren  des  unzurechnungs- 
^higen  üebergangszustandes  abzustreifen.  Eines  wird  sich  jedoch 
wohl  ohne  Weiteres  in  der  hier  gebotenen  Kürze  nachweisen  lassen, 
dass  nämlich  eine  exacte  Naturphilosophie  kein  blosser  Positivismus 
sei,  möge  man  denselben  in  seiner  specialistischen  Naturwüchsigkeit 
oder  als  umfassendes  System  einer  vermeintUch  zulänglichen  Philo- 
sophie verstehen.  Die  Positivität  der  Erkenntniss  ist  in  der  Natur- 
wissenschaft ein  ebmiso  yerdächtiger  Begriff  wie  in  der  Bechtswissen- 
schaft.  Diese  falsche  Selbstgenügsamkeit  der  positivistischen  Auffassung 
der  Thatsachen  beruht  nur  auf  der  Beschränktheit,  in  welcher  eine 
niedere  Erkenntni^sstufe  beharren  kann,  solange  die  in  ihr  waltende 
Trägheit  die  höhere  Staffel  nicht  zu  sehen  erlaubt.  Die  Hinweg- 
Setzung  über  die  Nothwendigkeit  letzter  principieller  Ausgangspunkte 
ist  der  Charakter  aller  einseitigen  Positivität,  möge  sie  in  der  Theorie 
oder  in  den  Gestaltungen  des  Lebens  eine  RoUe  spielen.  Im  Natur- 
wissen ist  aber  das  Haltmachen  vor  falschen  oder,  besser  gesagt,  er- 
logenen Grenzen  des  Erkennens  die  schlimmste  Art  der  Gefahrdung 
der  Souverainetät  des  Verstandes,  weil  grade  hier  die  massivsten 
Grundpfeiler  der  menschlichen  Selbstgenügsamkeit  aufgeführt  worden 
sind.  Wenn  sich  daher  eine  Art  von  allerdings  stark  verschleiertem 
Mysticismus  auch  auf  diesem  Gebiet  einfindet,  so  haben  wir  in  der 
Aufiiahme  oder  Duldung  dieses  Feindes  aller  natürlichen  Logik  den 
vollendeten  Hochverrath  an  der  Wissenschaft  vor  uns,  und  das  Ver- 
brechen g^en  die  Majestät  des  souverainen  Denkens  ist  in  dieser 
Grestalt  das  grösstmögliche.  Die  Handhabung  der  mystischen  In- 
fection  verhält  sich  zu  den  plumperen  Mitteln  des  Obscurantismus, 
wie  Giftmord  zur  offenen  Gewalt.  Die  gewöhnliche  Geistespolizei 
mit  allen  ihren,  die  Vernunft  verhöhnenden  Chicanen  ist  noch  bei 
Weitem  nicht  so  niederträchtig,  als  der  Verrath,  der  von  denen,  die 
als  Handwerker  der  Wissenschaft  bezahlt  werden,  dadurch  geübt 
wird,  dass  sie,  halb  verworren  und  halb  verlogen,  ihre  wankenden 
Gehimchen  dazu  beigeben,  in  Form  mystischer  Anzweiflungen  oder 
Einschränkungen  die  absoluten  Grundlagen  des  mathematischen  und 
des  Naturwissens  zu  verleugnen.  Lidern  sie  diese  auflösenden  und 
verstandzersetzenden  Mittel  colportiren,  mögen  sie  von  dem  Obscu- 
rantismus zwar,  einige  Gunst  einernten,  und  da  von  ihm  die  Aemter 
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und  das  Geld  meist  noch  in  überwiegendem  Grade  abhängig  sind, 
auch  ihre  Taschen  leichter  füllen;  aber  die  Plünderung  der  Wissen- 
schaft, die  sie  mit  der  Preisgebnng  der  absoluten  Geltung  derselben 
verüben,  wird  sich  nicht  blos  an  ihnen,  sondern  auch  an  dem  mchen, 
was  sie  als  Brut  in  scientifischer  Beziehung  hinterlassen.  Die  Schwach- 
köpfigkeit  der  gewöhnlichen  Art,  welche  ohne  eigne  Schuld  in  die 
Netze  des  Mysticismus  geräth,  ist  hier  natürlich  nicht  gemeint,  son- 
dern es  sind  nur  die  in  den  Spitzen  der  wissenschaftHchen  Hierarchie 
von  legalem  Stempel  sichtbar  gewordenen  Abfallserscheinungen  ge- 
meint. Auch  ist  die  ganze  civilisirte  Welt  und  nicht  etwa  blos  das 
Terrain  diesseits  des  atlantischen  Oceans  in  der  einen  oder  andeni 
Gestalt  von  den  Missgebilden  der  bezeichneten  Art  heimgesucht 
worden,  und  man  kann  mit  Zuversicht  voraussagen,  dass  diese 
Schande  den  Gang  der  Wissenschaft  noch  einige  Zeit  begleiten 
werde.  Um  so  entscheidender  wird  nun  aber  die  Darlegung  der 
Punkte  sein,  die  für  den  redlichen  Forscher  jederzeit  ausreichen  wer- 
den, um  die  Hauptrichtung  seines  Weges  trotz  aller  Ablenkungs- 
versuche unwissenschaftHcher  Art  nicht  zu  verfehlen. 

2.  Vor  Allem  muss  im  Begriff  der  Natur  selbst  ein  gefahrlicher 
Abweg  signalisirt  werden.  Es  ist  nicht  blos  die  falsche  spiritua- 
listische  Tradition,  sondern  auch  ein  lange  eiagewohnter  Mangel  an 
Wirklichkeitssinn,  der  es  verschuldet,  dass  man  in  der  Natur  nicht 
immer  das  selbstgenugsame  Ganze  erblickt,  welches  ausser  sich  keine 
Voraussetzungen  hat  und  keines  andern  Seins  zur  vermeintlichen 
Ei^änzung  bedarf.  Die  Naturwissenschaft  richtet  sich  auf  dieses 
autonome  Sein,  und.  die  von  ihr  fesigestellten  Gesetze  und  Eigen- 
schaften dieses  auf  sich  selbst  beruhenden  Seins  sind  absolute  Wahr- 
heiten letzter  Instanz.  Wenn  man  nun  aber  dennoch  in  einem  en- 
geren Sinne  von  Naturwissenschaft  reden  kann,  so  rührt  dies  theils 
von  ihrer  herkömmlichen  positivistischen  Beschränkung,  um  nicht 
zu  sagen  Beschränktheit,  theils  aber  auch  von  dem  Umstände  her, 
dass  nicht  blos  die  Innerlichkeit  bewusster  Wesen,  sondern  auch  die 
gesellschaftlichen  Gebilde  und  mithin  die  Geschichte  des  Menschen- 
reichs von  dem  Naturwissen  als  eine  selbständige  Sphäre  der  Unter- 
suchung abgesondert  werden.  Die  Betrachtung  der  unmittelbaren 
Iimerlichkeit  bewusster  Wesen  ergiebt  die  sogenannte  Psychologie, 
die  aber  nichtsdestoweniger  ein  Naturgebiet,  wenn  auch  ein  eigen- 
thümlich  ausgestaltetes  und  daher  abgesondert  für  sich  zu  behan- 
delndes bleibt.   Ueberall  sonst  fallt  das  sogenannte  Innere  der  Dinge 
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mit  dem  Aensseren  derselben  zusammen,  nnd  wenn  wir  übrigens  in 
der  Materie  von  inneren  Bestimmnngen  reden,  so  meinen  wir  in  der 
That  nichts  als  diejenigen  Eigenschaften  der  Körper,  vermöge  deren 
die  äusseren  Erscheianngen  nicht  blos  in  der  Gestalt  von  Uüok- 
wirkangen  anfketen.  Nnn  hört  die  Natur '  da,  wo  sie  sich  zur  Inner- 
lichkeit des  Bewusstseins  steigert,  nicht  auf,  das  zu  S€fin,  was  sie 
übrigens  ist,  und  so  wird  auch  diese  vermeintliche  Schranke  eben 
nur  zu  einem  einfachen  Eintheilungsprincip.  Kennten  wir  das  Schick- 
sal der  dem  Menschen  analogen  Wesen  auf  irgend  einem  andern 
Weltkörper,  so  würden  wir  auch  dort  sowohl  die  innere  Beschaffen- 
heit des  Bewusstseins  als  speciellen  Gegenstand  der  Untersuchung 
abzusondern  und  ausserdem  neben  der  Natur  im  allgemeinen  Sinne 
ein  Reich  der  gesellschaftlichen  Organisation  und  Geschichte  für 
diesen  Schauplatz  anzuerkennen  haben.  Wäre  uns  aber  eine  genü- 
gende Anzahl  solcher  Welten  näher  bekannt,  so  würden  wir  die  ge- 
sellschaftlichen und  geschichtlichen  Systeme  der  verschiedenen  kos- 
mischen Schauplätze  in  eine  einheitliche  Wissenschaft  zusammenfassen 
und  über  die  Abhängigkeit  der  Entwicklungsformen  bewusster  Wesen 
von  der  umgebenden  Natur  etwas  ausgiebiger  urtheilen,  als  es  uns 
bis  jetzt  die  Wirkungen  unserer  klimatischen  Unterschiede  ermöglicht 
habeü.  Grade  aber  mit  dem  Gedanken  der  kosmischen  Ausdehnung 
der  sogenannten  Psychologie  und  der  socialen  Erkenntniss  schwinden 
alle  Beschränktheiten,  die  man  noch  etwa  dem  Herkommen  gemäss 
für  die  eigenthümliche  Stellung  der  Menschengeschichte  conserviren 
möchte.  Wenn  daher  auch  wir  der  Natur  im  engem  Sinne  die  so- 
ciale Welt  gegenüberstellen  und  im  Bereich  der  letzteren  alle  Wissen- 
schaftsverzweigungen unterbringen,  die  nicht  der  physikalischen, 
chemischen  oder  physiologischen  Aeusserlichkeit  der  Dinge  gelten, 
so  verzichten  wir  hiemit  nicht  etwa  auf  die  Einheit  und  Gleichartig- 
keit der  Prindpien,  sondern  treffen  eben  nur  eine  dem  specifischen 
unterschied  der  Wirkungen  entsprechende  Eintheilung.  Die  Bewusst- 
^einsphänomene  sind  uns  ebensosehr  Natur  wie  alles  Uebrige,  und 
wir  sind  soweit  als  möglich  davon  entfernt,  dieselben  ohne  ihre  ma- 
teriellen Voraussetzungen  mit  den  Spiritualisten  gleichsam  in  der 
Luft  schweben  oder,  besser  gesagt,  auf  Nichts  beruhen  und  aus  dem 
Nichts  heraus  selbstgenugsam  existiren  zu  lassen.  Die  ganze  äussere 
Natur  mit  ihrer  ungezählten  Menge  von  Sonnen  und  andern  Welt- 
körpem  würde  vielmehr  als  die  thörichtste  Zurüstung  erscheinen, 
wenn  nicht  in  ihr  selbst  die  Hervorbringung  der  mannichfaltigsten 
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Bewusstoeinsformen  angelegt  wäre,  ümgekekt  wäre  aber  die  that- 
sachliche  Wirklichkeit  der  Natnrbülme  eine  widersinnige  üeberflüssig- 
keit,  wenn  sich  die  Phänomene  des  Empfindens  nnd  Lebens  durch 
das  Yoranssetzoogslose  Träumen  eines  körperlosen  sogenannten  Geister- 
reichs produciren  liessen.  Diese  letztere,  völlig  kindische  Vorstellung, 
mit  der  man  das  gute  Wort  Idealismus  in  anspruchsvollen  Systemen 
geschändet  hat,  mag  jedoch  der  Theorie  des  speculativen  Wahnsinns 
überlassen  bleiben;  denn  mit  jener  Vorstellung  beginnt  die  Unfähig- 
keit, das  Subjective  vom  Objectiven  zu  unterscheiden  und  die  Hal- 
lucinationen  als  das  zu  nehmen,  was  sie  sind. 

Nach  dem  von  uns  dargel^ten  Begriff  ist  die  Natur  der  un- 
verkürzte Inhalt  der  gesammten  Wirklichkeit  und  der  Träger  aller 
Möglichkeiten.  Sie  ist  dies  auch  in  ihrer  sogenannten  Aeusserlich- 
keit,  so  dass  man  sagen  kann,  das  materielle  und  mechanische  System 
der  Naturtotalität  sei  auch  die  Grundlage  für  alle  besondem  Arten 
der  Phänomene.  Wo  sich  diese  Grundlage  nicht  findet,  da  ist  auch 
sonst  keine  Existenz  anzutreffen.  Das  Sein  überhaupt  fallt  mit  dem 
materiellen  und  mechanischen  Sein  zusammen,  und  die  Bewusstseins- 
phänomene,  die  dia  solche  zwar  weder  Stoffe  noch  mechanische  Kräfte 
sind,  haben  dennoch  ihr  Dasein  nur  durch  Vermittlung  materieller 
und  mechanischer  Vorgänge.  Ja  man  kann  sagen,  dass  sie,  abge- 
sehen von  dem  unmittelbaren  Begriff  des  subjectiven  VorsteUens  und 
Empfindens  selbst,  in  nichts  weiter  als  einer  bestimmten  Form  me- 
chanischer Stoffbew^ung  bestehen.  Für  die  Wirklichkeitsphilosophie 
ist  es  von  entscheidender  Wichtigkeit,  dass  in  jedem  s^^enwärtiiren 

ten  Möglichkeiten  völlig  materiell  gedadit  werde.  Ohne  den  Leit- 
üAen.  der  Materialität  kann  man  in  der  Voraus-  mid  Bückbeetimmnng 
der  Vorgänge  nur  zu  unwahren  Tiänmereien  und  halttmgslosen 
Fictionen  gelangen.  Die  MateriaUtät  der  Verknüpfongen  ist  das  ein- 
zige  sichere  Merknial  des  realen  Zusanunenhanges.  Wo  sie  fehlt,  da 
stellt  sich  das  absurde  Wunder  mit  seiner  willkürlichen  Phantastik 
ein.  Hienach  ist  die  Natur  als  der  universelle  Zusammenhang  des 
Materiellen  zu  betsachten.  Die  in  ihm  anzutreffende  Identität  und 
CausaUtät  umfasst  alle  Gattungen  der  Existenz,  und  sogar  auf  die 
Anwesenheit  oder  Betheiligung  des  Bewusstseins  bei  einem  Vorgänge 
lässt  sich  nur  nach  Maassgabe  der  materiellen  Erkennungsmittel  und 
Umstände  schliessen.  Die  Zeit  hat  nur  fiir  die  Entwicklung  der 
verschiedenen  Zustände  eiae  Bedeutung;  übrigens  ist  aber  das  Etwas, 
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welches  in  seiner  materiellen  Wirklichkeit  G^enstand  unserer  Er- 
kenntniss  wird,  auch  zugleich  der  YoUe  Inbegriff  von  dem,  was  es 
in  irgend  einer  Zeit  sein  oder  gewesen  sein  könnte.  Yermoge  dieser 
Vollständigkeit  der  Dinge  nnd  ihres  Systems,  die  sich  nicht  nur  in 
jeden  Augenblick  zusammendrängt,  sondern  sc^ar  ausserhalb  des 
Augenblicks  für  die  blosse  Grenze  zweier  Zeittibeile  existirt,.  ver- 
schwinden alle  Aussichten  auf  die  Einschwärznng  imaginärer  Ele- 
mente in  das  selbstgenugsame  Reich  der  Natur.  Jedes  denkende 
Wesen  hat,  wo,  wann  und  wie  es  auch  seine  Gegenstände  erhalten 
möge,  stets  absolute  Wirklichkeiten  vor  sich  und  wird  in  Beziehung 
auf  seine  Objecte  nie  ein  fremdes  Doppelsein  oder  eine  sonstige  Ab- 
schUessung  von  dem  universellen  Zusammenhang  des  Daseins  voraus- 
zusetzen haben.  Auch  ist  in  der  That  nur  in  dieser  Weise  eine 
einzige  Natur  und  eine  dieser  Einzigkeit  entsprechende,  ebenfalls 
einzige,  wenn  auch  mannichfaltig  al^estufte  EIrkenntniss  derselben 
mögUch. 

3.  Wir  haben  ausser  den  allgemeinen  Gesichtspunkten  des  lo- 
gischen Zusammenhangs  zwei  Gruppen  von  Grundbegriffen  der  Natur- 
anffassung  zu  unterscheiden.  Die  erste  Gruppe  wird  durch  die  rein 
mathematischen,  die  zweite  durch  die  mechanischen  Kationen  ge- 
bildet. In  der  erstem  Hinsicht  kommen  Zahl,  Grösse,  Zeit,  Raum 
imd  geometrische  Bew^nng,  in  der  zweiten  Beziehtmg  aber  Materie 
imd  mechanische  Ejrafi;  als  leitende  Schemata  in  Frage.  Wir  könn- 
ten in  einem  gewissen  Sinn  die  genannten  mathematischen  Katego- 
rien als  rein  apriorisch  ansehen  und  ihnen  die  mechanischen  als  die 
empirischen  g^ennbersteUen;  indessen  hat  diese  werthvoUe  kritische 
Unterscheidung  doch  leicht  ein  Missverständniss  zur  Folge,  welches 
mehr  schaden  kann,  als  sie  selber  zu  nutzen  vermag.  Es  wird  näm- 
lich leicht  übersehen,  dass  jene  mathematischen  Elemente  nur  ihrer 
Form  nach  ideell  sind,  und  dass  man  sofort  der  erfahrungsmässigen 
Feststellung  derselben  bedarf,  sobald  euie  thatsächliche  Grösse  oder 
Gestalt  als  wirklicher  Bestandtheil  der  Natur  in  Frage  kommt.  Die 
absoluten  Grössen  sind  daher  etwas  durchaus  Empirisches,  gleich- 
viel, welcher  Gattung  sie  angehören.  Es  lässt  sich  daher  in  der 
Natnrbetrachtung  die  Grösse  nicht  von  dem  realen  Träger  derselben 
trennen,  und  in  dieser  Hinsicht  haben  wir  uns  auch  in  dem  mathe- 
matischen Gebiet,  soweit  dasselbe  eine  reale  Bedeutung  haben  soll, 
vor  einem  falschen  Apriorismus  zu  hüten.  Trotzdem  bleibt  aber  der 
fondamentale  Unterschied  bestehen,  dass  die  mechanischen  Schemata 
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nicht  wie  die  mathematischen  einer  Ton  der  Erfahnmg  al^esonder- 
ten  mid  dennoch  zureichenden  Charakteristik  fähig  sind. 

Die  Axiome  der  Mathematik  sind  auch  ohne  Weiteres  Axiome 
der  Natur,  weil  in  ihnen  keine  absolute  Grösse  vorkommt.  Auch 
was  von  der  Zahl  und  Grösse  im  Allgemeinen  gilt,  hat  absolute  Be- 
deutung. Es  sind  daher  Zahl  und  Grösse  stets  nur  in  endlicher  Be- 
stimmtheit zu  setzen.  Nicht  nur  die  vorhandene  Zahl  der  Welt- 
körper muss  in  jedem  Zeitpunkte  eine  an  sich  bestimmte  sein,  sondern 
auch  bei  der  in  das  Kleine  gehenden  Gliederung  muss  die  Zahl  der 
wirklich  vorhandenen  Selbständigkeiten  oder  thatsächlich  getrennten 
Theile  eine  bemessene  bleiben.  Letztere  Nothwendigkeit  ist  der 
wahre  Grund,  warum  keine  Zusammensetzung  ohne  Atome  gedacht 
werden  kann.  Die  blosse  Möglichkeit  der  ideellen  Theilsetzungen, 
die  in  uns  selbst  liegt  und  for  jede  stetige  Grösse  gilt,  ist  freilich  unbe- 
schränkt; insbesondere  sind  Zeit  und  Raum  in  dieser  Weise  ins 
Unendüche  theilbar;  aber  aus  der  blos  ideellen  Möglichkeit  der 
Theilung  folgt  noch  nicht  das  Dasein  wirklicher  Getheiltheit.  Die 
letztere  hat  stets  eine  endliche  Bestimmtheit  und  muss  sie  haben, 
wenn  nicht  der  Widerspruch  der  abgezählten  Unzahl  oder  vollen- 
deten Unendlichkeit  eintreten  soll.  Die  abstracte  Ausdehnung  oder 
Grösse  als  solche  bietet  gar  keine  Getheiltheit  dar;  die  Häufung  des 
Identischen  irgend  einer  realen  Gattung  von  Selbständigkeiten  ist 
aber  nur  als  Bildung  einer  bestimmten  Zahl  denkbar.  Dies  gilt  auch 
für  die  getrennten  Realitäten,  welche  in  der  Zeit  als  unterscheidbare 
Acte  aufeinanderfolgen.  Auch  hier  ist  die  Bestimmtheit  der  Zahl 
das  durch  blosse  logische  Einsieht  gesicherte  Naturgesetz.  Wüsste 
man  z.  B.  auch  nichts  von  der  Entstehung  des  Sonnensystems,  so 
wurde  man  dennoch  nach  jenem  Naturgesetz  getrost  behaupten 
dürfen,  dass  die  bisherige  Anzahl  der  Umläufe  der  Erde  um  die 
Sonne  eine  bestimmte,  wenn  auch  nicht  angebbare,  sein  müsse.  Man 
könnte  dieses  Gesetz  kurzweg  das  der  bestimmten  Anzahl  nennen, 
und  man  sieht  leicht  ein,  dass  vermöge  seiner  logischen  Tragweite 
nicht  etwa  nur  eine  rationelle  Atomenlehre,  sondern,  was  wichtiger 
ist,  eine  ganze  Naturvorstellung  in  weit  schärferer  Fassung,  als  sie 
seither  zugängUch  war,  verbürgt  werden  könne.  Mindestens  wird 
man  es  nicht  als  eine  geringfügige  Wahrheit  ansehen,  wenn  aus 
dem  Gesetz  der  bestimmten  Anzahl  mit  unausweichlicher  Nothwendig- 
keit folgt,  dass  alle  periodischen  Naturprocesse  irgend  einen  Anfang 
gehabt  haben  müssen,  und  dass  überhaupt  aUe  Differenzenbfldung, 
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Termöge  deren  sieh  eine  Abfolge  Terschiedener  Realitäten  vollzieht, 
in  jeder  Gattung  aof  ein  erstes  Glied  zurückweise.  Aue  Mannieh- 
faltigkeiten  der  Natur,  die  einander  folgen,  müssen  hienach  als  in 
einem  sich  selbst  gleichen  Znstande  wnrzelnd  angesehen  werden; 
denn  nur  die  völlige  Sichselbstgleichheit  kann  ohne  Widersprach 
gegen  jenes  Gesetz  der  bestimmten  Anzahl  als  von  Evrigkeit  her 
bestehend  gedacht  werden.  Aber  auch  diese  letztere  Yorstellung 
würde  ausgeschlossen  sein,  wenn  die  Zeit  an  sich  selbst  aus  realen 
Theüen  bestände  und  nicht  viehnehr  blos  durch  die  ideelle  Sekung 
der  Möglichkeiten  von  unserm  Verstände  nach  Belieben  eingetheilt 
würde.  Mit  dem  realen  und  in  sich  unterschiedenen  Zeitmhalt  hat 
es  eine  and^e  Bewandtniss;  diese  ¥nrkliche  Erfüllung  der  Zeit  mit 
unterscheidbar  gearteten  Thatsachen  schafft  das  differente  Spiel  und 
schliesslich  das  eigentliche  Leben,  und  die  Existenzformen  dieses 
Bereichs  gehören,  eben  ihrer  Unterschiedenheit  w^en,  dem  Zähl- 
baren an.  um  kein  Missverständniss  zu  erzeugen,  sei  jedoch  auch 
bei  dieser  Grelegenheit  wieder  bemerkt,  dass  von  diesen  Nothwendig- 
keiten  die  ünentstandenheit  des  Seins  tmd  s(^ar  die  Ewigkeit  einer 
nodi  nicht  in  Differenzen  spielenden  Natur  nicht  im  Mindesten 
beeinträchtigt  wird.  Im  Gegentheü  ist  das,  was  wir  aus  jenem 
Gesetz  für  die  universelle  Naturvorstellung  gewinnen,  nur  die  Be- 
seitigung eines  Widerspruchs  und  einer  thörichten  Schranke  unserer 
sonstigen  Yorstellimgen  von  der  Existenz.  Wer  nicht  im  Stande  ist, 
jede  eigenthümliche  Form,  die  sich  in  Wiederholtmgen  bethätigt,  als 
blosses^ Glied  in  einer  bestimmt  anhebenden  Beihe  zu  betrachten, 
wird  es  auch  nicht  über  sich  gewinnen  können,  das  Schicksal  dieser 
Form  irgend  einmal  vollendet  zu  denken.  ELann  er  aber  Letzteres 
nicht,  so  wird  sich  für  ihn  die  Welt  in  die  Schaalheit  eines  ewigen 
Wiedeorholungsspiels  verkehren,  und  er  wird  weder  das  Neue  in  den 
Wandlungen  begreifen,  noch  die  Möglichkeit  absehen,  dass  die  Yer- 
nichtong  der  Differenzen  der  Ausgangspunkt  für  eine  radical  verän- 
derte Entwicklung  werde.  Vermöge  derselben  Nothwendigkeit,  die 
den  uns^  bekannten  Reihen  von  Bealitäten  ihren  Ursprung  vermittelt 
hat,  sind  auch  andere  Eeihen  zu  gewärtigen,  und  die  Vorstellung 
von  der  Natur  verliert  durch  diesen  unabweisbaren  Charakterzug  ihre 
herkönmdiche  Beschränktheit. 

Wir  würden  jedoch  die  Naturansicht,  welche  uns  das  Gesetz 
der  bestinmiten  Anzahl  gelten  zu  lassen  gebietet,  nur  sehr  roh  ge- 
stalten, wenn  wir  uns  nicht  zugleich  der  nothwendigen  Stetigkeit 

Dühring,  Curtiu  der  Philosophie.  ^ 
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erinnerten,  ohne  welche  eine  Erkenntniss  des  zeitlichen  and  ramn- 
lichen  Universums  unmöglich  bleiben  würde.  Von  jedem  B^iiff, 
der  in  der  Gegenwart  einer  bestimmten  Zeit  und  eines  bestimmten 
Ortes  seinen  Anhaltspunkt  hat,  muss  sich  die  Bracke  zu  den  ent- 
legensten Zustanden  schlagen  lassen.  AndemÜEdls  wären  weder  die 
Erkenntniss  noch  die  Natur  ein  zusammenhangendes  System.  Der 
Leit&den  der  allgemeinen  Yerwandtschafb  der  Gattungen  und  Arten 
des  Existirenden  darf  uns  in  keiner  Bichtui^  entfallen,  und  selbst 
die  nichtdifferenten  Zustände  der  Sichselbstgleichheit  müssen  uns  in 
irgend  einer  Form  yerständlich  werden.  Die  allgemeine  Materie  ist 
hier  nun  wiederum  das  Medium,  in  welchem  wir  sowohl  mit  unsem 
Begriffen  als  mit  den  Thatsachen  Ruhe  finden.  Sie  hat  das  zeit- 
•  liehe  Differenzenspiel  nicht  zur  Voraussetzung  und  kann  insofern  von 
keinem  Entstehen  und  Vergehen  berührt  werden.  Sie  ist  für  die 
Vergangenheit  wie  far  die  Zukunft;  das  Element,  an  welchem  alle 
thörichten  Schöpfungs-  und  Vemichtungsideen  zu  Schanden  werden 
müssen.  Ehe  wir  jedoch  auf  ihr  Wesen  naher  eingehen,  müssen  wir 
unserm  leitenden  Ausgangspunkt,  der  das  Gesetz  der  bestimmten 
Anzahl  war,  noch  erst  die  weitere  Erörterung  der  mathematischen 
Eat^orien  folgen  lassen. 

4.  Die  ideeUe  ünbeschränktheit  der  Baumvorstellung  kann  im 
Realen  nicht  die  widersinnige  Bedeutung  einer  an  sich  seienden 
Unendlichkeit  haben,  sondern  verbürgt  nichts  weiter,  als  dass  die 
wirkliche  Ausdehnbarkeit  der  Dinge  ohne  solche  Hindemisse  besteht, 
die  nicht  in  ihnen  selbst  zu  suchen  wären.  Der  leere  Raum,  von 
welchem  das  kosmische  Universum  umgeben  gedacht  wird,  ist  eine 
nichtige  Vorstellung,  und  kein  reales  Naturdenken  wird  dieselbe  in 
besondem  Fragen  anders  als  n^ativ  zu  benutzen  vermögen.  Die 
ausgedehnte  Reahtät  ist  etwas  Anderes  als  die  blosse  Raumvorstel- 
lung und  hat  stets  Grenzen.  In  der  Naturerkenntniss  kommt  es 
auf  die  Wirkung  dieser  ausgedehhten  Realität  in  der  g^enseitigen 
Beziehung  ihrer  materiellen  Theile,  nicht  aber  auf  jene  blosse  Vor- 
steUung  vom  Räume  an,  die  auch  in  den  Träumen  in  gleicher  Weise 
vorhanden  ist.  Das  räumliche  Weltbild  wird  daher,  obwohl  wir 
seine  Umrisse  empirisch  noch  nicht  zu  verzeichnen  vermögen,  doch 
im  Allgemeinen  ein  sehr  bestimmtes.  Die  reale  Ausgedehntheit  des 
Materiellen  oder,  mit  andern  Worten,  die  Erfüllung  des  Raumes  hat 
ihre  Grenzen  und  mithin  auch  an  sich  selbst  irgend  eine  Gestalt. 
Es  braucht  wohl  kaum  besonders  bemerkt  zu  werden,  dass  uns  in 
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unserm  Denken  nicht  nnr  nichts  nöthigt,  mit  der  Bamnyorstellnng 
anch  eine  reale  Elrfiillnng  derselben  ins  unendliche  fortzusetzen,  son- 
dern dass  im  G^entheil  in  einer  solchen  Fortsetzung  ein  Wider- 
sprach g^en  das  vorher  erörterte  Gesetz  der  bestimmten  Anzahl 
li^en  würde.  Beale  Theüe,  die  als  gesonderte  Existenzen  als  an^ 
sich  vorhanden  gedacht  werden  müssen,  können  eben  nicht  in  un- 
beschrankter Menge  g^eben  sein.  Hiemit  verschHesst  sich  jene  wüste 
Idee  der  räumlich  unendlichen  Wirklichkeit,  wie  sie  z.  B.  in  so  zu 
sagen  poetischer  Unbefangenheit  von  Spinoza  gehegt  wurde. 

Der  durch  seine  drei  Dimensionen  und  indirect  auch  durch  die 
geometrischen  Axiome  gekennzeichnete  Baum  ist  der  einz^e,  von 
dem  wir  einen  Begriff  haben  können.  Er  ist  derjenige,  welcher  die 
an  sich  seiende,  durch  reale  Erafbe  vermittelte  Ausdehnimg  der  Dinge 
in  einem  anschaulichen  Bude  sichtbar  werden  lasst,  und  der  daher 
nichts  ausdrücken  kann,  was  nicht  an  sich  vorhanden  wäre.  Nur 
das  subjective  Bewusstseiu,  welches  die  Vorstellung  als  solche  stets 
b^leitet,  ist  natürlich  in  den  Dingen  selbst  nicht  zu  suchen  und 
daher  auch  nicht  jene  Production  der  blossen  Vorstellungsform,  auf 
deren  Missverstandniss  die  felsche  Ünendlichkeitsidee  beruht.  Die 
Gesetze  der  realen  Ausdehnung  ei^ben  sich^  weim  man  zu  der 
Raumvorstellung  noch  b^rifflidie  Verzeichnungen  nach  bestimmten 
Regehl  hinzufugt.  Die  Geometrie  kann  mit  der  allgemeinen  Vor- 
stellnng  des  Bamnes  nichts  ausrichten,  wenn  sie  nicht  die  begriff- 
lichen Begeln  des  Entwurfs  bestimmter  Gebilde  noch  als  weitere 
Voraussetzungen  hinzunimmt.  Die  geometrische  Nothwendigkeit  hat 
also  auch  eiuen  rein  logischen  Bestandtheil.  Schon  aus  diesem 
Grunde  sollte  sich  der  mathematische  Mysticismus  hüten,  die  ver- 
Bchiedenen  Bäume,  die  er  mit  beliebigen  Dimensionen  zur  Verfügung 
stellt,  der  Kritik  dadurch  in  der  ganzen  Blosse  der  Widersinnigkeit 
zu  zeigen,  dass  er  nicht  nur  die  Sätze  der  bisher  gültigen  Geometrie 
leugnet,  sondern  es  auch  unternimmt,  neue  Wahrheiten  seines 
Schlages  zum  Besten  zu  geben.  Wenn  z.  B.  Gauss  behauptete,  dass 
die  Summe  der  drei  Winkel  eines  gradlinigen  Dreiecks  beliebig 
kleiner  als  zwei  Bechte  gemacht  werden  köime,  sobald  man  nur  die 
Seiten  gross  genug  nehme,  so  war  dies  nicht  etwa  blos  ein  schlechter 
Spass  oder  der  Anschein  eines  Widersinns,  der  vermittelst  des  be- 
kamiten  Jai^ons  des  unendlichen  entstanden  wäre  und  sich  in  eine 
nüchterne  Wahrheit  auflösen  Kesse,  —  sondern  es  war  ganz  einfach 
eine  mystische  Bizarrerie,  deren  geschraubte  Gonsequenzen  unter  den 
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Haaden  kleuLsrer  Mathematiker  uns  schliesslich  mit  einer  gani^esa 
antienklidischeix  Qeometrie  beglückt  faiJ^en.  Nicht  genug,  dass  die 
Parallelen  im  Uneudlicben  einen  Winkel  bilden  mid  man  daher  ans 
drei  Parallelen  eine  ebene  Banmeinschliessimg,  nämlich  ein  Dreieck 
formiren  kann;  nicht  genug,  dass  dies  bnchstablich  und  nicht  etwa 
im  Sinne  des  ünendlichkeitsjargona  alter  Tradition  verstanden  wer- 
den  soll;  nicht  genug,  dass  ein  Batun  mit  sieben  oder  zehn  Dimen- 
sionen sich  nach  den  neuen  AufiscUnssen  über  die  Geheimnisse  der 
Natur  schon  so  sehr  von  seihst  versteht,  dass  d^artige  Conceptionen 
bereits  wirklich  und  wahrhaft  zum  Einderspiel  geworden  sind;  — 
unter  allen  Ungeheuerlichkeiten  dieser  mystischen  Bratstätte  findet 
sich  auch  die  köstliche  Idee,  dass  grade  Linien  vermittelst  des  un- 
endlichen in  sich  selbst  zurückkehren.  Hier  wird  offenbar  die  grade 
Linie  zu  einer  mystischen  Schlange,  deren  Kopf  und  Schwanz  einander 
b^iüssen,  und  alle  solche  Wunder  verdankt  man  den  neuen  Bäumen, 
die  selbst  wieder  aus  der  Zauberkraft;  des  Unendlichen  gezeugt  sind. 
Der  schlimmste  Humor  bei  der  Sache  ist  der,  dass  noian  vor  dieser 
neuen  Mathematik  nicht  einmal  grade  aasspucken  kann,  ohne  Ge- 
fahr zu  laufen,  dass  einem  durch  Yermittlung  der  Unendlichk^t 
das  Projectü  von  hinten  wieder  anfliege.  Wer  mir  etwa  unter  deai 
Eindruck  des  Prestige,  welches  der  Name  Gauss  auch  in  der  fedschen 
Richtung  ausübt,  nicht;  glauben  will,  findet  eine  kurze  literarisdie 
Belegung  der  Thatsachen  im  letzten  Gapitel  .meiner  Geschichte  der 
Principien  der  Mechanik.  Hier  sei  nur  noch  bemerkt,  dass  Gausis, 
der  mit  seiner  grossen  Autprität  das  Deliriren  der  kleinen  ermoghcht 
und  den  ganzen,  heut  au%efahrten  Wissenschaftsskandal  durch  seine 
gdegentliche  Bizarrene  eingeleitet  hat,  philosophisch  nicht  minder 
roh,  als  in  einigen  speciellen  Bichtungen  der  reinen  und  angewandten 
Mathematik  virtaos  gewesen  ist.  Ein  leicht  erkennbares  äusserliches 
Zeichen  war  die  religiöse  Beschränktheit  und  die  gesdlschaftliohe 
Anschauungsart,  welche  dieser  Sohn  des  Maurers  mit  Behaglichkeit 
bis  in  das  höchste  Alter  gepflegt  und  stets  als  etwas  angesehen  hat, 
w^  über  die  moderne  Denkweise  und  Gestaltungsart  der  Dinge  er- 
haben wäre.  So  erklären  sich  aus  der  logischen  Crudität  seiner 
Welt-  und  Lebensansichten  auch  die  fraglichen  Verwigklungen  mit 
dem  mathematischen  Mysticismus.  Lassen  wir  jedoch  dieses  Neben- 
gebiet, zu  dessen  Beschreitong  uns  nur  die  ephemere  Thorheit  der 
Mode  einer  Generation  veranlassen  konnte. 

Der  wichtigste  eigentlich  metaphysische  Versuch,  neben  unserm 
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bekannten  Baume  noch  allerlei  and^e  offentolialten,  iiamlK^h  die 
Ktintische  Snbjectiyitäts-  öder  IdealitStelehre  iist  grade  in  dieser  Hin- 
sieht daß  Widerspiel  aller  Wirklichkeitsphilosophie.  Das  einzige  Be- 
defc^nde,  was  sie  «n  mehr  als  eiber  ii^iritaaKf/tisehen  Thorhd:t  nach 
Swedenborgischem  Muster  maclite,  blieb  für  sie  Selbst  eine  Neben- 
sache, nämlich  die  Beseitigung  des  Undings  yoü  unendlichem  Baum, 
welches  die  Mathematiker  als  eine  an  sich  seiende  Wirklichkeit  gel- 
tend zu  machen  belieben.  Die  Form  der  TrSume  mit  ihrem  leeren 
Ausdehnungsrahmen  ist  keine  an  sich  selbst  vorhandene  Bealität,  — 
dies  und  weder  Mehr  noch  Weniger  ist  das  haltbare  aber  vom  Ur- 
heber selbst  vernachlässigte,  ja  bisweilen  durch  Zweideutigkeiten  ins 
Gegraitheil  verkehrte  Element  der  Eantischen,  übrigens  in  verhüllter 
Weise  mystischen  und  für  mystisch  spiritualistische  Zwecke  gebrauch- 
ten Ideäflitatstheorie.  In  de!r  That  war  ihr  nicht  nur  das  Berkeleysche 
Geisterreich,  sondern  auch  dasjenige  Swedenborgs  nicht  fremd  ge- 
blieben, und  die  völlige  Verzerrung,  welche  die  natürliche  Gedanken- 
haltung in  der  besondem  Gestaltung  der  Kantischen  Kategorien- 
Scholastik  erfuhr,  ist  zu  einem  grossen  Theil  dem  fortwährenden 
Schielen  nach  der  sogenannten  praktischen  Begründung  von  mysti- 
schen Moral-  imd  Beligionsideen  zuzuschreiben. 

Um  gar  keinen  Zweifel  übrig  zu  lassen,  so  sei  noch  ausdrücklich 
gesi^,  dass  die  Wirklichkeitsphilosophie  zwar  nicht  in  der  leeren 
Baumvorstellung,  aber  wohl  in  den  räumlichen  Beziehungen  der 
Dinge  etwas  Absolutes  sieht,  was  sich  in  jeder  Auf  fassungsart  den- 
kender Wesen  auf  gleiche  Weise  ausgedrückt  finden  muss.  Die  Ma- 
thematik der  Bewohner  anderer  Weltkörper  kann  auf  keinen  andern 
Axiomen  beruhen  als  die  unsrige,  und  überhaupt  müssen  die  Ele- 
mente, aus  denen  sich  das  Denken  und  Vorstellen  zusammensetzt, 
ebensowohl  überall  dieselben  sein,  wie  es  die  chemischen  Bestand- 
theile  der  Körper  sind. 

5.  Im  B^riflF  der  Zeit  ist  die  Form  des  unveränderten  Bestehens 
sorgfaltig  von  derjenigen  der  Veränderung,  also  von  dem  Wechsel 
der  Elemente  zu  unterscheiden.  Das  sogenannte  Fliessen  der  Zeit 
lässt  sich  nur  als  Grundgestalt  von  realen  Unterschiedssetzungen  in 
der  Beschaffenheit  der  Vorgänge  denken.  Soweit  wir  ein  Vor  und 
Nach  vorstellen,  befinden  wir  uns  in  der  Beihe  des  Abflusses  realer 
Veränderungen.  Die  Abfolge  in  der  Zeit  oder,  genauer  bezeichnet, 
die  Zeitordnung,  vermöge  deren  die  Zeit  eine  bestimmte  Entwick- 
lungsrichtung  und   nicht   ^e  entgegengesetzte  nach  der  Seite  der 
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Tei^^uigenheit  hin  hat,  geh<M  offenbar  znr  Innern  logischen  Noth- 
wendigkeit  aUes  Veränderongsspieles.  Denken  wir  uns  nnn  aber 
einen  Zustand,  der  ohne  Yeranderangen  ist  nnd  in  seiner  Siehselbst- 
gleichheit gar  keine  unterschiede  der  Folge  darbietet,  so  verwandelt 
sich  anch  der  speciellere  Zeitb^riff  in  die  allgemeinere  Idee  des 
Seins.  Was  die  Häufung  einer  leeren  Dauer  bedeuten  solle,  ist  gar 
nicht  erfindlich;  denn  sie  hat  nur  dann  einen  Sinn,  wenn  ihr  eine 
von  Yeränderungen  erfüllte  Dauer  als  Maass  g^enübersteht.  üeber- 
haupt  ist  alle  Dauer  eine  Häufung  von  Elementen,  und  woher  soll 
in  dem  Ununterschiedenen  eine  solche  Häuf  img  kommen?  Allerdings 
ist  die  Zeit  auch  die  Form  des  Beharrens;  aber  sie  ist  dies  nur  ver- 
möge des  G^ensatzes,  in  welchem  das  Bleibende  nur  unter  Beglei- 
tung von  Veränderungen  als  solches  wahrnehmbar  wird.  Mit  diesem 
G^ensatz  fallt  auch  der  specifische  Charakter  des  zeitlichen  Wechsel- 
spiels fort,  und  wenn  ¥nr  trotzdem  eine  leere  Zeit  unter  allen  Um- 
ständen denken  müssen,  so  hat  doch  diese  leere  Zeit  keinesw^s 
entsprechende  Eägenschafken,  wie  der  leere  Raum;  deim  in  ihr  ist 
keine  Abfolge,  sondern  nur  das  gedacht,  was  an  sich  selbst  eben- 
sowohl mit  einem  Sein  als  einem  Nichts,  also  mit  einer  beharrlichen 
BeaUtät  oder  der  völligen  N^ation  verträglich  sein  müsste.  Es  ist 
also  nicht  der  Gedanke  der  Zeit  selbst,  sondern  derjenige  der  Ma- 
terie, welcher  uns  nöthigt,  alle  Punkte  unserer  ZeitvorsteUung  zu 
erfüllen.  Dies  ist  ein  wichtiger  Unterschied  von  der  Raumvorstel- 
lung; denn  bei  der  letzteren  sind  wir  nicht  genöthigt,  die  materielle 
Erfüllung  hinzuzufügen,  sondern  gelangen  im  Gegentheil  stets  zur 
B^enztheit  des  Materiellen.  Wenn  wir  nun  aber  auch  das  Sein 
als  Materie  in  keiner  Vergangenheit  und  in  keiner  Zukunft;  auszu- 
schüessen  vermögen,  so  11^  doch  in  dem  Begriff  der  absoluten 
Materie  keinesw^  der  Schematismus  der  Veränderungen.  Hienach 
kann  uns  auch  die  Zeitvorstellung  weder  vorwärts  noch  rückwärts 
die  Ewigkeit  dieses  Schematismus  verbürgen.  In  den  Rückbeziehungen 
ist  er  von  uns  bereits  positiv  als  unmöglich  gekennzeichnet;  in  der 
Richtung  auf  die  Zukunft  bleibt  er  der  Form  nach  stets  ohne  Wider- 
spruch denkbar;  aber  sein  wirkliches  !E^treten  muss  durch  reale 
B^laubigungen  verbürgt  werden.  Unsere  Kritik  des  Zeitbegriffs 
liefert  also  eine  Naturvorstellui^,  in  welcher  nur  eine  sich  selbst 
gleiche  Materie  für  alle  Ewigkeit  zugelassen  werden  muss,  aber 
keineswegs  alle  Zuknnfk  mit  dem  Schematismus  der  Veränderung 
erfuUt  zu  sein  brauchte.  Die  reale  Welt  im  Räume  kann  nie  anders 
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als  von  allen  Seiten  mit  der  Nichtigkeit  des  y^lig  Leeren  nmgeben 
YOi^eeftellt  werden;  die  reale  Welt  in  der  Zeit  hat  nnr  insofern,  als 
sie  ein  Spiel  von  Yeränderongen  ist,  eine  noth wendige  Anfangs- 
grenze und  eine  denkbare,  aber  nicht  als  nothwendig  erwiesene  End- 
grenze. Anstatt  jedoch  sich  im  völlig  Leeren  zu  befinden,  b^nnt 
vielmehr  in  beiden  Grenzpunkten  eine  absolute  Wirkhchkeit,  näm- 
lich diejenige  eines  verändemngslosen  Znstandes  der  Materie.  Die 
Frage,  ob  das  Spiel  der  Yeränderongen  irgend  einmal  ablaufen  und 
wieder  zu  dem  sich  selbst  gleichen  Zustand  der  Materie  zurückfuhren 
müsse,  ist  eine  durchaus  reale  und  insofern  aus  dem  B^riff  der  Zeit 
nicht  zu  entscheidende.  Wenn  iigend  etwas  die  Thorheit  der  rein 
formellen,  einer  materiellen  und  mechanischen  Begründung  erman- 
gelnden Schlüsse  blosstellen  kann,  so  ist  es  die  Ohnmacht  derjenigen 
üeberlegungen,  welche  die  realen  Eigenschaften  der  Natursystematik 
zulänglich  aus  den  Zeit-  und  Baumconceptionen  herausklauben  wollen. 
Nicht  einmal  der  G^ensatz  von  Etwas  und  Nichts  wird  hiedurch 
berührt;  denn  das  Nichts  entspräche  einer  leeren  Zeit  ebensogut,  als 
die  volle  Wirklichkeit  der  Materie. 

Aehnliche  mystische  Kühnheiten,  wie  wir  sie  bezüglich  des 
Raumes  angetroffen  haben,  sind  der  heutigen  Mathematik  auch  be- 
züglich der  Zeit  nicht  ganz  fremd  geblieben.  Indessen  sind  diese 
Begangen  noch  zu  untei^eordnet,  unot  eine  nähere  Befassung  mit 
den  entsj^echenden  Cnriositäten  zu  erfordern.  Nur  sei  bemerkt,  dass 
die  mathematisch  physikalische  Faselei  sich  gel^entHch  dahin  ver- 
süßen hat,  die  alte  gute  Ordnung  in  der  Zeitfolge  durch  die  An- 
nahme einer  andern  Beziehung  der  Zeitpunkte  ersetzen  zu  wollen, 
wobei  z.  B.  ein  mittlerer  Zeitpunkt  in  der  realen  Beziehung  erst 
überspnmgen  und  dann  wieder  auf  ihn  zurückgegriffen  würde.  Hiemit 
wäre  die  Reise  von  der  Zukunft  in  die  Yergangenheit  möglich  ge- 
macht und  das  Monstrum  der  rückwärts  fliessenden  Zeit  glücklich 
zur  Welt  gebracht.  Man  sieht  hieraus,  dass  die  kindische  Phan- 
tastik,  die  nicht  einmal  mit  B^riffen,  sondern  nur  mit  Wörtern  ge- 
dankenlos spielt,  doch  wenigstens  dazu  gut  ist,  durch  den  Contrast 
den  Unterschied  zwischen  Unsinn  und  Sinn  lebendig  zu  veranschau- 
Hchen. 

Die  geometrische  Bewegung  oder,  besser  gesagt,  die  blosse  An- 
schauung der  Bewegung  setzt  die  Begriffe  des  Räumlichen  und  Zeit- 
lichen voraus,  ohne  diejenigen  der  Materie  und  mechanischen  Kraft 
auch  nur  zu  berühren.    Jedoch  muss  man,  wenn  man  diese  blossen 
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Spuren  der  Bewegung  wissenschaftlich  selbständig  behandehi  will, 
inuner  irgend  welche  Regeln  nnd  Gesetze  entwerfen,  nach  denen  sie 
sich  bezüglich  d^  Geschwindigkeit  nnd  daren  Aenderong  richten 
sollen!  Die  ideell  gesetzte  Yorschnft  yertritt  alsdann  das,  was  in 
der  materiell  mechanischen  Wirklichkeit  dnrch  die  Entwicklung  und 
Combinatian  g^eben  wird.  Nun  ist  sdion  die  rein  geomekisehe 
Ortsveränderung,  ohne  Bücksicht  auf  Geschwindigkeit,  ein  uralter 
G^enstand  von  Widersprüchen,  wie  dies  eingehend  bei  der  Be- 
sprechung der  Eleaten  in  meiner  Geschichte  der  Philosophie  gezeigt 
wurde.  Hier  sei  nur  daran  erinnert,  dass  diese  Widersprüche  nicht 
aus  der  Natur  der  Bewegung  selbst  und  auch  nicht  aus  dem  Wesen 
des  Baumes  und  der  Zeit,  scmdem  aus  der  Zulassung  einer  felschen 
Unendlichkeit  stammen,  und  dass  sie  verschwinden,  sobald  in  dieser 
Beziehung  die  richtigen  Ideen  Platz  greifen.  Das  Wachsen  aller 
stetigen  Grössen  fuhrt  zu  denselben  Widersprüchen^  wenn  man  die 
in  falschen  Stetigkeitsideen  verhüllte  Unendlichkeit  nicht  zu  behan- 
deln weiss.  Gegenwärtig  müssen  aber  alle  derartigen  Schwierigkeiten 
als  ausschliesslich  historische  Thatsachen  betrachtet  werden;  denn 
vom  Standpunkt  der  Wirklichkeitsphilosophie  und  der  Logik  des 
Unendlichen  können  sie  sich  nicht  mehr  einfinden. 

6.  Die  mathematischen  Kategorien,  wie  wir  sie  bisher  im  Hin- 
blick auf  die  Naturvorstellui]^  besprochen  haben,  werden  erst  wahr- 
haft bedeutend,  wenn  sie  nicht  mehr  blos  in  gedanklicher  Abtren- 
nung von  der  Wirklichkeit,  sondern  als  Ausdruck  der  materiell 
mechanischen  Beziehungen  Geltung  haben  sollen.  Die  mechanischen 
und  materiellen  Bealitäten,  welche  einer  bestimmten  Ausdehnungs- 
grösse  der  Dinge  und  ihrer  Theile  entsprechen,  können  als  die 
eigentlichen  Vertreter  des  real  Bäumlichen  ai^esehen  werden.  Der 
räumliche  Abstand  materieller  Körper  ist  etwas  durchaus  Beales; 
denn  seine  Bedeutung  ist  für  das  Dasein  der  Kräfbe  nicht  gering-^ 
fugiger,  als  dasjenige  der  Materie  an  sich  selbst.  Mit  jedem  Abstand 
ist  zugleich  die  Kraftdisposition  zur  Annäherung  in  einer  bestimm- 
ten Form  gegeben.  Der  räumliche  Abstand  ist  daher  selbst  der 
Ausdruck  eines  mechanischen  Verhältnisses,  und  sobald  die  reale 
Grundeigenschaft  der  Ausdehnungsgrössen  in  Betracht  kommt,  tritt 
das  rein  Ideelle  der  blossen  Vorstellungsformen  so  entschieden  in 
den  Hintergrund,  dass  ein  Zweifel  über  die  absolute  Existenz  der 
räumlichen  Beziehungen  nicht  mehr  möglich  ist.  Die  mechanischen 
Kategorien  führen  uns  über  das  blosse  Bild  der  Natur  hinaus  und 
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zeigen  ims^  dass  diese  Natur  einen  Knochenbau  hat,  der  mit  dem 
Sehattenspiel  eines  blossen  Geisterspnks  gar  sehr' eontrastirt. 

Mstorie  und  mechamsche  Kraft  sind  die  beiden  Fnndamental- 
begrifEe,  mit  denen  wir  die  bildhafte  Aeasserliehkeit  der  Dinge  über- 
schreiten und  in  das  Beich  der  oonstituirenden  Eigenschaften  ein- 
dringen. Auf  diesem  Gebiet  sind  alle  Axiome  etwas  aus  der  all- 
gemduaen  Jirfsbhmng  Entnommenes,  aber  nichtsdestoweniger  von 
absoluter  Nothwendigkeit,  da  wir  durch  die  empirische  ZeigUederung 
die  letzten  Bestandtheile  der  Naturoonstitution  gewinnen.  So  ist 
das  Galileische  Beharrungs-  oder  Tragheitsaxiom  zwar  nur  durch 
Schlüsse  au£cufinden,  aber  eben  nur  durch  solche  Sdilüsse,  die  sich 
an  den  erfahrungsmässigen  Thatsa^hen  der  Natur  bethätigen  und  in 
diesem  Stoff  die  letzte  einfache  Yerfahrungsart  sichtbar  machen,  in 
welcher  das  betreffende  Grundgesetz  besteht.  Die  einfachen  Opera- 
tionen und  Elemente  der  Natur  werden  durch  den  sondernden  Ver- 
stand sichtbar  gemacht,  und  hiemit  eigeben  sich  die  objectiven 
Gmndij^ahrheiten.  Was  wir  von  der  Materie  und  der  mechanischen 
Kraft  wissen,  haben  wir  daher  aus  der  Naturerfahrung  und  nicht 
blos  aus  den  Eigenschaften  unseres  Denkens  gewonnen. 

Was  ist  die  Materie?  Wir  antworten,  sie  sei  der  Träger  alles 
Wirklichen.  Hienach  giebt  es  auch  keine  mechanische  Kraft,  die 
ausserhalb^  der  Materie  und  der  Beziehung  materieller  Theile  gesudit 
werden  könnte.  Die  Materie  ist  nicht  blos  das  Widerstehende  im 
Räume;  sie  ist  weit  mehr,  indem  sie  den  sich  selbst  gleichen  Träger 
aller  Veränderungen  vorstellt.  Die  Unterschiede  der  veröchiedenen 
Stoffe  beeinträchtigen  den  allgemeinen  B^riff  des  Materiellen  keines- 
w^ ;  denn  durch  alle  diese  Differenzen  hindurch  behauptet  sich  jenes 
Etwas,  das  den  letzten  Halt  alles  Seins  bildet.  Die  mechanische 
Kraft  ist  ein  Zustand  der  Materie.  Aendem  sich  die  Verhältnisse 
in  den  Theilen  der  Materie,  so  ändern  sich  auch  die  Verhältnisse  in 
den  Theilen  der  mechanischen  Kraft;  aber  die  letztere  bleibt  nicht 
minder  sich  selbst  gleich,  als  die  Materie.  Eine  mechanische  Kraft 
i^  engem  Sinne  verstehen  wir  als  die  Ursache  einer  Veränderung, 
und  nur,  wo  wir  Veränderungen  wahrnehmen,  haben  wir  ein  Recht^ 
die  einheitlichen  Voraussetzungen  derselben  als  Kräfte  zu  bezeichnen. 
Im  Gleichgewicht  ist  ein  besonderer  Zustand  des  materiell  Mecha- 
nischen gegebep;  aber  nur  indem  wir  die  constituirenden  Elemente 
dieses  Zustandes  gesondert  und  als  möglicherweise  frei  wirksam  ver- 
anschlagen,  b^eifen  wir  sie  als  eigentliche  Kräfte.    Die  letztem 
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besiehen  sich  nämlich  stets  auf  eine  rauxoliche  Bewegung  materielle 
Theile.  Die  Menge  der  materiellen  Theile  oder,  mit  andern  W<»rt^oi, 
das  Qoantmn  der  Materie  ist  das,  was  wir  technisch  die  Masse  nen- 
nen. Die  Nator  mnss  hienach  eine  bestimmte  Masse  repräsentiren, 
imd  der  räumliche  Yertheilnngsznstand  der  letztem  mnss  einer  be- 
stimmten, als  Ganzes  unveränderlichen  Eraftgrösse  entsprechen.  Wo 
also  eine  Zusammenziehung  eintritt,  können  wir  sicher  sein,  dass 
ihr  in  einer  andern  Hinsicht  entweder  eine  positive  Ausdehnung 
oder  die  Ansammlung  der  Kraft  zu  einer  solch^i  entsprechen  werde. 
Wenigstens  folgen  diese  Gegenseitigkeitsbeziehungen  aus  der  Zu- 
sammengehörigkeit des  Erafkzustandes  mit  seinem  an  sich  unverän- 
derlichen Träger,  der  sich  selbst  gleichen  und  stets  in  gleichem 
Quantum  vorhandenen  Materie.  Die  Zustände  der  Kraft  folgen  den 
Zuständen  der  Materie,  weil  beide  nur  zwei  Seiten  einer  und  der- 
selben Wirklichkeit  sind.  Wir  denken  uns  die  Materie  stets  in 
irgend  welchen  räumlichen  Verhältnissen  ihrer  Theile,  und  die  Be- 
stimmungen dieser  räumUchen  Verhältnisse  sind  die  mechanischen 
Kräfte  im  weiteren  Sinne  des  Worts,  also  einschliesslich  der  Grunde 
des  rein  statischen  Verhaltens.  Wenn  der  gewöhnliche  Sprachgebrauch 
das  Wort  Kraft  in  einem  äusserst  weiten  Sinne,  nämlich  als  Ursache 
jeder  Art  von  Fähigkeit  gelten  lässt,  so  müssen  wir  uns  in  der 
Naturphilosophie  hüten,  den  bestimmten  Begriff  der  mechanischen 
Straft  auch  nur  mit  den  mannichfaltigen  Specialkräften  zu  verwechseln, 
wie  man  sie  jeder  Gattung  von  Erscheinungen  unterlegen  kann. 
Schliesslich  bleibt  die  mechanische  Kraft  das  Fundament  aller  an- 
dern Bethätigungsformen;  aber  sie  ist  deswegen  mit  diesen  Formen 
nicht  identisch. 

Die  logische  Forderung  einer  Definition  voller  Realitäten  ist  jr 
dem  gewöhnlichen  Sinne  gar  nicht  ausfährbar,  indem  sie  selbst  auf 
einem  Missverständniss  der  Tragweite  rein  ideeUer  Begriffsbestim- 
mungen beruht.  Dag^en  lässt  sieh  jede  gesonderte  ReaUtät,  wenn 
auch  nicht  auf  dem  Wege  der  Zusammensetzung,  so  dodi  auf  deqi- 
jenigen  der  Trennung  definiren,  —  ein  Verfahren,  welches  freilich 
der  bisherigen  Logik  nicht  bekannt  war.  Anstatt  einen  Gegenstand 
als  eine  Summe  von  Bestandtheilen  darzustellen,  kann  man  ihn  da, 
wo  er  einfach  ist,  als  den  Best  einer  Differenz  sichtbar  machen. 
Der  engere  Begriff  der  Materie,  der  nicht  die  volle  Wirklichkeit  des 
Seienden,  sondern  nur  diejenige  Seite  dieser  Wirklichkeit,  die  in  der 
rationellen  Mechanik  als  Angriffsobject  der  Strafte  gilt,  vertreten  soll, 
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--  dieser  engere  Begriff  der  Materie  lässt  sich  definitorisch  gewinnen, 
indem  man  die  Fülle  des  Realen  zerlegt  nnd  die  Eraftaffectionen  in 
Gedanken  absondert.  Diese  reale  Abstraction,  die  in  der  Beschaffen- 
heit der  Dinge  selbst  ihre  Berechtigung  hat,  darf  nns  nun  aber  nicht 
darüber  tauschen,  dass  derjenige  Begriff  der  Materie,  in  welchem  sie 
als  Tolle  WirkUchkeit  einschliesslich  ihrer  ELraftsustände  gefasst  wird, 
der  philosophisch  maassgebende  bleibt.  Schon  der  Chemiker,  ja  sogar 
bereits  der  Physiker  sieht  in  der  Materie  Mehr,  als  der  blosse  Me- 
chaniker. Wie  sollte  die  Philosophie  nicht  einen  noch  volleren  Be- 
griff von  dem  Träger  aller  körperlichen  und  geistigen  Affectionen 
haben?  Jene  todten  Reste  einer  fehlgreifenden  Abstraction  aber, 
wie  wir  sie  in  den  Vorstellungen  von  einer  absolut  passiven  und 
affectionslosen  Materie  antreffen,  sind  für  das  gereiftere  Denken  un- 
brauchbar und  in  das  Reich  der  voreiligen  Begriffserdichtungen  zu 
verweisen.  Entblösst  man  die  Materie  aller  Eigenschaften,  so  macht 
man  sie  in  der  That  für  die  Erkenntniss  zu  einem  Nichts.  Nur  in- 
dem man  sie  philosophisch  als  den  Träger  aller  Wirklichkeit  be- 
trachtet oder,  mit  andern  Worten,  der  vollen,  beharrenden  Realität 
gleichsetzt,  kann  man  in  ihr  zugleich  das  absolute  Sein  und  in 
diesem  alles  üebrige  erkennen.  Die  sich  selbst  gleiche  Grösse  des 
mechanischen  Kraftvorraths  wird  alsdann  zu  einer  sehr  natürlichen 
Folge  des  allgemein  Beharrlichen,  welches  sich  nicht  nur  in  der 
Materie  an  sich  selbst,  sondern  auch  in  ihren  Zuständen  und  Yer- 
hältnissen  bewahrheiten  muss.  Spiritualistische  oder  wenigstens  ideo- 
logische Abw^e  sind  es  dagegen,  wenn  man  sich  andererseits  ein- 
gebildet hat,  die  Materie  als  ein  Compositum  sogenannter  Exäfbe, 
also  etwa  mit  Kant  als  eine  Vereinigung  von  Abstossung  und  An- 
ziehung construiren  und  so  die  Fülle  der  Wirklichkeit  durch  scho- 
lastische Entitäten  ersetzen  zu  können.  Auch  reaUstische  Denker, 
wie  August  Comte,  haben  die  Neigung,  die  Materie  in  blosse  Eräübe 
an&ulösen,  nicht  bemeistem  können,  unsere  Auffassung  hat  mit 
keinem  der  bezeichneten  beiden  Abwege  etwas  gemein ;  sie  verbleibt 
innerhalb  der  vollen  Wirklichkeit  und  lässt  daher  die  Eräffce  oder 
verschiedenen  Eraffcäusserungen  nur  als  Zustände  der  universellen 
Materie  erscheinen. 
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Grandgesetze  des  Universums. 

Die  nähere  Bestimmnng,  was  eSai  NatorgesetK  sei,  ist  in  meh- 
reren Richtungen  keinesw^  selbstversiändüch.  Sogar  im  strengeren 
Denken  pfl^  man  bei  dem  Ansdrack  Gesetz  za  einseitig  blos  die 
mTsächUche  Verbindung  zu  meinen  und  über  der  Causalität  die  Iden- 
tität zu  rergessen.  Wer  das  Gesetz  als  die  ursächliche  Yerknüpfung 
zweier  Elemente  definirte,  wurde  zwar  eine  grosse  aber  doch  nicht 
die  rolle  Tragweite  des  B^riffii  wiedergeben.  Die  Gesetzmässigkeit 
beschränkt  sich  nicht  auf  die  Verbindung  Ton  Thatsachen,  sondern 
die  Thatsachen  oder  Elemente  in  ihrer  Einfachheit  und  Einerleiheit 
stellen  schon  an  sich  selbst  Grundgesetze  yor.  Die  sich  selbst  gleiche 
Beharrung  derselben  Elemente,  ohne  die  Einmischung  irgend  einer 
Veränderung,  ^ählt  als  etwas  Fundamentales  zu  der  gesetzlichen 
Constitution  der  Dinge.  Die  Nothwendigkeit  bekundet  sich  nicht 
blos  in  den  Folgen  von  bestimmten  Voraussetzungen,  sondern  auch 
in  den  absoluten  und  in  ihrer  einfachen  Sichselbstgleichheit  unver- 
rückbaren Thatsachen.  Es  ist  daher  bereits  ein ,  engerer  Sinn  des 
Naturgesetzes,  wenn  man  den  Begriff  desselben  nur  auf  Verände- 
rungen bezieht.  Am  besten  timn  wir,  indem  wir  sofort  die  schon 
früher  angedeutete  Eintheilung  in  zwei  Glassen,  nämlich  in  Behar- 
rungsgesetze und  in  Entwicklungsgesetze,  zur  Anwendung  bringen, 
ffiebei  ist  aber  daran  m  eriimem,  dass  beide  Gattungen  Ton  Natur- 
geseteen  praktisch  nur  in  ihrem  Gegensate  und  mithin  stete  auch 
zr^leich  in  Verbindung  zur  Sprache  kommen  können.  Die  grossere 
oder  geringere  Sichtbarkeit  der  einen  Gattung  in  einem  besondem 
Bereich  der  Natur  ist  noch  keine  Ausschliesslichkeit,  sondern  beide 
Schemata  finden  sieh  stets  an  einunddemselben  Gegenstande  beisam- 
men. Der  Kosmos  oder  das  Universum,  d.  h.  g^enwärtig  die  Ge- 
sammtheit  der  Weltkörper  zeigen,  sobald  man  von  der  organischen 
Welt  auf  ihnen  absieht  und  sie  als  ein  Ganzes  von  mechanischer 
und  chemischer  Masse  betrachtet,  vorzugsweise  beharrUche  Elemente 
und  erst  in  zweiter  Linie  die  Spuren  der  Entwicklungsantriebe.  Im 
Gegensatz  bietet  das  organische  Dasein  und  noch  mehr  das  bewusste 
Leben  ein  schnelles  Wechselspiel  von  Veränderungen  dar,  in  welchem 
ausser  dem  Rhythmus  der  Wiederholui^en  auch  neue  Gestalten  her- 
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vortreten.  Aber  auch  aof  diesem  Gebiet  dürfen  aber  den  Entwiek- 
Inngsgesetzen  und  der  Entwicklungsgeschidite ,  die  hier  ihre  au3^ 
dmcksvollste  Yertretung  finden,  die  Beharrangsgesetze  und  das  Ste- 
tige, was  sich  durch  alle  Wandlungen  hinzieht,  nicht  übersehen 
werden.  Es  würde  auch  eine  wiu«ierbare  Ungleicharfcigkeit  sein, 
wenn  das  kosmische  Universum  und  die  in  sdnen  einzelnen  Welten 
vertretenen  Organisationen  nicht  an  demselben  einheitlichen  und 
vollständigen  Typus  der  Gesetzmässigkeit  Antheil  hätten.  Die  Ge- 
schichte dar  Natur  als  eines  mechanischen  Ganasen  hat  nur  als  Unter- 
lage für  die  Geschichte  empfindender  Wesen  einen  Sinn.  Ebenso 
haben  die  beharrlichen  Elemente  der  Naturverfassung  nur  eine  Be- 
deutung, wenn  sie  zugleich  in  der  Constitution  bewusster  Wesen  ein 
Analogon  finden.  Die  äusserliche  Natur  und  das  inneiüche  Empfin- 
dungsleben sind  so  zu  sagen  aus  einem  Guss,  so  dass  BeharrUches 
und  Yeränderliches  in  beiden  Bereichen  einander  entsprechen  müssen. 
Das  allgemeine  Schema  besteht  aber  in  einer  Steigerung  der  Ver- 
änderlichkeit und  des  Wechselspiels;  die  universelle  Bühne  des  Lebens 
mvm  langsamer^i  Yeränden^^en  unterliegen,  als  das  Leben  selbst, 
und  die  höchsten  Stufen  des  letzteren  müssen  die  grösste  Mannich- 
faltigkeit  in  das  augenbUckHche  Bewusstsein  zusammendrängen. 

Die  Entwicklungsgesetze  reihen  Verschiedenes  in  der  Zeit  an- 
eimmder,  und  es  istdLhaus  nicht  nothwendig,  dass  sich  ein  Vor- 
gang wiederhole,  um  gesetzmässig  zu  sein.  Das  Gesetz  bezieht  sich 
nicht  blos  auf  das  Allgemeine,  sondern  auch  auf  das  Einzelne.  Das 
Aufipreten  des  Menschen  auf  der  Erdoberfläche  ist  ein  einmaliger, 
wenn  auch  stetig  und  langsam  vollzogener  Act,  der  sich,  um  als 
naturgesetzlich  zu  gelten,  nicht  etwa  zu  erneuern  braucht.  Auch 
wäre  er  um  nichts  weniger  die  Folge  einer  gesetzHchen  Nothwendig- 
keit,  wenn  er  auch  auf  andern  Weltkörpern  keine  Analoga  hätte. 
Obwohl  es  mm  selbstverständlich  ist,  dass  die  Entwicklung  denken- 
der Wesen  ein  Zubehör  bestimmter  Zustände  der  Materie  sei  und 
« 

daher  im  Kosmos  in  einer  grossen  An^hl  von  Wiederholungen,  vor- 
gekommen sein  muss,  vorkommt  und  vorkommen  wird,  so  können 
wir  doch  das  Nothwendigkeitsband  und  das  Gesetzliche  dieser  Art 
von  Vorgang  nicht  von  der  VieUachheit  der  Anwendung  desselben 
Schema  in  verschiedenem  Stoffe  abhängig  machen,  sondern  auch  ein 
einziger  Act,  wenn  auch  neben  ihm  Seinesgleichen  ewig  fehlte,  würde 
trotzdem  als  eine  unausweichliche  Natursatzung  und  als  din  GHed 
in  der  Kette  des  Zusammenhangs  anzuerkennen  sein.    Alle  neuen 
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Formen,  die  der  Fortschritt  der  Natur  auf  den  Schauplatz  fahrt, 
haben  die  Eigenschaft,  keine  Tollig  identischen  Vorgänger  aufweisen 
zu  können,  und  in  der  That  würde  alles  Sein  ein  blosser  Kreislauf 
bleiben,  wenn  nicht  neue  Ansätze  in  der  Entwicklung  zu  yerzeichnen 
wiuren.  Ja  selbst  der  Kreis  schliesst  in  sich  selbst  und  abgesehen 
von  seiner  Wiederholung  die  Entwicklung  des  Verschiedenen  derartig 
ein,  dass  man  auch  mit  ihm  dem  Auftreten  neuer  Elemente  qicht 
entgeht.  Ein  Baisonnement  der  reinen  Identiiät  könnte  uns  nur  den 
Fortbestand  eines  r^ungslosen,  ewig  ungestörten  Gleichgewichts 
begreiflich  machen.  Aber  schon  die  geometrische  Bewegung  in  ihrer 
rein  ideellen  Natur  zeigt  uns  in  unserm  eignen  Denken  eine  Macht, 
welche  nicht  bei  den  starren  Identitäten  beharrt,  sondern  neue  For^ 
men  entwickelt  und  eigentliche  Wandlungen  vollzieht. 

Es  ist  ein  hochwichtiger  Schritt,  das  Naturgesetz  auch  in  dem 
Hervortreten  dessen  zu  begreifen,  was  in  seiner  Erscheinungsform 
Seiten  aufweist,  die  früher  sich  noch  niemals  dargeboten  haben. 
ESerin  li^  das,  was  man  in  rationeller  Weise  als  schöpferisches 
Verfahren  der  Natur  anerkennen  darf.  Wie  diese  schaffenden  Kräfte 
speciell  zu  denken  seien,  ist  die  Frage,  in  der  sich  die  höchste  aller 
Betrachtungen  zuspitzt.  Bei  allen  Beharrungs-  und  Wiederholungs- 
gesetzen lasst  sich  angeben,  wie  in  ihrer  Anwendung  mit  den  Vor- 
bedingungen auch  die  zugehörigen  Folgen  eintreten  müssen.  Wir 
berufen  uns  nämlich  ganz  einfach  auf  die  blosgel^ten  Schemata  der 
Erfahrung  und  wir  setzen  die  Elemente  des  Daseins  so  zusammen, 
wie  es  uns  die  Systematik  unseres  Denkens  und  der  uns  in  diesem 
Falle  offenliegenden  Natur  selbst  vorschreibt.  Wo  dagegen,  wie  in 
den  einmaligen  und  entl^enen  Gesammtvorgangen,  mit  denen  eine 
vereinzelte  Wendung  oder  Epoche  eintritt,  die  Natur  in  irgend  einem 
Stücke  die  Grenzen  ihrer  bisherigen  Verfahrungsart  überschritten  zu 
haben  scheint,  bleibt  uns  einzig  und  allein  der  Leitfaden  der  Stetig- 
keit als  Mittel  übrig,  um  einen  verstandesmassigen  und  gesetzlichen 
Zusammenhang  au&ufinden.  Wir  wehren  uns  gleichsam  gegen  das 
Neue  in  der  Natur,  weil  hier  das  engere  Gebiet  der  Gesetze  wieder- 
holter Entwicklungen  versagt.  Dennoch  müssen  wir  uns  eben  in 
dieser  Richtung  vollkommen  schlüssig  machen,  wenn  nicht  das  Uni- 
versum in  der  Zeitausdehnung  eine  mehr  als  blos  rathselhafte,  näm- 
lich eine  verworrene  und  namentlich  an  ihren  Endpunkten  wüst 
geartetei  Vorstellung  bleiben  soll. 

2.   Der  Ursprungszustand  des  Universums  oder,  deutlicher  be- 
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zeidmet,  eines  veränderongsloseii,  keine  zeitliche  Häufung  von  Yer- 
Bchiedenheiten  einschliessenden  Seins  der  Materie,  ist  eine  Frage,  die 
nur  deijenige  Verstand  abweisen  kann,  der  in  der  Selbstverstümme- 
lung seiner  Zeugungskraft  den  Gipfel  der  Weisheit  sieht.  Wenn 
man  aber  diesen  verzweifelte  Ausweg,  für  den  Eant  eine  neue  Form 
der  Beschönigung  unter  dem  Namen  der  Yemunftikritik  erfunden 
hat,  nicht  wählen  und  das  Denken  nicht  castriren  will,  so  eröffnet 
sidi  eine  Arbeit  von  grossem  Gewicht.  Was  wir  vorher  als  Zu- 
spitzung der  Frage  nach  dem  üebei^ang  zum  Verschiedenen  erkann- 
ten, meldet  sich  hier  ia  der  am  meisten  gesteigerten  Form  an.  Das 
Heraustreten  des  rhythmischen  Wechselspiels  der  Vorgänge  aus  einem 
sich  selbst  gleichen  Zustande  ist  nach  unsem  früheren  Erörterungen 
ein  unausweichlicher  Gedanke.  Die  zeitliche  Ausdehnung  realer  Vor- 
gänge lässt  sich  stets  unter  dem  Bilde  einer  endlichen  graden  Linie 
von  bestimmter  Grösse  veranschaulichen.  Das  Wechseln  der  Ver- 
sdiiedenheiten  muss  auf  dieser  Linie  durch  discrete  Punkte  ange- 
deutet werden.  Ausserdem  muss  man  noch  eine  Richtung  des  Durch- 
laufens der  Linie  feststellen,  und  hiedurch  wird  sich  der  Anfangspunkt 
wesentlich  unterscheiden.  Verlängert  man  die  Linie  über  den  An- 
fangspunkt zurück,  so  kann  die  feinere  Markirung  und  die  Weglassung 
der  discreten  Punkte  jenen  stetigen  Urzustand  wenigstens  annähernd 
symbolisiren.  Jedoch  mischt  sich  in  diese  Art  von  Symbol  leicht 
die  Vorstellung  einer  leeren  Dauer,  die  in  der  That  nicht  am  Platze 
ist.  Wie  früher  auseinandergesetzt,  fehlt  es  nicht  an  der  Erfüllung 
mit  der  Materie,  aber  wohl  an  dem  zeitlichen  Wechselspiel  von  Ent- 
stehung und  Vernichtung  und  mithin  auch  an  der  Grundform  des 
engem  Zeitbegriffs,  vermöge  dessen  die  Häufung  des  Gleichartdgen 
und  mithin  die  eigentliche  Zei^rösse  oder  Dauer  in  Betrachtung 
kommen  könnte.  Wollten  yrir  nun  mit  blossen  Beharrungsgesetzen 
aus  jenem  ursprünglichen  Zustande  in  das  bestimmte  zeitliche  Spiel 
der  Veränderungen  eintreten,  so  wäre  dies  offenbar  ein  in  sich  vnder- 
sprechendes  Unternehmen.  Die  absolute  Identität  jenes  anfönglichen 
Grenzzustandes  liefert  an  sich  selbst  kein  Uebergangsprincip.  Erin- 
nern wir  uns  jedoch,  dass  es  mit  jedem  kleinsten  neuen  Gliede  in 
der  uns  wohlbekannten  Daseinskette  im  Grunde  eine  gleiche  Be- 
wandtniss  hat.  Wer  also  in  dem  vorliegenden  Hauptfall  Schwierig- 
keiten erheben  wül,  m^  zusehen,  dass  er  sie  sich  nicht  bei  weniger 
scheinbaren  Gelegenheiten  erlasse.  Ueberdies  steht  die  Einschaltungs- 
möglichkeit von  allmälig  graduirten  Zwischenzuständen  und  mithin 
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I  

die  Bracke  der  Stetigkeit  offen,  um  rüdcwärts  bis  za  dem.  Erloschen 
des  Wechselspiels  zu  gelangen.  Rein  begrifflich  hilft  fireiUch  diese 
Stetigkeit  nichl;  über  den  Eb.uptgedanken  hinweg,  aber  ue  ist  uns 
die  Grundform  aller  Gesetzmässigkeit  und  jedes  sonst  bekannten 
Uebeigangs,  so  dass  wir  ein  Recht  haben,  sie  auch  als  Yermittlung 
zwischen  jenem  ersten  Gleichgewicht  und  deinen  Störung  zu  ge^ 
brauchen.  Dächten  wir  uns  nun  aber  das  so  zu  sagen  r^ungslose 
Gleichgewicht  nach  Maassgabe  der  Begriffe,  die  in  unserer  heutigen 
Mechanik  ohne  sonderHche  Anstandnahme  zugelassen  werden,  so 
Hesse  sich  gar  uicht  a»geben,  wie  die  Materie  zu  dem  Veränderungs- 
spiel gelangt  sein  könnte.  Jedes  strenge  Gleichgewichtssystem,  wie 
wir  es  mathematisch  genau  vorstellen,  trägt  in  sich  selbst  keinen 
Grund  dynamischer  Vorgänge.  Das  Dynamische  in  den  Zuständ^i 
der  Materie  konnte  daher  in  ihrem  statischen  Verhalten  nicht  an- 
gelegt sein,  —  vorausgesetzt,  dass  unsere  Begriffe  von  der  Statik  in 
ihrer  jetzigen  mathematischen  Fassung  nicht  eine  reale  Modification 
zulassen. 

umgekehrt  können  wir  von  der  heutigen  Dynamik  mit  den 
verfügbaren  Principien  nie  auf  eine  Ursprungsstatik  znrnckschliessen, 
sondern  es  wird  im  Gegentheil  das  Gesetz  der  ünvemnderlichkeit 
des  mechanischen  Kraftvorraihs  entgegenzustehen  scheinen.  Bis  jei»t 
giebt  es  in  der  rationellea  Meehanik  keine  Bracke  zwischen  dem 
streng  Statischen  nnd  dem  Dynamischen.  Wollte  man  diesen  Mangel 
als  eine  positive  Wahrhdt  nehmen  tmd  Specolationen  daranf  grün- 
den, so  könnte  mui  getrost  behaupten,  das  im  Gleidigewicht  Be- 
findHche  vermehre  nnd  vermindere  sich  nicht,  and  der  dynamische 
Bewegangsxustand  bleibe  ewig,  was  er  sei,  oUe  jemals  in  Z  streng 
statische  Verhalten  überzugehen.  Die  Vertheilung  der  Materie  und 
hiemit  ihrer  Exäftezustände  ist  nun  aber  das  grosse,  bis  jetzt  wenig 
erforschte  Mittel,  um  in  Rücksicht  auf  Bew^ung  und  Ruhe  die  be- 
deutendsten Formverschiedenheiten  hervorzubringen.  Die  Verwand- 
lung von  Massenbewegung  in  Theüch^ibewegung  ist  die  leitende 
Idee,  durch  welche  man  sich  die  Vertheilung  der  in  ihrer  Grösse 
sich  gleichbleibenden  mechanischen«  Eraflanenge  gegenwärtig  hin- 
reichend exact  vorzustellen  glaubt.  Mit  jeder  Bew^ungsv^änderung 
in  den  Theilchen  der  Materie  wird  nun  aber  auch  eine  andere  sta- 
tische Affection  derselben  miterzeugt.  Es  giebt  nämlich  kein  dyna- 
misches Verhältniss,  mit  welchem  nicht  zugleich  im  Antagcmismus 
der  Kräfte  eine  partielle  Aufhebung  und  mithin  eine  Art  von  relar 
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ÜTern  Gleidigewicht  g^eben  wäre.  Vielleicht  wäre  es  daher  zu- 
treflPender,  wenn  man  im  Allgemeinen  siegte,  dass  die  gleichartige 
Geaammtaffection  grosser  Massen  in  die  Affection  kleiner  Theilchen 
mit  selbständiger  Verschiedenheit  nnd  sogar  mit  einem  Antagonismus 
des  g^enseitigen  Verhaltens  aufgelöst  werde.  Wie  diese  Pormver- 
ändenmgen  d.  h.  Vertheilnngen  der  mechanischen  Affectionen  der 
Maiiene  erfolgen,  dafür  haben  wir  bis  jetet  kein  allgemeines  Princip 
znr  Verfögmig,  nnd  wir  dürfen  uns  daher  nicht  wandern,  wenn  diese 
Vorgänge  ein  wenig  in  das  Dunkle  auslaufen.  Die  nähere  Bezeidi- 
nung  dieser  Dunkelheit  dürfte  aber  vielleicht  zur  schliessUchen  Auf- 
hellung beitragen. 

Der  Antagonismus  der  mechanischen  Eräffce  ist  ein  Grundschema 
des  Universums.  Wir  können  uns  weder  statisch  noch  dynamisch 
zwei  materielle  Theile  in  einem  gegenseitigen  Eraftverhaltniss  und 
nuthin  keine  einzige  reale  Wirkung  denken,  bei  welcher  nicht  im 
Gr^ensafcz  der  Richtungen  ein  Widerstreit  ins  Spiel  käme.  Nur  die 
Trägheitsbeharrung  könnte  den  Schein  einer  Ausnahme  liefern ;  aber 
in  diesem  .Fall  fehlt  es  auch  an  jeder  realen  Wirkung  und  an  jeder 
Kraftbethätigung.  Abgesehen  von  der  in  dieser  Hinsicht  unzweifel- 
haften  Entwicklung  der  Kräfte  an  Widerständen,  die  nach  und  nadi 
überwunden  werden,  ist  auch  diejenige  Bethätigung,  die  in  der  blossen 
Dauer  des  statischen  Verhaltens  besteht,  unter  die  allgemeine  Form 
des  Antagonismus  au&unehmen.  Der  rein  mathematische  Gedanke 
des  strengen  Gleichgewichts  bleibt  unberührt,  wenn  man  in  der 
realen  Gegenseitigkeit  gleich  grosser  Hinderungen  und  Bestrebm^gen 
der  Bewegung  solche  Affectionen  voraussetzt,  in  denen  mehr  als  die 
blosse  Trägheit  vertreten  ist,  wie  sie  sich  in  dem  vom  Antagonismus^ 
freien  Zustande  äussert. 

Es  giebt  nun  eine  allgemeine  Erfahrung,  nach  welcher  jeder 
Mechanismus,  sei  er  eine  künstliche  oder  natürliche  Einrichtung, 
finde  er  sich  im  unorganischen  oder  organischen  Gebiet,  habe  er 
kosmische  Dimensionen  oder  die  des  kleinsten  lebenden  Wesens,  — 
die  thätigen  Kräfte  verbraucht,  abnutzt  und  also  in  irgend  einer 
Form  an  das  allgemeine  Medium  der  Materie  überträgt.  Wissen- 
schaftlich würde  man  sich  noch  genauer  ausdrücken,  wenn  man  An- 
gesichts des  Gesetzes  der  Gleichheit  der  Kraftmenge  in  der  Action 
und  Readdon  blos  von  einer  Vertheilung  oder  Diffasion  der  Kraft- 
elemente redete.  Diese  Vertheilung  oder  Diffusion  genügt  aber  auch, 
um  jede  specielle  Anordnung  der  Triebkräfte    rückgängig  zu  machen, 

Du  bring,  Cursus  der  Philosophie.  ^ 
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und  diese  Art  voii  meofaanisoh»  Büekbüdong  kann  uns  indiieot  eme 
Bürgachali;  für  die^  Denkbarkeit  des  nxspduiglioh  nrngekehrten  Vor» 
gaiigs  worden.  In  denselben  Sinne,  in  wekhem  wir  eine  Yemidi- 
tong  zulassen,  müssen  wir  aneh  eine  sohaff^ide  Foimgebnng,  also 
einen  Uebergang  ans  einem  Y ertheUnngffiEnsta&d  der  Materie  in  einen 
andern  auf  dem  posiÜTen  W^e  anerkenn^i.  Wer  nach  den  Ge^ 
setsen  der  Anordnung  fragen  sollte,  dem  antworten  wir,  dass  man 
bis  jetzt  nur  die  ünz^cstarlichkeit  der  Materie  und  der  meohanisehen 
Kraft  als  Gesammtgrössen  und  in  ihren  Manenten,  aber  so  got  wie 
noch  nichts  über  die  Qruppirungsprincipien  fesijgesitellt  hat.  Die 
Formverwandlungen  berühren  den  quantitatiyen  Yorrath  des  Medioms ' 
nicht  im  Mindesten,  und  wir  könn^i  daher  auch  die  Idee  zulassen, 
dass  die  örtliche  Yermehrung  oder  Yerminderung  der  Kraftelemente 
selbst  derjenige  mechanische  Yorgang  icEt,  vermöge  dessen  durch  eine 
allmälige  Yertheilung  ebensogut  das  vollständige  Gleichgewicht  wie 
die  Störung  desselben  und  der  üeb^ang  zwischen  beiden  verständ- 
lich werden  könne.  Die  örtliche  Anhäufung  oder  Yertheilung  ist 
nun  zwar  selbst  ein  mechanischer  Act,  bezieht  sich  aber,  was  nicht 
zu  übersehen  ist,  nicht  auf  den  Yorrath,  sondern  auf  dessen  specielle 
Yertheilungsform  und  fallt  insofern  nicht  unt^  das  Gesetz  der  ab- 
soluten Unveränderlichkeit.  Irgend  eine  Form  ist  im  Gegensatz  zur 
imdenkbaren  Formlosigkeit  allerdings  stets  vorauszusetzen;  aber  es 
ist  nicht  nothwendig,  dass  diese  Form  das  dynamische  Wechselspiel 
einschliesse  und  mithin  den  Widersinn  einer  Unzahl  von  abgelaufe- 
nen Acten  producirt  habe. 

3.  Das  Bild  des  Universums,  wie  wir  es  uns  bisher  hingezeichnet 
haben,  hat  seine  Beglaubigung  theils  in  Nothwendigkeiten  der  rein 
ideellen  Logik,  theils  in  den  gegebenen  Thatsachen  und  Analogien 
der  G^enwart.  Alle  wahre  Wissenschaft  hat  ihren  Ausgangspunkt 
in  gegenwärtigen  Thatsachen,  und  wenn  wir  den  Begriff  der  sieh 
selbst  gleichen  Beharrung  nicht  unmittelbar  aus  dem  Yerhalten  der 
Materie,  und  der  mechanischen  Kräfte  mit  einem  realen  Inhalt  hätten 
ausstatten  können,  so  würde  unsere  Ursprungsvorsteliung  in  der  Un- 
bestimmtheit rein  logischer  Formen  verblieben  sein.  Was  uns  aber 
überhaupt  genöthigt  hat,  die  Unendlichkeitsdimensionen  des  Univer- 
sums in  zwei  Beziehungen,  nämlich  im  Baume  und  rückwärts  in  der 
Zeit,  gleichsam  abzuschneiden  und  eine  wahre  Unendlichkeit  nur  in 
der  Richtung  auf  das  Zukunffcsspiel  der  Yorgänge  offenzulassen,  ist 
eine  apriorische  Wahrheit  gewesen,  zu  der  sich  für  die  Ursprungs- 
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TontteUnng  mar  nodlf  die  reale  ThotsSdlichkeit  ehr  T0i?aiidertiiigt^ 
losen  Materie  gesellte.  XJifser  Weltibsld  Mite  mcth  «frheblich  anders 
gestalken  kStmeii,  wenn  jene  logische  Nothwetid^Seit  mit  ihrer  Aüs^ 
Schliessung  der  fakcheu  Unendlichkeiten  nicht  wäre.  Um  des  Gon^ 
isrdabt»  willen  wollen  wir  aber  auch  das  falsche  Büd  vom  Universum 
kofcz  kennzeidinen.  Die  gedankenlose  bnagination  projicirt  hier  r6ck- 
wärts  ins  Unendliche  ein  ewiges  Wechselspiel,  welches  sich  mehr 
oder  minder  nach  Art  der  beatigen  Yoii^nge  in  ein^  anendlieheii 
Anzahl  von  Acten  nnd  mithin  von  jeher  Tolkogen  haben  soll.  Was 
die  ränrnfiche  Ansdehnnng  anbetrifft,  so  werden  im  eigmtlichen  Sinne 
des  Worts  zahllose  Weltkorper  oder,  mit  andern  Worten,  nnendliche 
H»«fiingen  der  Materie  angenommen.  Der  realen  Unendlichkeit  des 
Banun^  soll  auch  eine  ErfSUnng  von  gleich  wüstm*  Unendlichkeit 
entspütechen;  jedodi  ist  diese  Yorstellnng  nicht  so  fest  ansgepr^t, 
wie  diejenige  yon  der  ya:gaiigenheit.  Bezüglich  der  Znknnft;  trifft; 
die  wüste  Idee  vom  Universum  anscheinend,  mit  unsem  rationellen 
Ansohaanngen  znsammen;  aber  dennoch  ergiebt  sich  attch  hier*  bei 
nah^^er  Betrachtang  ein  nicht  tmeriieblieher  Unterschied.  Wir  be- 
haupten nämlich  nichts  weiter,  als  dass  der  Unendlichkeit  ideell  in 
die9^  Biefatung  nichts  entgegensteht,  and  wir  verlangen  überdies 
einen  in  der  g^etiwärtigen  BreaUtät  nnd  mithin  in  der  objectiven 
Meehamk  selbst  belegen^i  Grand,  am  die  ewige  Fortsetzung  der 
Formwandlnngen  and  der  Häafdng  anterschiedener  Acte  als  noth- 
wendig  za  erkennen.  Haben  wir  einmal  in  der  Vergangenheit  den 
allmäligen  Uebeigang  ans  einem  sich  selbst  gleichen  Zustande  der 
Materie  zu  differenten  Gestaltungen  als  Anfangspunkt  setzen  müssen, 
so  dürfte  es  auch  wohl  keine  unerhörte  Conception  sein,  zu  dem 
An&ngspunkt  auch  einen  Endpunkt  als  rein  ideelle  Möglichkeit 
offenzulassen.  Ein  sich  selbst  gleicher  Zustand  der  Materie  könnte 
ebensowohl  am  Horizont  der  Zukunft  den  Untergang,  als  am  Hori- 
zont der  Yei^ngenheit  den  Aufgang  des  dazwischenliegenden 
Wechselspiels  von  Entstehung  und  Vernichtung  verbrämen.  Es  wird 
sogar  eine  Art  des  Denkens  geben,  für  welche  diese  Uebereinstimmung 
von  Ursprung  und  Ausgang  grossen  Beiz  haben  möchte;  aber  den-»- 
noch  sind  derartige  Zukunftsperspectiven  solange  abzuweisen,  als  in 
Aer  Bealität  nicht  die  sichern  Spuren  einer  absoluten  Bückbildung 
nachgewiesen  und  mechanische  Schlüsse  auf  eine  allgemeine  Diffusion 
der  materiellen  Theile  und  der  Kraffcelemente  in  bestimmter  Weise^ 

gezogen  werden  können.   Was  würde  aber  auch  schliesslich  in  einer 
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solchen  Yemichtciiig  der  zahlbaren  Acte  des  Wechselspiels  und  B^^ 
seitigimg  des  rastlosen  Rhythmus  der  Oscillationen  Anderes  enielt 
werden,  als  ein  Znstand,  dem  die  innere  Anl^e  zn  neuen  Wand- 
lungen mögUcherweise  ebenso  inwobnen  konnte,  wie  dem  nrspriing- 
licb  sich  selbst  gleichen  Verhalten  der  Materie?  Die  logische  Noth- 
wendigkeit  steht  auch  in  ihrer  realen  Gestaltung,  ebenso  wie  in  der 
ideellen  Form,  über  aller  Zeit.  Sowenig  natan  bei  einer  mathema- 
tischen Wahrheit  fragen  kann,  wie  lange  sie  wahr  sei  oder  wahr 
sein/werde,  ebensowenig  kann  man  die  absoluten  Nothwendigkeiten 
des  Realen  von  einer  Dauer,  sondern  muss  umgekehrt  die  Dauer 
und  deren  jedesmalige  Grosse  Ton  jenen  selbst  abhängig  machen. 
Ich  will  mich  nicht  darauf  berufen,  dass  die  colossale  Ausdehnung 
der  Zeiträume  eine  absolute  ZukunftsTorsteUung,  wenn  nicht  für  die 
Wissenschaft}  so  doch  für  unser  Gemüth  und  unsere  ideelle  Theil- 
nahme  am  uniTersellen  Leben  praktisch  gleichgültig  machte.  Letz- 
teres ist  eben  nicht  d^r  Fall,  sobald  man  es  mit  den  Wirkungen 
der  Weltanschauung  streng  nimmt  und  sich  nicht  bei  Annäherungen 
beruhigt.  Für  das  praktische  Eingreifen  und  das  sich  anschliessende 
Bewusstsein  ist  es  freilich  unerheblich,  ob  wir  mit  einzelnen  Jahr- 
tausenden oder  mit  millionenfachen  Abschnitten  solcher  Dauer  rech- 
nen. Für  die  ideale  Haltung  unseres  universellen  Lebensbewusstseiüs 
ist  aber  der  TöUe  Libegriff  aller  ReaUtät  erst  der  entscheidende 
Grund  der  abschUessenden  Gestaltung.  Wie  im  räumlichen  Univer- 
sum die  Gravitation  aller  materiellen  Theile,  so  entfernt  sie  auch 
sein  mögen,  auf  die  Haltung  eines  einzelnen  Theilchens  einwirkt, 
so  muss  auch  in  den  ideellen  und  realen  Beziehungen  der  zeitlichen 
Ausdehnung  das  Entlegenste  in  Betracht  kommen,  und  man  wird 
das  zeitliche  Universum  in  keine  wüste  Unbestimmtheit  verwandeln 
dürfen,  wenn  man  sich  nicht  selbst  in  seiner  Gedanken-  und  Ge- 
müthshaltung  einen  wüsten  Zustand  gefallen  lassen  will. 

Nun  versteht  es  sich  von  selbst,  dass  die  Principien  des  Lebens- 
reizes mit  ewiger  Wiederholung  derselben  Formen  nicht  verträglich 
sind.  Der  tiefere  logische  Grund  alles  bewussten  Lebens  fordert  da- 
her im  strengsten  Sinne  des  Worts  eine  ünerschöpflichkeit  der  Ge- 
bilde. Ist  diese  Unendlichkeit,  vermöge  deren  immer  neue  Formen 
hervorgetrieben  werden,  an  sich  möglich?  Die  blosse  Zahl  der  ma- 
teriellen Theile  und  ELraftelemente  würde  an  sich  die  unendliche 
Haufdng  der  Combinationen  ausschliessen,  wenn  nicht  das  stetige 
Medium  des  Raumes  und  der  Zeit  eine  Unbeschränktheit  der  Varia- 
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idoxKOi  yeibäigto.  Aus  dem,  was  zahlbar  ist,  kann  auch  nnr  eine 
-eisobopfbaie  Anzahl  von  Gombinationen  folgen.  Ans  dem  aber,  was 
seinem  Wesen  nach  ohne  Widerspmch  gar  nicht  als  etwas  Zählbares 
condpirt  werden  darf,  mnss  aach  die  nnbeschrankte  Mannichfoltig- 
J^eit  der  Lagen  nnd  Beziehungen  hervorgehen  können.  Diese  ün- 
beschranktheit,  die  wir  for  das  Schicksal  der  Gestaltungen  des  üni- 
versnms  in  Ansprach  nehmen,  ist  nun  mit  jeder  Wandlung  und  selbst 
mit  dem  Eintret^i  eines  Intervalls  der  annähernden  Beharrung  oder 
-der  Yollständ%en  Sidiselbstgleiehheit,  aber  nicht  mit  dem  Aufhören 
alles  Wandels  verträglich.  Wer  die  Vorstellung  von  einem  Sein 
.cultiviren  möchte,  welches  dem  ürspmngszustande  entspricht,  sei 
daran  erinnert,  dass  die  zeitUche  Entwicklung  nur  eine  einzige  reale 
Bichtung  hat,  und  dass  die  Gausalität  ebenfalls  dieser  Richtung  ge- 
mäss ist.  Es  ist  leichter,  die  unterschiede  zu  verwischen,  als  sie 
festzuhalten,  und  es  kostet  daher  wenig  Mühe,  mit  Hinw^etzung 
über  die  Kluft  das  Ende  nach  Analogie  des  An&ngs  zu  imaginiren. 
Hüten  wir  uns  jedoch  vor  solchen  oberflächlichen  Voreiligkeiten; 
denn  die  einmal  gegebene  Existenz  des  Universums  ist  keine  gleich- 
gültige Episode  zwischen  zwei  Zuständen  der  Nacht,  sondern  der 
einzige  feste  und  lichte  Grund,  von  dem  aus  wir  unsere  Bückschlüsse 
und  Vorwegnahmen  bewerkstelligen. 

4.  Ein  universeller  Zerstreuungszustand  der  Materie,  der  sich 
mit  denjenigen  der  Gase  vergleichen  lässt,  ist  das  Bild,  zu  dem 
eigentlich  schon  die  Ionischen  Naturdenker  für  die  von  ihnen  ge- 
suchte ürbeschaffenheit  des  Weltalls  gelangt  dnd.  Wenden  wir  uns 
aber  von  Anaximenes  über  mehr  als  zwei  Jahrtausende  hinweg  zu 
den  neusten  Vorstellungen,  so  hat  besonders  seit  der  Mitte  des 
18.  Jahrhunderts  die  Annahme  eines  Umebels  eine  neue  Bolle  ge- 
spielt, indem  die  Gravitationsidee  und  daneben  auch  die  Wärme- 
anssteahlnng  den  Leitfaden  büdeten,  um  aus  der  ursprünglich  gas- 
formigen Masse  die  festen  Gebilde  entstehen  zu  lassen.  Die  zweite 
Hälfte  des  19.  Jahrhunderts  ist  aber  in  dieser  Bichtung  mit  einem 
neuen  Hülfsmittel  ausgestattet,  indem  die  Erkenntniss  der  Wärme 
als  einer  molecularen  Form  der  mechanischen  Krafb  und  überhaupt 
die  fänsidbt  in  die  UnveränderHchkeit  des  mechanischen  Eraftvor- 
raihs  gestattet,  die  Bückschlüsse  auf  die  früheren  Zustände  des  Uni- 
versums wmt  bestimmter  zu  gestalten.  Die  Brücke,  welche  man 
zwischen  Gravitation  und  Wärme  geschlagen  hat,  und  die  Aussicht, 
in  der  exactesten  Weise  alle  Formen  der  Naturkräfte  auf  ihre  me- 
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QhiuDa0clie  Gnmdfonn  mrOelQnifiilKeit,  Migt  fiiiB  das  ünivenniBi  «Is 
eiB  mechaiuaohee  Syttom,  in  d^flsan  GefloluQhte  im  letitsa  Fund»- 
ment  avr  die  yandiMeiieii  meehi^iiiselMii  Zvstaade  der  Matwe  in 
IVage  kommen. 

Um  hier  die  bloB  hi«tori8d[ien  oder  kritischen  Weiti&nfigkeiten 
m  vermeiden,  verweile  ich  bezüglich  der  lonisAen  Natardenker  «af 
meine  Geschichte  der  Philosophie  nnd  ausserdem  räcksiehäioh  der 
anbefried^enden  nnd  nnexacten  Form  der  Eantischen  NebeUedno- 
tionea  sowie  der  Enge  des  Laplaeesehen  Schema  über  die  Oonsoli«» 
4ation  des  Sonnensyst^ns  anf  mdne  Geschichte  der  Prinoipien  d«r 
Mechanik.  Hier  sei  nnr  hervoi^ehob^i,  dass  anch  heute  noch^  trotE 
der  Yorstellnng  von  der  mechanisidien  Erafüdeiititat  aller  Nstor- 
processe,  der  gasförmige  iZerstrennngSEnstand  nnr  dam  ein  Ansgang»- 
pnnkt  för  ernsthafte  Ableitongen  sein  kann,  wenn  man  das  in  ihm 
gegebene  mechanische  System  cnvor  bestknmter  zn  kennzeichnoi 
Yi^mag.  Andernfalls  bleibt  nicht  nnr  die  Idee  in  der  TbaA  änsseist 
nebelhaft,  sondern  da:  nrsprünglidie  !Nebel  wird  auch  wirkli^  im 
Fortschritt  der  Ableitungen  immer  didbter  nnd  undurchdringlicher. 
In  der  Anordnni]^  ^nes  mechanischen  Systems  müssen  alle  Ter- 
änd^mniren  anirelesct  sein.  Als  strenger  Gleichgewichtsrostand  im 
Sinne  dt  völliien  Rnhe^nd  mithin  der  gegemeitigen  A^ebang 
aller  Bewegongskrafte  lasst  sich  jene  nniverseUe  Diffdsion  da*  Ma- 
terie nnd  der  mechanischen  Kraft  nicht  denken;  denn  ein  rein  sta- 
tisches System  kaim  ans  sich  selbst  keinen  Antrieb  aar  Bew^ung 
haben  und  müsste  daher  ia  alle  Ewigkeit  in  dem  einmal  g^ebenen 
Zustande  verharren.  Hiezu  kommt  aber  noch,  dass  an  sich  selbst 
die  gasförmige  Zerstreuung  allen  Versuchen  widerstrebt,  sie  anders 
als  in  einem  dynamischen  Process  begriffen  vorzustellen.  Man  würde 
also  irgend  ein  dynamisches  Stadium  des  Zerstreunngszustandes'  fixj^ 
ren  und  von  bestimmten  Yoraussetzungen  da*  Entfernung  der  sdib- 
standigen  Theilchen,  der  räumlichen  Anordnung  und  mathenmtischai 
Configuration  des  Ganzen  und  der  Theile,  sowie  von  bestimmten 
Eräft)everhaltnis8en  und  überhaupt  in  jeder  Beziehung  von  absoluten 
Grössen  auszugehen  haben.  Die  bestimmten  Formen  und  Yerhält- 
nisse,  die  man  hiebei  anzmiehmen  hätte,  mnssten  aber  solange  reine 
Willkürlichkeiten  bleiben,  als  man  zu  ihnen  nicht  durch  strenge 
Bückschlnsse  vom  g^enwärtigen  Zustande  des  Universums  in  der 
zwingendsten  Weise  gefuhrt  wäre.  Nmi  verbleibt  aber  vorläufig 
noch  Alles  im  Vagen  und  Formlosen  einer  nicht  näher  bestimm- 
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bacen  Diffbskttmdoe.  Die  Spnrea  der  g^enwart^  gegeheaen  Bü- 
dwageax  nothigen  allerdingB  za  der  Annaliiafe  eines  Mlieren  fiassigen 
und  noch  frubeven  gaofennigesL  Znetandes  des  üniyetBiunB.  Um  vUe 
"Forhandenen  Gebilde,  wie  die  Abplattang  der  Wdtkörper,  die  fki^ 
steuK  ihrer  (JasamhüUiuigen  und  überfasapt  die  Sehichtmig  der  rer- 
seihiedenen  Dichtigkeitmniflikande  Yom  Lichtääier  bis  zu  den  Massen- 
ballangen  hin  zu  begreifen,  müssen  irir  annehmen,  dam  die  Gesehichte 
äsac  Materie  anf  dem  Dnichlmifen  einer  Reihe  von  Zuständen  nnd 
Sipoehen  verschiedener  A^pregation  beruhe,  und  dass  man  ein  Stiick 
dieser  Gesdbiohte  vor  sich  habe^  wenn  man  die  Zwischenvorgange 
ins  Auge  fasst,  deren  Endpunkt  die  gegmwärtige  Gliederung  und 
deren  Ausgangspunkt  das  UniTersum  der  Gase  gewesen  ist. 

Mit  diesem  Gasuniversnm  haben  wir  aber  nur  eme  höchst  luftige 
Oonoeption,  die  weit  davon  entfernt  ist,  nch  mit  einem  völlig  iden- 
tischen Zustande  des  Wcltmediums  oder,  anders  ausgedrückt,  mit 
dem  sich  selbst  Reichen  Zustande  der  Materie  zu  decken.  Erstens 
ist  es  wenigstens  denldmr,  wenn  oucdi  real  nicht  anzunehmen,  dass 
der  Zerstrenungssustand  erst  durch  diffandirende  Vorgänge  aus  einer' 
andern  Anordnung  hervorgegang^a  sei.  Von  unmittelbaren  Bück- 
sdilnssen  ist  hier  freilich  keine  Bede,  und  ausserdem  würde  jede  vor- 
gängige  festere  Gestaltong  schon  ihrem  Begriff  nach  auf  eine  noch 
eittfemtere  Zerstreuungsform  zurückdeutan;  aber  jene  Idee  ist  in0o- 
feom  nicht  ganz  müssig,  als  sie  uns  bei  der  Annahme  eines  Wechsels 
von  Diffusion  und  Gontaraotion  zeigt,  wie  wir  von  dem  Standpunkt 
der  gegenwärtigen  Weltfoim  dodi  immo:  auf  ii^end  einen  Zer- 
stxeuungszustand  der  Materie  als  dm.  mechanisch  entlegensten  zurück- 
gewiesen werden.  Zweitens  sind  die  Eigenschaften  des  Zerstreuungs- 
znstandes mechanisch  so  geartei,  dass  sie  nur  für  einen  bestimmten 
ansdehnungslosoa  Augenblick  ein  veränderungsloses  System  bez^di- 
nen,  übrigens  aber  auch  in  den  kleinsten  Zättheikhen  bereits  eine 
Wandlung  einschliessen.  Der  allgemeinen  Gattung  nach  unterscheidet 
sich  also  das  Difiusionsstadium  nicht  von  dem  mechanischen  Ver- 
ändemngsspiel  der  gegenwärtigen  Weltibrm.  Es  repräsentirt  selbst 
eine  Welt  voller  Veränderungen  und  erfordert  daher  eine  rückwärts 
li^ende  B^enzung.  Es  muss  aus  einem  Zustande  des  Weltmediums 
entsprungen  sein,  der  sich  weder  als  rein  statisch  im  heutigen  Sinne 
dieser  Vorstellung,  noch  als  dynamisch  begreifen  lässt.  Die  Einheit 
von  Materie  und  mechanischer  Ejrafb,  die  wir  als  Weltmedium  be- 
zddmen,  ist  eine  so  zu  sagen  logisch  reale  Formel,  um  den  sich 
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selbst  gleichen  Zustand  der  Materie  als  die  ürroTMissetrauig  afier 
zählbaren  Elntwickliingsstadien  anzuzeigen.  Es  ist  aber  Ton  grosser 
Wichtigkeit,  die  Nothwendigkeit  dieser  ümprongsidee,  mit  welcher 
nicht  die  Zeit  überhaupt,  aber  wohl  das  zeitliche  Wechselspiel  Ton 
Yeränderongen  eingeleitet  wird,  nicht  mit  der  physikalischen  Nebel- 
Yoistellnng  za  yerwechseln.  Allerdings  haben  wir  in  dem  Gasmii- 
Tersmn  insofern  eine  Annahenmg  an  den  zeiilieh  tmentwickelten 
Zustand,  als  die  Mannichfivltigkeit  der  Formen  in  ihm  noch  nicht 
sonderlich  weit  ausgeprägt  und  hervoi^etreten  ist;  aber  diese  appro- 
ximatiYe  Vereinfachung  bleibt  eben  nur  ein  Bild,  welches  unsem 
entlegeneren  Conceptionen  die  Bichtiuig  anweist. 

5.  Wäre  das,  was  man  bereits  mit  dem  stolzen  Namen  einer 
Mechanik  der  Wärme  bezeichnet,  mehr  als  ein  epochemacjiiender  An- 
fang  zu  einer  solchen  Wissenschafii,  so  könnte  die  kosmische  Physik 
etwas  tiefer  in  die  Geschichte  der  Materie  und  namentlich  in  die 
Ursprungszustände  der  Gebilde  eindringen.  Die  Entdeckung  Robert 
Mayers  ist  aber  innerhalb  des  Menschenalters  seit  ihrer  ersten  un- 
beachteten Yeröffentlidiung  in  keiner  Sichtung  sonderlich  weiter 
gefördert  worden,  als  er  sie  nach  und  nach  selbst  gebracht  hat. 
Grade  die  wichtigsten  kosmischen  Anwendungen  sind  sein  Werk,  und 
vorzüglich  ist  es  seine  Mefceortheorie  der  Sonnenwärme,  die  auch 
überhaupt  für  das  Universum  und  für  die  Urgeschichte  der  Materie 
einige  AnknOpftmgspunkte  darbietet.  Wer  sich  davon  überzeugen 
will,  wie  illusorisch  das  ist,  was  ausser  den  Mayerschen  Fundamenten 
in  der  mechanischen  Wärmetheorie  und  deren  Anwendungen  in  neuen 
Richtungen  prätendirt  worden  ist,  achte  in  dem  betreffenden  Ab- 
schnitt meiner  Geschichte  der  mechanischen  Principien  nicht  blos 
auf  das,  was  ausdrücklich  gesagt  und  positiv  angedeutet,  sondern 
auch  auf  das,  was  mit  einer  für  Aea  literarisch  Orientirten  leicht 
bemerkbaren  Absichtlichkeit  w^gelassen  wurde.  In  diesem  Gebiet 
hat  grade  die  Verworrenheit  und  Ohnmacht,  die  keines  einzigen 
eignen  Gedankens  fähig  war,  ihre  Blosse  hinter  dem  modernen 
G^enstück  der  mittelalterlichen  Scholastik,  nämlich  hinter  einem 
kindisch  eitlen  und  dabei  noch  an  sich  geschmacklosen  Aufjputz  von 
analytischen  Formeln  zu  verstecken  gesucht  und  das  Publicum  zu 
einem  grossen  Theil  auch  wirklich  mystifidrt.  üeberdies  ist  durch 
die  neue  Entdeckung  auch  in  den  Reihen  der  Physiker  mancher 
wirre  Eopf  zu  einer  neuen  Art  von  Phantastik  aufgeschüttelt  und 
hiedurch  unter  den  Fachleuten  oft  mehr  Thorheit  producirt  worden, 
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ab  bei  dea  sogeDauBten  Natorpbilosophoi  des  halbpoetisehen  SdihgeA 
heimisch  zu  sein  pflegt. 

Bis  jetzt  ist  die  mechanische  Wärmetheorie  in  ihrer  unmittel' 
baren  Gestalt  und  in  ihrem  eigensten  Gebiet  auf  die  Mayersche 
AequivalentKahl,  also  auf  die  Gleichung  zwischen  Galorie  und  me- 
chanischer Arbeit  besduänkt,  d.  h.  eine  gewisse  thennometrische 
Eirhohung  des  Wärmeaustandes  einer  Masse  ist  einer  gewissen  Er- 
hebung desselben  Gewichts  Wasser  gegen  die  Schwere  gleichzusetzen. 
In  der  immer  genaueren  Bestimmung  der  Anzahl  von  ECilogram- 
metem,  die  der  Erwärmung  eines  Eüogramms  Wasser  um  einen  Grad 
entsprechen,  fasst  sich  so  zi^nlich  Alles  zusammen,  was  durch  die 
der  Entdeckung  nachfolgende  Experimentirkunst  gewonnen  wurde. 
Nun  ist  der  Mayersche  Aequivalentsatz  eine  äussere  Erfahrung,  der 
eine  innere  Thecnie  zu  Grunde  lag.  Sobald  man  diese  innere  Theorie, 
d.  h.  die  Yorstellungen  von  den  Gausalitäts-  und  Identitätsverhalt- 
nissen untersucht,  die  zwischen  Wärmeveränderung  und  mechanischer 
Arbeit  in  Frage  kommen,  so  hört  die  Einigkeit  in  der  Ausl^ung 
der  Thatsache  sofort  auf.  Die  Thatsache  selbst  besteht  in  einer 
quantitativen  Zusammengehörigkeit.  Man  kann  einen  Wärmezustand 
von  bestimmter  Grösse  zur  Erzeugung  einer  bestimmten  Menge  me- 
chanischer Arbeit,  also  der  Fortschaffung  einer  Masse  geg^i  eine 
widerstehende  Kraft;,  verwenden,  und  man  kann  ebenso  die  umge- 
kehrte Yerwandlung  vornehmen.  Dies  wäre  also  zunächst  ein  dojp- 
peltes  Oausalverhältniss,  und  eine  solche  Doppelheit  sowie  die  ein- 
heitliche Meßbarkeit  kann  nur  gedacht  werden,  wenn  man  in  den 
beiderlei  Wirkungen  etwas  streng  Identisches  voraussetzt.  Was  ist 
nun  dies  Sichselbstgleiche,  was  zwar  in  der  Zusammensetzung  seiner 
Elemente  die  Form  erheblich  ändern,  aber  in  seinem  Bestände  nicht 
vermehrt  und  vermindert  werden  kann?  Es  ist  offenbar  die  media- 
nische Eraft;  aber  trotz  dieser  übereinstimmenden  Antwort  bleibt 
noch  die  bestimmtere  Frage  übrig,  ob  es  nothwendig  ein  räumlicher 
Bewegungszustand  sei,  den  wir  als  das  Gemeinsame  der  verschiedenen 
Eraftformen  anzusdien  haben.  Die  Art  des  Maasses,  mit  welchem 
wir  messen,  giebt  unserer  Ansicht  nach  auch  hier  die  unausweich- 
liche Antwort.  Soweit  die  Natnrprocesse  mit  einer  Arbeitseinheit 
gemessen  werden  können,  müssen  sie  auch  selbst  sämmtüch  mecha- 
nische Arbeit,  wenn  auch  nur  in  der  molecularen  Form  sein.  Der 
Entdecker  selbst  nahm  dies  nidit  an,  sondern  meinte,  dass  räum- 
liche Bewegung  als  solche  versehvrinden  müsse,  damit  eine  andere 
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Eräfifonn,  wie  die  niolit  afemhl»ide  Wärme  sei,  aafiveten  könne. 
Hiemit  ist  nun  freilich  nur  ein  Bäthsel  anfgegeihsn,  aber  kemes  ge- 
löst. Dennoeh  müsarai  wir  uns  neben  dw  g^entheiligen  und  Yor- 
bemchenden  Annabme  der  AnflösbaarkcBil  aller  Natnrprocesse  in 
eigentliohe  Bewegungen  immer  wieder  erinnern,  dasa  mit  den  Be- 
wegongSKostanden  der  Materie  anch  statisclie  Yerbäitoisse  gegeben 
sind,  und  dass  diese  letsrtiez'^i  an  der  meGhaniaeben  Arbeit  kein  Maass 
haben.  Indirect  si;d  sie  viehnehr  selbst  solche  Elemente,  die  imr 
Messbarkeit  der  medianischen  Arbeit  nicht  mÜxiat  werden  können. 
W^m  wir  früher  die  Natnr  als  eine  grosse  Arbeiterin  bezeichaet 
haben  und  diesen  Ausdmek  jetst  streng  nehmen,  so  müssen  wir  noch 
hinznfagen,  dass  die  sich  selbst  gleichen  Znstande  nnd  mhenden 
Verhältnisse  keine  mechanische  Arbeit  repräsentiren.  Wir  vermissen 
also  wiederum  die  Bracke  vom  Statischen  zum  Dynamischen,  und 
waan  die  sogenannte  latente  Wärme  bis  jetzt  für  die  mechanische 
Theorie  ein  Anstoss  geblieben  ist,  so  müssen  wir  auch  hierin  ei&en 
Mangel  anerkennen,  der  sich  am  wenigsten  in  den  kosmisdien  An- 
wendungen verleug;^  dürfte. 

Anstatt  also  mit  herkömmlicher  Naivetät  die  idlerjüngsten  und 
unreifsten  Vorstellungen  über  die  Wärmeerzeugung  aus  den  Ballungs- 
oder Gonsolidationsmrocessen  der  ursprümclich  zerstreuten  Materie  des 
Universums  als  etL  Selbs(^erstöndHch!s  zu  wiederholen,  machen 
wir  viehnehr  auf  das  Bedenklidie  aufrnerksam,  was  in  der  kosmo- 
gonischen  Anwendung  dner  in  einem  Hauptpunkt  der  gemeinen 
Physik  noch  unzulänglich  gebli^nen  Theorie  li^.  Die  quantitar 
tiven  Gesetze  der  statischen  Gebundenheit  oder  thermometnschen 
Indifferenz  sowie  des  entsprechenden  Freiwerdens  der  Wanne  sind 
für  die  ko«n(^onische  Mechanik  sicherlich  nicht  gleichgültig,  und 
Bobert  Mayer  hat  einen  guten  Tact  für  die  Banessnng  der  bis  jetzt 
möglichen  Tragweite  der  Speculationen  bekundet,  indem  er  bei  seiner 
Meteortheorie  über  die  Unterhaltung  der  Sonnenwärme  stehen  blieb 
und  keine  moleculare  Verallgemeinerung  derselben  vornahm. 

Die  Mayersche  Annahme  über  den  fortwährenden  Ersatz  d^ 
ausgestrahlten  Sonnenwärme  beruht  darauf,  dass  d^  mechanische 
Stoss  bei  gehöriger  Geschwindigkdt  den  Körper  so  entschieden  auf- 
löst und  eine  solche  Wärmemenge  erzeugt,  wie  es  kein  Verbrennungs- 
process  bei  einem  gleichen  Quantum  Eohle  und  überhaupt  keine 
chemische  Entwicklung  vermag.  Wenn  nun  die  im  planetarisohen 
BAum  oder  darüber  hinaus  zerstreuten  kleineren  kosmischen  Körper 
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sidk  in  inwer  tMßher&i  VmiSsaSeA  der  Sonne  n&hern  und  fcartwäh^ 
i«nd  am  Thsü  davon  anf  dleoelbe  niederfälU,  so  wird  die  V^^iraad*- 
Infig  der  doroh  <Ue  growe  Geeohwindigkeit  dieser  kleiaen  MaM^ 
lepräeentirixin  meehanieohen  Kraft  in  die  Form  der  Wäraoue  bo  txi 
fttgen  eine  aadaneende  Naehheining  der  Sonne  voiBtellen.  MajFer, 
der  iäieiciiaiipt  ¥on  dto  kosmisehen  Sehlüssen  auf  einen  Untesgang 
der  Hanptbeslnndflieile  des  Sonnensystems  nichts  wissen  will,  hul- 
digt mit  der  firagUehen  Theorie  des  Ezsaties  der  yerlomen  Sonnea- 
wärme  einer  AnsobannngBart,  nach  welcher  sich  alle  Vorgänge  ron 
bedenJdieher  Sinsdütigkeiit  dnroh  Hergänge  in  entgegengesetster 
Bichtnng  ansgleiehen.  Obwohl  nun  dieses  Princip,  wenn  man  es 
nur  hinreiohaid  im  Grossen  anwendet,  alle  Analogien  der  Er&hmng 
lor  sich  hat,  so  kann  es  doch  in  jenem  besondem  Fall  nichts  helfen. 
I^  anf  die  Sonne  fallenden  Meteore  des  Weltraams  oder  yielmehr 
des  ausschliesslich  der  Sonnenanziehung  anheimfallenden  und  nicht 
Yon  der  Anziehung  anderer  Körper  beherrschten  Baumgebiets  mässen 
sieh  erschöpfen,  falls  sie  nicht  immer  neu  gebildet  werden.  Eine 
Neubildung  aus  bereits  zearstreuter  Materie  könnte  aber  auch  nichts 
hdfen;  denn  diese  zarstreute  Materie  hat  nm  nichts  weniger  ihre 
Grensen  und  ihr  Maass.  Wenn  daher  nicht  Yon  der  Sonne  selbst 
eine  neue  Expansion  ausgeht,  so  kann  der  Bestand  der  Wärme- 
strahlung nicht  länger  als  jener  Contractionsprocess  der  dem  Sonnen- 
g^iet  angehörigen  Meteore  und  zerstreuten  materiellen  Theile  ge- 
sichert erscheinen.  Nnn  sind  wir  weit  entfernt,  diese  lein  hypotisie- 
tische  Oonsequenz  als  genügend  anzusehen,  um  über  das  Schicksal 
des  Sonnensystems  endgültig  zu  urtheilen.  Nur  soviel  ist  klar,  dass 
die  firaglidbe  Majersche  Vorstellung,  die,  in  E2rmangelung  einer  Er- 
fahrung über  den  vorausgesetzt^i  Meteorfall  auf  die  Sonne,  nur  eine 
Yorläufige  Hypothese  bleibt,  auch  dann,  wenn  sie  volle  Gewissheit 
für  sich  hätte,  die  Wärmeökonomie  des  Sonnensystems  als  keine 
unbeschrankte  Dauer  gleicher  Ansgabe  und  Einnahme  zu  kennzeich- 
nen vermöchte. 

6.  Bei  dem  mechanischen  Stoss  von  Massen  kann  die  Frage 
der  staiBSch  zn  bindenden  Wärme  solange  in  den  Hinteigmnd  treten, 
als  man  sich  nicht  mit  Schmelzongs-  oder  Yerflüchtignngsvoi^ngen 
beschäftigt.  Ln  letzteren  FaU  und  ausserdem  für  die  umgekehrten 
Hergange  in  der  Bichtung  anf  Yerdichtong  der  ursprüngUch  mole- 
cnlar  zerstreuten  Materie  wird  aber  die  Lücke  in  der  mechanischen 
Wärmetiieorie  sehr  erheblich.     Noch  weit  allgemeiner  können  wir 
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«ber  den  Punkt  beaseidmen,  bdi  welohem  die  grStNrte  Yoxsdcht  nottug 
ist^  ind^n  wir  bemerk^i,  dass  die  Annäherung  der  Atome  dodi  ni^t 
ohne  Weiteres  nach  den  Gesetsen  des  Stosees  behandelt  werden  darf. 
Die  Rolle  der  Wärme  bei  den  Yerdichtongen  der  ursprünglich  dif- 
itmdirten  Gesammtmaterie  des  ünirennuns  ist  kdmeBW^  so  leidit 
zu  schematisiren,  als  man  dies  bisher  zu  bewerkstelligen  g^laubt  hat. 

Da  nun  aber  andererseits  feststeht,  dass  die  Wanne  in  den  kos- 
mischen Bildungen  mindestens  ebensosehr  betheiligt  ist  als  die  Grsir- 
Titation,  so  werden  alle  eigentlichen  Entwicklungsgesetze  des  üni- 
Tersums  vorläufig  nur  äusserst  unvollkommen  zu  erkennen  sein.  Die 
Bildung  der  Planeten  und  hiemit  der  g^liedert^i  Yerfassong  des 
Soamensj^tems  wird  uns  allerdings  einigermaassen  versi»ndlich,  w^in 
wir  uns  eine  glühende  Oasmasse  mit  einem  Kerne  und  concentrisch 
verdichteten  Schichten  in  Rotation  und  in  der  Abkühlung  begriffen 
denken.  Die  vollständige  Ablösung  von  Ringen  mag  dann  am  ^it- 
legensten  Ende  beginnen  und  aus  den  verschiedenen .  Ringen  ein 
Planet  nach  dem  andern  derartig  entstehen,  dass  die  dem  Sonnen- 
kem  näheren  die  geschichtlich  späteren  sind.  Allein  in  diesem  ganzen 
Hergang  haben  wir  nur  das  Beispiel  eines  secundären  Stadiums  kos- 
nuscher  Geschichte  vor  uns.  Die  universeDe  Molecularaerstreuung 
der  Materie  enthält  weder  den  Kern  noch  dieselbe  Wärmevertheilung 
und  kann  noch  nicht  ohne  weitere  Nachweisung  als  etwa  in  einer 
einzigen  Rotation  begrifiFen  gedacht  werden.  Wir  finden  hier,  dass 
^msere  Ableitungen  und  Entwicklungsvorstellungen  von  der  Tragweite 
deijenigen  Rückschlüsse  abhängig  sind,  die  wir  auf  die  Beobachtung 
des  gegenwärtigen  Zustandes  zu  gründen  vermögen.  Die  Kenntniss 
einer  Entwicklungsform  ist  mithin  von  irgend  einer  thatsächlichen 
Beobachtung  abhängig,  die  in  irgend  eine  Gegenwart,  also  in. das 
frühere  oder  spätere  Wahmehmungsbereich  denkender  Wesen  ge- 
fallen ist.  Die  physikalische  Phantasie  kami  nichts  weiter  thun,  als 
das,  was  sie  im  Kleinen  beobachtet,  in  grösseren  Dimensionen  be- 
thätigen,  und  so  ergiebt  sich,  dass  die  entwickelnden  Mächte,  welche 
uns  die  heutige  Naturgestalt  vor  Augen  1^,  auch  die  Grundsätze 
für  die  Vorstellung  alles  Früheren  und  Spätren  liefern  müssen. 

Aus  letzterem  Umstände  können  wir  ^ine  Wahrheit  gewinnen, 
die  uns  für  die  Mängel  der  bestimmteren  Entwicklungsgesetze  we- 
nigstens mit  der  Erkenntniss  einer  Haupteigenschaft  des  allgemeinen 
Schematismus  entschädigt.  Wenn  die  Gegenwart  das  Maass  für  die 
Vergangenheit  und  für  die  Zukunft  wird,  und  wenn  die  thatsäcUiche 
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der  Kräfte  im  natnrlioheB  Znstueide  das  einzige  mög- 
liehe Musterbild  filr  alle  Operationen  liefert,  so  gtebt  es  keine  eigent- 
lichen Weltkatastrophen.  In  jedem  phyrikaliachfln  Natnrprocess  wird 
die  Wendung  oder,  wenn  man  es  so  nennen  will,  die  Epoche,  mii 
welcher  ein  Wechsel  der  EKgensehaften  dbatritt,  durch  quantitative 
Udbergänge  langsam  xmd  in  allmaliger  Stengemng  yorbereitet.  Die 
sich  Terhaltnissmassäg  rasch  yolkiehaiden  Actionen,  die  wir,  wie  die 
didktrischen  Entladungen,  allenfalls  als  Musterbild  jäher  Katastrophen 
gebrauchen  könnt^a,  sind  im  ungestörten  Gange  der  Natur  und  in 
Yergleichu^  mit  dem  umfassenden  Gebiet  des  ruhigen  Waltens  der 
Kräfte  nur  von  unt^eordneter  Bedeutung.  Sie  haben  nicht  jene 
Ungdienerlichkeit  an  sich,  mit  welcher  eiae  leichtsinnige  Imagina^ 
tion^lor  den  gesammten  Weltprocess  so  freigebig  za  sein  pflegt. 

In  einem  engem,  nicht  eigentlich  kosmischen  Bereich,  nämlich 
IQ  der  Geologie  sowie  in  den  organisdien  und  vitalen  Bildungen 
hat  man  die  Annahme  von  Katastrophen,  in  denen  ein  früherer  Zu- 
8i«iid  plöfedich  untergegangen  nnd  mit  einer  neuen  Sehöpfang  Ter- 
tauscht  worden  wäre,  jetzt  glücklich  beseitigt.  Aber  mit  den  Schick- 
8al«n  dee  ümversums  oder  auch  nur  unseree  Sonnensystems  spielt 
man  noch  so  gemüthUch  katastrophenhaft  und  sucht  grade  die  Zu- 
kunft mit  so  abenteucarlichen  Ideen  heim,  dass  hier  die  Kritik  und 
die  tiefere  Anschauung  von  der  stetigen  Gesetzmässigkeit  aller  Vor- 
lage noch  viel  zu  berichtigen  haben.  Unablässige  Veränderung  ist 
allerdings  auch  in  diesen  Universaldimensionen  das  Grandgesetz. 
Keine  besondere  Gestalt  der  Natur  darf  als  absolut  beständig  an- 
gesehen werden,  und  in  der  G^^enwart  arbeiten  bereits  alle  Exäfte 
an  der  Gestaltung  der  Zukunft  des  Universums.  Allein  die  in  klei- 
neren Zeiträumen  nicht  einmal  merkliche  Art  der  Umwandlung  ist 
auch  diejenige  Form,  die  man  für  die  universelle  Beihe  der  Ver- 
änderungen als  maassgebend  voraussetzen  muss.  Sollten  also  z.  B. 
wirklich  die  Planeten  jemals  bis  zur  Sonne  gelangen,  so  würden  sie 
äusserst  alhnälig  die  Durchmesser  ihrer  Bahnen  ändern,  und  es  bliebe 
sogar  eine  stetige  Anpassung  ihrer  organischen  und  vitalen  Ausstat- 
tung an  die  neuen  Verhältnisse  denkbar.  Ja  es  könnte  in  einem 
soldien  Vorgang  zum  Theü  auch  eine  Auii^leichung  liegen;  denn 
wenn  die  Wärmeleistungen  der  Sonne  geringer  würden,  so  müsste 
doch  der  nähergekommene  Planet  noch  ebensoviel  oder  mehr  Wärme 
erhalten  können,  als  in  einer  seiner  früheren  Entfernungen.  Sehen 
wir  aber  selbst  von  dieser  Gompensation  ab,  so  ist  schon  die  blosse 
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Stetigkeit  eia  hinreielifeiider  Grand,  nm  die  vcveil^ea  Yermebtinigs« 
ideen  abniweiseu.  Wenn  dmr  MensebeBgesehlecht  oder  die  Guttangim 
auf  aBdam  Weltk<»rpem  neaen  Bildmigeii  w^dohen,  so  wird  dioe 
dmch  alfanalige  Metamoiphose  imd  Aii8steifb«i,  aber  molit  doich. 
einen  plötzlichen  Zerstorangs*  nnd  Sdiöpfiemgaact  gesebehen  mitesen; 
denn  alle  Analogien  der  Erfahrang  weisen  «at  eine  solche  stille  Ar- 
beit der  Na/tor  hin,  und  Nichts  nntentützt  den  monströsen  Gedanken, 
dass  die  Triebkräfi;e  der  Naitor  anf  eine*  plötdiohe  Abrensnng  des 
eiiinial  gesponn^ien  Fadens  irgendwo  aangelegt  wären.  Wollte  nun 
aber  J^nand  die  hypothetische  Gonsequenz,  die  sich  an  die  YorsM« 
Ins^  eines  widerstehenden  Weltranrnmedinins:  nnd  an  die  in  dieser 
Beziehnng  keineswegs  unstreitigen  meehanisdien  Wirkungen  idlan* 
faUs  knfipfen  lässt,  als  thotsächliche  Nothwend%keit  geltend  ma<^hen 
nnd  2.  B.  anf  der  sohliesslichen  Vereinigung  der  Planet^  mit  der 
Sohne  bestehen,  so  würde  allerdinge  iex  Stoss  genau  so  eine  Unter- 
brechung der  Stetigkeit  sein,  wie  ar  es  in  unsem-  gewöhnlichen'  phy- 
sikalische« Vorgängen  ist.  Ein  schnelleres  Tempo  der  Entwickln!^ 
wurde  eintreten;  d»  Eigenschaftswechsel  der  Zustände  wfbrde  m.ek 
in  eine  yerhältnissmäs&dg  geringe  Zeitausdehnung  zusammendrängen 
und  mithin  eine  eigentliche  Wendung  eintreten,  wie  wir  sie  z.  B.  bei 
plötzlichen  Aenderungen  der  A^r^atzustände  beobaditen.  Diese 
Wendung  wäre  aJ[>er  no<di  lange  nicht  von  der  Art  jener  monsi^rosen 
Eatastirophen,  die  völlig  unmotivirt  und  unvorbereitet  eintreten.  Die 
Naterstetigkeit  verleibet  sich  nirgend,  indem  sie  auch  dem  rasch^r^ 
Wechsel  eine  allmälig  gesteigerte  Reihe  gehäufber  Veränd^*ungen 
vorangehen  lässt.  Wäre  also  ein  solches  Schicksal  des  Sonnensyst^aia 
nothwenäig,  so  würde  doch  zuvor  die  in  Frage  konmiende  vitale 
Welt  allmälig  abgespielt  haben  und  einem  natürlichen,  aber  keinem 
gewaltsamen  Tode  anheimgefallen  sein.  Hinterher  würde  man  naeh 
derselben  hypothetischen  Gonsequenz  für  das  Sonnensystem  eine  neue 
Verflüchtigung  der  vereinigten  Materie  anzunehmen  haben;  denn 
stellt  man  einmal  solche  planetarischen  Stösse  vor,  so  müssen  sie 
auch  hinreichen,  die  planetarische  Materie  vermöge  der  Erhitzung 
wieder  zu  zi^nstreuen  und  eine  neue  weit  ausgreifende  Umhüllung 
des  Sonnenkemes  zu  Uefem,  so  dass  die  Ring-  und  Planetenbildung, 
wenn  auch  vielleicht  in  kleinerem  Maassstabe,  wieder  offenstände. 
Unsere  Bemerkung  über  den  kleineren  Maassstab  ist  nicht  über- 
flüssig; denn  nach  den  fraglichen  Annahmen  würde  das  Sonnen- 
system als  Ganzes  einen  Theil  seiner  Wärme  und  mithin  seiner  ver- 
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fi^aren  mecIiAiusdiBik  Expanaondmilt  in  d^i  imiTers^eii  Welt- 
rätoi  diffoiiclirt  od^,  ndfc  «ndrara  Wostmi,  anf  die. fernste  Matarie 
dee  Uiü;?emimft  äbexiragen  haben. 

D&  d^  le^^  Eanm  als  solcher  hm  Träger  Ton  Siräftewkkfin- 
gen  ist,  Spidern  mit  dem  Leitfaden  der  MateriaÜitäi  auch  die  Ejrftfib- 
bethätigong  ihre  Auswege  nnd  ihrsn  Gegenstand  yeriiert,  so  müsste, 
um  iA  der  Entwiddmig  d^  fraglichen  Consetpienaen  fty  da«  Um- 
yersnm  fortznfahr^i,  der  Aether  oder,  wie  man  sonst  jene  feinste, 
den  kosmischen  Baum  erfüllende  Materie  nennen  m£^,  schliesslich 
der  Empfönger  und  Depositar  aller  lebenden  meehanisehen  Kraft 
werden,  die  der  Greaanmitheit  aller  Sonnensysteme  durch  Abkühlung 
entströmt.  Hiemit  sind  wir  denn  aber  bei  einem  Punkte  imgelangt, 
wo  üoh  das  Wagniaa  der  Physik  offenbart  Die  letrtere  weiss  nlto- 
lieh  bis  jetzt  nieht  im  Mindesten  von  den  Zustanden  oder  gar  Zu- 
standsänderungen  des  Aethars  Rechenschaft  zu  geben,  und  der  Ge- 
danke einer  Bückwirkung  des  Aethers  auf  die  geballten  Massen  ist 
zugleich  zu  unausweichlich,  als  dass  man  von  einer  so  dunklen 
Eenntniss  des  Welt^ischickaals,  bei  welche  die  kosmische  Wärme- 
strahlung noch  fast  so  wie  ein  Verlust  in  das  Nichts  behandelt  wird, 
sonderlich  befriedigt  sein  könnte.  Nimmt  man  noch  hinzu,  dass  der 
kosmische  Antagonismus  der  zwei  Formen  der  mechanischen  Erafi;, 
die  wir  als  Wäime  und  als  Gravitation  erkennen,  ein  noch  sehr 
dunkles  Gebiet  bildet,  so  muts  die  Zuversicht  der  obigen,  aus  einem 
einseitigen  Sdiema  gezogenen  Folgerungen  gewaltig  erschüttert  wer- 
den. Es  bleibt  mithin  denkbar,  dass  sich  das  Spiel  der  Yerände- 
nmgen  auch  auf  eiaem  andern  W^e  in  das  Unbeschränkte  fortsetze 
und  mit  neuen  Gebilden  bereichere.  Wenigstens  lässt  sich  eine 
Wiederauflösung  des  Universums  in  seine  Bestandtheile  noch  nicht 
als  innere  reale  Nothwendigkeit  darthun,  und  wir  können  mithin 
einen  bestandigen  Wechsel  der  Natuigestalten  auch  ohne  die  uni- 
verselle Auflösung  concipir^i.  Uebrigens  käme  aber  auch  auf  eine 
solche  Auflösungsbedingung  nicht  viel  an,  da  ja  unter  allen  Um- 
ständen irgend  eine  Art  von  Stetigkeit  und  in  ihr  die  Beharrung 
der  ein&chen  Elemente  mit  demselben  Gesammtbestand  von  Materie 
und  mechanischer  Sjraft  gesichert  bleibt.  Duroh  diese  Sicherung 
wird  wenigstens  den  wüsten.,  ganz  unwissenschaftlichen  und  spiri- 
tistischen Enfanterien  über  ein  einstiges  Verschwinden  der  Materie 
und  so  zu  sagen  über  einen  jüngsten  Tag  aller  Bealität  vorge- 
beugt. 
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7.  Seit  das  Spedarum  und  mithin  überhanpt  allee  Licht  ein  E2r- 
kemurngsmittd^der  chemischen  üntorlagen  seiner  Erzengmig  gewor- 
den ist  oder,  mit  andern  Worten,  seit  dem  Aufkommen  der  Spectral- 
analyse  ist  die  chemisdie  Zusammensetzung  des  üniversoms  nicht 
mehr  ein  nnzngänglicher  Gegenstand.  Das  Licht  der  Sonne  hat  uns 
auf  der  letztem  solche  Grundstoffe  yerrathen,  wie  sie  auch  ia  der 
Zusammenpetzung  der  Erdenkörper  eine  Bolle  spielen.  Auch  das 
Lieht  von  sonstigen  Fixstemen  lehrt  nichts  Anderes,  und  so  bleibt 
för  den  Denker  nicht  der  geringste  Zweifel,  dass  unsere  wohlbekann- 
ten chemischen  Elemente  überall  im  Universum  vertreten  sind.  Diese 
Einheitlichkeit  der  chemischen  Weltcomposition  ist  eüie  neue  Ehr- 
mngenschaffc  zur  Aufdeckung  der  allgemeinen  Systematik  der  Natnr 
und  erinnert  uns  nebenbei  daran,  auch  in  andern  Richtungen  lieber 
die  allgemeine  Gleichartigkeit,  als  die  leere  Vorstellung  von  etwas 
völlig  Anderm  zuzulassen.  Die  sich  selbst  gleiche  Beharrung  der 
chemischen  Elemente  in  dea  Wandlungen  der  Art  ihrer  Zusammen- 
setzui^  kann  als  ein  drittes  Beharrungsgesetz  zu  jenen  beiden  an- 
gesehen werden,  welche  sich  auf  das  Quantum  der  Materie  und  der 
mechaniscHen  Kraft  beziehen.  Das  im  Universum  verhandle  Gold 
muss  jederzeit  dieselbe  Menge  gewesen  sein  imd  kann  sich  ebenso- 
wenig wie  die  allgemeine  Materie  vermehrt  oder  vermindert  haben. 
Dasselbe  muss  man  von  dem  Wasserstoff  oder  jedem  andern  wirk- 
lichen Element  sagen.  Gesetzt  auch  die  Chemie  irrte  in  der  Be- 
trachtung einiger  Elemente  als  wirklicher  Grundstoffe,  so  würde  dies 
in  der  Hauptsache  nichts  ändern.  Letzte  einfache  Bestandtheile 
müssen  in  irgend  einer  Anzahl  unter  allen  umständen  übrig  bleiben ; 
denn  aus  was  sollte  man  sonst  eine  Zusammensetzung  bewerkstellig 
denken?  Die  Auflösung  in  ein  einziges  Element  ist  ein  Widersinn. 
Wollte  man  aber  den  Gedanken  der  Zusammensetzung  ganz  aufgeben 
und  die  Qualitäten  unserer  Grundstoffe  als  rein  mechanische  Formen 
ein^  sonst  völlig  identischen  Materie  ansehen,  so  wäre  man  freilich 
vneder  bei  dem  Goldmachen,  wenn  auch  nicht  durch  Menschenhand^ 
so  doch  durch  einen  ursprünglichen  Naturprocess  angelangt,  und  es 
meldete  sich  die  Frage  nach  dem  Ursprung  der  chemischen  Arten 
in  einer  ähnlichen  Weise  an,  wie  diejenige  nach  dem  Ausgangspunkt 
der  oi^anischen  und  vitalen  Gattungen.  Die  Erzeugung  der  speci- 
fischen  Unterschiede  der  einfachen  Stoffe  v^rde  aber  alsdann  auf 
eine  Differenzirung  der  Arten  der  Materie  hinauslaufen.  Wir  müssten 
also  erst  aus  der  G^enwart  einen  Naturprocess  kennen,   der  etwas 
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von  einer  Wa»dlung  dieser  Arten  an  sich  trüge,  ehe  wir  des  Recht 
hätten,  an  der  absoluten  ürsprünglichkeit  und  ewigen  ün Veränder- 
lichkeit der  qualitativ  verschiedenen  Atome  zu  zweifeln.  Selbstver- 
siändlich  würde  nur  allein  die  mechanische  Constitution  innerhalb 
derselben  einheitlichen  Materie  als  letzter  Grund  der  chemischen 
Fundamentalverschiedenheiten  in  Frage  kommen  können.  Hiemit 
bliebe  auch  die  Welt  der  chemischen  Differenzen  auf  eine  Mannich- 
faltigkeit  in  den  Gestaltungen  der  gleichartigen  Materie  und  ihrer 
Zustände  vermöge  der  ebenso  gleichartigen  mechanischen  Kraft  be- 
schränkt, und  es  wäre  durchaus  noch  keine  ungeheuerliche  Welt- 
auffassung, die  Formverwandlungen  in  der  Stufenleiter  physikalischer 
Kräfte  bei  der  Differenzirung  der  chemischen  Elemente  betheiligt  zu 
denken.  Indessen  haben  wir  bis  jetzt  keinen  thatsächlichen  Erfah- 
mngsgrund,  derartige  Conceptionen  für  etwas  Anderes  als  reine  Will- 
kürhchkeiten  der  Imagination  zu  halten.  In  keinem  natürlichen  oder 
künstlichen  Hergang  wird  die  Sichselbstgleichheit  der  chemischen 
Memente  verleugnet,  und  so  müssen  wir  ihre  absolute  Ursprünglich- 
keit als  Grundgesetz  des  Universums  anerkennen. 

Nach  dem  Bisherigen  haben  wir  drei  Beharrungs-  oder  Be- 
ständigkeitsgesetze und  einen  Grundcharakter  aller  Entwicklung  als 
schematische  Eigenschaften  des  Systems  der  Dinge  festgestellt.  Der 
Grössenbestand  der  allgemeinen  Materie  und  der  einfachen  Elemente 
und  ebenso  der  Grössenbestand  der  mechanischen  Kraft  sind  un- 
veränderlich, d.  h.  in  jeder  Vergangenheit  wie  in  jeder  Zukunft  als 
einerlei  vorauszusetzen.  Hiezu  kommt  noch  der  Stetigkeitscharakter 
der  Entwicklungen,  vermöge  dessen  alle  Wendungen  durch  eine  Reihe 
von  Veränderungshäufungen  elementarer  Art  vorbereitet  sein  müssen 
und  mithin  die  ungeheuerlichen  Katastrophen  und  überhaupt  alle 
Mächte,  die  im  gegenwärtigen  Wirken  der  Natur  ohne  Aualogon 
sind,  völlig  ausgeschlossen  werden.  Eigenthche  Entwicklungsgesetze 
von  grösserer  Specialität  und  genügender  Exactheit  haben  wir  für 
den  Kosmos,  abgesehen  von  der  Fortschrittsrichtung  in  der  Conso- 
lidation  und  Gliederung  der  ursprünglich  zerstreuten  Materie,  in 
völlig  unbedenkhcher  Form  nicht  ausmachen  können.  Hiezu 
wurde  es  eines  Wissens  bedürfen,  welches  bis  jetzt  noch  mangelt. 
Man  müsste  näiplich  vor  allem  Andern  doch  wenigstens  über  die 
Stufenleiter  in  deu  physikalischen  Formbestimmungen  der  mechani- 
schen Kraft  gut  orientirt  sein.  Man  müsste  also  z.  B.  angeben  kön- 
nen, wie  sidi  die  Gravitation,  die  Wärme  und  die  Elektricität  zu 
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dem  allgemeinen  Kraftmaterial  verhalten,  und  wie  sie  in  der  Syste- 
matik der  Natur  gruppirt  sind.  Ausser  der  noch  sehr  vagen  Idee 
von  der  Einheit  und  sogenannten  Correlation  der  Naturkräfte,  deren 
deutlicher  Sinn  sich  auf  die  Identität  des  mechanischen  Erafifonds 
bezieht  und  empirisch  bis  jetzt  nur  für  Wärme  und  Gravitation  nach- 
gewiesen ist,  —  ausser  jener  noch  sehr  unbestimmten  Anticipation 
besitzt  man  noch  nichts,  was  als  Rechenschaft  über  eine  genetische 
Naturskala  der  Kräfte  gelten  könnte.  Sogar  über  die  fundamentalen 
Antagonismen  ist  man  im  Universum  eigentlich  nur  in  einem  ein- 
zigen Falle  äusserlich  klar,  nämlich  da,  wo  man  die  Gravitation 
durch  eine  gewöhnlich  transversale  Beharrungsbewegung  in  einem 
so  zu  sagen  beweglichen  Gleichgewicht  aufhebt.  Alle  andern  Ideen 
über  das  Gegenspiel  der  Naturkräfte  in  der  Mechanik  des  Univer- 
sums sind  mehr  oder  minder  dunkel,  d,  h.  sie  erfordern  die  Zurück- 
führung  acuf  einfachere  und  exacter  feststellbare  Beziehungen.  Aber 
auch  in  jenem  deutlich  erkannten  Antagonismus  ist  die  Natur  seiner 
Glieder  noch  immer  problematisch.  Die  Gravitation  ist  bis  jetzt  ein 
mathematischer,  bei  den  physischen  Körpern  zwar  als  real  nach- 
gewiesener, aber  übrigens  unaufgeklärter  BegriflF  geblieben.  Die  An- 
näherung der  Massen  nach  Maassgabe  der  Menge  der  Materie  und 
in  gleicher  Weise  wie  bei  der  Erdschwere  ist  sein  einziges  Kennzeichen, 
und  die  unvermittelte  Art,  in  welcher  die  Wirkung  in  die  Feme  als 
im  absolut  leeren  Räume  vor  sich  gehend  vorgestellt  werden  muss, 
ist  ein  Mangel,  zu  dessen  Wahrnehmung  es  nicht  der  Denkweise 
und  des  Standpunkts  eines  Huyghens  bedarf.  Allerdings  wird  man, 
wenn  man  überhaupt  von  einem  materiellen  Theil  zum  andern  eine 
Wirkung  übertragen  denken  will,  irgendwo  mit  den  Einschaltungen 
von  Vermittlungen  Halt  machen  müssen,  da  sich  der  Fortschritt  ins 
Schrankenlose  hier  grade  nach  unsem  Grundsätzen  am  entschieden- 
sten verbietet.  Auch  der  absolut  leere  Raum  kann  uns  keine  Schwierig- 
keiten machen;  denn  er  kommt  nach  dem  Axiom,  welches  wir  als 
Princip  des  Leitfadens  der  Materialität  bezeichnet  haben,  nur  als 
Ausdruck  eines  mechanisch  erheblichen  Abstandes  und  materieller 
Zustände,  sonst  aber  gar  nicht  in  Betracht.  Dagegen  dürfte  es  als 
ein  allzu  rascher  Verzicht  auf  weitere  Vermittlungen  erschein^i, 
wenn  man  Angesichts  der  Erfüllung  der  kosmischen  Zwischenräume 
mit  einer  das  Licht  und  die  Wärme  fortpflanzenden  Materie  far 
immer  mit  dem  mathematischen  BegriflF  einer  unmittelbar  in  kos- 
mische Femen  wirkenden  Gravitation  zufiiedengestellt  bleiben  woUte. 
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Aach  der  üoistand,  dass  eine  jede  Action,  die  sich  durch  die  Räume 
eratreckt,  in  allen  andern  Fällen  irgend  eine,  wenn  auch  noch  90 
kleine  Zeitdauer  zu  ihrer  Vollziehung  in  Anspruch  nimmt,  schliesst 
eine  mächtige  Analogie  ein,  der  gegenüb^  die  Ausnahme  einer  ein- 
zigen Natarkraft  befremdlidi  erscheinen  muss  und  der  Aufklärung 
bedarf.  Wir  sind  also  mit  dem  Grayitationssystem,  soweit  es  mdn* 
als  eine  materielle  Mathematik  sein  oder  werden  soll,  sicherlich  noch 
nicht  am  Ende,  und  vielleicht  ist  die  bedeutsame  Epoche,  die  mit 
den  Anfangen  zur  Mechanik  der  Wärme  eingeleitet  wurde,  in  ihren 
ferneren  Consequenzen  dazu  bestimmt,  auch  etwas  tiefer  in  das  phy- 
sikalische Wesen  der  Gravitationsmechanik  einzudringen  Allem  An- 
schein nach  stannnt  der  AntagonicHnus  der  kosmischen,  jetzt  gewöhn- 
lich mehr  oder  minder  transversalen  Beharrungsbewegungen  und  der 
Tendenzen  der  allgemeinen  Schwere  aus  einer  einheitlichen  Kraft- 
form, bei  deren  Differenzirung  zu  zwei  verschiedenen  Bethätigungs- 
arten  der  Aether  und  die  Wärme  die  wesentliche  Rolle  gespielt 
haben  müssen. 

Das  Universum  ist  ein  Mechanismus,  und  ein  solcher  kann  nicht 
ohne  Systematik  gedacht  werden.  Es  muss  daher  eine  einfache 
Grundform  da:  Kraft  gebea,  und  die  Bethätigung  muss  auf  einer 
fundamentalen  Doppelgestaltung  beruhen.  Ein  Widerstand  und  eine 
Ueberwindung  desselben  müssen  den  Grundtypus  aller  Yoi^nge 
bilden.  Die  Gravitation  selbst  oder  eine  höhere,  sie  einschliessende 
Beziehnngsform  der  materiellen  Theile  kann  nan  im  Universum  als 
überall  gültig  vorausgesetzt  werden;  denn  die  Beobachtungen  an  den 
Doppelsternen  bestätigen  immer  genauer  die  Vorwegnähme  der  Ana- 
logie und  des  Ged^oikens,  dass  die  unumgängliche  Grundform  die 
Tendenz  zu  den  räumlichen  Annäherungen  nach  Maassgabe  der 
Menge  der  Materie  sei.  Hiemit  haben  wir  aber  nur  die  eine  Seite 
des  Antagonismus  vor  uns,  und  da  die  kosmische  Universalität  der 
Wärme  sogar  empirisch  weit  leichter  erkennbar  ist,  als  diejenige 
der  Schwere,  so  haben  wir  von  der  genaueren  Kenntniss  dieser 
Wirkungsform  der  Natur  die  umfEussendsten  Einsichten  in  den  Ge- 
sanuntmechanismus  zu  erwarten.  Ueberdies  sind  die  Beziehungen 
der  Wärme  zu  den  Atomgewichten  und  zu  den  Aenderungen  der 
Aggr^ationsformen  für  die  Constitution  der  Materie  charakteristi- 
scher, als  die  blossen  AfiFectionen  des  Gravitirens.  Die  für  das  Wesen 
der  Dinge  so  intime  Rolle  der  Wärme  zeigt  sich  aber  erst  vollständig 
durch  ihren  Einfluss  auf  die  specielle  Gliederong  der  Gebilde  und 
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schliesslich  auf  die  Unterhaltung  des  Lebens.  Wenn  also  ein  höchstes 
and  universelles  Entwickinngsprincip  einmal  zugleich  den  Kosmos 
und  das  Leben  auf  den  einzelnen  Weltkörpem  als  nothwendige 
Glieder  einer  Kette  von  Wirkungen  sichtbar  machen  sollte,  so  würde 
es  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  den  Mechanismus  der  Wärme  als 
Grundgestalt  enthalten  müssen.  ^ 


Drittes  Capltel- 

Organische  Entwicklungsgesetze. 

Sobald  wir  von  der  kosmischen  Weltverfassung  und  der  näher 
bekannten  Einrichtung  unseres  Sonnensystems  zu  dem  Schicksal  eines 
einzelnen  Körpers,  wie  der  Erde,  übergehen,  so  gilt  er  uns  wesent- 
Hch  nur  als  ein  Schauplatz  für  organische  und  vitale  Entwicklungen. 
Die  Greologie  ist  ein  Mittelglied  zwischen  der  kosmischen  Betrach- 
tung imd  der  Aufmerksamkeit  auf  die  Kette  der  Lebensformen.  Die 
stetigen,  mit  plötzlichen  und  gewaltsamen  Katastrophen  unverträg- 
lichen Entwicklungsideen  haben  im  Eingang  des  19.  Jahrhunderts 
in  Lamarck  einen  vielseitigen  Vertreter  gefanden,  sind  aber  erst  ein 
Menschenalter  später  dnrch  Lyell  in  der  Geologie  zu  nmfassender 
und  spedeUer  Yerwerthnng  nnd  noch  weit  später  zn  allgemeiner 
Anerkennung  gelangt.  Nach  diesen  neuen  Mmäligkeitsgrundsätzen 
sind  die  Kräfte,  welche  heut  an  der  Veränderung  der  Erdoberfläche 
arbeiten,  an  sich  selbst  und  in  ihrer  stetigen  Wirkungsart  ebendie- 
selben, welche  im  Verlauf  gewaltiger  Zeitausdehnuugen  die  erheb- 
lichsten Umwandlungen  hervorgebracht  haben.  In  einer  andern 
Richtung  hat  Lamarck  auf  eine  für  ihn  besonders  charakteristische 
Weise  mehr  als  den  blossen  Anstoss  zu  einer  neuen  Auffassung  der 
lebenden  Welt  g^eben.  Er  hat,  und  zwar  namentlich  in  seiner 
Philosophie  zoologique  (1809),  diejenige  Theorie  von  dem  Ursprung 
und  der  stetigen  Bildung  der  Arten  aufgestellt  und  durchgeführt, 
die  50  Jahre  später  von  Darwin  mit  einigen  theoretischen  Zusätzen 
und  neuen  Thatsachen  ausgestattet  und  so  seit  1859  immer  mehr 
zu  einem  allgemeinen  Ferment  geworden  ist.  Der  sogenannte  Dar- 
winismus enthält  über  die  Lamarckschen  Aufstellungen  hinaus  nur 
ein  einziges,  bei  ihm  markirter  auftretendes  und  in  alle  Breite  ver- 
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folgtes  Entwicklungsprincip,  nämlicli  das  der  Naturzüchtung  ver- 
mittelst des  sogenannten  Kampfes  nms  Dasein.  Der  Ursprung  der 
letzteren  Vorstellung  ist,  wie  es  Darwin  selbst  eingestanden  hat,  in 
einer  Yerallgemeinemng  der  Ansichten  des  nationalökonomischen 
Bevölkerongstheoretikers  Malthns  zu  suchen  und  demgemäss  auch 
mit  allen  Schäden  behafliet,  die  den  priesterlich  Malthusianischen 
Anschauungen  über  das  Bevölkerungsgedränge  eigen  sind.  Die  Oeko- 
Domie  der  Natur  ist  in  dieser  Richtung  nicht  weniger  einseitig  auf- 
gefasst  worden,  als  diejenige  der  Gesellschaft,  und  es  ist  bereits  ab- 
zusehen, dass  die  zweideutigen  oder  verwerflichen  Elemente  des 
Darwinismus  ein  ähnliches  Schicksal  haben  werden,  wie  es  den 
Malthusianismus  bereits  betrojBFen  hat.  Was  bleiben  wird,  werden 
die  Lamarckschen  Ideen  sein  und  vielleicht*  einige  allgemeinere  Vor- 
stellungen über  die  Häufung  der  Unterschiede  vermöge  solcher  gOr 
schlechtlicher  Combinationen  und  solcher  Vererbungen,  deren  Voll- 
ziehung keineswegs  in  erster  Linie  durch  einen  Kampf  um  das  Da- 
sein, sondern  durch  positive  Gruppirungen  und  Triebe  bestimmt  zu 
denken  ist. 

Innerhalb  der  ganzen  Bewegung  der  Anschauungsweise,  die  im 
Verlauf  des  19.  Jahrhunderts  zur  Bethätigung  gelangt  ist,  zeichnet 
sich  als  völlig  berechtigtes  Element  die  durchgreifende  Vorstellung 
von  einer  universellen  Fortschrittsrichtnug  der  Entwicklungen  aus. 
Der  ursprüngliche  Zustand  wird  möglichst  einfach  und  ungegliedert 
gedacht,  so  dass  die  Mannichfaltigkeit  der  Formen  und  Fähigkeiten 
der  Gebilde  erst  allmälig  in  immer  höheren  Steigerungen  hervortritt. 
Auch  scheint  das  eigentliche  Chaos  als  Ursprungsvorstellung  in  jeder 
Richtung  aufgegeben  zu  sein,  und  in  der  That  kann  sich  nichts 
entschiedener  Unphilosophisches  in  die  Systematik  der  Natur  ein- 
drängen, als  die  Idee  einer  wüsten,  ungeordneten  Durcheinander- 
mischung aller  Elemente.  Das  Ei,  aus  welchem  sich  das  Huhn  durch 
blos  physikalische  Wärme  bilden  kann,  ist  kein  Chaos,  sondern  eine 
derartige  typische  Vorbildung,  dass  ein  blosses  Wärmespiel  ausreicht, 
die  zu  der  g^liederten  Gestaltung  eines  empfindenden  Wesens  nö- 
thigen  Gruppirungen  zu  veranlassen.  Auch  der  Zerstreuungszustand 
der  Materie  kann  kein  eigentliches  und  regelloses  Chaos,  sondern 
muss  eine  gesetzmässige  Anordnung  und  Beziehung  der  Theilchen 
gewesen  sein,  in  welcher  der  Typus  der  ferneren  Entwicklungen 
bereits  angelegt  war.  Das  Gesetz  und  die  Regel  beherrscht*  Alles, 
mögen  wir  in  die  äusserste  Vergangenheit  zurückgehen  oder  in  die 
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fernste  Znkunft  hinausgreifen.  SystematiBch  ist  jede  Existenzform 
der  Materie,  und  der  einzige  unterschied  bestellt  in  dem  Grade  der 
jeweiligen  Entwicklung.  Ein  rationelles  Chaos  würde  daher  nicht 
den  Mangel  der  Gesetzmässigkeit  nnd  Ordnung,  sondern  nnr  die 
Abwesenheit  der  Entwicklung  bedeuten  können.  Doch  ist  der  Aus- 
druck besser  ganz  zu  yermeiden,  da  bei  ihm  nicht  blos  an  den 
Mangel  einer  bestimmten  Art  von  Gruppirung,  sondern  überhatipt 
an  das  Widerspiel  aller  r^elrechten  Anordnung  gedacht  zu  werden 
pfl^.  In  diesem  letzteren  Sinne  giebt  es  nur  für  die  willkürKche 
und  wüste  Imagination  ein  Naturchaos,  und  weder  die  Ursprungs- 
zustände  des  Universums,  noch  diejenigen  der  organischen  oder  em- 
pfindenden Gebilde  dürfen  als  ein  Walten  r^elloser  Kräfte  vorgestellt 
werden.  Selbst  wenn  erst  eine  Beihe  von  Gebilden  hervorgetrieben 
wäre  und  hinterher  an  den  Widerständen,  die  sich  der  Fortexistenz 
ihrer  Formen  hinderlich  zeigten,  eine  Vemichtui^  erfahren  hätte, 
so  würde  dieser  Antagonismus  selbst  als  eine  gesetzliche  Form  des 
Schaffens  zu  betrachten  und  als  Bestandtheil  der  durchgängigen 
Systematik  der  Natur  aufzufassen  sein. 

2.  Der  Fortschritt  liegt  in  der  Ausbildung  einer  reicheren 
Mamüchfeltigkeit  und  mithiu  in  der  Erhebung  m  einer  grösseren 
Vollkommenheit.  Mit  diesen  Begriffen  befinden  wir  uns  aber  bei 
einem  wichtigen  Wendepunkt  des  naturphilosophischen  Denkens.  Es 
ist  nämhch  völlig  uninöglich,  die  Vollkommenheit  und  einen  Maass- 
stab derselben  ohne  den  Gesichtspunkt  der  einem  Zwecke  entspre- 
chenden Function  vorzustellen.  Solange  wir  gegen  die  Anordnung 
der  Theile  eines  Mechanismus  bezüglich  ihres  Zusammenwirkens  zu 
seiner  Verrichtung  gleichgültig  bleiben,  verstehen  wir  denselben 
nicht.  Ausser  der  Art,  wie  jedes  Glied  der  Causalkette  in  das 
nächste  eingreift,  muss  auch  die  ganze  Beziehungsform  der  Ursachen 
und  die  systematische  Gombination  derselben  zu  einer  Gesammt- 
wirkung  erkennbar  werden.  Dies  ist  aber  nur  möglich,  wenn  wir 
unter  den  Causalitäten  eine  Unterordnung  und  Abhängigkeit  an- 
nehmen, wie  sie  in  jedem,  von  Menschenhand  verfertigten  Mecha- 
nismus ebenfalls  statthat.  Die  Beziehung  von  Mittel  und  Zweck 
setzt  keineswegs  eine  bewusste  Absicht  voraus;  denn  eine  solche 
Absicht  kann  nur  da  vorhanden  sein,  wo  eigentliche  Vorstellungen 
und  verstandesmässige  Ueberlegungen  dazwischentreten.  Wir  präju- 
diciren  also  über  das  Wesen  der  Dinge  gar  nichts,  indem  wir  uns 
nicht  künstlich  den  Verzicht  auf  einen  Begriff  aufewingen,  ohne  den 
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unser  Yerstand  in  seiner  Tragweite  gelähmt  bleiben  würde.  Was 
ein  falsches  Raisonnement  ans  Zwecken  sei,  und  warum  die  strenge 
Wissenschaftlichkeit  auf  der  Erkenntniss  der  wirkenden  Causalität 
und  nicht  auf  der  voreiligen  Operation  mit  Finalitäten  beruhe,  haben 
vmr  schon  dargelegt.  Wo  aber  der  vollständige  causale  Zusammen- 
hang in  seinen  einzelnen  GHedem  blosgel^  ist,  bildet  die  Betrach- 
tung von  Mittel  und  Zweck  eine  nothwendige  Ergänzung  der  Ein- 
sicht, und  es  War  ein  falscher,  g^en  die  Elemente  des  Verstandes 
selbst  gerichteter  Skepticismus,  wenn  man  in  der  vermeintlichen 
Kritik  der  in  der  Natur  wesentlichen  Eat^orien  bis  zur  Forderung 
der  Ausmerzung  des  ZweckbegrifEs  gelangte. 

Auch  den  Mangel  einer  bestimmten  Ordnung,  die  erst  mit  der 
Entvncklung  hervortritt,  können  wir  nicht  anders  kennzeichnen,  als 
indem  wir  ihn  im  Gegensatz  zu  einem  Typus  betrachten,  der  eine 
höhere  Art  des  Schematismus  der  Gebilde  und  einen  gesteigerten 
Grad  von  Vollkommenheit  vertritt.  Alles,  was  wir  in  dieser  ffin- 
sicht  als  Unordnung  auffassen,  ist  nur  eine  niedere  Stufe  der  Gesetz- 
mässigkeit, bei  welcher  wir  zugleich  an  die  Abwesenheit  eines  hö- 
heren formenden  Princips  denken.  Nicht  die  Kräfte,  sondern  die 
Kräfiieformen  machen  den  Unterschied  der  Gebilde  aus,  und  in  der 
Bethätigung  solcher  Formen  oder  Schemata  besteht  die  Entwicklung. 
Dag^en  ist  es  ein  ganz  anderer  Begriff  von  Unordnung,  wenn  wir 
innerhalb  desselben  Bereichs  mit  einer  theilweisen  Zusammenstim- 
mung der  Functionen  auch  die  g^enseitige  Störung  derselben  oder 
das  Verfehlen  des  erforderlichen  Zusammenwirkens  wahrnehmen. 
Hier  haben  wir  dann  nicht  den  Mangel  des  Zwecks  sondern  die  po- 
sitive UnZweckmässigkeit  vor  uns,  und  derartige  Abweichungen 
dieuen  ganz  besonders  dazu,  die  Structur  aus  dem  Gesichtspunkt 
von  Mittel  und  Zweck  kenntlich  zu  machen. 

Wenn  wir  von  Niederem  und  Höherem  reden,  so  kann  dies  für 
die  Entwicklungsstufen  nur  dann  einen  Sinn  haben,  wenn  wir  die 
Functionen  der  Dinge  nach  ihren  Leistungen  für  ii^end  einen  Zweck 
unterscheiden.  Der  B^rifif  des  Fortschritts  selbst  würde  alle  Be- 
deutung verlieren,  wenn  man  nicht  ein  Maass  hätte,  die  höheren 
von  den  niedren  Entwicklungsstufen  zu  unterscheiden.  Auf  einen 
blossen  Grössenbegriff,  also  etwa  auf  die  Reichhaltigkeit  der  Gliede- 
rung, kann  man  das  Fortschreiten  nicht  beschränken  wollen;  denn 
die  Vielgestaltigkeit  der  Functionen  würde  an  sich  selbst  nichts  be- 
deuten, wenn  nicht  die  in  dieser  Vielgestalfcigkeit  gleichsam  herr- 
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sehende  Gruppe  von  Hanptfdnctionen  an  «ich  selbst  einen  höheren 
Werth  hätte. 

Der  Fortschritt  in  der  Stufenfolge  der  Entwicklungen  li^  in 
der   Richtung  auf  das  Leben,    und  das  Universum  kann  eben  nur 
darauf  angelegt  sein,   schliesslich  überall  und  in  reichster  Fülle  die 
Empfindung  zu  produciren.     Die  empfindenden  Wesen  müssen  uns 
als   Zweck  jeder  kosmischen  Einrichtung  gelten;  denn  eine  durch- 
gängig bewusstlose  Welt  wäre  eine  thörichte  Halbheit  und  so   zu 
sagen  eine  Schaubühne  ohne  Spieler  und  Zuschauer.   Die  Reihe  der 
Causalitäten  fuhrt  auf  irgend  eine  Art  zum  Hervortreten  empfinden- 
der Gebilde,  und  die  nähere  Kenntniss  dieser  Art  würde  uns  in  den 
Stand  setzen,  überall  aus  den  kosmischen  Bedingungen  auch  auf  das 
Dasein  und  die  Beschaffenheit  einer  vitalen  Aixsstattung  der  Welt- 
körper zu  schliessen.    Nun  kennen  wir  aber  aus  der  Erfahrung  nur 
eine    einzige    derartige  Causalität   und    selbst  diese  nur  als  nackte 
Thatsache   und  ohne  die  näheren  Einschaltungen  ihrer  Kette.     Wir 
kennen  die  organische  und  die  vitale  Ausstattung  unseres  Planeten 
und    deren    gegenwärtige   Lebensbedingungen.     Wir   wissen    femer, 
dass  diese  Ausstattung  in  einer  gewissen  Periode  der  planetarisch^i 
Entwicklung  noch  nicht  vorhanden  war,  und  dass  mithin  Empfin- 
dung  und  Bewusstsein  einen  von  geologischen  Vorgängen  abhän- 
gigen Anfang  gehabt  haben.   Wir  müssen  ausserdem  den  allgemeinen 
Gedanken  fassen,  dass  es  bestinunte  Zustände  der  Materie  mit  einer 
bestimmten  Anordnung  kosmisch  physikalischer  Kräfte  sind,  wodurch 
den  Organisationen  und  dem  Leben  nicht  blos  Gelegenheit  gegeben, 
sondern  die  Nothwendigkeit  auferlegt  wird,  in  gegliederten  und  be- 
wussten  Gebilden    hervorzutreten.     Die  Entstehung  des  Lebens  ist 
mithin  ein  Act  der  wirkenden  Causalität;  wo  in  der  Mechanik  des 
Universums  die  Bedingungen  zur  organischen  Gliederung  und  zum 
Empfindungsspiel  gegeben  sind,  da  brechen  diese  neuen  Formen  des 
Daseins  mit  Nothwendigkeit  hervor,  und  sie  sind  daher  selbst  nichts 
als  entlegene  Glieder  in  der  allgemeinen  ursächlichen  Determination. 
Von-  der  Mechanik  in  Druck  und  Stoss  bis  zur  Verknüpfung  der 
Empfindungen   und  Gedanken   reicht    eine  einheitliche  und  einzige 
Stufenleiter  von  Einschaltungen,   und  wir  können  gewiss  sein,   dass 
diese  Bewerkstelligung  des  Uebergangs  überall  dasselbe  in  den  we- 
sentlichen Grundzügen  übereinstimmende  Schema  reproduciren  muss. 
Wie  die  Grundstoffe  überall  dieselben  sind,   so  werden  es  auch  die 
Grundformen  oder,  mit  andern  Worten,  die  typischen  und  gestalten- 
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den  Elemente  sein,  und  die  Mannichfaltigkeit  der  Variationen  wird 
durch  die  Gemeinsamkeit  der  zu  Grunde  übenden  Bildungsverhält- 
nisse keinesw^s  aasgeschlossen.  Die  sonst  völlig  neuen  Entwick- 
lungen können  dennoch  die  alten  Grundformen  einschliessen,  und 
vne  der  Mensch  die  Änimalität  in  ihren  Hauptzügen  enthält,  so 
können  auch  andere  Wesen  die  wichtigsten  Attribute  des  Mensch- 
lichen an  sich  tragen,  ohne  deshalb  mit  ihren  Fxmctionen  auf  den 
Rahmen  der  menschlichen  Thätigkeit  begrenzt  zu  sein.  Das  Denken 
kann  nach  denselben  Gesetzen  erfolgen  und  dieselben  Wahrheiten 
Hefem,  aber  dennoch  von  grösserer  Tragweite  sein.  Keine  Einsicht 
der  niedem  Stufe  braucht  im  Widerspruch  mit  der  weitertragenden 
Wahrheit  der  hohem  Stufe  zu  stehen,  sowie  eine  Erweiterung  des 
Wissens  und  des  Horizontes  keine  Enttäuschung  über  das  bisherige 
Vorstellen  zu  werden  braucht.  Die  Triebe  und  Leidenschaften  kön- 
nen von  derselben  Gattung  und  aus  denselben  Elementen  zusammen- 
gesetzt sein;  sie  können  zu  entsprechenden  gesellschaftlichen  Grup- 
pirungen  ihrer  Träger  führen,  ohne  dass  deswegen  Alles  wie  bei  uns 
eingerichtet  sein  und  das  Spiel  entwickelterer  Formationen  fehlen 
müsste.  Wir  stehen  mit  unserer  Erkenntniss  innerhalb  der  Reihe 
empirischer  Causahtät  und  verstehen  uns  demgemäss  auf  die  Ele- 
mente, aber  nicht  auf  alle  Combinationen,  Steigerungen  und  Ent- 
wicklungen des  Daseins.  Wir  begreifen  die  Elemente  alles  Lebens 
und  Bewusstseins;  aber  wir  haben  mit  den  Elementen  noch  keines- 
wegs die  Hauptsache,  nämlich  die  Mannichfaltigkeiten  des  Lebens' 
erschöpft.  Auf  dem  reicheren  Schematismus  der  Elemente  beruht 
die  Steigerung,  und  es  würde  thöricht  sein,  von  den  im  Universum 
möglichen  Empfindungsgestaltungen  mehr  als  die  Elemente  kennen 
zu  woUen.  Der  Reiz  des  Lebens  beruht  eben  auf  dem  Umstände, 
dass  sich  auf  die  bekannten  Elemente  eine  unbekannte  Combination 
gründen  könne. 

3.  Warum  ist  unser  Schluss  auf  die  Bevölkerung  der  andern 
Planeten  und  auf  die  lebenden  Wesen  der  sonstigen  Körper  des  \  Uni- 
versums, trotz  seiner  vollendeten  Sicherheit  im  Allgemeinen,  doch 
so  unbrauchbar  für  den  einzelnen  Fall?  Weil  wir  wohl  die  Causa- 
lität  überhaupt,  vermöge  deren  kosmische  Voraussetzungen  zur  Ent- 
stehung lebender  Wesen  fähren,  aber  nicht  die  besondem  Vorbedin- 
gungen und  Umstände  kennen,  unter  denen  ein  solcher  Vorgang  gesetz- 
mässig  eintreten  muss.  Es  ist  nicht  etwa  ein  Schluss  aus  dem  Zweck, 
der  uns  die  Bewohntheit  anderer  Weltkörper  im  Allgemeinen  und  in 
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erster  Linie  verbürgte;  es  ist  vielmehr  das  einfache  Verhältniss  von 
Ursache  nnd  Wirkung,  welches  in  der  unbestimmten  Art,  in  welcher 
es  uns  aus  der  ursprünglichen  Lebenserzeugung  auf  unserm  Planeten 
bekannt  ist,  auch  nöthigt,  überall  sonst  im  Weltall  an  gleiche  Vor- 
bedingungen gleiche  Ergebnisse  zu  knüpfen.  Nun  hindert  uns  aber 
nichts  anzunehmen,  dass  es  auch  im  Kosmos  so  zu  sagen  Wüsten 
d.  h.  unfruchtbare  Materie  geben  könne,  für  welche  sich  die  Bedin- 
gungen der  Lebenserzeugung  nicht  zusammengefunden  haben.  Hiezu 
kommt  noch,  dass  die  für  uns  zwingende  Analogie,  von  welcher  wir 
den  Logos  oder  die  Baison  nur  ganz  im  Allgemeinen  kennen,  keine 
nähere  Zeitbestimmung  enthält.  Der  Zeitpunkt,  in  welchem  nach 
einer  Dauer  von  physikalischen  Vorspielen  endlich  das  empfindende 
Leben  erregt  und  zu  irgend  einer  Art  von  Bewusstsein  gebracht 
wird,  ist  in  der  Reihe  der  kosmischen  Voi^änge  nichts  weniger  als 
gleichgültig.  Kein  bestinamteres  Entwicklungsgesetz  kann  ohne  die 
Angabe  eines  Zeitquantum  bleiben,  und  wir  müssen  daher  nach  den 
Grundsätzen  der  Wahrscheinlichkeitsveranschlagung  voraussetzen,  dass 
ini  Universum  die  verschiedensten  Entwicklungsepochen  gleichzeitig 
vertreten  sind.  Ehe  ein  Weltkörper  zu  derjenigen  Beschaffenheit 
seiner  Oberfläche  gelangte,  vermöge  deren  er  fähig  wurde,  eine  Bühne 
der  Organisation  und  des  empfindenden  Lebens  zu  sein,  muss  seine 
ganze  vorgängige  Existenz  einen  rein  physikalischen  Charakter  ge- 
habt haben.  Irgend  einmal  sind  also  die  Lebensgebilde  im  Univer- 
sum nii^end  vertreten  gewesen,  und  wir  dürfen  daher  auch  den 
heutigen  Zustand  der  Natur  nur  als  einen  gemischten  ansehen. 
Neben  den  bevölkerten  Weltkörpern  müssen  wir  auch  solche  voraus- 
setzen, die  es  noch  nicht  sind;  ja  wir  würden  auch  solche  anzu- 
nehmen haben,  die  es  nicht  mehr  sind,  wenn  uns  irgend  ein  ursäch- 
liches Verhältniss,  durch  welches  die  Ausstattung  mit  lebenden  Wesen 
wieder  aufhörte,  als  Thatsache  bekannt  wäre,  oder  wenn  irgend  ein 
sicherer  Schluss  ein  derartiges  Ereigniss  in  die  Entwicklungsreihe 
aufzunehmen  erlaubte.  Letzteres  ist  aber  nicht  der  Fall,  wie  vdr 
schon  früher  nachgewiesen  haben. 

Das  Interessante  an  der  vitalen  Entwicklung  ist  der  Umstand, 
dass  nichts  nachdrücklicher  als  grade  sie  die  Wichtigkeit  der  abso- 
luten Zeitgrössen  kennen  lehrt.  Wer  sich  scheut,  für  jede  bestinamte 
Naturform  einen  Anfang  zu  setzen  und  ihm  eine  zeitlich  bestimmte 
Epoche  in  der  Entwicklung  des  Systems  der  Dinge  anzuweisen,  wird 
in  die  Nothwendigkeit,   der  er  in  andern  Fällen  ausweichen  will, 
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grade  bei  dem  bedeutungsvollsten  Ereignis«  versetzt,  welches  sieh 
überhaupt  für  denkende  Wesen  in  der  Welt  vorfinden  kann.  Die 
empfindende  Animalität  muss  in  irgend  einem,  mathematisch  scharf 
zu  denkenden  Zeitpunkt  ins  Dasein  getreten  sein.  Dies  gilt  für  un- 
sem  Planeten;  es  gilt  aber  auch  in  einem  absoluten"  Sinne  für  das 
Universum.  Man  kann  nun  fragen,  warum  dieses  entscheidende 
Ereigniss,  innerhalb  dessen  Gattung  unser  ganzes  Lebensinteresse 
haftet  und  dem  gegenüber  wir  keinen  höhern  Zweck  zu  denken  ver- 
mögen, nicht  eine  Decillion  von  Jahrtausenden  früher  eingetreten 
sei  und  warum,  dichterisch  geredet,  eme  ganze  Ewigkeit  ohne  diese 
vitale  Auszeichnung,  ohne  eigentliches  Leben,  ohne  Empfindung, 
ohne  Bewusstsein,  kurz  ohne  Interesse  an  sich  selbst  gebheben  sei. 
Der  Reiz  des  Daseins  ist  hienach  offenbar  nicht  blos  überhaupt  etwas 
Zeitliches,  sondern  sogar  ein  Phänomen  mit  bestimmtem  Anfang. 
Die  Subjectivität,  die  ohne  Empfindung  ein  sinnleerer  Begriff  sein 
würde,  ist  erst  etwas  zur  objectiven  Welt  Hinzugekommenes,  was, 
im  absoluten  Sinne  genommen,  sein  oder  auch  nichtsein  kann  und 
zwar  unbeschadet  der  Existenz  der  sonstigen  Theile  der  Natur. 

Wenn  irgendwo,  so  werden  wir  bei  diesem  Punkte  inne,  welcher 
Unterschied  zwischen  der  allgemeinen,  fiir  jegliche  Zeit  gültigen 
Nothwendigkeit  und  denjenigen  Gesetzen  besteht,  die  sich  nur  auf 
eine  bestimmte  Zeitdauer  und  auf  den  Ort  dieses  Zeitquantums  in 
dem  universellen  Zeitinhalt  beziehen  lassen.  Jedes  bestimmtere  Ent- 
wicklungsgesetz, welches  mehr  als  die  Grundformen  aller  Entwick- 
lung ausdrückt,  muss  eine  Zeilgrösse  und  ausserdem  die  Angabe 
einer  Lage  zwischen  benachbarten  oder  entfernteren  EJreignissen  ent- 
hsdten.  Man  wird  mithin  irgend  einen  Zustand  als  Ausgangspunkt 
bezeichnen  und  von  ihm  aus  das  Einzuschaltende  abmessen.  Man 
wird  jeder  Veränderung  einen  Zeitpunkt  ihres  Eintretens  und  über- 
dies der  neuen  Beschaffenheit  irgend  einen  Bestand  und  irgend  eine 
Dauer  anweisen,  nach  welcher  wiederum  eine  neue  Eigenschaft  sicht- 
bar geworden  ist.  Diese  Abgrenzungen  werden  die  eigentlichen  Ent- 
wicklungsstufen bezeichnen,  und  man  wird  solange  von  brauchbaren 
Entwicklungsgesetzen  äusserst  fernbleiben,  als  es  nicht  gelingt,  die 
Nothwendigkeit  des  absoluten  Zeitmaasses  zu  erkennen,  nach  welchem 
sich  Wechsel  und  Bestand  regeln.  Wie  schlecht  wäre  man  im  Sonnen- 
system und  über  dessen  Verhältniss  zu  den  näheren  Theilen  des  Kos- 
mos unterrichtet,  wenn  man  nicht  die  räumlichen  Ausdehnungen 
entweder   genau   messen   oder   in   einigen  Beziehungen   wenigstens 
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ziemlich  gut  schätzen  könnte!  Ein  gleiches  Erforderniss  gilt  nun 
für  die  zeitliche  Orientirung,  und  man  schmeichle  sich  nicht,  ent- 
scheidende Entwicklungsgesetze  zu  kennen,  solange  man  über  die 
Abstände  der  grossen  Epochen  und  das  jedem  Entwicklungshergang 
zuzutheilende  Zeitmaass  in  Ungewissheit  bleibt.  In  der  Entwicklung 
des  thierischen  Individuums  fehlt  es  uns  für  die  verschiedenen  Sta- 
dien keineswegs  an  hinreichenden  Bestimmungen  der  Dauer.  Bei 
dem  Embryo  sagen  wir  sogar  mit  einem  hohen  Grade  von  Sicher- 
heit die  Abfo^e  der  Zustände  und  den  Zeitpunkt  seiner  selbstän- 
digen Loslösung  voraus.  Für  die  embryonischen  Zustände  der  Gat- 
tungsbildung sind  wir  von  der  Genauigkeit  solcher  zeitlich  bestimmter 
Vorstellungen  noch  äusserst  entfernt.  Aber  selbst  wenn  wir  uns  -der 
geschichthchen  Zeit  nahem  oder  in  dieselbe  eintreten,  lassen  die  zeit- 
lichen Markirungen  noch  viel  zu  wünschen  übrig.  Wo  haben  wir 
wohl  in  der  Menschheitsgeschichte  streng  bestimmbare  Entwicklungs- 
maasse  zu  verzeichnen?  Was  bedeutet  die  Dauer  einer  Race  oder, 
mit  andern  Worten,  in  welchem  Zeitpunkt  lassen  wir  deren  Eigen- 
thümlichkeit  hervortreten?  Wie  gross  ist  die  Lebensdauer  der  Na- 
tionen, sei  es  dass  man  den  Anfangspunkt  markirter  Stammeigen- 
thümlichkeiten  oder  den  Schlusspunkt  ihrer  vöUigen  Verwischung 
kennen  zu  lernen  wünscht?  Hier  zeigt  es  sich,  dass  uns  nicht  nur 
die  innem  Noth wendigkeiten,  welche  den  bestimmten  Zeitverbrauch 
mit  sich  bringen,  sondern  auch  die  äussern  Thatsachen  für  die  Länge 
der  Epochen  meistens  fehlen.  Wo  wir  dagegen  im  Bereich  der 
eigentlich  historischen  Vorgänge,  mögen  sie  nun  die  Natur  oder  das 
Menschenschicksal  betreffen,  wirkhche  Zeitmaasse  zur  gehörigen  An- 
wendung bringen  können,  müssen  wir  sofort  fast  regelmässig  den 
Mangel  einer  tiefern  Einsicht  in  die  innere  Nothwendigkeit  des  be- 
stimmten Zeitverbrauchs  bemerken.  Derartige  Unzulänglichkeiten 
bleiben  also  vorläufig  eine  störende  Eigenschaft  aller  unserer  Ent- 
wicklungssysteme, und  man  darf  daher  auf  die  Specialitäten  der 
kurzweg  so  genannten  Entwicklungstheorie  keinen  zu  grossen  Werth 
legen. 

4.  Selbst  wenn  man,  was  nicht  der  Fall  ist,  die  Welt  in  einer 
leeren  Zeit  grade  so  wie  im  leeren  Räume  gleichsam  verschoben 
denken  könnte,  so  würde  diese  Verschiebung  an  der  realei^  Auf- 
einanderfolge und  Dauer  der  einzelnen  Thatsachen  nichts  ändern. 
Sieht  man  also  von  demjenigen  Anfang  ab,  mit  welchem  alle  Ent- 
wicklung erst  begonnen  hat  und  aus  dem  Zustande  der  Sichselbst- 
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gleichheit  der  Materie  herausgetreten  ist,  so  mag  man  die  seitdem 
abgelaufene  Reihe  in  jeden  beliebigen  Ort  der  ideellen  Zeitlinie  ver- 
l^en,  und  man  wird  an  der  Wirklichkeit  hiedureh  nicht  das  Geringste 
ändern.  Worauf  es  also  ankommt,  ist  die  Bestimmung  des  Wirk- 
lichen innerhalb  Seinesgleichen  und  nicht  die  täuschende  Beziehung 
auf  eine  absolute,  rein  ideelle  Zeit.  In  einer  solchen  Zeit  wäre  für 
das  Ganze  jeder  Ort  völlig  gleichgültig,  und  ein  reales  Früher  oder 
Später  kann  sich  *  eben  nur  auf  die  Theile  des  Entwicklungsganzen 
beziehen.  Mit  der  zeitlichen  Entfernung  verhält  es  sich  daher  ähn- 
lich wie  mit  der  räumlichen;  sie  hat  nur  zwischen  Realitäten  einen 
Sinn  und  ist  übrigens  ein  blosses  Wiederholungsbild  der  abstracten 
Phantasie. 

An  diese  allgemeineren  Verhältnisse  mussten  wir  erinnern,  ehe 
wir  uns  demjenigen  Problem  zuwendeten,  bei  welchem  die  Charla- 
tanerie  mit  ihren  leichtfertigen  Oberflächlichkeiten  und  mit  ihren 
so  zu  sagen  wissenschaftlichen  Mystificationen  das  breiteste  Feld  zu 
behaupten  pflegt.  Die  entlegenen  ürsprungsperioden  des  pflanzlichen 
und  thierischen  Daseins  bieten  einer  naturphilosophischen  Halbpoesie 
viel  Verlockendes,  und  sehr  erhebliche  Bestandtheile  der  Darwin- 
schen Hypothesen  tragen  diese  dichtelnden  Züge  deutlich  genug  an 
der  Stirn.  Es  gehört  zu  den  Bizarrerien  der  Mode,  solche  Halb- 
wüchsigkeiten einer  beengten  und  sich  selbst  nicht  klaren  Imagina- 
tion eine  Zeit  lang  als  eigentliche  Wissenschaft  in  Umlauf  zu  setzen 
und  aus  Laune  hier  das  gelten  zu  lassen,  was  anderwärts  als  schlimmste 
Abweichung  von  dem  Wege  exacter  Forschung  angesehen  wird.  Wenn 
Lamarck  gelegentlich  die  Vorstellung  von  einem  einzigen  Urfchier  als 
dem  einfachsten  Typus  aller  Animalität  gewagt  hat,  so  wollte  er 
hiemit  keineswegs  die  Abstammung  von  einem  einzigen  Individuum 
zum  Grundsatz  erhoben  wissen.  Die  sogenannte  Descendenztheorie, 
in  der  Darwinschen  Gestalt,  ist  aber  die  Voraussetzung  einer  durch 
Portpflaniung  vermittelten  Verwandtschaft  aller  Wesen.  Die  Ent- 
wicklung des  Menschen  aus  dem  Affen,  welche  Darwin  Anfangs 
nicht  so  deutlich  wie  in  seinen  späteren  Schriften  hervortreten  Hess, 
ist  nur  ein  besonderer  Fall  von  markirterem  Interesse  und  populärer 
Verständlichkeit,  übrigens  aber  nichts  Ungeheuerliches,  woran  der 
wissenschaftliche  Sinn  Anstoss  nehmen  könnte.  Was  dagegen  in  der 
Descendenztheorie  wirklich  verletzt,  ist  der  Mangel  an  Consequenz 
in  der  Rechenschaft  über  die  ursprünglichsten  Voraussetzungen.  S9- 
laaige  sich  diese  Theorie  ein  gutes  Stück  diesseits  der  Anfangspunkte 
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der  animaleii  Entwicklung  halt,  erregen  selbst  ihre  Dichtungen  den 
Schein  erfahrungsmässiger  Wahrheit.  Sobald  sie  aber  an  die  ent- 
legenen Grenzen  gelangt,  wird  ihre  logische  Ohnmacht  vollkommen 
sichtbar.  Wie  viele  Stammabzweigungen  will  sie  eigentlich  an- 
nehmen? Soll  sich  das  Thier  aus  der  Pflanze  entwickelt  haben? 
Wo  findet  man  alsdann  das  ürwesen?  Ist  es  vielleicht  ein  chemi- 
scher Typus,  von  dem  die  Pflanze  abstammt?  Spielen  die  Krystalle 
vielleicht  in  der  allgemeinen  Descendenz  auch  eine  Rolle?  Sind  die 
chemischen  Grundstoffe  vielleicht  auch  nur  Abkömmlinge  einer  ein- 
zigen individuellen  Urmutter,  und  möchten  die  Darwinisten 'als  dieses 
letzte  Ürwesen  nicht  unsere  sich  selbst  gleiche  Materie  gelten  lassen? 
Man  sieht,  dass  der  Stammbaum  ziemlich  weit  reicht,  wenn  man 
sich  eine  ernsthafte  Consequenz  zur  Regel  macht;  aber  die  Genea- 
logie des  Engländers  Darwin  scheint  trotz  aUer  vermeintlichen  Kühn- 
heit doch  ein  wenig  von  der  vulgären  üeberlieferung  inficirt  zu  sein, 
durch  welche  man  den  Kindern  auch  eine  Abstammungstheorie  für 
das  ganze  Menschengeschlecht,  nämlich  diejenige  von  dem  ersten 
Juden  im  Paradiese  beizubringen  pflegt.  Dieser  ürjude,  der  so  sehr 
Alles  in  Allem  war,  dass  er  sogar  schon  sein  Weib  in  sich  trag,  ist 
von  dem  üraffen  der  Darwinschen  Descendenztheorie  nicht  so  überaus 
verschieden,  als  man  auf  den  ersten  Blick  anzunehmen  versucht  sein 
könnte.  Die  glückliche  Aeffin,  aus  deren  Schooss  sich  das  erste 
Menschenkind  entband,  und  dw  noch  glücklichere  Vater,  welcher 
hart  auf  der  Grenze  zwischen  Affenthum  und  Menschenthum  existirte 
und  die  zweierlei  Naturen  in  sich  vereinigte,  geben  mindestens  eine 
ebensogute  Volkshypothese  ab,  wie  der  ürjude,  der  in  so  vielen 
wissenschaftlichen  Theorien  als  Einer,  der  nicht  leben  und  nicht 
sterben  kjum,  und  als  ewiger  Spuk  sein  Wesen  treibt.  Wer  in  aller 
Welt  hat  denn  mit  einem  Male  die  sonst  nur  von  der  Superstition 
oder  von  der  hirnlosen  Gemüthlichkeit  einer  vermeinthchen  Philan- 
thropie behauptete  Individualeinheit  des  Menschengeschlechts  so  sicher 
verbürgt,  dass  die  Raisonnements  Darwinscher  Art  diese  Angelegen- 
heit schon  als  selbstverständlich  behandeln  dürften?  Es  ist  doch 
wahrlich  kein  Axiom,  dass  Alles,  was  sich  ähnlich  ist  oder  einen 
gemeinsamen  Typus  zeigt,  auch  individuell  von  einem  einzigen  Wesen 
abstammen  müsse.  Um  dies  annehmen  zu  können,  müsste  maii  erst 
nachweisen,  dass  die  Natur  keine  andern  Mittel  kenne,  die  üeber- 
einstimmung  hervorzubringen,  als  den  Weg  der  Fortpflanzung  durch 
Vervielfältigung  der  schematischen  Eigenschaften  eines  einzigen  in- 
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dividuellen  Körpers.  Sicherlich  ist  im  Universum  noch'  irgendwo  eine 
Kugel  vorhanden,  auf  welcher  die  lebenden  Wesen  den  auf  unserm 
Planeten  befindlichen  nahezu  gleich  oder  wenigstens  äusserst  ähnlich 
sind.  Ueberdies  müssen  wir  annehmen,  dass  die  Sfcructur  der  Ani- 
malität  auf  andern  Weltkörpern  den  Elementen  nach  dieselbe  ist, 
wie  bei  uns.  Welche  Ungeheuerlichkeit  von  Vorstellung  und  welcher 
Widersinn  würde  sich  nun  aber  nicht  ergeben,  wenn  man  die  kos- 
mische Gleichartigkeit  der  Wesen  zu  einer  für  das  Universum  gül- 
tigen Descendenztheorie  erweitem  wollte?  Dennoch  ist  der  Darwinsche 
Schluss  im  engeren  Gebiet  kein  anderer,  als  das,  was  für  kosmische 
Dimensionen  eine  Absurdität  sein  würde.  Unvermerkt  und  still- 
schweigend schiebt  sich  dem  Engländer  immer  die  Idee  unter,  dass 
eine  Uebereinstimmung  in  den  Eigenschaften  auf  gar  nichts  Anderem 
als  auf  einer  Abstammungsgemeinschaft  beruhen  könne.  Die  selb- 
ständige Nebenordnung  gleichartiger  Natjurproductionen  ohne  Ab- 
stammungsvermittlung ist  für  ihn  gar  nicht  vorhanden,  und  er  muss 
daher  mit  seinen  rückwärts  gekehrten  Anschauungen  sofort  am  Ende 
sein,  wo  ihm  der  Faden  der  Zeugung  oder  sonstigen  Fortpflanzung 
abreisst.  Die  Auffassung  der  gesammten  Coordination  aller  Gattungen 
und  Arten  des  organischen  Bereichs  als  so  zu  sagen  der  Brut  eines 
einzigen  Wesens  ist  die  Grundeigenschaft  der  Abstammungslehre. 
Wenn  man  bei  der  Einschaltung  einiger  relativer  Urwesen  stehen 
bleibt,  so  ist  dies  nur  ein  empirisches  Haltmachen  und  ausserdem 
ein  Merkmal  der  Unsicherheit,  welche  der  Theorie  bei  der  Begegnuig 
mit  der  logischen  Ck>nsequenz  anhaftet.  Darwin  selbst  nimmt  be- 
kanntlich an  jenem  äussersten  Grestade,  wo  seine  Imagination  zu 
stranden  droht,  echt  Englisch  seine  Zuflucht  zum  Herrgott,  von  dem 
er  sonst  in  ehrerbietiger  Ferne  verblieben  ist.  Die  ersten  Acte  haben 
den  Macher  der  Welt  zum  Urheber;  alsdann  hat  die  Descendenz- 
maschine  gespielt,  und  es  würde  unenglisch  sein,  den  hohen  Herrn 
weiter  in  die  wissenschaftliche  Debatte  zu  ziehen.  Seine  Majestät 
wird  vor  lauter  constitutioneller  Ehrerbietung  in  der  Discussion  nicht 
genannt;  aber  sie  thront  nicht  nur  über  den  Köpfen  des  von  der 
Kaste  der  Wissenschaftspolitiker  beschatteten  Volks,  sondern  auch 
über  dem  Abstammungstheoretiker  selbst  und  seinen  in  natürlicher 
Weise  rechtgläubigen  Genossen.  Sonst  nannte  man  eine  solche  Aus- 
kunft Deismus  und  hielt  nicht  viel  davon;  jetzt  aber  scheint  man 
sich  auch  in  dieser  Beziehung  rückwärts  entwickelt  zu  haben  und 
über  dem  Darwincnltus   die   metaphysisch   beengte  Denkweise  des 
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zoologischen  Götzen  zn  übersehen.  Allerdings  giebt  es  eine  halb- 
materialistische Richtung  von  sehr  zweifelhaftem  philosophischen 
Werth,  welche  dem  Darwinismus  seine  speci&ch  Englische  Beschrankt- 
heit und  seine  metaphysische  Unzulänglichkeit  abzustreifen  sucht. 
Sie  führt  den  Krieg  nicht  nur  gegen  die  reHgiöse  Volkssage,  son- 
dern glaubt  auch  wirklich  mit  dem  Darwinismus  eine  materialistische 
Welt-  tmd  Lebensanschauung  gewonnen  zu  haben.  Allein  sie  irrt 
sich  hierin;  denn  in  ihrem  Kerne  ist  die  Darwinsche  Denkweise 
nicht  minder  auf  Reaction  angelegt  als  der  Malthusianismus.  Hinter 
ihr  steckt  sogar  eine  verhaltene  Neigung  zu  mystischen  Vorstellun- 
gen, und  der  Umstand,  dass  jener  Wallace,  der  seine  Abhandlungen 
mit  allen  wesentlichen  Punkten  der  neuen  Theorie  noch  vor  Darwin 
zur  Joumalpublication  einsendete,  ausgesprochener  Spiritist  im  Ame- 
rikanischen Sinne  und  Leugner  der  Materie  nach  Berkeleyscher  Art 
ist,  sollte  doch  über  den  logischen  Geist  der  ganzen  Lehre  bedenk- 
lich machen.  In  der  Englischen  Gestalt  ist  aUes  Wahre,  was  La- 
marck  aufgestellt  hat,  in  der  That  mit  soviel  Irrthum  versetzt  wor- 
den, dass  man  sich  allenfalls  zum  Lamarekianismus,  aber  nicht  zum 
Darwinismus  bekennen  kann. 

5.  Um  allen  Zweifelhaftigkeiten  zu  entgehen,  wollen  wir  die 
haltbaren  und  unhaltbaren  Vorstellungen,  die  jetzt  unter  der  Flagge 
des  Darwinismus  segeln,  im  Einzelnen  hervorheben.  Verwerflich  ist 
zunächst  der  Missbrauch,  der  mit  dem  unklaren  Begriff  der  Meta- 
morphose getrieben  wird.  Man  sollte  die  Verwaüdlungen  den  Ge- 
nossen Ovids  überlassen  und  sich  erinnern,  dass  da,  wo  der  wissen- 
schaftliche B^iff  einer  Umänderung  platzgreifen  soll,  ausser  der 
Identität  auch  die  Differenz  festgestellt  und  in  den  einzelnen  Ele- 
menten nachgewiesen  werden  muss.  Mag  man  es  mit  den  s(^enannten 
Umwandlungen  der  mechanischen  Kraftformen  oder  mit  den  Art- 
abänderungen pflanzlicher  und  thierischer  Gebilde  zu  thun  haben, 
so  wird  man  sich  in  jedem  Fall  vor  wüsten  Metamorphosenconcep- 
tionen  wie  vor  einer  wissenschaftlichen  Pest  hüten  müssen.  Die 
Mährchendichtung  gehört  in  die  Kindheitsepoche  der  Völker,  und  wo 
sie  jetzt  sogar  in  der  Wissenschaft  Gnade  findet,  ist  dies  ein  Zeichen 
der  Greisenhaftigkeit,  der  manche  Gebilde  bereits  anheimgefallen 
sind.  Es  ist  ein  schlimmes  Anzeichen,  dass  der  unwissenschaftUchste 
der  neueren  Dichter,  nämlich  der  Autor  der  berüchtigten  unphysi- 
kalischen, aber  dafür  poetischen  Farbenlehre,  nicht  blos  an  dem  Be- 
griff, sondern  auch  an  dem  technischen  Ausdruck  Metamorphose  und 
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sogar  an  einem  Stackchen  Darwinismus  unlengboren  Antheil  hat. 
Trotz  der  Kleinigkeiten,  die  man  als  sc^enannte  Entdeckungen 
hinterher  in  Goethes  naturkundlichen  Auslassungen  hervorsuchte,  ist 
nie  eine  Natur  und  Phantasie  so  wenig  auf  eigentliche  Wissenschaft 
und  so  sehr  auf  das  Widerspiel  derselben  angelegt  gewesen,  als  die- 
jenige des  Erfinders  der  dramatischen  Faustlyrik.  Dieses  Faustrecht, 
welches  die  reinen  Gattungen  durcheinandermengt,  so  dass  Fisch  und 
Fleisch  wirklich  zu  einem  chaotischen  Urbrei  vereinig  werden,  sollte 
wenigstens  derjenigen  Kunst,  welche  von  der  Natur  in  der  Com- 
position  der  Arten  aui^eübt  worden  ist,  nicht  untergeschoben 
werden. 

Die  Umwandlung  hat  nur  da  einen  wissenschafUichen  Sinn,  wo 
wir,  wie  bei  der  Umgestaltung  geometrischer  Gebilde,  das  Bewegungs- 
princip  durchschauen  und  innerhalb  der  Einheit  des  Begriffs  die 
quanidtatiTC  Entstehung  der  specifischen  Differenz  wahrnehmen.  Im 
Realen,  wo  wir  die  abändernde  Bewegung  nicht  durch  unsere  eignen 
Yorstellungen  vollziehen,  können  wir  nur  dadurch  zu  deutlichen 
Ideen  vom  Schaffen  der  Natur  gelangen,  dass  wir  intimer  in  die 
Zusammensetzungsart  der  Elemente  eindringen.  Möglichst  einfache 
Bestandtheile  sind  hier  das  Ziel  der  Forschung,  und  wo  wir  die  Um- 
wandlung nicht  durch  eine  Veränderung  der  Zusammensetzung  be- 
greifen, verstehen  wir  überhaupt  gar  nichts,  sondern  tauschen  uns 
nur  durch  den  Schein  einer  Ableitung.  Jede  Entwicklung  wird  daher 
auf  dem  Hervortreten  neuer  Elemente  beruhen,  und  die  niedem  Ent- 
wicklmig»tafen  werden  nt.r  begreiflich,  insoweit  sich  ihre  Elemente 
in  den  hohem  Formationen  wiederfinden.  Hätten  wir  nicht  an  uns 
selbst  und  in  uns  selbst  Gel^enheit,  die  Composition  des  vitalen 
Körpers  tmd  des  Empfindungsgebiets  in  der  grossten  Vollkommen- 
heit zu  studiren,  so  wurde  uns  die  zerstreute  Mannichfaltigkeit  nie- 
derer Gebilde  als  befremdliche  ZuMhgkeit  erscheinen  müssen.  So 
aber  haben  wir  mit  der  i*eichhaltigsten  Composition  auch  die  ein- 
zelnen Bestandtheile  zur  Verfugung  und  können  die  isolirte  Rolle 
dieser  elementaren  Theilexistenzen  auch  innerlich  einigermaassen  über- 
sehen. Umgekehrt  werfen  allerdings  die  elementaren  Selbständig- 
keiten auch  wiederum  ihr  licht  auf  die  vollendetste  Composition ; 
denn  es  ist  etwas  Anderes,  die  Bestandtheile  in  ihrem  isolirten  Ver- 
halten, —  und  wiederum  etwas  Anderes,  sie  in  einer  beschränken- 
den Zusammensetzung  beobachten.  Dennoch  bleiben,  aber  schliesslich 
die  Beschaffenheiten  des  Menschen  der  Schlüssel  zum  Verständniss 
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der  ganzen  Animalität,  und  was  die  Thiergebilde  selbst  zum  Yer- 
ständniss  der  reichhaltigeren,  menschliehen  Gomposition  beitragen, 
kann  nur  ein  Ergebniss  zweiter  Ordnung  sein.  Die  nebelhaften  Ver- 
wandlungsideen sind  daher  mit  klaren  Gompositionsvorstellungen  zu 
vertauschen.  Nicht  ein  Ursprung  der  Arten,  sondern  die  Zusanonnen^ 
Setzung  der  ein&chsten  Gattungselemente  ist  das  rationelle  I^oblem. 
Wie  sich  die  Chemie  durch  die  Erkenntniss  der  Grundstoffe  und 
ihrer  Rolle  zur  Wissenschaft  erhoben  hat,  so  kann  auch  die  Zoolc^e 
nur  dadurch  in  einem  höheren  Grade  rationell  werden,  dass  sie  so- 
wohl in  der  äusserlichen  Körperlichkeit,  als  in  der  Sphäre  der  Em- 
pfindung die  typischen  Bestandtheile  aufsucht,  durch  deren  Anein- 
anderreihung und  Vereinigung  die  Entwicklungen  vollzogen  worden 
sind.  Nicht  Metamorphose  sondern  Gomposition  muss  daher  der 
leitende  Gesichtspunkt  der  auf  den  Hergang  des  Werdens  gerichteten 
Untersuchungen  sein. 

Man  ist  stolz  darauf,  die  starren  Schranken  des  Artbegriffs 
durch  die  geschmeidigen  Vorstellungen  von  den  Uebergängen  der 
Gebilde  ineinander  ersetzt  zu  haben.  So  unschuldig  nun  die  gene- 
tischen Ansichten,  an  sich  selbst  auch  sein  mögen,  so  veraaischen  sie 
sich  doch  leicht  mit  der  unhaltbaren  Imagination,  dass  die  B^riffe 
als  solche  auseinander  entspringen.  Dieser  dialektische  WidOTsinn 
hat  sein  Gegenstück  in  den  Schöpfungsarabesken  des  Darwinismus; 
denn  auch  der  letztere  producirt  seine  Verwandlungen  und  Differenzen 
aus  Nichts  und  bd^edigt  sich  in  einem  Aneinanderschlingen  der 
organischen  Wesen,  ohne  irgend  eine  stichhaltige  Kechensdhaft  von 
dem  Princip  zu  geben,  welches  die  Glieder  der  Kette  zusammen- 
halten soll.  Sein  innerliches  Hauptargument  ist  die  Entwicklung 
des  menschlichen  Embryo,  und  die  Compositionsphasen  desselben 
zeigen  auch  in  der  That  Spuren  verschiedener  thieriseher  Forma- 
tionen. Ein  Analogen  der  Behaarung,  welches  wieder  verschwindet, 
soll  hier  auf  das  Affenstadium  der  menschlichen  Existenz  deuten. 
Indessen  folgt  aus  allen  solchen  Spuren  nichts  weiter,  als  dass  die 
verschiedenen  Arten  auf  einer  Gomposition  einfacher  animaler  Eäe- 
mente  beruhen,  aber  keineswegs  dass  diese  Gomposition  als  Abstam- 
mung zu  denken  sei.  Die  Vermittlung  durch  Abstammung  dürfte 
im  Gegentheil  erst  ein  ganz  secundärer  Act  der  Natur  sein,  den  wir 
schon  darum  nicht  rückwärts  in  das  Schrankenlose  ausdehnen  kön- 
nen, weil  wir  sonst  eine  unendliche  Anzahl  von  Wiederholungen 
erhalten.     Lamarck   dachte   viel  natürlicher  als  Darwin,    indem  er 
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eine  Oon^sitioa  yonrassetete,  die  mit  Zeagtmg  and  Abstam» 
mimg  in  dem  uns  geläufigen  Sibne  dieser  Worter  nichts  zu  schaf- 
fen hat. 

6.  Die  ¥on  Larnnrok  herYorgehobene  Abänderüchkeit  der  Ajrten 
ifit  eine  »inehmbare  Yoranssetzung,  die  sdch  sogar  mit  dem  Ein- 
treten eines  r^tiv  stationären  Yeriialtens  vereungen  lässt.  Die  an- 
nähernd stationäre  Danerbarkeit  würde  alsdann  nur  ein  langsameres 
Tempo  der  Entwicklung  bedeuten  nnd  vidUeicht  den  Uebeigang  zu 
einer  allmäligen  Büc^bildnng  vorstellen.  Das  Schicksal  einer  Form 
würde  auf  diese  Weise  nach  dem  Prindp  der  «tetigesi  Häufung  von 
schaffenden  oder  yemiehtenden  Yeiändenmgen  erfüllt.  Mit  Recht 
hielt  sich  Lamarck  an  die  Lebensbedingungen,  wie  sie  dtu*ch  die 
umgebende  Natur  dargebot^a  oder  entzogen  werden.  Eine  eigent- 
liche Anpassung  an  solche  Lebensbedingungen  setzt  Antriebe  und 
Thätjgkeiten  voraus,  die  sich  nach  Vorstellungen  bestimmen.  Andern- 
falls ist  die  Anpassung  nur  ein  Schan  und  die  alsdann  wirkende 
Gausalität  erhebt  sich  nicht  über  die'nie<km  Stufen  des  Physikali- 
schen, Ghanischen  und  pflanzlich  Physiologischen.  Wie  thörioht 
würde  es  nicht  sein,  bei  dem  Mittönen  der  Saiten  von  aner  An-^ 
passung  zu  reden,  und  dennoch  misshandelt  man  innerhalb  des  Dar- 
winismus in  diesem  Wort  nicht  nur  den  Geist  der  Sprache,  sondern 
auch  das  Recht  auf  unzweideutige  Begriffsfassung.  Wenn  wirkUch 
der  lange  Hals  der  Giraffe  durch  das  Auslangen  nadi  d^i  Blattern 
hoher  Bäume  allmälig  entstanden  sein  sollte,  wie  Lamarck  voraus- 
setzt, so  ist  dies  allerdings  eine  Anpassung  an  die  Lebensbedingungen 
zu  nenn^a.  Wenn  aber  eine  Pflanze  in  ihrem  Wachsthum  den  W^ 
nimmt,  auf  welchem  sie  das  meiste  Licht  erhalt,  so  ist  diese  Wir- 
kung des  Reizes  nichts  als  eine  Gombination  physilodischer  Eräftie 
oder  chemische  Agenti^a,  und  wenn  man  hier  mcht  metaphorisch 
sondern  eigentlich  von  einer  Anpassung  redeii  will,  so  muss  dies  iü 
die  Begriffe  eine  spiritistische  Yerworrenheit  bringen. 

Ehe  sich  die  Abänderungen  durch  geschlechtlißhe  Combination 
häufen  können,  müssen  sie  überhaupt  erst  entstanden  sein.  Der 
tiefere  Grund  der  Beschaffenheit  der  Gebüde  ist  mithin  in  den  Lebens- 
bedingungen und  kosmischen  Yerhältnissen  zu  suchen,  während  die 
von  Darwin  betonte  Natnrzüchtung  erst  in  zweiter  Linie  in  Frage 
konunen  kann.  Alle  Züchtung  beruht  auf  ein^  Composition  g^e- 
bener  Elemente;  aber  woher  bieten  sich  diese  Elemente  dar?  Offen- 
bar ei^ben  sie  sich  durch  Processe,  die  mit  der  geschlechtlichen 
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Aurwahl  an  sich  selbst  niehis  la  seliaffen  haben.  Wenn  also  Darwin 
dm  langen  Hals  der  Giraffe  durch  die  Abfolge  der  Generationen 
hindnrch  aus  der  YergesellBchattiing  der  jedesmal  längsten  Halse  ent- 
stdien  lasst^  so  erklärt  er  hiemit  wohl  einigermaassen  die  qnanti- 
taÜTC  Haofinig  des  bereits  Vorhandenen;  aber  das  bewegende  Princqp 
der  Yerlangening  selbst  wird  Ton  ihm  als  Nebenendie  behandelt, 
wahrend  doch  Lamarek  ein  Tolles  Recht  hatte,  es  als  die  Hanpt- 
saehe  anzusehen.  Die  Darwinisten  mögen  dnrch  gesdüechtiidie 
Znchtwahl  die  Halse  noch  so  weit  aasrecken;  sie  werden  hiednrch 
die  Ideen  auf  den  Zachtongsprooess  fhdren,  aber  die  fixe  Idee,  die 
echt  Englisch  an  der  geschlechtliehen  Gombination  haftet,  wird  da- 
durch nicht  fähig,  das  eigentliche  Bewegong^rincip  xn  ersetsen. 
Sie  Terdeekt  es  eben  nur  in  den  künstlichen  Znchtgebilden  ihrer 
Anhanger,  und  wenn  man  mch  auch  die  ganze  Erde  mit  Darwinisten 
boYolkert  dachte,  so  worde  doch  der  Typus  der  Lc^ik  nnd  Wahrhät 
durch  die  langen  Halse  dies»  Zuchtwahl  nur  in  secundarer  Weise 
beeinizachtigt,  aber  keineswegs  in  seinem  Bewegungsprincip  berührt 
sein.  Dieser  Typus  wurde  sich  trotz  des  einseit^en  Ganges  der 
wissenschaftlichen  Züchtung  und  Acht  wiederhcarsteUen,  indem  die 
Abirrungen  Ton  demselben  der  Ungunst  der  eignen  Lebensbedin- 
gungen, auf  der  andererseits  die  Fortpflanzung  der  oitgegenstehen- 
den  Wahrheit  beroht,  schliesslich  «liegen  mnssten.  Das  gestörte 
Gleichgewicht  der  Gedanken  wurde  sich  trotz  der  beengtesten  Fixi- 
rung  Ton  Neuem  angleichen,  und  man  wurde  endgültig  erkennen, 
dasB  eine  grosse  Oberflächlichkeit  <farin  liegt,  den  blossen  Act  ge- 
schlechtlicher Gomposition  Yon  Eigenschaften  zum  Fnndam^ital- 
prindp  der  Entstehung  dieser  Eigensehafben  zu  machen. 

mtte  m«n  im  inoem  Schonatismns  der  Zeogang  irgend  eia 
Princip  der  selbständigen  yeiandemngen  angesucht,  so  wurde  diese 
Wendung  ganz  rationell  gewesen  sein;  denn  es  ist  ein  natürlicher 
Gedanke,  das  Princip  der  allgemeinen  Genesis  mit  dem  der  geschlecht- 
lichen Fortpflanzung  zu  einer  Einheit  zusammwizufifflsooi,  und  die 
s(^nannte  Urzeugung  aus  einem  hohem  Gesichtspunkt  nicht  als 
absoluten  G^^ensatz  der  Reprodnction,  sondern  eben  als  eine  Pro- 
dnction  anznsehai.  Die  letztere  konnte  immerhin  mit  analogen 
ZBgen  ausgestattet  gedacht  werden;  denn  endgültig  muss  man  einer- 
seits ursprüngliche  Elemente  und  andererseits  eine  Gompositionsart 
derselben  annehmen.  Wenn  nun  diejenige  Gomposition,  die  wir  in 
der  gewohnliehm  Fortpflanzung  erkennen,  zugleich  eine  selbständige 
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Tbätigkeit  und  Entwiddung  der  Mmnente  zu  den  verschiedeii«!! 
Stufen  des  Leb^is  einschliesst,  so  ist  das  lebenschaffende  Princip 
heute  nicbt  minder  ihätig  als  in  seinen  ursprangliclien  Leistungen. 
Man  darf  also  in  der  geschlechilielien  Beproduction  aueh  eine  Neu- 
production  Toraussetzen,  deren  Erfolge  sieh  allmälig  häufen  und  eine 
Fortsetzung  der  urspranglichen  Gestaltungshergänge  TorsteUen.  Diese 
Annahme  wäre  aber  das  grade  Gegentheil  des  Darwinismus;  denn 
^ie  würde  mit  der  ausschliessliehen  Herrschaft  der  Ansicht  in  Con- 
flict  gerathen,  dass  die  Natur  einzig  und  allein  wie  ein  Züchter  ver- 
fahre, der  durch  grundsätzliche  Paarung  bestimmter  Abänderangs- 
gebilde  seine  Ideale  Ton  Nützlichkeit  ins  Leben  fuhrt. 

Die  arme  Natur  muss  aber  nach  äen  Gesetzen,  die  ihr  Darwin 
g^eben  hat,  sogar  noch  hinter  dem  plumpesten  Züchter  zurück- 
bleiben; denn  ihr  einziges  Mittel,  durch  welches  sie  die  Auserwähl- 
ten von  den  Verworfenen  scheidet  und  die  Gombinationen  r^elt,  ist 
der  E^pf  um  das  Dasein.  Die  Natur  ist  echt  Englisch  ein  Gon- 
currenzinstitut,  in  welchem  die  Ausrüstung  mit  grossem  Gapitalien 
und  Eri^mitteln  entscheidet.  Es  ist  weniger  die  schaffende  als  die 
vernichtende  Kraft  der  Productionswerkzenge,  denen  die  Naturwesen 
ihre  Triumphe  verdanken.  Den  Goncurrentai  aus  dem  Felde  schlagen 
und  das  eigne  Leben  auf  die  Yemichtung  alles  andern  Daseins  bauen, 
sowie  die  eigne  Brut  ins  Unbeschränkte  über  die  Erde  ausdehnen, 
—  in  dieser  Denkweise  und  Kunst  möchten  die  Engländer  bis  jetzt 
nur  einen  einzigen,  mit  ihnen  vei^ldchbaren  Goncnrrenten  haben, 
nämlich  den  ewigen  und  allg^enwärtigen  Juden.  Mögen  sie  sich 
daher  mit  ihm  verdnigen,  um  die  Theorie  vom  Kampfe  um  das  Da- 
sein eine  Zeit  lang  zu  verherrlichen  und  um  die  Züchtui^  dieser 
Theorie  mit  dem  gehörigen  Nachdruck  zu  betreiben.  Es  werden  die 
Untersuchungen,  die  sich  von  anderer  Seite  und  in  einer  andern 
Richtung  an  die  Raceneigenschaften  knüpfen  müssen,  schliesslich  zu 
einem  Ausgang  fuhren,  der  die  Brutalität  der  ganzen  Lieblingslehre 
dahin  kehren  dürfte,  wohin  sie  gehört.  Unseres  Erachtens  ist  der 
specifische  Darwinismus,  wovon  natürHch  die  Lamarckschen  Auf- 
Stellungen  auszunehmen  sind,  ein  Stück  gegen  die  Humanität  ge- 
kehrte Brutalität.  Dieser  Vorwurf  kann  nun  freilich  nicht  über- 
raschen, wenn  man  bedenkt,  wie  nahe  es  für  einen  Zoologen,  der 
zugleich  Affectionen  für  einen  Malihus  hat,  liegen  muss,  im  Gebiete 
der  Bestien  die  Gesetze  und  das  Yerständniss  aller  Naturaction  zu 
suchen.   Die  wissenschaftliche  Dürre  dieser  Sphäre,,  die  sich  vor  La- 
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taarok  &et  mit  blossen  Classificationen  behelfen  musste,  konnte  eben- 
fialls  dazu  verleiten,  die  wenigen  genetischen  Anftchlnsse,  die  ge- 
wonnen waren,  zn  überschätzen  und  Termittdst  der  halb  poetischen, 
halb  brutalen  EampfUieorie  eine  anregende  Ansschmücknng  Yor- 
nehmen  zu  wollen. 

7.  Die  unwissenschaftliche  Halbpoesie,  in  welcher  der  Kampf 
nm  das  Dasein  von  Darwin  anch  anf  die  passive  und  bewnsstlose 
Pflanze  sowie  auf  die  xmwillkürlichen  und  völlig  unabsichtlichen  Acte 
der  animalischen  Wesen  übertragen  wurde,  musste  die  echten  Grenzen 
jenes  B^rifBs  fölschen.  Man  mag  in  solchen  Fallen  von  einem 
Mangel  der  Existenzbedingungen  und  von  mechanischen  Wirkungen 
der  Umstände  reden ;  aber  man  muss  sich  hüten,  aus  einer  Metapher 
oder  Allegorie  eine  eigentliche  Wahrheit  von  exactem  Sinn  machen 
zu  wollen.  Solche  übel  angebrachte  poetische  Redeweise  kann  nur 
dazu  dienen,  die  Begriffe  zu  verdunkeln  und  den  Schein  einer  theo- 
retischen Einheit  zu  erregen,  die  in  der  That  nicht  vorhanden  ist. 
Ein  wirklicher  Ekoipf  um  das  Dasein  setzt  bewusste  Triebe  voraus, 
in  denen  sich  die  Wesen  nicht  nur  feindlich  b^^nen,  sondern  auch 
wissentlich  darauf  ausgehen,  das  eigne  Leben  auf  die  Yemichtong 
oder  Hinderung  des  andern  zu  griinden.  In  diesem  genau  bestimm- 
ten Sinne  ist  nun  der  Kampf  nm  das  Dasein  innerhalb  der  Bestia- 
lität insoweit  vertreten,  als  die  Ernährung  durch  Raub  und  Ver- 
nichtung erfolgt.  Bekanntlich  würde  aber  auch  hier  die  Ausl^ong 
der  Raubgier  durch  die  Anforderungen  des  Kampfes  um  das  Dasein 
sehr  unzulänglich  bleiben;  denn  eigentlicher  Blutdurst  und  Mordgier 
sind  zwei  verschiedene  Dinge.  Der  Kitzel,  der  durch  das  sonst  zweck- 
lose massenhafte  Morden  bei  manchen  Raubtfaieren  befriedigt  zu  wer- 
den scheint,  hat  mit  den  Existenzbedingungen  nichts  zu  schaffen, 
sondern  ist  im  G^entheil  dazu  geeignet,  den  künftigen  Yorrath  zu 
beeinträchtigen.  Was  aber  die  Concurrenz  zwischen  gleichartigen 
Wesen  betrifft;,  so  strebt  ein  jedes  nach  Selbsterhaltung,  und  wenn 
es  sich  hiebei  nicht  um  das  andere  kümmert  und  unter  Umständen 
mit  demselben  in  Gonfiict  geräth,  so  bleibt  dieser  Hergang  doch 
ohne  jenes  raffinirte  Bewnsstsein,  welches  uns  ein  ähnliches  Yerhäit- 
niss  bei  dem  hoher  entwickelten  Menschen  so  verworfen  erscheinen 
lässt.  Solange  nur  die  Naturmechanik  unmittelbarer  Triebe  und 
Leidenschaften  im  Spiele  ist,  können  die  Conflicte,  die  sich  aus  den 
Umständen  ergeben,  nie  so  widerwärtig  werden,  als  wenn  sie  von 
dem  Bewnsstsein  oder  sogar  von  der  berechnenden  Ueberlegung  be- 
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gleitet  werden,  dase  es  sich  um  eine  Vermelirang  des  eignen  anf 
Kosten  des  fremden  Daseins  handle. 

Mit  einer  Art  Heiligenschein  sncht  sich  die  Darwinsche  Kampf- 
theorie dadurch  zu  umgeben,  dass  sie  in  einem  sehr  wesentUchen 
Punkte  Tom  Malthusianismus  abweicht.  Während  der  letztere  in 
dem  Gedränge  der  Bevölkerung  nur  eine  Ursache  des  Uebels  sidit 
und  in  der  Zukunft  nur  die  immer  grössere  Häofung  der  gesellschaft- 
lichen MissYerhältnisse,  also  das  Wachsen  von  Armuth,  Elend  und 
Verunstaltung  voraussetzt,  hat  Darwin  bekanntlich  seine  Fortschritts- 
und Yervollkommnungstheorie  grade  auf  den  Kampf  um  das  Dasein 
gebaut.  Wer  am  besten  für  diesen  Kampf  ausgestattet  ist,  wird  den 
minder  gut  Gerüsteten  aus  dem  Leben  ausmerzen.  Die  Erzwingung 
der  geschlechthchen  Combinationen  spielt  auch  hier  eine  Hauptrolle; 
nur  dass  sie  unter  dem  Einfluss  der  Englischen  Prüderie  mit  etwas 
obligater  Verschämtheit  eingeführt  wird.  Der  Kampf  der  Gorillas 
um  den  Besitz  ihrer  Weibchen  m^  aUerdings  von  einem  modern 
ritterlichen  Duell  nicht  so  überaus  verschieden  sein,  wenigstens  was 
die  Hauptsache  betrifiFt.  Im  Gegentheil  möchte  die  Bestialität  der 
naturwüchsigen  Form  manche  Vorzüge  haben;  deim  einerseits  fallt 
dort  die  Verschrobenheit  eines  verzerrten  Duellcomments  fort,  und 
andererseits  dürften  die  Gorillaweibchen  nicht  ganz  so  passive  Exi- 
stenzen sein,  wie  die  herrUchen  Culturentwicklungen  der  Mustertypen 
der  weiblichen  Sklaven  der  Species  Mensch.  Indessen  erinnert  doch 
grade  das  Gorillabeispiel  daran,  dass  die  unschönen  langen  Arme 
mit  ihrer  gewaltigen  Muskelaction  und  wuchtigen  Hämmerkraft  in 
solchen  FäSen  d^  Fortschritt  reprä^entiren  ^d  an  der  Spitze  der 
Civilisation  die  Vorhut  bilden.  Die  durch  Züchtung  vermittelte 
Cultur  wird  datier  den  gröbsten  Eigenschaften  unter  Umständen  am 
günstigsten  sein,  und  wenn  auch  immerhin  das  Gehirn  eine  Waffe 
ist,  durch  welche  alle  andern  Kri^mittel  verstärkt  werden,  so 
möchten  doch  plumpe  Kraft,  rafSnirte  List  und  ausgeprägte  Bosheit 
die  überwiegenden  Chancen  haben,  sobald  es  sich  um  Feindseligkeiten 
als  Grundform  der  Existenzvermittlung  handeln  soll.  Nun  läuft  auch 
in  der  That  die  gewaltsame  Züchtung,  insoweit  sie  in  dieser  Rich- 
tung wirklidh  Einfluss  hat,  auf  die  Vererbung  und  Steigerung  der- 
jenigen Eigenschaften  hinaus,  die  mit  dem  Faustrecht  und  seiner 
dienstbaren  Ergänzung,  dem  Spiel  der  Hinterlist,  am  besten  zu- 
sammenstimmen. Je  mehr  irgendwo  das  feindliche  Verhalten  imd 
der  eigentliche  Krieg  zur  vorherrschenden  Grundgestalt  der  Bezie- 
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hungen  werden  und  die  positiven  Antriebe  zur  Gnltor  und  Entwick- 
lung verdrängen,  wachsen  auch  die  Chancen  deijenigen  Brut,  in 
welcher  sich  die  gehässigen  und  verworfenen  Eigensdiaften  der  Spe- 
cies  Mensch  concentriren.  Ja  es  wird  eine  solche  Brut  mit  aasge- 
prägten Eigenschaften  erst  recht  eigenthch  gezüchtet,  so  dass  man 
behaupten  darf,  es  seien  die  schlimmen  Elem^ate  auf  Kosten  der 
bessern  durch  solche  Verhältnisse  zum  überwuchernden  Dasein  ge- 
langt. Was  gelten  Schönheit  und  edle  Gestaltung  vor  jenem  Me- 
chanismus der  Geschichte,  durch  welchen  das  vollendetste  Ebenmaass 
zerschmettert  und  kaum  eine  lückenhafte  Erinnerung  daran  übrig 
gelassen  wird?  Die  vorzüglichsten  Gebilde  sind  nicht  blos  in  der 
äussersten  Minderheit,  sondern  können  oft  sogar  als  Einzigkeiten 
betrachtet  werden,  die  von  dem  breiten  Strome  roher  und  gemeiner 
Elanente  überfluthet  und  für  immer  ertränkt  werden.  Die  gelun- 
gensten Kunstwerke  der  Natur,  die  vollendetsten  Muster  des  edelsten 
Menschentypus,  die  herrlichsten  Verkörperungen  geistiger  Harmonie, 
—  dies  Alles,  was  so  selten  producirt  wird,  fallt  so  oft  der  gemein- 
sten Zerquetschung  des  Daseins  anheim.  Wo  der  Kampf  vorherrscht, 
da  entscheiden  natürlich  die  Kriegsmittel,  aber  nicht  diejenigen  Eigen- 
schaften, welche  unmittelbar  der  positiven  Lebensbethätigung  und 
der  Hervorbringung  edler  Formen  günstig  sind.  Falls  man  nicht 
etwa  die  Unverschämtheit  besitzt,  zu  behaupten,  dass  die  für  den 
Zustand  der  Feindschaft  und  der  gegenseitigen  Vernichtung  am  besten 
dienstbaren  Eigenschaften  dieselben  seien,  aus  denen  sich  das  positive 
Ideal  der  Gattung  zusammensetzt,  so  wird  man  wohl  auch  auf  jeden 
sophistischen  Schein  zu  Gunsten  der  besondem  Darwinschen  Art  von 
Naturzüchtung  verzichten  müssen. 

Um  jedoch  jede  erdenkbare  Zuflucht,  an  die  sich  die  Einseitig- 
keiten der  Kampftheorie  klammem  möchten,  im  Voraus  abzusclinei- 
den,  mag  hier  eine  üeberlegung  Platz  finden,  auf  die  man  im  Be- 
reich des  ganzen  Darwinismus  wohl  noch  nicht  gekommen  sein 
dürfte.  Es  könnte  nämlich  scheinen,  dass  in  der  Brutalisirung  der 
Zustände  durch  die  erzwungenen  geschlechtlichen  Combinationen 
wenigstens  die  weibliche  Schönheit  in  ihrer  Passivität  einige  Chancen 
guter  Züchtung  habe.  Die  Geschlechtsreize  kommen  unter  den  frag- 
lichen Voraussetzungen  nur  einseitig  in  das  Spiel.  Wenn  Völker 
oder  Einzelne,  wenn  also  die  nationalen  Raubzüge  oder  Privatmacht 
und  Privätlist  über  die  Aneignung  von  Putter  für  den  Gesohlechts- 
hunger  der  männlichen  Kämpfer  ums  Dasein  entscheiden,  so  fallt 
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die  w^bliche  Hälfte  der  Species  dem  andern  Theil  gleichsam  wie 
eine  Beate  zu,  und  es  ist  offenbar,  dass  sich  die  geschlechtliche 
Zuchtwahl  in  diesem  Fall  &st  ausschliessUcfa  nach  den  Alfeetionen 
der  Männer  richten  wird.  Man  konnte  nun  hieraus  folgern  wollen, 
dass  ^ch  hiedorch  unter  dem  wdblichen  Geschlecht  eine  Auswahl 
und  Aussonderung  von  grosser  Tragweite  vollziehen  müsste.  Man 
könnte  annehmen,  dass  wenigstens  in  dieser  Richtung  die  Schönheit, 
ja  vielleicht  überhaupt  das  Bessere  eine  Chance  der  bevorzugten  Con- 
servirui^  hätte.  Indessen  würde  diese  einseitige  Auswahl,  selbst 
wenn  sie,  was  nicht  der  Fall  sein  kann,  in  jeder  Beziehxmg  das 
Richtige  träfe,  dennoch  nicht  viel  helfen,  da  die  in  dem  weiblichen 
Theil  veredelte  Race  immer  wieder  durch  die  im  entgegengesetzten 
Sinne  entwickelten  imd  principiell  übel  gerathenden  Männchengebilde 
verdorben  werden  würde.  Man  wende  nicht  ein,  dass  dem  weib- 
lichen Geschlecht  auf  den  hohem  Gulturstufen  auch  einige  indirecte 
Activität  zufalle.  Dieser  Umstand  kann  unter  den  vorau^esetzten 
Yerhältnissen  eines  vorherrschenden  Beraubungskampfes  nichts  helfen; 
denn  eine  Wahl  ist  überflüssig,  wo  die  maassgebende  Zucht  an  Män- 
nern, die  mit  allen  Yortheilen  des  Lebens  ausgestattet  ist,  durch- 
gängig eine  Verkörperung  der  roheren  Bestandtheüe  der  mensch- 
lichen Natur  und  etwas  Raubthierartiges  geworden  ist. 

8.  Nach  Lamarck  ist  die  Art  eine  Häufung  von  Variationen; 
nach  Darwin  b^iiht  die  ausgeprägte  Differenz  ihrer  Form  auf  einer 
Ausmerzung  der  Zwischengebilde,  welche  früher  die  Stetigkeit  der 
allseitigen  Veränderlichkeit  bekundeten.  So  soll  der  Abstand  zwi- 
schen Nationalitäten  dadurch  grösser  werden,  dass  gewisse  Ueber- 
gangsgebilde  dem  Kampf  um  das  Dasein  erliegen,  oder  dass  die 
zurückgebliebenen  Zwischengebilde  nur  als  Winkelvölker  mit  kleiner 
Bevölkerung  und  kleinem  Gebiet  von  Gnaden  der  Eifersucht,  ihrer 
grossen  Nachbarn  eine  Zeit  lang  ein  geduldetes  Dasein  fahren.  Da, 
wo  der  Eampfsustand  die  Vorbedingung  des  Lebens  ist,  könnte 
jener  Schluss  insoweit  richtig  sein,  als  nicht  die  Verschmelzungen 
und  gegenseitigen  Ausgleichungen  der  Eigenschaften  in  Frage  kom- 
men. Man  hat  auch  die  Entstehung  und  die  Schicksale  der  Sprachen 
Darvrinistisch  behandeln  wollen;  aber  grade  hier  zeigt  sich  am  besten, 
wie  die  ursprünglichen  Differenzen  und  bis  zur  individuellen  Verein- 
zelung ausgreifenden  Mannichfaltigkeiten  eines  früheren  Stadiums 
hinterher  durch  allgemeinere  Formen  ersetzt  werden  und  so  eine 
consolidirende  Ausgleichong  erfahren.   Sicherlich  hat  man  ein  Recht, 
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bei  dar  Sprache  das  AUmäligkeitsprmcip  anzuwenden  und  sie  aas 
einem  A  nfangsznstande  abasaleiten,  der  auf  die  Kundgebungen  yon 
Üuerischen  Lauten  beschrankt  war.  Uebrigens  dürfte  aber  kein  Ge- 
biet geeigneter  sein,  die  Wichtigkeit  der  positiven  Yerkehrsgemein- 
schaft  und  der  die  Qesellschafb  sympathisch  yerbindenden  Antriebe 
darzulegen,  als  das  der  Sprachbildnng.  Auch  die  Lehre  von  der 
Vererbung  der  Fähigkeiten  und  der  sogenannten  Instinete  dürfte  sich 
hier  am  leichtesten  in  ihre  natürlichen  Schranken  weisen  lassen. 

Mit  Becht  spielt  die  Erblichkeit  der  Anlagen  in  jeder  ernst- 
hafteren Theorie  der  Fortpflanzung  im  Allgemeinen  eine  grosse  Bolle; 
aber  die  Einzelheiten,  auf  deren  Eenntniss  es  am  meisten  ankäme, 
sind  bis  jetzt  noch  in  einem  dichten  Dunkel  verblieben.  Nicht  ein- 
mal ein  specielles  Princip  ist  in  dieser  Bichtung  bis  jetzt  ausgemacht 
worden.  Obwohl  es  keinem  Zweifel  unterworfen  ist,  dass  die  körper- 
lichen Beschaffenheiten  und  geistigen  Eigenschaften,  soweit  sie  durch 
die  blosse  Stractur  der  Organe  bei  der  Geburt  gegeben  sein  können, 
wirklich  vererbbar  sind,  so  bleibt  doch  die  Nothwendigkeit  des  wirk- 
lichen Eintritts  der  speciellen  Vorbedingungen  einer  solchen  Ver- 
erbung eine  offene  Frage.  Weit  interessanter,  als  die  positive  Ueber- 
tragung,  ist  die  Zerstörung  oder  wenigstens  der  Ausfall  vieler  Eigen- 
schaften in  der  geschlechtlichen  Fortsetzung  der  Individuen.  Da  die 
Manier,  in  welcher  Darwin  mit  der  Vererbung  operirt,  fast  ausschliessUch 
der  Anschauungsweise  der  Züchter  abgeborgt  ist,  und  da  diese  letz- 
teren natürlich  vorzugsweise  die  positiven  Ergebnisse  im  Auge  be- 
halten müssen,  so  haben  die  negativen  Wirkungen  der  geschlecht- 
lichen Combination  selbstverständlich  keine  Berücksichtigung  erfahren. 
Jedoch  wird  man  nicht  eher  einen  tiefem  Blick  in  das  Wesen  der 
geschlechtlichen  Entwicklung  thun,  als  bis  man  dem,  was  in  der 
Combination  unterdrückt  wird,  die  gleiche  Aufmerksamkeit  widmet, 
wie  dem,  was  sich  an  Aehnlichkeiten  reproducirfc.  Die  Vielgestaltig- 
keit der  zahlreichen  Saamenelemente,  der  andererseite  wiederum  eine 
Mannichfaltigkeit  der  Eibildungen  entspricht,  ist  von  weit  grösserer 
Bedeutung,  als  eine  völlige  Uebereinstimmung  sein  könnte.  Wer 
streng  davon  ausginge,  dass  die  Fortpflanzung  immer  das  Gleiche 
reproducirte,  würde  auf  das  Veränderungselement  und  mithin  auf 
eigentliche  Entwicklxmg  verzichten  müssen.  Eine  verschiedene 
Mischung  vermöge  der  Doppelheit  der  bidividuen  würde  die  einzige, 
alsdann  übrig  bleibende  Variation  sein.  Nun  ist  aber  mit  der  grössten 
Wahrscheinlichkeit,  im  wissenschaftlichen  Sinne  dieses  Worte,   an- 
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znnduneB,  dass  schon  die  elementaren  Gebflde,  in  denen  das  künftige 
Wesen  präformirt  ist,  bei  jedem  Indiyiduom  in  sehr  yersdiiedenen 
Sdiematismen  •  anftret^i  nnd  innerhalb  einer  schwer  bestimmbaren, 
aber  doch  weit  gezogenen  Gbrenie  eine  Wdt  von  Individualtypen 
enthalten.  Pas  höhere  Problem  bestände  also  för  das  Yerständniss 
der  Fortpflanzung  darin,  nicht  die  Identitäten,  sondern  die  Diffe- 
renzen nnd  zwar  unabhängig  yon  dem  Antfaeil  der  blossen  Mischung 
zu  erklären.  Wenn  jemals  das  eigentUch  Sd&öpferische  in  der  Ent- 
wicklung be^ffen  werden  soU,  so  muss  ausser  der  Fixirung,  welche 
die  erworbenen  Eigenschaften  in  Vererbungsanlagen  erfaJiren,  auch 
jener  entlegenere  Hergang  aufgedeckt  werden,  yermöge  dessen  ein 
inneres  und  selbständiges  Princip  der  Veränderung  die  gleichzeitige 
Manniehüaltigkeit  der  in  demselben  Individuum  gegebenen  Elementar- 
gebüde  der  Zeugung  oder  Fruchtbarkeit  hervorzubriugen  vermag. 
Allem  Anschein  nach  ist  die  Verschiedenheit  der  Composition  inner- 
halb desselben  individuellen  Oi^anismus  bereits  ein  Grund  für  diffe- 
rente  Saamenbildung;  denn  we^n  die  einzelnen  Bestandatücke  in 
selbständiger  Weise  ihre  Antheile  zu  der  Saamen-  oder  EHbildung 
liefern,  so  muss  ein  bedeutender  Spielraum  in  der  Art  der  Zusammen- 
setzung entstehen  Auch  wäre  es  durchaus  keine  wissenschaftliche 
Ungeheuerlichkeit,  hiebei  an  einen  ähnlichen  Vorgang  zu  denken, 
wie  er  ursprüngHch  dem  Werden  der  verschiedenen  Generationen  zu 
Grunde  gelegen  haben  muss.  Warum  sollte  der  Saame  nicht  eine 
so  zu  sagen  historische  Seite  haben  und  ia  der  Mannichfaltigkeit 
seiner  Elemente  eine  Menge  von  Formen  darstellen,  die  mit  der  Ver- 
gangenheit und  der  allmäligen  Productionsart  des  jetzt  vorhandenen 
Individuum  in  Beziehung  stehen.  Selbstverständlich  müsste  jedes 
Saamenelement  for  sich  das  besondere  Schema  eines  künftigen  Wesens 
darstellen;  aber  die  Variationen  solcher  Schemata  würden  ru  der 
Vielheit  solcher  Elemente  zu  suchen  sein. 

Nun  liegt  freilich  das  Verständniss  für  eine  erbliche  Fixirung 
der  im  Laufe  der  Entwicklung  erworbenen  Eigenschaften  weit  näher, 
als  irgend  welche  Voraussetzung  über  das  innere  Princip  der  diffe- 
renten  Chancen,  die  bei  dem  Einzelnen  vor  aller  geschlechtlichen 
Combination  für  die  Möglichkeit  einer  mannichfältigen  Ausprägung 
von  Individualcharakteren  voi^ebildet  werden.  Aus  diesem  Grunde 
hat  sich  der  Darwinismus  jener  offenliegenden  Fixirungen  bemächtigt, 
um  die  sogenannten  Instincte  in  eine  historische  Composition  all- 
mälig   erworbener  Eigenschaften  aufzulösen.     Wäre  er  hierin  voll- 
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kommen  consaquent  gewes^i,,  io  würde  er  überhaupt  die  danbeln 
Yorstellimgen  von  räthselhaften  Natarinstmcten  über  Bord  geworfen 
haben.  Statt  dessen  hat  eben  Darwin  mit  den  Instinoten  so  op^rirt, 
als  wenn  es  ausser  den  bekannten  Trieben,  die  wir  in  ihre  Elemente 
zerlegen  und  stets  in  ii^end  einem  Analogon  an  mis.  selbst  anch 
subjectiy  stndiren  können,  noch  eine  zweite,  dunkle  Gattong  von 
Anregungen  der  Tfaätigkeit  geben  müsste.  Er  hat  die  alte  üeber- 
lieferung  von  Instincten  überhaupt  beibehalten  und  sich  darauf  be- 
schränkt, sie  zum  Theil  als  etwas  Geword^ies  anzusehen.  Daneben 
ist  aber  der  alte  Zwitterbegriff  von  einer  Eahigkeit,  die  weder  Ver- 
stand noch  Trieb  und  auch  kein  Zusammenwirken  von  beiden,  son- 
dern eine  eigenartige,  halb  mystisch  gedachte  Function  sein  soll, 
ruhig  stehen  geblieben,  und  dieses  Misch-  und  Missgebilde  einer 
Yoreiligen,  eben  nur  die  Unwissenheit  verkörpernden  Imagination 
zeugt  noch  mehr,  als  die  gröberen  Beengtheiten  der  fraglichmi  Denk- 
weise, von  dem  Mangel  einer  tieferen,  echt  philosophischen  Durch- 
dringung der  subjectiven  Gesetze  der  Naturaction.  Man  konnte  das 
Wort  Instinct  mit  der  zugehörigen  täuschenden  Vorstellung  getrost 
aus  der  gesammten  Wissenschaft  streichen  und  überall  da,  wo  man 
sonst  von  Instincten  redet,  die  ganz  gewöhnliche  Triebform  mit  eben 
so  gewöhnlichem  Verstände  voraussetzen,  ohne  irgend  etwas  für  die 
wirkUche  I^insicht  einzubüssen.  Im  Gegentheil  würde  man,  wenn 
man  z.  B.  die  sogenannten  Eunsttriebe  der  Thiere  auf  einfache  Ver- 
standesoperationen nach  Analogie  der  unsrigen  zurückfahrte  und 
hiebei  als  Gnmdlage  nur  solche  Triebe  wirken  Hesse,  die  auch  ims 
subjectiv  aus  unserm  eignen  Innern  als  blosse  Triebe  verständlich 
sind,  radical  und  im  eigentlichen  Sinne  des  Worts  bis  an  die  Wurzel 
mit  den  instinctiven  Nebelhaftigkeiten  aufräumen. 

9,  Wir  haben  in  dem  Bisherigen  die  Schwächen  bloc^el^, 
welche  dem  specifischen  Darwini^nus  im  Unterschiede  von  den  bes- 
sern Elementen  der  neusten  Denkweise,  nämlich  im  G^ensatz  zu 
den  annehmbaren  Lamarckschen  Vorstellungen  anhaften.  Es  hat  sich 
hiebei  gezeigt,  dass  eine  durch  den  Kampf  um  das  Dasein  vermittelte 
Züchtung  die  einzige  Eigenthümlichkeit  ist,  durch  welche  sich  die 
breiten,  unbehülflichen  und  bis  zur  Langen  weile  ermüdenden  Aus- 
führungen der  Darwinschen  Schriften  principiell  von  den  Lamarck- 
schen Grundlagen  unterscheiden.  Es  steht  femer  fest,  dass  diese 
Eigenthümlichkeit  iu  ihrer  einen  Hälfte,  nämUch  in  Rücksicht  auf 
den  Kampf  um  das  Dasein,  nichts  als  eine  Verallgemeinerung  der 
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falschen  Malthnsschen  Theorie  ron  dem  Gedränge  der  Bevölkerung 
xmd  von  der  Ansgleichmig  der  schwierigen  Yerhältnisse  durch  g^n- 
seitige  Yemichtung  ist.  In  der  andern  Halfbe,  nämlich  insofern  es 
sich  um  die  Häufung  und  Steigerung  von  Eigenschaften  durch  Ver- 
erbung handelt,  ist  die  Weisheit  des  ZüchterB  die  einzige  Mitgift, 
deren  sich  der  Engländer  Darwin  in  hohem  Grade  rühmen  kann. 
So  wäre  denn  der  ganze  Kreis  Ton  Ansichten,  der  in  der  g^^- 
wärtigen  Modesaison  des  animalischen  Wissens  von  Thier  und  Mensch 
ein  so  breites  Gebiet  in  Anspruch  nimmt,  in  unterscheidbare  Theile 
TOH  sehr  abweichendem  Werth  zerl^t,  und  es  könnte  hiedurch  be- 
sonders denjenigen  Mystifieationen  ein  wenig  gesteuert  werden,  die 
durch  die  Vermischung  des  Wahren  mit  dem  Falschen  ihren  yer- 
fuhrenschen  Reiz  entwickeln.  Indessen  wird  man  wohl  auf  die  üeber- 
sättig^  mit  der  Darwinistischen  Manier  warten  müssen,  ehe  der 
übrigens  unausweichHche  Bücksdilag  dmtritt.  Vorläufig  zieht  der 
specifische  Darwinismus  seine  Glorie  aus  einer  Gattung  von  Angrei- 
fern, die  unmittelbar  oder  mittelbar  auf  priesterlichen  oder  überhaupt 
re]%ioeen  Voraussetzungen  fnsst  und  die  Abstammung  des  Menschen 
Yom  Affen  mit  ihren  jüdischen  Mythen  nicht  zusammenreimen  will. 
Di«e  Verfechter  der  U^^  FaMu  finden  es  gransa.,  das»  der 
nach  dem  Ebenbilde  ihres  Gottes  geschaffene  Mensch  ursprünglich 
auf  einer  seiner  Entwicklungsstufen  Affe  gewesen  sein  und  in  dieser 
Gestalt  von  dem  Wes^i  seines  Urbildes  Zeu^niss  gegeben  haben  soll. 
Doch  mc^en  sie  sich  beruhigen.  Diese  Affenstammväter  des  mensch- 
lichen Geschlechts  waren,  wenn  sie  jemals  in  dieser  Eigenschaft  exi- 
stirt  haben,  doch  jedenfalls  in  der  Entwicklung  ihrer  tieferen  und 
idealeren,  auf  die  Zukunft  angelegten  Affennatur  damals  noch  nicht 
soweit  vorgeschritten,  um  einen  Gott  nach  ihrem  Ebenbilde  imagi- 
niren  zu  können.  Als  ein  späteres  Entwieklungsstadium  ihnen  zu 
Gatterphantasien  yerhalf,  waren  sie  eben  nicht  mehr  Affen  im  eigent- 
lichen Sinne  des  Worts,  sondern  schon  höchst  liebenswürdiges 
Menschenyieh,  welches  grade  soviel  Bewusstsein  hatte,  um  sich  für 
gut  genug  Bu  halten,  sein  eignes  herriiohes  Musterbüd  in  grösaerem 
Maassstabe  zu  copiren. 

Ein  besonderer  Unftig  ist  mit  dem  Wort  Entwicklung  dadurch 
getrieben  worden,  dass  man  g^laubt  hat,  unter  der  Maske  dieses 
Ausdrucks  theils  die  Unwissenheit  verhüllen,  theils  die  abgelebten 
und  superstitiosen  Nebelhaftigkeiten  halbtheologischer  Begriffe  und 
zugehöriger  Dogmen  einer  dienstbaren  Metaphysik  wieder  einschwärzen 
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zu  können.  Auch  in  dieser  ßichtang  haben  sieh  beeonders  Eag- 
länder  herroi^ethan;  aber  es  ist  hier  nidit  der  Ort,  sich  mit  Namen 
zn  be£Ekssen,  die  höchstens  in  einer  Geschichte  der  Philosophie  lübd 
för  eine  Kennzeichnung  des  gegenwärtigen  Zinstandes  der  Missphilt»- 
sophie  eine  den  Abw^  signalisirende  Erwähnung  finden  können. 
Wir  laasm  daher  die  p«ydiologisoh«a  Aooompagnemente  nnd  die 
sonstige  Darwinismnsspielerei,  wie  sie  unter  Leuten  von  der  Art  des 
Herrn  Herbert  Spencer  auch  phibsophastriseh  grassirt,  vollständig  auf 
sich  beruhen.  Wir  bemerken  nur  ganz  im  Allgemeinen  und  zwar 
weit  mehr  im  Hinblick  auf  die  möglichen  Wildungen  der  Zukunft, 
als  auf  die  Niaiserien  der  Gegenwart,  dass  man  sehr  vorsichtig  ver- 
fahren  muss,  wenn  man  nicht  mit  dem  Jahrhunderte  alten  Entwick- 
lungsbegrifiF,  den  die  moderne  Naturwissenschaft  und  besonde;!^  die 
Physiologie  zum  markirten  Bewusstsein  gebracht  hat,  durdli  Ent- 
fremdung Yon  der  Erfahmi^  in  ganz  gemeine  Emanationsvorstel- 
lungen  gerathen  wilL 

Im  rationellen  Sinne  ist  der  Begriff  der  Entwicklung  nur  soweit 
gültig,  als  sieh  Entwicklungsgesetze  wirklich  nachweisen  lassen, 
üebrigens  bleibt  er  für  Vergangenheit  und  Zukunft  eine  pure  Ima- 
gination, die  nur  insoweit  Recht  behalten  kann,  als  in  ihr  ein  un- 
ausweichliches Denkschema  enthalten  ist.  Die  Entwicklung  um&sst 
nun  da,  wo  wir  sie  erfahrungsmässig  kennen,  nicht  blos  die  Gestal- 
tung, sondern  auch  die  Auflösung  der  Gebilde.  Diejenige  Weisheit, 
welche  auf  besonders  tiefe  Einsichten  über  Ursprung  und  Entstehung 
der  Arten  pocht,  sollte,  wenn  sie  überhaupt  philosophischen  Sinn 
hatte,  doch  auch  consequent  genug  sein,  die  Wdt  mit  den  zuge- 
hörigen Auflösungsperspectiven  zu  erfreuen.  Der  universelle  Unter- 
gang der  Arten  wäre  ein  reizendes  Ziel  für  diejenigen,  denen  die 
theilweise  Ausmerzung  und  eine  Zenstörung,  die  blos  zum  grossem 
Ruhm  der  überlebenden  Vollkommenheiten  vor  sich  geht,  nidit  Ge- 
nüge thut.  Indessen  hier  gehen  die  Wege  der  imagmativen  Wissen- 
schaft; auseinander.  Die  Glorie  der  Vollkommenheit  muss  gevrahrt 
werden,  damit  die  Vollkommenheit  der  Glorie  fortbestdie.  Obwohl 
die  Entwicklung  in  dieser  Art  von  zoologischer  Wissenschaft  fest 
nur  ein  Anschauungsbild  ist,  bei  welchem  wenig  gedadit  wird,  so 
bleiben  doch  die  specifischen  Liebhaber  dieser  Intuition  nicht  bei  der 
ein&chen  Reihe  der  Vorgange  stehen.  Sie  richten  sich  nidit  nach 
der  universellen  Gesetzmässigkeit  mit  der  Doppelthätigkeit  des  Schaf- 
fenden und  des  Zerstörenden  im  Antagonismus,  sondern  beruhigen 
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ihre  Jünger  mit  dem  näelisten  Stadium  des  in  Aussicht  stehenden  posi- 
tiven Fortschritts.  Da  die  in  dieser  Nebelhaftigkeit  concipirte  Entwick- 
hmg  für  die  Phantasie  einen  grossen  Spiekaum  verstattet,  so  können 
sogar  die  mystischen  Conceptionen  hier  eine  letzte  Zuflucht  finden. 
Wir  fragen  nun,  ob  es  nicht  besser  wäre,  lieber  alle  Dunkel- 
heiten, die  der  gewöhnliche  Begriff  einer  Entwicklung  mit  sich 
bringt,  dadurch  zu  beseitigen,  dass  man  diesen  Begriff  insoweit  auf- 
giebt,  als  er  sich  nicht  durch  denjenigen  der  Composition  von  Ele- 
menten decken  lässt.  Die  gemeine  Schöpfungsvorstellung  war  stets 
etwas  Unwissenschaftliches ;  warum  sollte  nicht  auch  der  heutige  ge- 
meine Entwicklungsbegriff,  der  sich  fast  in  Nichts  von  der  unmoti- 
virten  Metamorphosenvorstellung  unterscheidet,  als  ein  Hindemiss 
des  strengen  Denkens  und  einer  richtigen  Welfcauffassung  fungiren? 
Mindestens  sind  drei  Viertel  seiner  Bestandtlieile  verwerflich,  und 
waa  übrig  bleibt,  muss  auf  Hergänge  der  Zusammensetzung  und 
Trennung  zurückgeführt  werden,  wenn  es  einen  klareren  Sinn  er- 
halten soll.  Erinnern  wir  uns  nocb.  einmal  der  Voraussetzungen, 
vermöge  deren  die  Chemie  eine  wirkliche  Wissaischaft  ist,  und  be- 
denken wir,  da«s  alle  Entwicklungssohematismen,  soweit  sie  mehr 
als  äusserliche  Änschauungsbilder  der  unmittelbaren  Erfahrung  sein 
sollen,  die  Bearbeitung  eines  atomistischen  Materials  aufweisen  müs- 
sen. Nur  in  diesem  Sinne  können  wir  Entwicklungsgesetze  als  letaete 
Instanzen  der  Rechenschaft  anerkennen,  und  nur  in  dieser  Richtung 
kann  es  eine  zergliedernde  und  hiemit  erst  wahrhafte  Wissenschaft 
von  der  Entwicklung  geben.  Der  reine  Mechanismus  hat  in  dieser 
Beziehung  denselben  Anspruch  zu  machen,  und  die  Entwicklung 
muss  in  der  rein  mechanischen  Composition  sogar  ihre  ernte  Stelle 
haben.  Das  Organische  ist  mithin  eine  zusammengesetzte  Form 
selbständiger  mechanischer  Entwicklung,  und  hiedurch  wird  das  phy- 
sikalische Universum  mit  dem  specifischen  Leben  und  den  Empfin- 
dungsvorgängen  zu  einer  fundamentalen  Einheit  verbunden. 


Dritter  Abschnitt 

Elemente  des  Bewusstseins. 


Empfindung  und  Sinne. 

Uenken  wir  ans  dem  System  der  Dinge  alle  Sübjectiyitäten  hinw^, 
so  bleibt  der  Mechanisrntis  der  objectiven  Welt  als  eine  zwar  zweck- 
lose, aber  doch  selbstgenngsame  Einheit  übrig.  Das  Dasein  empfin- 
dender Wesen  ist  kerne  Voraussetzung  fiir  den  Kosmos;  aber  wohl 
ist  der  letztere  eine  nnerlässliche  Yorbedingang  der  Existenz  von 
Bewnsstseinsvoi^angen.  Das  Reich  der  Empfindung  besteht  in  der 
Vereinzelnng  einer  Vielheit  empfindender  Wesen,  und  es  scheint  in 
diesem  Gebiet  zunächst  jede  einheitliche  Verbindung  zu  fehlen. 
Während  sich  das  objective  Sein  sofort  als  ein  Gesammtsystem  dar- 
bietet, durch  dessen  Einzelheiten  der  Faden  der  Materialität  und  der 
allgemeinen  Naturkrafte  hindurchleitet,  lässt  sich  etwas  AehnHches 
Yon  der  Mannichfaltigkeit  der  Bewusstseinssphären  nicht  behaupten. 
Der  Verkehr  zwischen  den  Vorstellungen  der  verschiedenen  Wesen 
ist  ein  äusserst  partieller.  Jedes  Bewusstsein  ist  an  sich  selbst  em 
mehr  oder  minder  abgeschlossenes  Bereich  yon  Empfindungen  und 
Vorstellungen,  die  sich  nur  in  secundärer  und  unterbrochener  Weise 
an  andere  Bewusstseinsbereiche  mittheilen  können.  Das  auf  den 
ersten  Blick  Merkwürdigste  ist  der  umstand,  dass  der  Einheit  des 
objectiven  Seins  zwar  die  Einheit  eines  jeden  einzelnen  Bewusstseins,  . 
aber  nicht  die  Vereinigung  alles  Bewusstseins  in  einem  einzigen 
Subject  g^enübersteht.  Die  Imagination  hat  es  allerdiogs  an  der 
Erdichtung  eines  solchen  universellen  Bewusstseins  nicht  fehlen  las- 
sen; aber  sie  hat  auch  eben  mit  dieser  Ungeheuerlichkeit  nichts  als 
eia  Etwas  producirt,  welches  allen  Gesetzen  der  Wirklichkeit  wider- 
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spricht.  Die  relatiye  YereinselTUig  gehört  zam  Wesen  des  Bewosst- 
sdbis,  xmd  der  Beiehthum  dieses  Gebiets  ist  eben  darin  zu  suchen, 
dass  die  Form  des  Sichselfostempfind^s  so  vieler  Wiederholungen 
und  Variationen  fähig  ist. 

Das  Bewasetsein  ist  ein  mehr  oder  minder  flüchtiger  Vorgang 
und  mithin  ein  prodacirter  Act,  welcher  innerhalb  desselben  Wesens 
r^elrechte  Unterbrechungen  aufweist.  Im  tramnlosen  Schlaf  und  in 
einigen  abnormen  Zustanden  ist  nicht  das  mindeste  Bewusstsein  vor- 
handen, wenn  auch  inunerhin  die  Disposition  zu  seiner  Hervor- 
bringung  besteht.  Man  darf  aber  die  Anlage,  vermöge  deren  auf 
bestinunte  Beize  die  Empfindung  hervorgerufen  werden  kann,  nidit 
mit  dem  Act  des  subjectiven  Empfindens  selbst  und  dem  zugehörigen 
Geföbl  verwechseln.  Was  wir  nicht  subjeetiv  inne  werden  und  wobei 
wir  nicht  den  Unterschied  von  Lust  und  Schmerz  wahrnehmen  kön- 
nen, das  gehott  gar  nicht  der  Wirklichkeit  des  Bewusstwerdens  an, 
sondern  muss  als  ein  ausserhalb  des  actuellen  Ich  belegenes  Element 
betrachtet  werden.  Dieser  Sachverhalt  ändert  natürlich  nichts  an 
der  eben  so  sichern  Thatsache,  dass  die  Dispositionen  zum  Bewusst- 
sein dem  individuellaa  Schematismus  und  insofern  auch  demjenigen 
Ich  angehören,  welches  man  uneigentlich  so  nennt  und  als  das  ob- 
jective  Band  einer  Individualgestalt  ansieht.  Dieses  uneigentliche  Ich 
wird  nun  fireilich  meist  zu  .einer  eben  solchen  Chimäre  gemacht,  wie 
es  die  beEebten  empfindungslosen  Empfindungen,  unvorgestellten 
Vorstellungen  und  ähnliche,  von  einer  sogenannten  Wissenschaft 
au^ebome  Ungeheuer  sind.  In  Wahrheit  ist  das  bindende  Schema, 
vermöge  dessen  vor  allem  Bewusstsein  ein  künftiges  Bewusstsein  de- 
terminirt  wird,  zwar  ein  noth wendiger  Begriff;  aber  man  muss  zu 
den  grössten  Ungereimtheiten  gelangen,  wenn  man  die  unempfnn- 
denen  und  mithin  ^objectiven  Ursachen  der  Empfindungen  ebenfalls 
Empfindungen  nennt.  Leider  ist  es  aber  nicht  blos  ein  nachlässiger 
Sprachgebrauch,  sondern  eine  Verkennung  der  Hauptsache,  was  zu 
den  fraglichen  Absurdiiälten  gefuhrt  hat.  Wer  die  Kluft  verkennt, 
die^rvvischen  Empfinden  und  Nichtempfinden  besteht,  mag  allerdings 
die  Ursachen  oder  Kräfte,  aus  deren  Medium  das  subjective  Fühlen 
produoirt  wird,  mit  diesem  Fühlen  selbst  als  einerlei  ansehen  und 
die  Bestimmungen  des  objectiven  Gebiets  mit  den  Bewusstseins- 
bestandtheilen  wirr  durcheinanderlaufen  lassen.  Wer  jedoch  irgend 
einmal  des  gewaltigen  Unterschiedes  inne  geworden  ist,  der  zwischen 
dem  Bewusstlosen  und  dem  Bewussten  eine  durch  keine  quantitative 

Dühring,  Cursns  der  Philosophie.  ^ 
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Allmaligkeit  za  verwischende  Grenze  zieht,  der  wird  es  sich  nicht 
mehr  einfallen  lassen,  die  TÖÜige  Ungleichartigkeit  der  beiden  Seins- 
formen  in  den  Nebeln  eines  zweideutigen  Sprachgebrauchs  und  einer 
nnexacten  Denkweise  verhüllen  za  wollen. 

Die   Veneinzelnng   des  Bewusstseins   in   bestimmten  Wesen  ist 
jedoch  nicht  blos  eine  Erfahrongsthatsache,    sondern  andi,   soweit 
sich    hier   überhaupt    deduciren  lässt,    eine  innere  Nothwendigkeit. 
Das  üeberraschende,  was  dear  Mangel  eines  ünirersalbewusstseins  zu- 
nächst an  sich  hat,   muss  verschwinden,   sobald  man  erkennt,   dass 
ein  solches  einziges  üniversalbewusstsein  ein  in  sich  widersprechendes 
und  mithin   real  unmögliches   Gebilde  ist.    Alles  Bewusstsein  setzt 
ein  Sein  voraus,  dessen  es  sich  bewusst  zu  werden  hat.     Es  beruht 
mithin  auf  einer  Trennung  und  einem  Gegensatz.    Die  Empfindung 
ist   nicht   denkbar   ohne   eine   Differenz  der  Eräffce.     Sie  ist  sogar 
überall  das  Ergebniss  einer  mechanischen  Arbeit.    Wenn  nun   das 
Bewusstsein  zeitlich  und  räumlich  nur  eine  in  jedem  Fall  beschrankte 
Summe  von  Elementen  der  Wahrnehmung  zu  sein  vermag,  so  kann 
es  zwar  in  seiner  Grundform  den  Schematismus  der  Welt  der  blossen 
Anlage  nach  enthalten^  muss  aber  in  jeder  seiner  Wirklichkeiten  be- 
grenzt  ausfallen.     Da   nun   die  Anlage  zum  Bewusstsein  gar  kein 
eigentliches  Bewusstsein  ist;,  so   begreift  sich,  warum  das  Bewusst- 
sein nur  in  einer  Vielheit  von  Standpunkten  der  Aufgabe  der  höch- 
sten Steigerung  und  der  weitesten  Ausdehnung  seines  ümfangs  ent- 
sprechen   könne.      Die   nothwendige   Beschränktheit   des   einzelnen 
Bewusstseinsvorgangs  hat  ihre  Ergänzung  in  der  Mannichfaltigkeit 
der  verschiedenen  Acte,  und  die  unvermeidliche  Enge  der  Individua- 
lität des  Empfindens  erweitert  sich   zu  der  in  diesem  Gebiet  über- 
haupt möglichen  Universalität  durch  die  zusammenbestehende  Vielheit 
und  durch  die  Aufeinanderfolge  der  Wesen.    Wäre  diese  Isolirung 
der  subjectiven  Welt  nicht  gleichsam  ein  Stück  realer  Logik  oder, 
mit  andern  Worten,  eine  aus  der  Artifng  der  neuen  Seinsgattung 
selbst  entspringende  Nothwendigkeit,   so  würde  man  sich  allerdings 
wundem  müssen,    dass  die  universelle  Zusammenfassung  der  Welt 
nicht  vollendet  in  einem  einzigen  Snbjecte  dasteht.   Der  allgemeinen 
Grundform   nach   trägt  jedes  Subject  gleichsam  die  Anweisung  zu 
einer  einheitlichen  Auffassung  der  Dinge  in  sich;  wie  viel  aber  in 
den  Bahmen  dieser  Einheit  eingespannt  werden  könne,  hängt  nicht 
nur  von  dem  niedem  oder  hohem  Schematismus  des  Wesens,  son- 
dern auch  von  der  zeitlichen  und  räumlichen  Situation  ab,  zu  welcher 
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68  mit  seineu  besondem  E^eoschaften  gehört.  Die  Yer&ietBaiig  in 
nene  Lagen  ist  das  grosse  Mittel,  durch  welche  das  Spiel  der  Be- 
wnsstseinsphanomene  varürt  wird.  Die  Einheit  in  diesen  Variationen 
wird  aber  dadurch  gewahrt,  dass  fSr  jedes  Bewosstsein  nur  eine  ein- 
zige Welt  ezistirt,  wie  wenig  oder  wie  viel  auch  von  derselben  in 
Empfindung  übersetzt  oder  nicht  übersetzt  werden  mag.  Auf  diese 
Weise  ist  jedes  vereinzelte  Bewusstsein  gleichsam  eine  Welt  für  sich 
und  nichts  weiter  als  der  Ausdruck  einer  bestimmten  Situation,  in 
welcher  sich  das  Sein  in  einer  seiner  ThatsacheQ  und  in  einem  seiner 
Verhältnisse  befindet.  Auf  der  andern  Seite  ist  es  aber  zugleich  ein 
selbstgenugsamer  Beziehungspunkt  der  einheitlichen  und  einzigen 
objectiven  Welt  auf  sich  selbst  xmd  leistet  mithin  alles  das,  was 
man  rationeller  Weise  von  einem  ünirersalbewosstsein  nur  irgend 
verlangen  könnte.  Der  falsche  Begriff  eines  üniversalbewusstseins 
wäare  die  Gonfnsion  einer  Unzahl  unvertraglicher  subjectiver  Elemente 
zu  der  Nacht  des  unterscheidungslosen  Nichts  und  fahrte  mithin  zu 
der  verworrenen  Verwischung  alles  Bewusstseins  in  den  Nebeln  des 
ünbewusstseins,  also  zum  universellen  Erloschen  des  Bewusstseins 
selbst.  Das  Ergebniss  des  Suchens  nach  jener  Chimäre  ist  das  G^en- 
theil  von  dem,  was  der  Sucher  wünscht;  denn  er  strebt  mit  seinem 
vermeintlichen  Ideal  nach  einem  übergreifenden  actuellen  Wissen  von 
Allem,  und  er  gewinnt  nur  die  Verneinung  eines  jeden,  wenn  auch 
noch  so  beschränkten  Wissens. 

2.  Die  Einheit  und  kosmische  Gemeinschaft,  welche  in  der  Wirk- 
lichkeit des  Bewusstwerdens  unmöglich  ist,  findet  sich  dagegen  so- 
fort unzweideutig  und  klar  vor,  sobald  wir  das  Gebiet  des  subjectiv 
Empfindbaren  verlassen  und  uns  nach  den  objectiven  Voi^ngen  um- 
sehen, welche  in  den  Individuen  allen  Bewusstseinsr^ungen  voran- 
gehen und  als  die  produdrenden  Factoren  alles  Empfindens  und  Vor- 
stellens  zu  betrachten  sind.  Diese  Einheit  ist  nicht  im  Bewusstsein 
an  sich  selbst,  sondern  nur  in  solchen  Ursachen  vorhanden,  die  dem 
Gebiet  des  Empfindungslosen  angehören.  Wie  alle  gravitirenden 
Atome  mit  einander  in  allseitiger  Beziehung  stehen,  so  wirkt  au<di 
die  allgemeine  mechanische  Causalität  der  verschiedensten  Naturkräfte 
auf  die  individuellen  Wesen  ein  und  afßcirt  das  Material,  dessen 
Verandanngen  auch  Modificationen  des  Empfindungsspiels  mit  sich 
bringen.  Besonders  auffallend  sind  die  Wirkungen  der  verschiedenen 
Gradationen   und   sonstigen  Mengeverhältnisse   der  Wärmezustände. 

Die  Abwechselungen   im  Gebiet   des  Meteorolc^schen  wirken  weit 

9* 


—    132    — 

Wesiget  dtircäi  dön  Eindittek  ^dter  h^ltr^  itati  lärkenneüäeii  8üme, 
-sSb  dür(^  ifie  tief  mtietlicliiai  AjBSddJ6neii,  welche  alle  %dile  ^er 
Müterie  tifgt^^^.  Das  Mitlbbish  mit  der  ti]»^ebend^ii  Ißätox  Üt  '«bk- 
b^  iin  lötSKten  iäimvte  '^n  Mit^üttem  in  imd  mit  dem  •aligemeJü^ 
MechaniBmtis  der  !N%tarkräfl;e.  Tön  dieser  Seite  bietetet  eine  Anrch- 
^ilgigä  DeteiMn&läöH  'aJl«r  Yorbedingatigen  des  Be^^tisstsentii,  üüd 
in  dieider  Bichttemg  ist  die  Sehrtmke  d^r  Individtialitöt,  die  in  de!m 
idolitten  B<eWnäst1«ieMen  d^r  einzelnen  8itaation  ihr^  Ausdruck  findet, 
oifetitbar  nicht  t^haüden.  Die  Antriebe,  vermögen  deren  dad  licht 
dies  B^wu^^eins  {tofbUtzt,  sind  selbst  völlig  dunkel,  und  sie  müssen 
rön  tüis  ^  Theile  ^iner  universellen  Mechanik  voi^estellt  weGrden. 
Die  grösste  Thoi^heit  ^würde  darin  bestehen,  die  Empfindung  bereits 
vor  ihrer  snbjectiv  gef&Uten  Wirklichkeit  oh  Ehnpfindmsg  denk^i 
ra  'Woöeü.  Ste  tritt  viehftefer  erst  nrit  jener  Differenz  ins  Leben, 
cB^  es  mögUch  nlacht,  das  Objectit^e  als  solches  von  einem  rein  sub- 
j^tiven  Innewerden  der  Zui^tände  eines  Wesens  zu  unterscheiden. 

Hienach  giebt  es  eine  doppelte  Causalität,  nämlich  einerseits 
digenige,  welche  ausserhalb  der  Sphäre  'des  Bewusstseins  und  gleich- 
sam in  den  Tiefen  wirkt,  aus  denen  es  aufleächtet,  und  andererseits 
diejenige,  Welche  auf  der  bewuiftsten  üebertragong  der  Empfindungen 
tind  Votslifellui^ön  von  Wesen  zu  Wesen  beruht.  Dieser  letztere 
Verkehr  hängt  von  den  Wahtnehmungen  der  erkennenden  Sinne  ab 
und  vermittelt  sich,  da  diese  Sinne  nur  vertnc^e  materieller  Medien 
zu  Wahrnehmungen  gelangen,  ebenfalls  atm  Leitfaden  der  Materia- 
Uiät.  Kein  Wesen  kann  in  das  «andere  ohne  diese  nmterielle  Brücke 
Wirken,  und  nur  die  chimärischen  Erdichtuiigen  der  Superstition 
Wollen  noch  andere  Wege  dös  Einflusses  kennen.  Hier  Ist  aber 
Wieder  einmal  ein  Meriteeichen  der  Wirklichkeitsphilosophie  vorhan- 
dfen;  denn  wer  in  dem  psychischen  V^kdur  die  Noth wendigkeit  des 
materidlen  Leit&dens  leugnet,  stellt  sich  hiemit  ausserhalb  aller 
äffrengen  Wissenschaft  und  überiässt  sich  einem  wiist^i  Eöhlergliaaben. 
Die  materielle  und  mechani^he  Brücke  ist  das  einiiige  Kriterium  der 
Vftrklichen  Causalitfet,  und  jede  andere  Vermittlung  bleibt  ein  wiU- 
kärlichiös  Mährchen  der  unrationeUen  Pharitastik.  Wie  sogenannte 
Geister  in  Berkeleyscher  oder  sonst  spiritistischer  Manier  auf  ein- 
ander wiriren  sollen,  ist  atisser  in  Mähichenform  gar  nicht  angebbar, 
und  die  EEallucinationen'des  ^hierischen  oder,  besser  gesagt,  viehischen 
Magnetismus  jgeh&ifkn  sammt  dem  Amerikanischen  Spiriticontls  mit 
seinem  Geisterspuk  und  der  seinen  Wundem  entsprechenden  Euro- 


—    133    — 

päischea  Metaphysik  spiritoiaisiiiscber  Axi  theikm  die  grx^  ^ii^d^ 
stobfd  de^  Mensehjidit,  theild.  auE  den  Sß)iwind$)in^l^  der  ^iel^l^ 
t^en  Charlatanerie.  E9  sind  dies  Angel^^ßheiten,  in  den^  die 
grossen  Eiadeir  mta  die  grossen  Gaiweir  ibre»  g^ensei%eii  Bedürf- 
nkfiien  enjbspr^en,  nur;  dass  schUessü^h  die  letvitere  Gattung  dali»ei 
doch  besser  ilyre  l^hnung  findet. 

Die  sogenannte  Psychologie,  die  schon  in  ihrei^  Name»  ein^ 
nnwissenschitftUohe  Yorstellnng  v^ikorpert  hat  nnd  unter  diesmt 
Namen,  soweit  meme  Literaturl^nntniss  reicht,  noch  niemals  ratior. 
nell  und  kritisch  behmidelt  wordem  iirf;,  wa^  bisher  yorhenrachend- 
eine  Ablagerung  wn  Mb  metephyeischen,  halb  empirwohen  Cn«U-. 
täten  über  Handlungen  und  Verhältnisse,  die  man  einer  erdichteteQ, 
Entität,  nämJich  einer  Psyche,  d.  h.  einem  in  Garitesischer  Manier 
für  sich  getrennt  exiftirenden  und  in  einem  Ineibe  s^eitweilig  hausi^or 
d^^  Seelendingi^  asuzuschreiben  beliebta  Piese  Psyche  ist  für  die. 
Psychologie  ungeföhr  dasselbe,  Wßs  der  Theos  für  die  TheologiCf 
Nor  ist  der  erstere  Pseudob^piff  «äb^r  als  der  letatere,  weil  ihm 
ein  weit  grösserer  Schein  der  Beatiiät  zur  Seite  steht.  Der  dichter 
rische  Sprachgebrauch  kann  nämlich  mit  Fug  und  Recht  von  etwaa 
Seelenvollem  reden,  ohne  der  Wahrheit  etwas  an  vergeben;  denn  die 
figurliche  ^rache  bezeichnet  hiemit  nur  den  hohen  Grad  der  Ber 
wegnng,  des  Lebens  und  der  inijbem  Snregungsfahigkeit^  Wenn  ab^ 
die  grammatische  Snbstantivirung  noch  heute  dazu  verleitet,  eine 
Substapz  d^  h.  etwai^  dinglich  zjjl  Grunde  Liegendes  zu  erdenken» 
was  ma;n  Seele  zu  nennen  habe,  so  ist  dies  der  gröbste  Irrthum,  in 
den  s^an  nur  ii^end  verfallen  kann.  Das  individuelle  Princip  der 
innem  Err^ungen  und  Bewusstseinsphänomexfce  ist  seinem  Wesen 
nach  eine  Action  und  mithin  etwas  durchaus  Yergäo^liches.  Es  ist 
das  Gegentheil  aller  SubstantiaUtät,  und  mau  kann  sich  daher  in 
der  Form  seiner  Auffassung  nicht  äj^er  vergreifen,  als  wenn  man, 
getäuscht  durch  den  in  Wahrheit  nur  relativen  imd  ephemeren  Be- 
stand seiner  Wirksamkeit,  aus  dieser  sehr  bemessenen  Beständigkeit 
nicht  nur  ein  Ding,  sondern  sogar  eine  der  Materie  analoge  Wirkr 
Hchkeit  macht.  Der  einem  solchen  Dinge  beigelegte  Charakter  der 
Unvergänglichkeit,  neben  welchem  derj.enige  der  Unentstandenheit 
aus  guten  Gründen  nur  selten  figurirt,  stammt  nun  freilich  aus  einer 
Sphäre  von  Erdichtungen,  die  nicht  in  einer  blossen  Selbsttäuschung 
des  Verstandes,  sondern  in  dem  betrügerischen  Spiel  der  Afiecte  und 
der  Eitelkeit  ihren  Halt  hat/    Seine  Besprechung  gehört  daher  in 
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das  praktiBch  Moralische,  und  wir  haben  an  dieser  SteUe  von  der 
Nachweisnng,  dass  die  edlere  Moral  mit  einer  solchen  Annahme 
nicht  verträglich  sei,  noch  Abstand  zu  nehmen. 

Was  man  nothgednmgen  im  Hinblick  auf  die  Schulgewohnheiten 
und  den  auch  sonst  im  Publicum  eingewurzelten  Sprachgebrauch 
Psychologie  nennen  muss,  ist  nichts  weiter  als  eine  Lehre  von  den 
BewusstseinsTorgangen  als  solchen.  Wenn  man  die  Elemente  des 
Bewusstseins  an  sich  selbst  betrachtet,  ihre  Beschaffenheiten,  Be- 
ziehungen und  gesetzlichen  Verbindungen  oder  Trennungen  feststellt, 
und  wenn  man  schliesslich  sogar  die  Bedingungen  ihrer  Ursprung- 
Uchen  Entstehung  aus  dem  Bereich  der  mechanischen  und  physio- 
logischen Antriebe  untersucht,  so  thut  man  Alles,  was  eine  ratio- 
neUe  Theorie  von  der  menschUchen  InnerUchkeit  nur  ii^end  mit 
sieh  bringen  kann.  Die  Vorstellung  von  einer  Seele  ist  nicht  nur 
ein  überflussiger,  sondern  auch  ein  schädlicher  Vermittlungsb^riff, 
den  man  in  Wort  und  That  ausmerzen  muss,  um  den  reinen  Gehalt 
der  Bewusstseinslehre  in  sauberer  Absonderung  zu  gewinnen.  Auch 
wird  man  nur  zu  einem  wirklichen  Wissen  in  diesem  Gebiet  ge- 
langen, wenn  man,  anstatt  mit  dem  Unwesen  einer  Seele  nichts- 
sagende und  nichtsnutzige  Erklärungen  zu  prätendiren,  die  mensch- 
liche Innerlichkeit  gleich  von  vornherein  als  ein  thatsächlich  gege- 
benes Feld  der  Beobachtung  und  speculativen  Untersuchung  betrachtet. 
Die  BewusstseinsTorgänge  sind  eine  Seite  der  Natur,  und  sowenig 
man  zu  den  Naturvorgängen  noch  ein  besonderes  Wes^n  braucht, 
um  sie  verständlich  zu  machen,  ebensowenig  hat  man  for  das  Be- 
wusstsein  einen  besondem  Götzen  nöthig,  um  es  in  einer  Einheit 
zusammenzuhalten.  Die  reale  Logik  reicht  auch  hier  aus,  und  das 
Reich  der  empfindenden  Subjectivitäten  ist  ja  überdies  keine  abso- 
lute Selbständigkeit,  sondern  auf  der  Grundlage  der  übrigen  Natur 
ein  causales  Gebilde  zweiter  Ordnung. 

3.  Die  vorher  gekennzeichneten  Gewohnheiten  der  Superstition 
finden  sich  nicht  blos  in  der  rein  spiritistischen  Psycholc^e,  son- 
dern auch  in  den  zwitterhaften  Unternehmungen,  die  Bewusstseins- 
lehre durch  eine  sogenannte  Physiologie  der  Seele  zu  ersetzen  und 
so  einem  Publicum  annehmbarer  zu  machen,  welches  schon  den 
blossen  Namen  naturwissenschaftlicher  und  physiologischer  Erkennt- 
niss  zu  achten  gesonnen  ist.  In  Wahrheit  sind  aber  diese  Misch- 
bildungen, entsprechend  ihrem  ungeschickten  Titel,  voll  von  meta- 
physischen Bohheiten,  und  man  glaube  daher  gar  nicht,  dass  die 


—    135    — 

Eixmmohiing.  physiologischer  Kenntmsae  du  Ragout  einer  sogenann- 
ten  Sedenlehre   für   den   bessern  Geschmack  erträglich  zu  machen 
vermöge.    Es  giebt  sogar  Arten  von  Pseadomaterialismns,  in  denen 
sich  ein  kaum  zu  überbietendes  Ungeschick  in  den  logischen  Vor* 
stellxingsformen  ond  eine  volgare  Unfähigkeit  zu  eigentlich  philoso- 
phischen Begrilfen  derartig  verrath,  dass  man  diesen  naiven  Stoff- 
denkem   getrost   den  Bath  geben   kann,   sich  nur  sofort  mit  den 
Mystikern  und  Spiritisten  zu  vergeseUsehaften.    Da  sie  nämlich  aus 
der  Gemeinheit  der  Pöbelb^riffe  thatsaehlich  gar  nicht  herauskom- 
men, spndern  diese  Pöbelbegriffe  nur  ins  Materialistische  zu  über^ 
setzen  suchen,  so  berühren  sie  sich  von  dieser  Seite  unmittelbar  mit 
dem  Spiritualismus,  den  sie  zu  verabscheuen  vorgeben,  und  arbeiten 
thatsaehlich  dem  krassesten  Spuk  in  die  Bande.    Sie  befördern  die 
Möglichkeit  jener  bewussten  und  oft  völlig  gaunerischen  Mischungen, 
vermöge  deren  die  alte  Superstition  mit  einer  naturwissenschaftlichen 
Ausstattung  von  Neuem  auf  den  Markt  gebracht  wird. 

Ernster,  aber  nichtsdestoweniger  unhaltbar  sind  diejenigen  An- 
sichten, welche  mit  der  alten  Psychologie  überhaupt  jede  Bewusst- 
seinslehre  aus  der  Philosophie  hinausgewiesen  und  als  Thorheit 
geachtet  wissen  wollen.  Die  Vertrete  dieser  Anschauungsweise 
wollen  sich  auf  eine  reine  Physiologie  der  Organe  des  Empfindens 
xmd  Denkens  beschränken  und  übersehen  hiebei,  dass  die  subjectiven 
Vorgänge  als  solche  und  in  ihrer  empfundenen  Innerlichkeit  nie 
durch  die  äussere  Betrachtung  der  Function  der  Werkzeuge  gedeckt 
werden  können.  Die  Zei^liederung  und  Beobachtung  der  Organe 
und  ihrer  äusserlich  sichtbaren  Thätigkeiten  muss  auch  über  die 
Verhältnisse  der  subjectiven  Empfindungsformen  bedeutende  Auf- 
schlüsse hefem;  wenn  man  aber  die  unmittelbare  Aufmerksamkeit 
auf  die  Elemente  und  Gestalten  des  Bewusstseins  als  völlig  gleich- 
gültig oder  auch  nur  als  untergeordnete  Nebensache  ausgiebt,  so 
bekundet  man  hiemit  nur,  dass  man  von  dem  Wesen  einer  ratio- 
nellen Bewusstseinslehre  keine  Ahnung  hat.  Letzteres  war  z.  B.  bei 
A.  Oomte  der  Fall  und  pflegt  sich  ausserdem  bei  denjenigen  Phy- 
siologen zu  bestätigen,  welche  die  grössten  Anstrengungen  machen, 
der  Seelensuperstition  zu  entgehen,  ohne  doch  im  Stande  zu  Sein, 
ihre  objectiven  Anschauungen  mit  einer  entsprechenden  Einsicht  in 
die  zugehörigen  subjectiven  Vorgänge  zu  verbinden.  Die  Physiologie 
der  unmittelbaren  Organe  des  Empfindens  imd  Denkens  ist  für  die 
eigentliche  Bewusstseinslehre  eine  blosse  Hülfswissenschaft,  und  eine 
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besondere  Theorie  der  sabgeotiven  Elemente  des  Bewnsstseins 
solange  eine  berechtigte  Forderung  bleiben,  als  man  nicht  etwa  anf 
alle  genante  und  systematische  Erkennlaiiss  der  menschlichen  Inner- 
Hcbkeit  verrichten  wifl. 

Allerdings  hat  bis  jetzt  die  Richtung  anf  diese  Innerlidikeit  in 
der  schlechten  Foi|n  der  bisherigen  Psychologie  vorherrschend  den 
Charakter  der  Beschränktheit,  Pedanterie  nnd  selbstbeschanüehen 
Eitelkeit  >  i  sidi  getragen.  Sogar  dnrch  die  bessern  Erseheintmgen, 
wie  sie  ^  und  seit  Locke  eine  breite  nnd  selbstgeföUig  behagliche 
Yertretnng  &nden  nnd  sich  bei  Kant  sogar  in  das  Hochmetaphy- 
sische verwandelten,  ist  die  objective  Philosophie  anf  eine  Zeit  lang 
suspendirt  und  die  grosse  Welt  mit  der  kleinen  vertanscht  worden. 
Ja  die  heutigen  Tageserscheinimgen  beweisen  im  vollsten  Maasse, 
dass  eine  Art  Bomirtheit  in  der  AufifiEtssnng  von  Welt  nnd  Leben 
dabei  herauskommt,  wenn  die  sogenannte  Psychologie  irgendwo  in 
den  Vordergrund  tritt  oder  sich  etwa  gar  als  eine  leitende  Wissen- 
schaft geltend  machen  will.  Thatsachlich  ist  es,  auch  von^ allen 
Superstitionen  abgesehen,  mit  der  sogenannten  Psychologie  hente 
derartig  bestellt,  dass  man  grade  diejenigen,  die  sich  t&t  Psychologen 
ausgeben,  überall  als  die  zur  ernsteren  Philosophie  unfähigsten  be^ 
trachten  muss.  Dies  gilt  nicht  etwa  blos  für  Deutschland,  sondern 
auch  fiir  England,  Frankreich  und  die  sonst  betheihgten  Cnltnr- 
gebiete. 

Dieser  ungünstige  Sachverhalt  erklärt  sich  zmn  Theil  daransr, 
dass  eine  echte  Blewusstseinslehre  nur  die  gelegentliche  Frudit  hö- 
herer Probleme  seift  kann,  in  deren  Dienst  die  einzelnen  Einsichten 
gewonnen  werden,  w£än:end  die  grundsätzliche  Pixirung  der  Gedanken 
auf  die  durch  keinen  hohem  Zweck  geadelte  Selbstuntersuchung  ein 
ansehnliches  Maass  von  persönlicher  Eitelkeit  und  Selbstbeqjiegelung 
voraussetzt.  Eine  abgesonderte  Bewusstseinslehre  kann  nur  zwei 
anerkennenswerthe  Zwecke  haben,  und  beide  liegen  ausserhalb  der- 
selben. Entweder  will  sie  die  subjectiven  Täuschungen  in  der  Auf- 
fassung der  Dinge  w^räumen  oder  die  Gesetze  blosl^en,  nach  denen 
der  Mensch  auf  den  Menschen  zu  wirken  vermag.  Die  erstere  rein 
speculative  Au%abe  bleibt  hiebei  eine  untergeordnete  Angel^enheit, 
weil  die  Meinung,  die  Probleme  der  objectiven  Welt  mit  der  Psy- 
chologie lösen  zu  können,  eine  Verkennung  der  Tragweit 3  d^  Be- 
wusstseinszergliederung  einsdiliesst.  Der  zweite  G^enstand  ist  von 
weit  grösserer  Bedeutung;  denn  hier  kann  eine  rationelle  Bewusst- 
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seinslekre  in  der  That  die  Gesetzmässigkeit'  aller  Motiv«  des  Yeiv 
hattens  aiieh  innerlich  beleuchten  und  ans  dem  Mittelpminkt  der  Em- 
pfindnng  die  nothwendigen  Ergebnisse  constmir^  helfen.  Aber  auch 
hier  würde  die  Bewusstseinslehre  ihre  eigne  Natur  TÖllig  verkennen, 
wenn  sie  sich  einbildete,  ein  fiir  sich  allein  zulänglicher  Fadtor  des 
Yerständnisses  menschlichen  Individuallebens  öder  gar  der  CoUectiV'- 
gestaltungen  sein  zn  können.  Von  Allem,  wa&  vorgdsft,  bilden  die 
Bewusstsm^q^hänomene  nur  einen  äusserst  beschränkten  Theil  und 
sind  aunächst  weit  mehr  Wirkungen,  als  selbst  wirksame  Ursachen. 
Oft  verhält  sich  das  Bewusstsein  nur  wie  ein  zufalliger  Durchgangs^ 
punkt  von  B^Uiäten,  die  auch  ohne  diese  Beleu(^tung  ihren  Erfolg 
gehabt  haben  würden.  Wo  man  aber  in  eminenter  Weise  auf  die 
schöpferisch  vermittelnde  Wirksamkeit  des  Bewnsstseins  zu  zahlen 
hat,  da  sind  es  weniger  die  psychologischen  Eigenschaften  als  die 
logischen  Ausstattungen  desselben,  die  praktisch  in  EVage  kommen. 
In  jeder  Richtung  wird  man  also  gewahr,  welche  bescheidene  Rolle 
selbst  die  echte  Bewusstseinslehre,  die  man  als  Kern  der  übrigens 
falsdien  Psychologie  gewinnen  mag,  im  Ganzen  der  Philosophie  und 
Wissenschaft  zu  spielen  habe.  Sie  liefert  eben  nur  einige  Elemente, 
die  man  freilich  an  die  Spitze  stdlen  kann,  wenn  man  das  Reich 
der  empfindenden  Wes^i  betritt,  abar  auch  ebensc^t  nach  Bedarf- 
niss  den  besondem  realen  Problemen  an  den  verschiedenen  Oertem 
hätte  beiordnen  können.  Diesen  letzteren  Weg  wird  man  sogar  unter 
allen  Umständen  fiir  die  Aesthetik  einschlagen  müssen;  denn  das 
Wenige,  was  eine  bessere  Bewusstseinslehre  auch  in  dieser  Riehtang 
dürfte  bieten  können,  schliesst  sich  so  innig  an  die  besondere  ästhe- 
tische Art  und  Weise  der  Gesichtspunkte  an,  dass  man  es  von  der 
Eigenart  des  künstlerischen  Verhaltens  nicht  trennen  kann.  Hiezu 
kommt  noch,  dass  die  wahre  Aesthetik  eme  durchaus  objective 
Wissenschaft  ist,  in  welcher  die  Kunst  der  Natur  und  das  Eben- 
massige  in  der  Ver&ssung  des  Universums  oder  in  dem  Spiel  der 
Natnrkräfte  ebensogut  eine  Stelle  haben  müssen,  wie  die  gestalten- 
den Mächte  der  menschlichen  Vorstellungskräfte. 

4.  Die  Empfindung  ist  uns  ein  Vorgang,  mit  welchem  nicht 
nur  eiae  neue  Welt  erschlossen,  sondern  auch  das  objective  Sein 
erst  in  seiner  Bedeutung  vollendet  wird.  Sie  ist  daher  etwas  All- 
gemeines und  Universelles,  was  sich  in  wesentlich  gleichartiger  Weise 
da  entwickelt  finden  oder  noch  entwickeln  muss,  wo  die  Zurüstung 
der  sonstigen  Naturkräfte  einen  Schauplatz  darbietet.    Unabhängig 
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von  der  gewöhBlichen  psychologisehen  Beschränktheit  sehen  wir  da- 
her die  Elmpfindmig  als  ein  kosmisches  Phänomen  an  nnd  setsen 
sogar  Torans,  dass  sie  überall  im  Univenrnm  dieselben  GnmdformeE 
nnd  Elemente,  wenn  aach  in  veränderter  Znsammensetznng,  aufweise. 
Wir  folgen  hierin  nun  derjenigen  Analere,  an  die  wir  schon  öfter 
zinnern   mussten,   nämlich  dem  Leitfaden  der  chemischen  Einheit 
der  Weltcomposition.    Ausserdem  nöthigt  uns  aber  auch  zu  dieser 
Annahme  die  allgemeine  Nothwendigkeit  einer  durchgangigen  Syste- 
matik des  Daseins.    Eine  solche  Systematik  würde  sich  yerleugnen, 
wenn  es  nicht  ein  einidger  Schematismus  wäre,  aus  dem  alles  be- 
wusste  Leben   in   mannichfaltigen  Variationen   stufenweise   hervor- 
getrieben wird.   Schliesslich  giebt  es  aber  auch  noch  einen  objeetiven 
Grund,  welcher  uns  die  Universalität  der  Empfindungselemente  ver- 
bürgen kann.     Die  Beschaffenheit  der  Elementarempfindungen  wäre 
eine  willkürliche  und  sinnlose  Thatsache,  wenn  sie  nicht  eine  reale 
Bedeutung  hätte  und  nach  Innen  oder  nach  Aussen  eine  Ausl^ung 
sachlicher  Verhältnisse  repräsentirte.   Li  der  Empfindung  ist  objectlve 
Wahrheit     Sie  ist  eine  Literpretaticm  desjenigen  Seins,   welches  an 
sich  selbst  sich  nicht  empfindet,  sondern  eben  zu  diesem  Act  eine 
specielle  Function   abgesondert   bat.     Die  Empfindung   ist  niemals 
bloB  etwas  an  sich  selbst,  sondern  sie  ist  zugleich  ein  Ausdruck  ob- 
jeotiver  und  realer  Verhaltnisse,  an  dessen  Wahrheit  auch  dadurch 
nichts  geändert  wird,  dass  die  nächste  und  unmittelbarste  Beziehung 
des  Empfindens  die  Einrichtung  und  die  Zustände  des  individuellen 
Organismus  zum  Gegenstande  hat.    Dieser  Organismus  bildet  stets 
nur   die  Brücke   zur  umgebenden  Aussenwelt,   und  seine  Zustande 
sind  so  gut  wie  die  des  Thermometers  ein  Maass  for  die  realen  Vor- 
gänge ausser  ihm.     Es  ist  eine  herkömmliche  Einseitigkeit,   wenn 
man  die  Empfindung  nur  als  Ausdruck  iimerer  Zustände  gelten  lassen 
will  und  die  objective  Wahrheit  in  ihr  verkennt,  weil  die  üeber- 
setzung  aus  dem  Objeetiven  in  das  Subjective  durch  eine  Maschinerie 
vermittelt  wird,  die  bei  den  verschiedenen  Wesen  ein  so  abweichen- 
des Aussehen  hat.    Ln  letzten  Grunde  ist  auch  diese  Maschinerie 
trotz  aUer  Variationen  durch  neue  Theile  doch  stets  einheitlich  an- 
gelegt, und  das  System  der  Mittel,  durch  welche  ein  an  sich  un- 
empfundener  Vorgang  in  die  Natursprache  der  Empfindung  übersetzt 
wird,  ist  durchgängig  dasselbe. 

Hieraus    folgt   nun,    dass    schon   die  unterste  Grundlage   aller 
menschlichen  und  sonstigen  Einsicht  in  der  Welt  der  Empfindungen 
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anzutreffen  sein  mnss.  In  der  That  wiederholt  sich  hier  auch  nur 
das  Grundschema  der  objectiTen  Welt,  nämlich  der  Antagonismus 
der  Naturkrafte.  Die  Widerstandsempfindung  ilt  das  Element  aller 
übrigen;  sie  tritt  in  sinnenmässiger  Deutlichkeit  da  hervor,  wo  die 
eignen  Kräfte  des  individuellen  Organismus  die  mechanische  Wirkung 
eines  ümen  widerstrebenden  Körpers  erproben.  Indessen  müssen  wir 
voraussetzen,  dass  auch  in  jeder  innerlichen  oder  sonst  auf  molecu- 
lare  Stoffverhältnisse  bezogenen  Empfindung  das  subjective  Inne- 
werden eines  mechanischen  Widerstandes  die  letzte  schematische 
Grundform  bildet.  Wenn  die  Wärmezustände  oder  die  chemischen 
Mischungsverhaltnisse  des  Leibes  in  Empfindungen  einen  Ausdruck 
erhalten r  so  kann  man  nicht  umhin,  auch  hierin  auf  das  Grund- 
schema zurückzuschliessen.  In  demselben  Sinne,  in  welchem  alle 
objectiven  Naturactionen  in  letzter  Form  mechanische  Antagonismen 
aufweisen,  müssen  auch  die  Empfindungen  auf  diesen  ursprünglichsten 
Typus  zurückzufuhren  sein.  Die  Einheit  der  Naturkräffce  ergiebt 
auch  eine  entsprechende  Einheit  der  Empfindungen.  Der  G^ensatz, 
der  in  jenen  die  HauptroUe  spielt,  muss  auch  in  diesen  die  Grund- 
lage aller  weiteren  Composition  und  Entwicklung  werden.  Wir 
wollen  ims  nicht  sofort  darauf  berufen,  dass  Lust  und  Schmerz  den 
unausweichlichen  Antagonismus  innerhalb  des  Empfindungsbereiches 
verrathen.  Jede  bestimmte  Lust  und  jeder  bestimmte  Schmerz  be- 
ruhen bereits  auf  der  Zusammensetzung  von  Empfindungsbestand- 
theilen,  die  wir  unmittelbar  und  ohne  Weiteres  nicht  zu  sondern 
und  nicht  rein  oder  elementar  zum  Bewusstsein  zu  bringen  oder, 
mit  andern  Worten,  nicht  aus  der  Mannich£altigkeit  der  Neben- 
gebilde und  Verwicklungen  auszuflcheiden  vermögen.  Dagegen  kön- 
nen wir  von  den  Elementen  der  Lust  sowohl  als  des  Schmerzes  mit 
Tollem  Recht  behaupten,  dass  in  diesen  einfisushen  Theilempfindungen, 
aus  denen  sich  die  voUe  Empfindung  zusammensetzt,  kein  anderes. 
Grundschema  möglich  sei,  als  dasjenige,  welches  dem  Fundamental- 
typus  der  objectiven  Welt  entspricht.  Dieses  ist  aber  der  mecha- 
nische Antagonismus. 

Es  ist  nicht  erst  die  besondere  Einrichtung  eines  empfindenden 
Organs,  sondern  schon  die  ganze  objective  Welt,  welche  auf  die  Her- 
vorbringung von  Lust  und  Schmerz  angelet  ist.  Aus  diesem  Grunde 
nehmen  wir  an,  dass  der  Gegensatz  von  Lust  und  Schmerz  und  zwar 
genau  in  der  uns  bekannten  Weise  ein  universeller  sei  und  in  den 
verschiedenen  Welten  des  Alls  durch  wesentüch  gleichartige  Gefühle 
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yertreten  sein  müsse.  Diese  Gl^eharü^keit  kann  sich  aber  nur  auf 
die  Elemente  des  FüMens  bezi^en  nnd  keine  grossere  Uebereinstim* 
mung  ergeben,  als  'sie  etwa  anch  zwischen  der  Bewnsstseinsr^ung 
des  niedrigstein  Thieres  nnd  derjenigen  des  Menschen  besteht.  Diese 
üebereinstimmnng  bedeutet  aber  nicht  wenig;  denn  sie  ist  der 
Schlüssel  zn  dem  Universum  der  Emp&idungen.  Absoltit  fremd  ist 
nns  daher  der  allgemeinen  Art  nach  Nichts.  Unsere  eign^i  GeloUie 
mögen  sich  in  andern  Wesen  gesteigert  finden ;  aber  sie  werden  we- 
nigstens noth wendige,  wenn  auch  zu  neuen  Zusammensetzungen  ver- 
werthete  Bestandtheile  jedes  Ich  bilden  müssen.  Uns  ist  mithin  die 
subjective  kosmische  Welt  nicht  viel  fremder  als  die  objective*  Die 
Constitution  beider  Reiche  ist  nach  ein^m  übereinstimmenden  Typus 
zu  denken,  und  hiemit  haben  wir  die  Anfönge  zu  einer  Bewusstseins- 
lehre,  die  eine  grössere  als  blos  terrestrische  Tragweite  hat. 

Es  ist  kein  müssiges  Spiel  der  Speculation,  das  Bewusstsein  in 
seiner  kosmischen  Allgemeinheit  zu  betrachten  und  die  üniversaKtat 
der  Elemente  von  Lust  und  Schmerz  zugleich  objectiv  und  subjeciäv 
begreifen  zu  wollen.  Nur  durch  das  Grosse  und  Umfassende  dieser 
Wendung  gelangen  wir  über  die  Beschränktheiten  der  gewöhnlichen 
Auffassungsart  hinaus^  Das  Zufällige  und  Willkürliche  versehwindet 
auch  im  subjectiven  Reich,  und  die  Phantasie,  die  sieh  so  gern  in 
die  dunkle  Wüste  leerer  Möglichkeiten  bliebt  und  mit  den  Vor- 
stellungen des  völlig.  Andern  und  absolut  Charakterlosen  ein  nichts- 
sagendes Spiel  treibt,  wird  an  bestimmte  Elemente  gebunden  und 
auf  typische  Charaktere  hingewiesen,  in  deren  Combination  sie  sicli 
einigermaassen  positiv  bethätigen  kann. 

5.  Die  Begriffe  Leben  tmd  Empfindung  decken  sich  insofern 
nicht,  als  die  subjectiv  gefühlte  R^ung  gänzlich  fehlen  und  dennock 
das,  was  wir  Leben  nennen  und  dem  Tode  entgegensetzen,  sehr  wohl 
vorhanden  sein  kann.  Erstens  höi*t  mit  den  Unterbrechungen  der 
Empfindung  und  des  Bewusstseins  bei  den  thierischen  Wesen  be- 
kanntlich das  Leben  nicht  auf;  aber  man  könnte  einwenden,  dass 
wenigstens  die  Anlage  zur  bewussten  Empfindung  hier  immer  vor- 
handen sein  müsse.  Dagegen  sind  die  Pflanzen  gänzlich  und  far 
immer  ohne  die  leiseste  Spur  von  Empfindung  und  auch  ohne  jede 
Anlage  dazu.  Dennoch  reden  wir  von  ihrem  Absterben  imd  schreiben 
ihnen  mithin  eine  Art  Leben  zu.  Der  eigenthümlich  complicirfce 
Process  der  Bewegung  von  Säften  sowie  eine  eigentliche  Ernährung 
.und  Fortpflanzung  bilden  hier  mit  dem  Erlöschen  der  Wirksamkeit 
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dte  OrganisationssehatDa  das  sichere  Merkmal  iß&  eigentlichen  und 
nidit  blos  metaphorisch  so  geräumten  Lebens.  Der  Stoffwedisel,  der 
sdch  Termöge  einer  plastisch  bildenden  Schematisinmg  volkieht,  bleibt 
stets  ein  anäzeichnender  Charakter  des  eigentlidien  Lebensprocesses. 
Wollte  man  nämUch  die  ch^nischen  und  physikalischen  Hergänge, 
^e  sie  sich  in  der  ^ystallbilänng  seigen,  in  ihren  einheitlichen 
Ursachen  nait  den  EVincipien  des  Anfbaus  der  Pflanzenkörper  ver^ 
gleichen,  so  würde  mindestens  die  selbständige  Ausscheidung  von 
Stoffen  nicht  an&ufinden  san,  mid  auch  die  An&ahme  derselben 
könnte  immer  nur  als  änsserUche  Ansetznng  begriffen  werden.  Ganz 
besonders  aber  würde  man  die  Fortdauer  eines  Wechsels  von  Bildung 
und  Zerstörung  im  Innern  stets  vermissen,  und  demgemäss  Hesse  sich 
aaoh  für  das,  was  wir  bei  den  Pflanzen  den  Tod  nennen,  kein  Ana« 
logon  auftreiben.  Die  rastlose  Zersetzung  oder  Ccnnposition,  welche 
Tom^mlieh  an  den  Oberflächen  der  Körper  vor  sich  geht,  ist  ein 
Act  von  rein  chemischem  Chairattter  und  repräsentirt  zwar  die  all* 
gemeine  Bew^Ung  oder  B^amkeit  im  System  der  Dinge,  darf  aber 
nicht  mit  dem  specifiscihen  Leben  im  eogeren  Sinne  dieses  Worts 
ii^end  confundirt  werden.  Atibh  die  unorg^nisohe  Welt  ist  ein 
System  sich  selbst  vollziehender  Regungen;  aber  erst  da,  wo  die 
eigentUche  GUederung  und  die  Yemiittlung  der  Giroulation  der 
Stoffe  durch  besondere  Ganäle  von  einem  innem  Punkte  und  nach 
einem  an  ein  kleines  Gebilde  übertragbaren  Eeimschema  beginnt, 
darf  man  im  engem  und  strengem  Sinne  von  eigentlichem  Leben 
zu  reden  unternehmen.  Andernfalls  versteht  es  sich  nämlich  von 
selbst,  dass  d^  Ausdruck  Leben  nur  eine  figurUche  Rolle  spielt  und 
nichts  weiter  als  die  Selbständigkeit  aller  Bew^ungen  der  Natur 
oder  aber  eine  besondere  Steigemng  irgend  eines  Bew^ungsspiels 
bedeuten  kann. 

Das  zur  Empfindung  beanlagte  Leben  wird  sich  in  dieser  Eigen- 
schaft dadurch  bekunden,  dass  die  Anlage  auch  wirklich  mehr  oder 
minder  hervortritt  und  in  subjectiven  GefnbMonnen  erkennbar  wird. 
Geschähe  dieses  nicht,  so  würde  man  ja  willkürlich  eine  Ursache 
voram^esetzt  haben,  deren  Wirkung  r^elmässig  ausbliebe,  und  die 
Annahme  emer  Anlage  zur  Empfindung,  die  sich  nie  bethätigte, 
wäre  eine  der  willkürlichsten  Phantasieausschweifungen.  Physiolo- 
gisch ist  die  Empfindung  an  das  Yorhandensein  irgend  eines,  wenn 
auch  noch  so  einfachen  Nervenapparats  geknüpft.  Es  ist  daher  das 
Charakteristische  aller  thierischen  Gebilde,  der  Empfindung  d.  h.  einer 
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snbjectiv  bewnssten  AnffassoBg  ihrer  Zastande  föhig  %a  sein.  Die 
scharfe  Grenze  zwischen  Pflanze  tind  Thier  liegt  da,  wo  der  Sprang 
zur  Empfindung  volkogen  wird.  Diese  Grenze  lasst  sich^  sowenig 
durch  die  bekannten  Uebergangsgebüde  verwischen,  dass  sie  viel- 
mehr grade  durch  diese  äusserlich  unentschiedenen  oder  unentscheid- 
baren  Gestaltungen  erst  recht  zum  logischen  Bedürfniss  gemacht 
wird.  Der  umstand,  dass  eine  EUipse  mit  sehr  kleiner  Excentricitat 
fiir  die  sinnenmässige  Auffassung  vom  Kreise  nicht  zu  unterscheiden 
ist,  berechtigt  keinen  streng  denkenden  Mathematiker,  den  begriff- 
lichen Sprung  zu  verkennen,  der  den  völligen  Wegfall  von  dem  Da- 
sein einer  wenn  auch  noch  so  kleinen  und  nach  Belieben  unbeschrankt 
klein  zu  setzenden  Excentricitat  trennt.  In  dem  einen  Fall  haben 
wir  den  Kreis,  in  dem  andern  ein  dem  Begriff  na«h  gänriich  yer- 
schiedenes  Gebilde,  nämlich  die  Ellipse  mit  ihren  ungleichen  Axen. 
Aehnlich  verhalt  es  sich  nun  auch  mit  allen  realen  Gattungen  in 
der  Natur.  Aus  dem  Reich  der  Empfindungslosigkeit  tritt  man  in 
dasjenige  der  Empfindung,  trotz  aller  quantitativen  Alhnäligkeit,  nur 
mit  einem  qualitativeu  Sprunge  ein,  von  dem  wir,  wemi  wir  uns 
nicht  den  poetischen  Grebrauch  des  Worts  versagt  hatten,  behaupten 
könnten,  dass  er  sich  unendlich  von  der  blossen  Gradation  einer  und 
derselben  Eigenschaft  unterscheide.  Keine  Darwinistische  Halbpoesie 
und  Metamorphosenfertigkeit  mit  ihrer  grobsinnlichen  Enge  der  Auf- 
fassung und  Stumpfheit  der  ünterscheidungskrafb  kann  hier  auf  die 
Daner  die  Wesensverschiedenheit  der  beiden  Gebiete  verhüllen,  und 
man  sollte  sich  doch  erst  an  der  Entstehung  der  Arten  mathema- 
tischer Gebilde  orientiren,  ehe  mau  dem  Vorwitz  nachgiebt,  funda- 
mentale Trennungen  in  den  Elementen  der  Gattungen  mit  sinnlichen 
Oberflächlichkeiten  verwischen  und  aus  Allem  Eins  oder  vielmehr 
aus  AUem  Jedes  machen  zu  wollen.  Sicherlich  sind  Leben  und  Em- 
pfindung nur  Gombinationen  der  allgemeinen  Naturkräfte,  aber  eben 
solche  Gombinationen,  die  derartig  unter  besondem  Bedingungen 
hervortreten,  dass  ihre  spedfifiche  Artung  nicht  mit  den  andern  For- 
men der  Natur  verwechselt  oder  als  blos  quantitative  Variation  eines 
sonst  identischen  Etwas  ausgegeben  werden  darf.  Verwahren  wir 
uns  nicht  gehörig  gegen  diese  leichtfertigen  Metamorphosen  der 
Empfindungslosigkeit  in  Empfindung,  so  könnten  wir  schliesslich 
noch  dazu  gelangen,  uns  die  spiritistische  Wiederaufweckung  der 
Todten  gefallen  lassen  zu  müssen. 
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Wie  die  lebendige  Anlage  znr  Empfindung  znr  actaellen  Eiih 
pfindnng  werde,  erproben  wir  jeden  Augenblick  an  uns 'Selbst;  denn 
jede  neue  Empfindung,  die  in  uns  aufibaucht,  kann  uns  über  diesen 
Punkt  belehren.    Die  Empfindung  entsteht,  wie  wir  sehon  oben  ge- 
sagt  haben,   nicht  nothwendig  und  niemals  unmittelbar  aus  einer 
andern  Empfindung,  sondern  aus  unempfnndenen  Productionsfactoraoi. 
Sie  entsprii^  verm^e  eines  Mechanismus,  der  an  sich  selbst  eben 
keine  Empfindung  ist;  aber  dieser  Mechanismus  muss  bereits  objeetiv 
das  Leben  enthalten.   Die  Stufenfolge  von  den  letzten  mechanischen 
Kräften  bis  zum  Ergebniss  des  Bewusstseins  muss  daher  eingehalten 
und    die   vegetative  Sphäre   des  Pflanzlichen   eingeschoben  werden, 
wenn  der  thierische  Organismus  entstehen  und  Empfindung  produ- 
cirt  werden  soll.   Die  nächste  Beziehung  aller  Empfindung  auf  einen 
G^enstand   kann   mithin   nicht   zweifelhaft   bleiben.     Es   sind  die 
Hauptfanctionen  des  pflanzlichen  Lebens,  die  im  thierischen  Orga- 
nismus zur  Selbstwahmehmung  gelangen  und  gleichsam  in  die  Sprache 
der  Empfindung  übersetzt  werden.   Hieraus  ergeben  sich  nach  Lmen 
gekehrte  oder  vielmehr  zunächst  auf  innere  Erregungen  beschränkte 
Gefühle,  die  den  Ernährungszustand  des  betreffenden  Wesens  inter- 
pretiren.    Da  nun  das  rein  Theoretische  hier  immer  zugleich  mit 
dem  Praktischen  verbunden  ist,  so  mischt  sich  in  die  Kunde,  die 
durch  das  Grrfnhl  von  den  Zuständen  des  objectiven  Lebens  gegeben 
wird,  zugleich  der  Trieb  oder,  genauer  gesagt,  die  Triebempfindung. 
Die  Emährungsverhältnisse   werden  durch  das  Gefühl  von  Hunger 
und  Diurst  öder  von  Sättigung  sowie  auch  durch  den  Mangel  solcher 
Empfindungen,  also  durch  die  Indifferenz,  angezeigt.   Ist  in  dem  je- 
weiligen Zustande  des  Bluts  eine  derartige  Störung  der  Mischungs- 
verhaltnisse eingetreten,  dass  eine  Ausgleichung  durch  Wasserhaltiges 
objeetiv  nothwendig  ist,  so  übersetzt  sich  diese  Tendenz  oder  Span- 
nung in  die  Empfindung  des  Durstes.    So  werden  die  im  Gaumen 
und  auf  der  Zunge  locaUsirten  und  grade  dort  vornehmlich  in  Em- 
pfindungen subjectivirten  Regungen  gleichsam  zu  Boten,  welche  von 
dem  Gesammtzustand  des  Leibes  Nachricht  geben.  Indessen  sind  es 
nicht  blos  Boten,  sondern  auch  zugleich  thätige  Gewalten,  die  sich 
bei  der  Erledigung  der  von  ihnen  gemeldeten  Angel^enheiten  mit 
Kraft  und  Einsicht  betheiligen.   Sie  spielen  nicht  nur  eine  zu  Hand- 
lungen aufstachelnde  Bolle,  sondern  wenden  die  Kenntniss,  die  sie 
mitbringen,  auch  nach  Aussen,  um  über  die  Zuträglichkeit  der  sich 
darbietenden  Objecte  zu  entscheiden.   In  dieser  Function  speciahsiren 
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de  sich  la  besondem  und  zwar  yomehmlich  chemischen  Sinnen. 
Geschmack  und  Geruch  sind  Benrtheila:  der  änssem  Objeote,  die  mit 
ilinen  durch  materielle  Absondening  oder  Zersetsnng  in  innige  Be- 
rohnmg  kommen.  Die  Aufnahme  des  zur  Ausgleichung  Passenden 
und  die  Femhaltnng  des  Störenden  sind  hier  in  Bücksicht  auf  die 
initimsten,  nicht  blos  äusserlich  mechanischen  oder  physikalischen, 
sondern  chemischen  Eigenschaften  der  Materie  und  ihrer  individuellen 
Theilchen  die  charakteristischen  Functionen.  Diese  Art  von  Sinnes- 
causalitat  enthalt  nun  aber  schon  etwas  mehr;  als  die  einheitliche, 
den  Unterschied  des  Innern  und  Aeussem  noch  nicht  besonders  unter- 
scheidende allgemeine  Empfindung. 

6.  Von  der  Empfindung  kann  man  die  Vorstellung  unterscheiden, 
und  alsdann  braucht  man  letzteres  Wort  in  einem  engeren  Sinne  als 
gewöhnUch.  Es  ist  nämlich  das  Auszeichnende  der  eigentlichen  Vor- 
stellung, dass  sie  eine  räumliche  oder  zeitliche  Beziehung  in  bestimmter 
Weise  ausdrückt.  Wir  stellen  die  Körper  vor,  indem  wir  die  blossen 
Empfindungserregungen,  welche  durch  die  Farbe  g^eben  sind,  nicht 
nur  im  Zusammenhang  mit  der  Gestaltung,  sondern  auch  in  be- 
stimmter Lage  und  Entfernung  denken.  Dieser  Act  des  Vorstellens 
beschränkt  sich  keineswegs  auf  äusserliche  Wirklichkeiten,  sondern 
ist  in  ziemlich  gleicher  Weise  auch  bei  der  Erzeugung  der  Traum- 
bilder im  Spiele.  Die  anschauliche  Vorstellung  von  einer  Entfernung 
ist  aber  weit  davon  entfernt,  ein  realer  und  messbarer  Abstand  zu 
sein.  Ebenso  ist  die  Form  des  Anschauens,  die  wir  Vorstellungs- 
raum nennen,  und  in  welcher  sich  uns  die  Traumbilder  gleich  den 
Wirklichkeiten  präsentiren,  nicht  mit  der  mechanischen  Ausdehnung 
der  Materie  zu  verwechseln.  Das  blosse  Bild  der  Materie  und  ihrer 
örtlichen  Veshattnisse  ist  weit  davon  entfernt,  die  Materie  selbst  zu 
sein.  Auch  ist  die  Vorstellung  von  den  mechanischen  Kräften,  also 
z.  B.  die  Widerstandsvorstellung,  wie  wir  sie  ja  auch  im  Traume 
haben  können,  sorgfältig  von  der  objectiven  Realität  mechanischer 
Beziehungen  zu  unterscheiden.  Die  Verwechseluii^  der  blossen  For- 
men und  Eigenschaften  des  Bewnsstseins  mit  derjenigen  Wirklich- 
keit, zu  deren  Ausdruck  in  Bildern  und  Gedanken  sie  wesentlich 
bestimmt  sind,  ist  der  metaphysische  Idealismus.  Jedoch  wäre  die 
Bezeichnung  dieser  höheren  WahnsinuE^attung  als  Idolismus  besser 
am  Platze;  denn  das  Wort  Idealismus  hat  fdr  das  praktische  Grebiet 
nicht  nur  einen  zu  guten  Klang,  sondern  auch  thatsächHch  eine  zu 
hohe  Bedeutung,  als  dass  man  den  Missbrauch  und  die  Entehrung 
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desselben  im   theoreÜBchBi  Gebiet  det  Wahnmetaphjsik  ak  etwas 
Gleichgültiges  hingeben  lassen  könnte. 

Man  hat  in  der  Physiologie  der  Sinnes  Werkzeuge  nnd  in  der 
zugehörigen  innem  Zei^liederong  des  Vorgangs  der  Sinnesansebaunng 
viel  Gewicht  daranf  gelegt,  dass  die  unmittelbaren  Err^ai^en[,  .die 
sich  Konachst  als  Empfindnngen  geltend  machen,  erst  durch  eine  Art 
Yon  Yerstandesthätigkeit  zu  eigentlichen  Yorstellungen  umgearbeitet 
werden  müssen.  Die  blosse  Empfindung  des  Hellen  ergiebt  noch 
keinen  eigentlichen  G^enstand,  und  man  kann  auch  allenfalls  von 
der  Farbe  sagen,  dass  die  in  ihr  vertretene  Empfindung  noch  nicht 
die  Vorstellung  der  farbigen  Ausdehnung  selbst  sei.  Im  Ton  haben 
wir  das  streikte  Beispiel  von  etwas,  was  sich  der  reinen  Empfin- 
dung als  solcher  am  meisten  nähert,  insofern  es  am  wenigsten  Yon 
eigentlichen  Vorstellungen,  also  von  Voraussetzungen  über  Oerter 
und  dingliche  Gegenstande  b^leitet  zu  sein  braucht.  Unterscheidet 
man  nun  das  iimerlich  und  unmittelbar  Empfundene  von  den  be- 
gleitenden Orientirungsmitteki  der  angedeuteten  Art,  so  wird  man 
allerdings  in  den  Fall  kommen,  das  Urtheil  über  die  Räumlichkeit 
auf  einen  besondem  Mechanismus  des  Denkens  zurückfuhren  zu  müs- 
sen. Indessen  hat  man  sich  hier  doch  sehr  ernstlich  vor  der  Ver- 
tauschung  von  zwei  äusserlich  leicht  confimdirbaren  Ansichten  zu 
hüten.  Die  Thatsache,  dass  man  in  einem  gewissen  Sinne  sehen 
lernen  und  überhaupt  den  richtigen  Gebrauch  aller  Sinne  erst  durch 
ErEahmng  gleichsam  einschulen  muss,  berechtigt  noch  nicht  im  Ent- 
ferntesten zu  der  Annahme,  dass  in  den  Sinnen  von  vornherein  kein 
Schema  g^eben  sei,  welches  die  wesentlichen  Möglichkeiten  des  Vor- 
stellens  einschliesst.  Es  ist  besonders  die  dritte  Dimension,  die  bei 
der  Anschauung  der  Körper  auf  Rechnung  eines  speciellen  Verstandes- 
actes  gesetzt  wird.  Nun  sind  alle  Schätzungen  der  Raumg  rossen, 
und  zwar  diejenigen  des  Umfai^  ebensogut  als  diejenigen  der  di- 
recten  Entfernung,  im  besondem  Fall  stets  auf  Vergleichungen  und 
irgend  welche  voigängige  Messungen  bekannter  und  erprobter  Ver- 
hältnisse zurückzuführen.  Allein  die  Beschaffenheit  der  Anschauungs- 
bilder wird  hiedurch  nicht  verändert,  und  diese  Anschauungsbilder 
selbst  sind  zwar  auch  bei  dem  Kinde  nicht  sofort  in  gleicher  Ge- 
stalt fertig,  wie  bei  dem  bereits  weiter  entwickelten  Menschen,  müs- 
sen aber  doch  als  unmittelbare  Erzeugnisse  der  Sinnesbethätigung 
betrachtet  werden.  Es  ist  nicht  erst  ein  Urtheil  oder  ein  sogenannter 
Schluss,  welcher  uns  von  dem  Dasein  einer  Entfernung  Kunde  giebt; 

Du  bring,  Carius  der  Philosophie.  ^^ 
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es  ist  vielmehr  der  Mechanismus  des  sionlicheii  Yorstellens  selbst, 
durch  welchen  die  ränmlichen  Yerhältnisse  verbürgt  werden.  Nor 
die  Bestimmtheit  der  Messung  oder  Schätzung  hängt  von  der  Aus- 
bildung, Hebung  und  Erfahrung  ab.  Die  Einmischung  des  übar- 
l^enden  Verstandes  ist  etwas  Nachträgliches,  wovon  die  ursprüng- 
liche Entstehung  der  Anschauungsbilder  und  die  Vorstellung  derselben 
nach  drei  Dimensionen  keineswegs  abhängig  ist.  Will  man  nun  etwa 
das  Unwillkürliche  in  den  orientirenden  Eigenschaften  des  Spiels  der 
Sinneskräfte  Verstand  nennen,  so  würde  sich  der  Streit  nicht  mehr 
um  das  Tiefere  der  Sache,  sondern  nur  um  die  Angemessenheit  des 
Wortgebrauchs  bewegen  können.  In  einer  weiteren  Fassung  des  Be- 
griffs haben  wir  ja  selbst  bereits  der  Empfindung  eine  BoUe  zuge- 
schrieben, vermöge  deren  sie  die  Auslegerin  objectiver  Verhältnisse 
ist.  Warum  sollte  diese  Art  Verständniss  nicht  noch  weit  leichter 
in  den  orientirenden  Vorstellungsthätigkeiten  anerkannt  werden?  In 
dieser  Richtung  läge  also  kein  Hindemiss,  die  Anschauung  als  einen 
Vorgang  gelten  zu  lassen,  durch  welchen  die  mechanischen  Aus- 
dehnungsverhältnisse  der  Materie  interpretirt  werden.  Jedoch  grade 
in  diesem  scheinbaren  Zugeständniss  li^  die  Widerl^ung  der  un- 
haltbaren Ansicht,  dass  die  räumlichen  Verhältnisse  nicht  durch  die 
Sinne  au%efasst,  sondern  vermöge  einer  von  den  Sinnen  verschiede- 
nen Macht  erst  zu  der  an  sich  unausgedehnten  Realität  raumloser 
Dinge  hinzugedacht  würden.  Was  die  Physiologie  als  solche  be^ 
hauptet,  ist  wenigstens  zum  Theil  ohne  Bedenken  annehmbar.  Was 
aber  zu  Gunsten  des  metaphysischen  Idohsmus  hinzugefügt  wird, 
hat  mit  d^i  Erfahrungsnothwendigkeiten  und  mit  den  logischen 
Erfordernissen  der  Sinneserklärung  nichts  zu  schaffen. 

7.  Die  objective  Bedeutung  und  systematische  Besohaienheit 
der  specialisirten  Gruppe  der  eigentlichen  und  nach  Aussen  gekehr- 
ten Sinne  begreiffc  sich  leicht,  sobald  man  die  für  das  tiefere  Denken 
unumgängliche  Voraussetzung  macht,  dass  die  eigenthümlichen  Ge- 
staltungen der  einzelnen  Sinnesthätigkeiten  sämmtlich  eine  und  die- 
selbe Grundoperation  einschliessen.  Es  ist  die  Wahrnehmung  irgend 
eines  materiellen  und  mechanischen  Widerstandes  sowie  der  Grössen- 
änderungen  desselben,  was  wir  auch  da  als  Grundform  der  Sinnes- 
empfindung voraussetzen  müssen,  wo  kein  eigentliches  Muskelgefühl 
im  Spiele  sein  mag.  Das  Getast  ist  offenbar  die  unterste,  aber  hie- 
mit  auch  zugleich  fundamentalste  Grundform  der  Sinnesbethätignng. 
Es   entspricht   den   grob   und   gleichsam   massenhaft  mechanischen 
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VertältBisseii  der  objeetiyeü  Weltf.inwrfoni  diesdbeit  dnzeh  tnumUel« 
bare  Ber&hnmg  oonstatirbar  sind.  Es  gesellt  «ich  su  ihm  aber  a)^ 
gMchartig  ajlea  das,  was  man  direet  als  m^hanisohen  Sa^afiainn  foe»^ 
zeichnen  kSnnte.  Die  Empfindang  des  Gewichts  mid  der  Spannoa^, 
möge  sie  nttn  von  ansserleiUichen  Gegenständen  ödes*  Ton  den  Leibes« 
gliedern  nnd  ihren  YerhSltnÜHien  seftst  heirtihrett^  ist'  in  der  ganaen 
Gattung  eine  wesentliche-  Form.  Der  meehanische  Eraftsinn  ist  mit« 
hin  die  Grandli^e  alles  Tastens,  so  dass  die  Wahmehnra^g  der  Figor 
der  Körper  dnrch  tastende  ümschreiboxig  ihrer  Oberflächen  und 
schfiitzende  Bemestrang  ihrer  Dimensionen  b^eits  als  an  secandära* 
Act,  nämlich  als  ein  Engehoriges  Vorstellen,  im  engeren  Sinne  dieses 
Worts,  kenntlich  wird. 

In  der  That  wäre  es  andi  ein  arger  Widarspraeh,  wenn  d^ 
Anfban  nnd  die  Eäniiehtang  d&c  Sinne  nicht  mit  der  Gonstitntion 
der  Welt  in  der  Artnng  nnd  in  den  Bestandtheilen  zusammenträfen. 
Wie  die  mechanischen  Yexhaltmsse  der  Materie  das  durchgängige 
Grundschema  der  obiectiven  Existenz  sind  und  wie  alle  besondem 
Eräfl»  gleichem  aJ  dem  einen  mechamsehea  Eraftfond  sehSpfen, 
so  muss  auch  die  mechanische  Widerstondsempftndang  das  letzte 
Elemait  aller  Sinneswahmehmui^  sein.  Die  Realität  ist  in  ihrer 
leteteii  Grundform  eine  miechanische.  Die  Au£Euisui^  dieser  Realität 
muss  sich  dadurch  yollsidhiai,  dass  dne  mechanische  Wirkung  in 
Empfindung  übearsetzt  wird.  Die  meohanisdie  Gausalitat  der  Natur* 
kiäfbe  wird  in  der  Fundamentalempfindung  so  zu  sagen  subjectiyirt. 
Die  Thatsache  dieses  elanientaaren  SabjecÜTirnngsTOi^ngs  kann  offisu- 
bar  nicht  weiter  edklärk  werden^  dam  .ii^endwo  und  unter  irgend 
welchen  Bedingung^a  muss  die  bewusstlose  Medbamk  der  Welt  zum 
Gefühl  ihrer  selbst  gdangen.  Es  geschidit  Letzteres  bekaunüicji 
veam^  der  Neryen,  und  Alles,  was  nicht'  Narrensystem  ist,  kann 
als  ein  physikaUsdies  Aussen  werk  läur  Besehaffoi^  bestimmter  ma- 
chanischer  Erregungen  betrachtet  werdsn,  die  im  Nervensystem  selbst 
ihre  leiste,  ebenfalls  mechasisdie,  aber  sidi.mit  Empfindung  ver« 
bindende  Form  gewinn^i.  Es  giebt  also  kein  Theilehen  des  Leibes, 
welches  nicht  mechaidsch  afßeirt  würde.  Mit  der  Wirküiehkint  aller 
Dinge  hängt  unser  orgaaisirter  Köorper  daduareh  zusammen,  dass  sein 
mechanischer  Zustand  stets  ein  Theilzustaaid  der  universellen  Mechaoib 
des  Kosmos  ist.  Die  Bewegungen  innerhalb  des  grossen  Eärpers, 
den  wir  Natur  oder  Welt  nennen,  gestalten  sich  in  dem  kleinen 
Körper,  welcher  der  unmittelbare  Träger  unseres  Bewusstseins  ist, 

10» 
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xa  einer  besondem  Aetionsgrappe,  und  die  Znstiaide  gewisser  l^Kile 
dieser  letztem  Gmppe  finden  sieh  mit  einem  sabjeddren  Gefiihl  ibrer 
selbst  ausgestattet.  Der  Erafteinheit  miiss  nim,  wie  gesagt,  dose 
Sinneseinheit  gegenüberst^en,  nnd  wie  sieh  die  ToUe  Wirklichkeit 
dnrch  reale  Kräfte  charakteiisirt,  so  wird  aneh  die  Wahrnehmung 
des  Wirklichen  nicht  blos  von  dem  frilher  erwähnten  Leit£Eulea  der 
Materialität,  sondern  direct  von  der  Eette  der  mechanisdhen  Gansa- 
litat abhängen. 

Diese  letztere  Nothwendigkeit  dmngt  nns  eine  Yorstelhmgsart 
auf,  die  in  der  Physiologie  bisher  noch  nicht  yertreten  war.  Wir 
müssen  nämlich  andi  bei  den  höchsten  Sinnesoperationen  etwas  dem 
Tasten  Analoges  annehmen  nnd  in  ihnen  als  Grundform  einen  me- 
chanischen Eraftsinn  in  d^  strai^ten  Bedeutnng  des  Worts  zu- 
lassen. Es  ist  nicht  genug,  dass  man  von  Bkzitterungen  der  Nerven- 
enden und  von  deren  Fortpflanzung  rede;  es  ist  nicht  genug,  dass 
man  z.  B.  die  mechanischen  AfEectionen  der  Netzhautgebflde  aJs  Wir- 
kungen der  Aetherbewegung  ansehe;  —  man  muss  auch  in  subjeo- 
tiver  Hinsicht  einen  entsprechenden  Schritt  thun  und  sich  vorsteUen, 
dass  der  Act  des  Sehens  mit  dem'  des  tastenden  Fühlens  gleichartig 
ist  tmd  eben  nur  über  ein  besonderes  Oebiet  der  universellen  Me- 
chanik Aufischlüsse  ertheilt.  Auch  in  dem  Sehaot  ist  die  Widerstands- 
empfindung die  Grundform,  und  der  Umstand,  •  dass  sie  für  das  Be- 
wusstsein  ein^i  andern  Charakter  hat,  ak  die  Ergebnisse  des  Wagens 
und  der  eigentlichen  Muskelaction,  darf  uns  nidit  überrasdben.  Das 
Speeifische  der  Sinneseneigien,  auf  welches  sich  einige  Physiologen 
an  Stelle  einer  wahren  Erklärong  der  Zusammensetzung  berufen,  ist 
nichts  als  ein  Ausdruck  der  ünknnde  bezüglich  .des  einheitlichen 
Systocns,  welches  durch  alle  Sinnesformen  hindurchgeht,  üebrigens 
beruht  aber  die  wahre  Specification  auf  der  Einrichtung  der  Sinnes- 
organe für  einzelne  materielle  Medien.  Die  Tonempfindung  bezieht 
sich  unmittelbar  auf  Erzitterungen,  die  normaler  Weise  von  der  Luft 
her  übertragen  werden,  oder,  genauer  ausgedrückt,  die  Erzitterungen 
im  Bereich  des  Luftmeeres  sind  der  eigentliche  G^enstand,  zu  dessen 
Wahrnehmung  das  Gehör  bestimmt  ist.  Hieraus  folgt  unmittelbar 
die  geringe  Tragweite  dieses  Sinnes,  der  för  das  YerB<»ndniss  der 
Wesen  unter  sich  xmd  für  die  Aufmerksamkeit  auf  die  nächste  Um- 
gebung Alles,  übrigens  aber  für  die  um&sseudere  Welt  Nichts  ist. 

Die  falsche  physikalische  Vorstellung,  als  wenn  diejenige  Ma- 
terie,  derm  mechanischer  Bew^ungszustand  das  Licht  und  dessen 
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kosimsdie  AUgemeinhcdt  eargiöbtt  ehras  yöUig  Eigenartiges  wäre^  was 
den  Gesetzen  der  übrigen  Materie  nicht  unterworfen  werden  doifibe, 
hat  aaeh  die  Ansichtai  ober  das  Sehen  mych.  der  Seite  des  Idolismas 
hin  gefälscht.  Die  Berkeleysdien  Groditaten  würden,  ich  will  nicht 
sagen  in  der  Philosophaste^ii  (denn  dorthin  gehören  sokdie  Unge- 
reimtheiten nach  altem  nnd  neuem  Recht),  sondern  in  der  Optik 
keine  Liebhaber  finden,  wenn  nicht  die  physikalisdie  Ueberlieferong 
noch  einigermaassen  an  den  Nachwirkungen  unmaterieller  und  unme- 
chaniseherVorstellungsarten  krankelte.  Namentüch  ist  es  das  meta- 
physisch etwas  anrüchige  Zwitteirgebiet  der  phjsiolc^iachen  Optik, 
was  den  logisch^i  oder  Tielmehr  unlogischen  Pfuschereien  bequeme 
Handhaben  darbietet. 

8.  Besässen  wir  bereits  eine  hinreichende  Eenntniss  von  der 
Staf(^olge  im  Exäftesystem  der  Natur,  so  würden  wir  auch  die  Be- 
Bond^heiten  in  der  Lagerung  und  Schichtung  der  yerschiedenen 
Sinnesgebilde  näher  angeben  können.  Für  jetzt  müssen  wir  uns  mit 
der  Voraussetzung  b^nügen,  dass  keine  besondere  Sinnesgattung 
existirt,  der  nicht  eine  Eraftform  oder  materielle  Eigenschaft  in  der 
Natur  entspräche.  Der  umgdiehrten  Annahme,  dass  sich  jede  wo- 
aenthche  Grundform  der  Naturschematik  in  einer  Sinnesgattung  sub- 
jeetivirt  finden  müsse,  können  wir  uns  insofern  nicht  entziehm,  als 
Yollkonmiene  Wesen  und  eine  vollkommene  Erkenntniss  in  Fn^ 
sind«  In  der  That  können  diejenigen  Erafteformen,  die  sich  in 
einem  uniyersell  erkennenden  Wesen,  wie  es  der  Mensch  ist,  nicht 
mit  besondem  Auffassungsorganen  ausgestattet  finden,  nur  von 
zweiter  Ordnung  und  nicht  Ton  elementarer  sondiem  erst  von  indi- 
recter  Wirksamkeit  sein.  Jedoch  dürfen  wir  in  dieser  Richtung  die 
besondem  Fälle  nicht  zu  rasch  entsdbieiden  wollen;  denn  wie  wenig 
wissen  wir  z.  B.  über  den  Wärmesinn  in  der  Haut?  Niemand  kann 
bis  jetzt  angeben,  wieweit  die  elektrischen  £räfteformen  und  Zustande 
der  Natur  in  der  Fundamentalmechanik  der  dumpferen  oder  auch 
der  höheren  und  höchsten  Sinneswahmehmungen  eine  KoUe  spielen, 
oder  wieweit  überhaupt  das  Grundphänomen  aller  Empfindung  von 
jenen  antagonistischen  B^gungen  abhängig  sei. 

Die  Function  der  Sinne  ist  in  der  streng  wissenschaftUchen  Be- 
deutung des  Worts  eine  mechanische  Arbeit.  Die  Yermittlimg  der 
Erkenntniss  durch  diese  Arbeit  hängt  davon  ab,  dass  der  ganzen 
objectiven  Schematik  der  Natur  ein  subjectives  Yorstellungssystem 
entq[)reche,  welches  sowohl  in  den  Elementen  als  in  den  zusammen- 
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gMetstea  Gebilden  niit  d»  äniBem  WizkKdikeit  in  Beharrong  und 
Yerändenuig  zosammengtiiniiit.  Es  braucht  nidit  in  jedem  niedrig- 
gien  Wesen  Alles  in  YorsteUutig  Tsrwaxidelbar  za  sein;  abn»*  was 
irgandwo  und  irgendwie  in  ein  anbjeetive.  System  übergeht,  mnas 
aach  änsserlich  in  der  Notar  eine  in  sidi  rosammenhängende  und 
selbstgenngsame  Gmppe  von  Grandlagen  alles  Seins  bilden.  "Eß  ist 
nicht  ani^eschlossen,  dass  sich  über  diesen  Grandl^en  noch  hoheore 
Gebilde  aafrichten,  deren  volles  Wesen  nicht  in  die  Wahmehmong 
niederer  thierischer  Bewnsstseinsformen  eingehen  kann.  Hieraas  folgt 
aber  nar^  dass  der  sabjeetive  Apparat  einer  Ste^erang  fähig  ist,  die 
der  Stufenfolge  der  WirkUchkeiten  entspricht.  Im  absolut  Funda- 
mentalen idüssen  die  Auffassungen  aller  Wesen  einheitlich  und  ge- 
meinschaßilich  sein,  wie  es  die  Natur  selbst  ist.  Die  Schematik  der 
Sinne  wird  daher  stets  ein  Ausdruck  der  Stufenfolge  der  Nator- 
schematik  und  mithin  der  Gmndeigenschaften  aller  wirklich^i  und 
möglichen  Existenz  seiu  müssen.  Ja  sogar  das,  was  eine  oberflaeh- 
liehe  Beurtheilung  blos  als  willkürliches  Merkzeichen  der  objectiven 
Elemente  ansehen  könnte,  nämlich  die  rein  subjective,  änsserlich 
nicht  noch  eimnal  Torhaniene,  also  ausschUessKch  empfandene  oder 
YOi^estellte  Beschaffenheit  des  Erscheinens  der  einzeln^i  Bewusst- 
seinsbestandtheile  darf  nicht  wie  ein  zufälliges  Alphabet  angesehen 
werden,  das  sidi  in  andern  Wesen  mit  einer  fundamental  abweichen- 
den Schreibart  yertauscht  finden  könnte.  Wie  Lust  und  Schmerz  in 
der  Innerlichkeit  der  Empfindung  überall  und  durchgäng^  die  näm- 
lichen Gefuhlsbestimmungen  sind,  und  wie  es  thöricht  sein  würde, 
das  leere  Wort  und  die  völlig  hohle  Begrifbchaale  einer  andern 
Empfindungsspaltung  oder  eines  andern  fundamentalen  Gefühlsinhalts 
für  eine  Einsicht  oder  auch  nur  for  die  Anweisxmg  auf  eine  mög- 
liche Einsicht  ausgeben  zu  wollen,  so  ist  es  auch  eine  arge  Gedanken- 
losigkeit, zu  meinen,  die  subjective  Vorstellung  von  der  Bew^ungs- 
erscheinung  oder  von  einem  Sinneseindruck  könnte  in  andern 
Subjectivitäten  durch  beliebige,  für  uns  unbestimmbare  Mittel  der 
Bewusstseinsgestaltung  ersetzt  werden.  Wie  uns  zu  Muthe  ist  und 
wie  uns  die  Dinge  erscheinen,  kann  freilich  in  der  Speciahsirung 
des  Bewusstseins  anderer  Wesen  fär  die  besondem  Züge  und  Zu- 
sammensetzungen nicht  unmittelbar  maassgebend  sein;  allein  die 
Elemente  alles  innerlichen  Befindens  und  aller  Beschaffenheiten  des 
subjectiven  Vorstellens  müssen  sich  als  einerlei  erweisen.  Fehlt  uns 
auch   in   der  bisherigen  Wissenschaft  noch  das  allgemeine  Gesetz, 
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nach  welchem  der  reale  Voi^ax^  unter  bestimmten  Bedingungen 
zajt  Bfldni^  der  Sabjeetivität  and  der  einzelnen  sabjectiven  Elemente 
fahrt,  so  ist  doch  die  zwingende  Nothwendigkeit  offenbar,  am  der 
einheitlicha:!  Systematik  willen  iks  Reich  des  Sabjectiven  nicht  blos 
in  sich  überall  mit  sich  selbst  analog,  sondern  auch  als  eine  einheit- 
liche HerYorbringong  aus  dem  allgemeinen  Natnrsein  za  denk^i. 
Diese  einheitliche  Hervorbringang  mnss  nun  aber  das  Sein  voUstand^ 
decken,  and  dies  wäre  nicht  möglich,  wenn  es  noch  einen  zweiten 
Weg  der  Natar  gäbe,  zor  Selbstempfindang  ihrer  Elemente  zu  ge- 
lang^i.  Der  Unterschied  zwischen  zwei  Arten,  denselben  elemen- 
taren und  schematischen  Yoi^ang  in  ein  Bewosstseinselement  zn 
yerwandeln,  würde  nnr  daraof  beruhen  können,  dass  für  das  eine 
Mal  etwas  subjectiv  we^elassen  wäre,  was  in  dem  andern  Fall  zum 
Aosdrack  gelangt  ist.  Eine  solche  Voraussetzung  widerspräche  aber 
der  absoluten  Einfachheit,  die  wir  für  da&^bjective  wie  fiir  das  sub- 
jectiye  Element  angenommen  haben  und  die  in  dem  Begriff  des  El^ 
mentes  selbst  liegt.  Es  kann  sich  also  zu  dem  elementaren  Schema 
der  Wirklichkeit  auch  nur  ein  einziges  Elementargebilde  der  Sub- 
jeddrität  gesellen.  Diese  elementare  Yerbindung  selbst  muss  aber 
als  Fundamentalthatsache  gleich  einem  realen  Axiom  gelten. 


Triebe  und  Leidenschaften. 

Wenn  die  Sinneswerkzeug^  yomehmlich  auf  die  Vermittlung 
der  Erkenntniss  eingerichtet  sind,  so  hat  das  System  der  Triebe 
und  Leidenschaften  in  seiner  äussern  Bestimmung  wesentlich  solche 
Fanctionen,  die  auf  das  Handeln  abzielen.  Die  theoretische  und  die 
praktische  Verrichtung  mischen  sich  indessen  in  irgend  einem  Ver- 
hältniss  in  jeder  Empfindung.  Eä  giebt  nämlich  unter  den  im  Be- 
wnsstsein  vorhandenen  Gattungen  keine  einzige,  welche  uns  nicht 
Etwas  über  bestimmte  reale  Beziehungen  unseres  eignen  oder  des 
Körpers  der  Welt  lehren  könnte,  oder  mit  welcher  sich  nicht  auch 
irgend  eine  treibende  Kraft  zu  irgend  einer,  sei  es  blos  organischen 
oder  nach  Aussen  gerichteten  Thätigkeit  yerlbunden  finden  müsste. 
In  den  eigentUchen  Sinnen,  wie  z.  B.  im  Sehen,  kann  ein  Trieb  zur 
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Bethätigimg  deisell>en  nicht  geleugnet  werden,  tind  mit  den  eig^it- 
licben  Triebempfindmigen  ist  zugleich  in  einem  nnd  demsdben  Ge- 
fühl die  Erkenntniss  von  einem  Mangel  und  von  dem,  was  nator- 
gemäss  sein  soU,  innig  verbanden.  Man  könnte  in  der  leizteren 
Beziehung  nicht  etwa  blos  behaupten,  dass  in  den  Trieben  ein  ge- 
wisses Maass  unmittelbarer,  nicht  auf  Ueberl^ung  beruhender  Ver- 
nunft sei,  sondern  sogar,  dass  die  Vernunft  in  ihren  höheren 
Steigerungen  gar  keine  andere  Grundlagen  und  für  ihren  Inhalt 
•keinen  andern  Ausgangspunkt  habe,  als  die  triebformigen  Noth- 
wendigkeiten.  Die  letzteren  sind  nun  allerdings  nie  ohne  innere 
oder  äussere  Bern  vorhanden,  und  so  muss  man  denn  sagen,  dass 
die  Energie  der  Sinne,  die  nach  Bethatigung  verlangt,  nur  an  und 
mit  den  Beizen  wahrnehmbar  werde.  •  Hören  diese  Beize  völlig  auf, 
so  muss  das  Spiel  der  Sinne  auf  die  Dauer  ebenfalls  zurücktreten, 
gleichsam  einschlafen  umä  schliesslich  absterben.  Die  Functionen 
sind  es  also,  vermöge  deren  das  ganze  System  der  Fähigkeiten,  auf 
die  Natur  zu  wirken  und  deren  Verhältnisse  zu  deuten,  in  leben- 
diger Leistungsfähigkeit  erhalten  wird.  Sinne,  die  nicht  gehörig 
bethätigt  werden,  müssen  mit  der  Zeit  verkümmern  und  in  der  Ab- 
folge der  G^Qierationen  fast  zu  einem  Nichts  einschrumpfen.  Triebe 
und  Leidenschaften,  für  welche  keine  objective  Erregungen  statt- 
haben, werden  im  Laufe  der  Zeit  nicht  blos  in  den  Hintergrund  ge- 
drängt, sondern  gradezu  entwurzelt  werden  müssen. 

Nun  haben  allerdings  die  äussern  oder  innem  Beize,  die  nicht« 
als  eine  Art  der  allgemeinen  Naturcausaliiiät  sind,  ihre  unverbrüch- 
liche Gesetzmässigkeit  und  ein  gewisses  Maass  normalen  Bestandes. 
Auch  die  Einrichtung  der  die  Triebe  empfindenden  Wesen  ist  so  be- 
schaffen, dass  deren  wesentliche  Natur  selbst  untergehen  müsste, 
wenn  das  System  der  erforderUchen  triebformigen  Determinationen 
verschwinden  sollte.  Es  ist  mithin  dafür  gesorgt,  dass  die  objective 
Welt  mit  ihren  Beizen  und  die  subjective  Welt  mit  ihrer  Vielheit 
strebender  Wesen  stets  einen  gemeinsamen  Bestand  an  Err^ungen 
und  Erregbarkeiten  aufweisen.  Was  innerhalb  dieses  Bestandes  an 
Wandlungen  mit  der  allgemeinen  Constitution  der  Welt  und  den 
mannichfaltigen  Ichbildungen  vertr^lich  ist,  mag  sich  in  der  Ent- 
wicklung vollziehen  und  sowohl  in  Ausmerzungen  als  in  Bereiche- 
rungen von  Triebformen  und  Leidenschaftsgattungen  zeigen.  Wir 
dürfen  aber  hieraus  nicht  den  Schluss  ziehen,  dass  wir  ganze  CHassen 
von  Trieben  und  Leidenschaften,    die  von  einer  kurzsichtigen  xmd 
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besehräükten  Moial  in  scheinheiliger  Weiae  geaditet  werden,  uns 
der  menschlichen  Natur  verbannen  oder  aus  itgend  einer  analogen 
Wesensform  im  Kosmos  wegdenken  konnten,  ohne  die  unun^ng*- 
lichen  Nothwendigkeiten  alles  Lebensspieles  zu  yerleugnen. 

Die  Triebe  sind  nichts  weiter  als  Triebkräfte,  zu  denen  sich 
eine  Empfindung  und  zwar  derartig  gesellt,  dass  diese  Empfindung 
selbst  das'  Mittel  wird,  durch  welches  die  Natur  zu  einer  bestimmten 
Function  antreibt.  Als  Grundlage  mag  man  sich  also  immerhin 
einen  bewusstlosen  Mechanismus  denken;  die  eigentliche  Leitung  der 
weiteren  Thätigkeit  wird  trotzdm  durch  das  rein  Subjective  des  Ge- 
fühls bewirkt.  Hierin  li^  die  Kluft  zwischen  der  Nacht  eines  aus- 
schliesslich objectiven  Vorgangs  und  dem  Lichl;  einer  subjectiv  be- 
wussten  Thätigkeit.  Das  Empfindungsgeföhl  hat  selbst  alle  diejenigen 
Eigenschaften,  durch  welche  die  Wesen  zu  dem  ihrer  Natur  ent- 
sprechenden Thim  augetrieben  werden.  Der  Antrieb  liegt  also  in 
der  Empfindung  und  nicht  Tor  der  Empfindung;  denn  diejenige 
Triebkraft,  welche  vor  der  Empfindung  ins  Spiel  gesetzt  wird,  imi 
die  noch  nicht  vorhandene  Empfindung  oder  den  noch  erst  hinzu- 
zufügenden Bestandtheil  derselben  hervorzubringen,  gehört  dem  rein 
objectiven  Mechanismus  an  und  unterscheidet  sich  fundamental  in 
nichts  von  den  motorischen  Mitteln  unserer  Maschineimiechanik. 
lieber  die  Art,  wie  der  gesammte  Naturmechanismus  zu  denken  sei, 
ohne  nach  der  Analogie  unserer  Maschinen  die  Hineinlegung  eines 
fremden  Verstandes  voraussetzen  zu  müssen,  lässt  sich  bei  dieser  Ge- 
l^enheit  in  Kürze  an  nichts  weiter  erinnern,  als  dass  ohne  Empfin- 
dung dennoch  in  den  Dingen  eine  Selbstbestimmung  zur  mechani- 
schen Action  vorhanden  sein  müsse.  Wenn  sich  ein  bewusstes  Ding 
yermöge  der  Empfindung  zu  bestinunten  Bewegungen  angetrieben 
findet,  80  kann  bei  dem  bewusstlosen  Dinge  eine  in  der  Form  über- 
einstimmende aber  nicht  durch  Empfindung  vermittelte,  trotzdem 
aber  aus  ihm  selbst  oder  überhaupt  aus  dem  System  der  Dinge  eni^ 
springende  mechanische  Action  völlig  rationell  vorausgesetzt  werden. 
Wenn  die  Welt  oder  das  Ganze  des  Seins  nicht  etwa  als  eine  schliess- 
lich ablaufende  und  in  das  absolute  Nichts  mündende  und  sich  selbst 
sammt  ihrem  Material  zerstörende  Maschine  gedacht  werden  soll, 
was  eine  offenbare  Absurdität  sein  würde,  so  muss  nicht  blos  das 
heutige  Dasein,  sondern  der  ursprünglich  mit  keinem  zahlbaren 
Wechselspiel  behaftete  Zustand  der  Materie  die  Kräfte  in  sich  ge- 
tragen  haben,    vermöge   deren    die   zeitliche  Abfolge  mechanischer 
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Rhythmen  eut  Selbstnrolkiehang  gelangt  ist.  üebrigens  würde  zu 
einer  absohiten  Solbstaserstörang,  die  das  Material  nutbeseitigte,  nicht 
'weniger  eine  nrgprüngUoh  nnd  radical  eigne  Kraft  der  emaehien 
Dinge  und  ihres  Systems  gehören,  als  za  der  ähnlichen  Widersinnig- 
keit einer  absoluten  Selbstschöpfhng  ans  Nichts.  Die  den  Dingen 
eigne  Selbstmeohanik,  die  von  ausserhalb  des  Systems  nichts  bedarf, 
geht  über  die  bisherigen  Analeren  der  menschlichen  Maschinen- 
mechanik hinaus  und  muss  dies  auch,  da  jede  Constmction,  die  wir 
entwerfen,  in  ihrer  Möglichkeit  nur  darauf  beruht,  dass  sie  ein  Theil 
in  dem  universellen  System  ist,  in  welchem  sowohl  die  gewöhnlichen 
Naturkräfte  als  unser  technischer  Verstand  die  Rolle  von  blossen 
Mitteln  spielen.  Wir  l^en  also  den  individuellen  Theilchen  der 
Materie  vor  allen  übrigen  Actionen  auch  die  Tragerschaft  aller  me- 
chanischen Besiehungen  und  die  Eigenschaft  bei,  der  zureichende 
Ausgangspunkt  eines  universellen  Selbstmechanismus  zu  sein,  der  in 
den  empfindenden  Wesen  auch  diejffliigen  Triebkräfte  liefert,  die  wir, 
insofern  sie  von  Empfindung  b^leitet  sind,  im  eigentlichen  Sinne 
des  Worts  Triebe  nennen. 

Bei  der  Besprechung  der  Empfindung  und  der  Sinne  konnte 
uns,  da  es  sich  mit  Bücksicht  auf  die  Sinne  zunächst  um  Erkennt- 
niss  handelte,  die  Naturmechanik  nur  insoweit  eine  Aufklärung  ver- 
schafiPen,  als  sich  auch  im  Subjectiven  der  durchgängige  Antagonis- 
mus von  Eraften  als  Gmndgestalt  zeigi».  Jetzt  haben  wir  es  mit 
einem  G^enstand  zu  thun,  welcher  der  praktischen  Mechanik  weit 
naher  liegt,  da  nicht  blos  die  Erkenntniss  sondern  die  Wirksamkeit 
in  Frage  kommt.  Was  die  Wesen  nach  Maas^abe  ihrer  Empfin- 
dungen thun  können  nnd  müssen,  das  wird  durch  die  triebformigen 
Anr^ungen  bestimmt.  Wir  bedürfen  also,  wie  schon  bei  Elrörterung 
des  Darwinismus  angeführt  wurde,  nicht  der  nebelhaften  Yorstellun- 
gen  von  sogenannten  Instincten;  sondern  es  wird  im  Gegentheil  jede 
Erklärung  illusorisch  werden,  die  sich  auf  Instincte  beruft,  wenn 
der  mit  diesem  Wort  verbundene  B^riff  sich  nidit  klar  und  deut- 
lich in  objectiven  Mechanismus  und  in  eine  ausserdem  vermittelnde 
Triebempfindung  subjectiv  bekannter  Art  auflösen  lässt. 

2.  Solange  man  zwischen  Thier  und  Mensch  die  Qemeinschaf(>- 
liehkeit  eines  Grundschema  in  der  Einrichtung  des  Bewusstseins 
lengußte,  war  es  eine  Art  Fortschritt,  wenn  man  eine  instinctive 
Thätigkeit  auch  bei  dem  Menschen  anzuerkennen  anfing.  Das  Thema 
von  dem  Instincte  im  Menschen  war  in  der  That  sehr  geeignet,  über 
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den    UniertMm   des  überl^enden   Verstandes   za   erheblichen   Anf- 
sdilfiBsen  2n  f&hi«a.    Vollständig  können  aber  derartige  Einsichten 
erst  werden,  wenn  man  die  thierischen  Instincte,  die  man  im  Men- 
schen nachgewiesen  hat,  ntiti  anch  selbst  wiederum  aus  dem  mensch- 
lichen Wesen  dentheher,  und  hiemit  die  unbestimmten  Vorstellungen, 
die  sich  bisher  an  das  Wort  Instinct  und  an  die  entsprechende  Gruppe 
von  Thatsaehen  geknüpft  hab^,  ganz  und  gar  entbehrlich  macht. 
Die   Wirkungen   aller   Instincte,   seien   es   eigentliche   Eunsttriebe, 
blosse  Wahrnehmungen  oder  sonstige  Anregungen  des  Verhaltens, 
müssen  darauf  beruhen,  dass  in  einer  Empfindung,  also  in  der  Ge- 
stalt ^es  Reizg^hls,  Richtung  und  Weg  der  Thätigkeit  unmittel- 
bar yo]^eschrieben  werden.  Die  Unmittelbarkeit  dieser  Anregungen 
1^  einem  bestimmten  Verhalten  wird  darin  bestehen,  dass  die  Ver- 
mittlung durch  ideelle  Conoeptionen  fehlt,  die  sich  in  der  Form  des 
überlegenden  Verstandes  auf  etwas  in  der  Zukunft  oder  in  räum- 
licher  Entfernung   Liegendes   beziehen.     So   kann   das   sogenannte 
Wittern  einer  Wetterveranderung,  die  z.  B.  erst  nach  einem  Tage 
oder  einer  Anzahl  Stunden  eintritt,  offenbar  nicht  als  eine  Vorweg- 
nahme des  Zukünftigen  nach  Art  der  Voraussicht  durch  Anschauungs- 
vorstellungen, also  nicht  durch  eine  auf  Erfahrung  beruhende  Ver- 
knüpfung  ideeller  Gonceptionen,    sondern   nur  als  eine  Auslegung 
g^enwärtiger  meteorologischer  Vorgänge  erklärt  werden.    Das  Zu- 
kuofldge  wird  hier  gar  nicht  erschlossen,  weil  es  überhaupt  selbst 
nicht  den  Gegenstand  bildet,  der  in  Empfindung  übersetzt  wird.  Es 
sind  nur  die  Vorbereitungen  des  zukünftigen  Zustandes,  die  sich  in 
den  subjectiven  Err^ungen  ankündigen.   Es  sind  die  ersten,  übrigens 
nicht  weit«:  wahrnehmbaren  Einleitungen  einer  sich  später  vervoll- 
ständigenden Veränderung,  durch  welche  die  Sphäre  der  allgemeinen 
Eknpfindung  oder  besondere  animale  Organe  in  Mitleidenschaft  ver- 
setzt werden.     Auch  der  Antrieb,  den  die  Zugvögel  empfinden,  die 
Elimate  r^elmässig  zu  vertauschen,  ist  als  ein  Empfindungsreiz  zu 
denken.     Wieviel  Antheil  hiebei  die  bewusste,    auf  Erfahrung  be- 
ruhende Vorstellung  habe,  kann  dahingestellt  bleiben;   denn  selbst 
die  Auflosung  dieses  Instinctes  in  eine  Vergesellschaftung  von  Er- 
fahrungsanschanungen   würde   die  Grundwahrheit   nicht   umstossen. 
Diese  fundamentale  Wahrheit;  besteht  in  dem  Satze,  dass  es  stets 
nur  das  unmittelbar,    nämlich  zeitlich  und  räumlich  Gegenwärtige 
ist,  was  den  Reiz  ausübt  und  in  eine  Empfindung  übersetzt  wird. 
Eine  Wirkung  aus  der  Zukunft  in  die  Gegenwart  wäre  die  wider- 
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sunugrte  Uiigeieimiheit,  und  dennoeh  yerfidlen  diejeni^^ai,  welche 
die  Yoigefohle  in  roher  nnd  leider  noch  immer  populärer  Weise 
anfEusen  nnd  auslegen,  r^ehnänsdig  in  jene  Ahsurditai.  Das  Ztor 
künftige  mnss,  um  for  ein  empfindendes  Wesoi  in  der  vorwegnehmen- 
den  Anschauung  dasein  zn  könn^a,  erat  aus  einer  Wirkm^,  die  sich 
in  der  Gegenwart  Tolhdeht,  als  Yorstellnng  constrnirt  werd^ou  Es 
kami  daher  keinen  Verkehr  mit  der  2jakanft  geben,  der  nicht  aus 
einer  Anregung  stammte,  die  bereits  zum  Theü  yergangen  sein  muss, 
ehe  sich  daran  eine  Voraussicht  knüpfen  kann.  Das  Vorstellen  ist 
es  also,  was  uns  die  m^lichen  Züge  der  Zukunft  erschliesst,  indem 
es  mit  den  Bildern  jiieht  blos  der  thatsachlichen  Vergangenheit, 
sondern  auch  mit  den  Elementen  dieser  Bilder  operirt  Die  Phan- 
tasie reicht  mithin  in  die  Zukunft,  indem  sie  das  leitende  Empfin- 
dungsmaterial aus  der  Gegenwart,  die  entsprechenden  Elementarbilder 
aber  auch  aus  der  Vergangenheit  entnimmt.  Sieht  man  Yon  der 
bewussten  Vorstellung  ab,  so  bleibt  die  Torstellungslose  Wirklichkeit 
übrig,  und  diese  ist  an  sich  selbst  und  für  uns  stets  nur  eine  Gegen- 
wart. Alle  CausaUtät  und  mithin  auch  diejenige,  aus  welcher  die 
Vorstellungen  entspringen,  muss  in  einem  solchen  Gegenwartspunkte 
concentrirt  sein;  denn  wäre  sie  dies  nicht,  so  würde  sie  überhaupt 
gar  nicht  etwas  Reales  sein  können.  Ja  selbst  das  Ideelle,  welches 
seinem  Gegenstande  nach  eine  Beziehung  auf  die  Zukunft  oder  Ver- 
gangenheit hat,  wurzelt  an  sich  selbst  in  einer  unmittelbar  gegen- 
wartigen Err^ung,  die  als  solche  eine  volle  Wirklichkeit  hat,  wäh- 
rend das  Zukünftige  oder  Vergangene  stets  nur  den  Charakter  einer 
phantasiemässigen  Vorstellungswelt  aufweisen  kann.  In  den  söge- 
nannten  Instincten  kann  hienach  nie  etwas  liegen,  was  nicht  in  der 
Form  der  Gegenwärtigkeit  verursacht  oder  motivirt  wäre.  Es  ist 
eine  superstitiose  Einbildung,  wenn  man  eine  reale  Wirkung  aus 
zeitlicher  Ferne  annimmt.  Die  Vermittlung  durch  die  Vorstellungs- 
bildung ist  der  einzige  Weg,  auf  welchem  sowohl  das  Reich  der 
ideellen  Rückerinnerong  als  die  SpMre  der  Zukunftsanticipationen 
zu  Stande  konunt. 

In  der  Bewusstseinslehre  können  besondere  Instincte,  die  sich 
nicht  auf  die  schematischen  Elemente  aller  Empfindung  und  Vor- 
stellung zurückfuhren  lassen,  nur  als  willkürliche  Einbildungen  gelten, 
die  sich  bei  strengerer  Untersuchung  als  unmögliche  Ungereimtheiten 
erweisen.  Die  Sphäre  unserer  innem  Gefühle  ist  der  Schlüssel  für 
alle  Elemente   animalischer  Subjectivität.    Was  sind  nun  die  söge- 
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nannten  Instmcte  in  nns  selbst?  Offenbar  nur  Anregnngen  in  Trieb« 
form  oder,  wenn  es  sich  um  das  instinctive  Wissen  handelt,  solche 
Wahrnehmungen,  deren  Inhalt  und  Bedeatang  nicht  wesentlich  von 
der  gewöhnlichen  Sinnesanflassang  nnd  verstandesmassigen  üeber- 
l^ong  hearzorühren  scheint.    Sobald  wir  die  sinnennuissigen  Erre-' 
gangen  in  iharer  ganzen  Weite  nnd  Feinheit  genauer  untersuchen, 
werden  wir  stetsgjfinden,  dass  6s  in  uns  keine  Antriebe  oder  Erkennt- 
nissformen giebt,  die  rathselhaftier  wären,  als  Hunger  und  Geschlechts- 
trieb oder  als  Sehen,  Hören  und  Lust-  oder  Schmerzgef&hl.     Was 
man   sich   als   dämonisches  Element  unbestimmbaren  und  dunklen 
Ursprungs  yoi^estellt  hat,  ist  nichts  weiter  als  das  Ehrgebniss  einer 
schwerer  bloszulegenden   Zusammensetzung  bekannter   Triebe   und 
Affeete.  Auch  die  dunklen  Regungen  von  scheinbar  grandlosen  und 
oft  mystisch  gedeuteten  Sympathien  und  Antipathien  lassen  sich  in 
entl^ene  Yerknüpfiangen   von  Empfindungen   und   in  einen  Trieb- 
schematismus «auflösen,  der  uns  in  seinen  gröberen  Gestalten  völlig 
geläufig  und  kein  Gr^enstand  superstitioser  Verwunderung  oder  6e- 
heimnissthuerei  zu  sein  pflegt.    Neigung  und  Widerwille  sind  meist 
Torhand^i,  ohne  dass  man  sie  in  ihre  Bestandtheile  zergliedert,  auf 
ihre  besondeam  Theilnrsachen  zoruckf&hrt  und  sich  ein  mit  unter- 
schieden bereichertes  Bewusstsein  davon  bildet.   Wenn  man  die  Ab- 
neigung gegen  eme  Person  oder  die  Besorgniss  vor  der  Einlassung 
auf  eine  bestimmte  Handlung  instinctiv  nennt,  so  kann  man  ratio- 
neller Weise  hiemit  nichts  Anderes  si^en  wollen,  als  dass  man  im 
Bereich  der  Gefühle  einen  Antagonismus  verspürt,  dessen  besondere 
Mechanik  zu  verwickelt  und  dessen  constitutive  Bestandtheile  zu  ge- 
misdit  und  verhüllt  sind,  um  färdas  unmittelbare  Bewusdtsein  ohne  Wei- 
teres in  den  Einzelheiten  und  Gründen  verstandlich  werden  zu  können. 
a.    Es  giebt  im  animahschen  Wesen  überall  und  durchgängig 
einen  unterbau  von  nothwendigen  Trieben,  über  dem  sich  die  Affeete 
als  eine  besondere  Gruppe  von  Gebilden  aufgefährt  finden.    Jenes 
Fundament  zeigt  zwei  Hauptgestalten,  nämlich  einerseits  die  Triebe, 
welche  das  Emährungsbedür&iss  ausdrücken,  und  andererseits  jene 
Beizempfindung,   durch   welche  zur  Fortpflanzung   anger^   wird. 
Hunger  und  Durst  sowie  der  Geschlechtstrieb  bilden  die  unumgäng- 
lichen Attribute  aller  uns  innerlich  in  ihrer  Empfindung  verständ- 
lichen AnimaHtät.    Die  hohe  Veredlung,    deren  besonders  die  Ge- 
schleehtsempfindungen  in   dem   höher  entwickelten  Menschenwesen 
fähig  sind,   darf  uns  auf  der  untersten  Stufe  der  Werthschätzung 
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nicht  irre  machen.  AxkAx  Angeeiehts  der  leidensehalUichen.  GeschleehtB* 
liebe  haben  wir  es  dem  Kerne  nach  mit  j<9iem  fundamentalea  Triebe 
zu  thnn,  nnd  gelbst  der  Enthnfi&smus,  mit  welchem  die  am  eddsten 
gestalteten  6eschlechtsa£Pecte  auftreten,  ist  nnr  eine  Form,  in  welcher 
die  anf  die  idealere  Seite  des  Menschlichen  geachteten  Geschlechter- 
beziehnngBi  .anpfonden  and  yorgestellt  werden,  W«m  schon  «wi- 
schen Trieb  nnd  Trieb  in  der  rein  animalen  Bedentttig,  also  nament- 
lich in  den  Variationen  nnd  Yeredlnngen  des  anmittelbar^oi  Lturt- 
gefHhls,.  ein  gewaltiger  Unterschied'  herrscht,  so  müssen  die  dem 
Geschleehtsact  femerli^nden  Affectionen  nm  so  mehr  die  mannidn 
faltigsten  Schattirnngai  annehmen  nnd  die  wichtigsten  Bereichemn- 
g^i  durch  idealere  Erregungen  erfahren  können.  Die  Compositioiis- 
methode,  welcher  hier  die  Natur  in  der  Heryorbringung  der  höchsten 
Lebensg^uhle  folgt,  lässt  sich  zwar  noch  nicht  anatomisch  sichtbar 
machen,  ist  aber  in  ihren  Ergebnissen  hinreichend  angedeutet.  Der 
blosse  Trieb  in  seiner  untersten  Gestaltung  bildet  immer  die  Grund- 
lage, mit  deren  Wegziehung  auch  aUes  Uebrige  zusammenfallt. 

Wir  betrachten  die  Triebe  meistens  als  Yeranstaltnngen  der 
Natur  zur  Sicherung  solcher  Thätigkeiten,  deren  Bewerkstelligaxig 
den  Weg  durch  ein  Bewusstsein  nehmen  und  von  dem  Wollen  eines 
empfindenden  Wesens  abhängig  werden  soll  Nun  lassen  sich  ESr^ 
nährung  und  Vermehrung,  wie  das  Pflanzenreich  zeigt,  auch  ohne 
eigentlichen  und  mithin  empfundenen  Trieb  sehr  wohl  Tenmttehi. 
Hieraus  folgt,  dass  nicht  blos  das  Empfind^i  überhaupt,  sondern 
auch  speciell  das  Empfinden  dar  Triebe  um  seiner  selbst  will^i  Yor« 
handen  ist.  Wäre  nämlich  nur  die  Erzielung  einer  äussern  Yer- 
richtung,  wie  des  Stoffwechsels  oder  der  Yervielfaltigni^,  der  ent- 
scheidende Grund  zu  den  Einrichtungen,  so  hätte  sich  die  Natur 
den  Luxus  der  Triebempfindungen  erlassen  können,  zumal  mit  dieser 
neuen  Schöpfung  des  SubjectiTen  auch  die  lästige  Nothwendigkeit 
eintritt,  in  die  zu  empfindenden  Antriebe  zu  einem  wesentüdien 
Theil  unangenehme  Erregungen  aufzunehmen.  Wir  können  daker 
mit  aller  Bestimmtheit  daTon  ansgeh^i,  dass  die  Triebempfindungen 
nur  nebenbei  auch  zuMittehi  für  einen  sonst  auch  ohne  sie  erreich- 
baren Zweck  gemacht,  in  der  Hauptsache  aber  um  der  Befinedigun^ 
willen  geschaffen  worden  sind,  die  mit  ihrem  Spiel  verbunden  ist. 
Die  mit  ihnen  Terbundene  Lust  ist  der  offenbare  Selbstzweck  und 
die  sie  begleitende  Unlust  mussf  als  ein  unumgänglicher  Bestandtheil 
der  nothwendigen  Verfassung  einer  solchen  Empfindungssphäre  a^- 


—    159    — 

gesdtieix  werden^  wie  m  sich  unter  YorausseiEcuig  des  za  Gmnde 
liegenden  empfindnngdosen  Schematismufl  der  Dinge  eonstmiren 
Hess.  Wamm  aber  dies^  SohematisniQs  und  die  Natnr  überhai^t 
den  antagcmistischen  Charakter  haben  und  ein  Stnfensystem  des 
Mangels  darsteUen  mnsste,  dafür  dürfte  wiederum  der  Sdilüssel  weit 
leichter  in  dem  nothwendigc»!  Wesen  der  Triebempfindnng  selbst, 
ak  irgendwo  and^,  gefunden  werden.  Die  Beize  emes  Lebens- 
spieles lassen  sich,  wie  wir  unsere  Phantasie  und  unser  Denken  auch 
wenden  m(^en,  nie  und  nirgend  anders  hervorgebracht  denken,  als 
durch  die  entsprechende  Schöpfung  von  Bedürfhissen  und  Befriedi- 
gungskraften.  In  den  empfundenen  Antrieben  haben  wir  nun  die 
Grundlage  von  Beidem;  wir  haben  den  Mangel  und  den  Sporn  snr 
ausgleichenden  Thätigkeit.  Bedürfiiiss  und  Arbeit  gehen  Hand  in 
Hand ;  denn  schon  die  Functionen  der  Organe,  die  den  StofiP  aneignen 
imd  umbilden,  können  als  Leistungen  von  Arbeit,  nämlich  von  phy- 
siologischer Arbeit,  angesehen  werden.  Weiterhin  darf  man  aber 
nicht  bei  dieser  ersten  Verbindung  des  Bedürfnisses  mit  der  Arbeit 
stehen  bleiben ,  sondern  muss  von  dem  Grundgerüst  der  gemeinsten 
Triebe  aus  die  Arbeits*  und  Machtentfaltungen  verfolgen.  Die  Natmr 
hat  es  in  ihrem  grossen  Arbeitssystem  überall  auf  die  üeberwindung 
von  Hindeamissen  abgesehen,  die  Befriedigungen  und  Genüsse  aber 
offenbar  nicht  ohne  die  vorgängigen  Bedür&isse  und  diese  wiederum 
nicht  ohne  das  Dazwischentreten  eben  jener  Hindemisse  und  Tren- 
nungen erzengen  können. 

4.  Wenn  die  Triebe  um  der  sie  begleitenden  Empfindui^  willen 
hervorgebracht  sind,  so  folgt  hieraus  keineswegs,  dass  ihre  Bezie- 
hungen zu  den  ausser  ihnen  li^enden  !Naturzwecken  nur  eine  gerii]^e 
Bedeutung  haben.  Die  Natur  i^t  eine  Art  Ereissystem.  Sie  entwirft; 
die  gegenstandlichen  und  empfindungslosen  Vorbedingungen  dner 
empfindeiiden  Wesensgruppe.  Sie  vollzieht  gleichsam  den  Bau  der 
g^enständlichen  Welt,  um  in  gewissen  Körpern  empfindende  Punkte 
und  ein  subjectives  Reich  aufleuchten  zu  lassen.  Wenn  nun  auch 
dieses  letztere  ihr  höchster  Zweck  ist,  so  muss  sie  doch  imm^  vneder 
von  Neuem  die  gegenständliche  Welt  in  .«Ordnung  halten,  und  dies 
kann  nicht  anders  geschehen,  als  indem  auch  die  Empfindungen 
selbst  den  äusseren  Zwecken  durch  Anregung  bestimmter  Verrich- 
tungen dienstbar  werd^i.  Die  Aeusserlichkeit  der  Erfolge  ist  hiebei 
nur  ein  DurchgaDgis^unkt,  um  die  inn^e  Welt  der  Empfindung  zu 
fordern.   Die  Triebe  sind  daher  im  Allgemeinen  nur  Mittel  für  solche 
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Zwecke,  die  wiedermn  Mittel  zur  Bereicherung  der  Empfindui^welt 
werden.  Man  muss  sich  daher  de«  Yorurtheils  entaussem,  als  wenn 
Hunger  und  Durst  od^  Gesdilechtstrieb  nur  dazu  dawären,  das  che- 
mische Gleichgewicht  der  Blutmischung  oder  die  Forterhaltung  der 
Art  zu  sichem.  Man  darf  jedoch  mit  der  Abl^i^ang  dieses  Yomrtheils 
nicht  etwa  wähnen,  über  die  hochwichtigen  Zweckbeziehungen  hin- 
w^psehen  zu  können,  vermöge  deren  jeder  besondere  Trieb  nach 
Aussen  eine  entscheidende  Function  %n  üben  hat.  Angesichts  der 
Einheit  und  Einstimmung  des  objectiven  und  subjectiyen  Systems 
wird  man  sogar  die  Natürlichkeit  der  Triebgestaltung  nach  der  Art 
und  dem  Grade  beurth^en  können,  in  welchem  die  äusseren  Natar- 
zwecke  gesichert  sind.  Man  wird  diejenigen  Triebgebilde  als  Yer- 
irrungen  bezeichnen,  bei  denen  eine  Entfernung  von  dem  Naturzweck 
unverkennbar  ist,  wie  z.  B.  bei  dem  Gultus  von  Geschlechtsempfin- 
dungen und  entsprechenden  Jjeidenschaftsregungen  zwischen  Personen 
desselben,  sei  es  des  männlichen,  sei  es  des  weibhchen  Geschlechts. 
Der  tiefere  Grund  für  die  Verwerflichkeit  solcher,  sogar  selbst  in 
einem  gewissen  Sinne  naturwüchsiger  Triebgebilde,  hegt  jedocli 
keineswegs  in  ihrer  gegenständlichen  Nutzlosigkeit;  vielmehr  ist 
diese  Nutzlosigkeit  oder  Schädlichkeit  nur  ein  Merkmal,  dass  von 
derjenigen  Ordnung  der  Dinge  abgewichen  ist,  die  allein  dauernd 
auch  die  subjective  Befriedigung  der  Empfindung  sichem  kann.  Die 
Technik  der  Natur  würde  an  sich  selbst  eine  theilweise  Störung  ver- 
tragen; aber  es  stehen  hier  höhere  Interessen  auf  dem  Spiele,  indenti 
die  Harmonie  der  Empfindungen  selbst  durch  solche  fehlerhafte  Ab- 
schweifungen beeinträchtigt  und  schliesslich  in  unerträglichen  Wider- 
streit verwandelt  werden  muss.  Allerdings  sind  die  fraglichen,  vor- 
zugsweise als  griechisch  und  antik  bekannten,  übrigens  aber  bei 
allen  Völkern  und  zu  alleu  Zeiten  mehr  oder  minder  vorgekomme- 
nen eingeschlechtigen  Regungen  ofPenbar  selbst  sehr  begreifliche' 
Naturerzeugnisse;  aber  eben  hieraus  können  wir  die  Compositions- 
schwächen  oder,  mit  andern  Worten,  die  Nothwendigkeitsschranken 
in  den  Operationen  der  Natur  um  so  besser  kennen  lernen.  Die 
Ablenkung  des  Geschlechtstriebes  in  seinen  niedem  Gestaltungen 
sowie  der  leidenschaftlichen  Geschlechtsaffecte  in  ihren  höheren  enthn- 
siastischen  Formen  auf  Individuen  gleichen  Geschlechts  lässt  sicli 
rein  ursächlich  als  eine  Wirkung  der  gewöhnlichen  geschlechtlichen 
Anordnungen  der  Natur  erklären.  Die  Triebempfindung  musste  an 
bestimmte  äussere  Reize  geknüpft  werden,  und  es  war  nicht  zu  ver- 
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xneidea,  das»  sich  etwas  den  normaleii  Beizen  Gleichartiges  unter 
besondem  Umstanden  für  die  körperliche  nnd  geistige  Beschaffen- 
heit beider  Geschlechter  Terwirkfichte,  zumal  wenn  man  die  Unter-  • 
schiede  der  Altersstufen  und  der  Charaktere  in  Anschlag  bringt. 
Auch  die  Yerzerrungen^  die  in  diesem  Gebiet  entstehen,  sind  als 
Fehlgriffe  anzusehen,  die  der  Natur  selbst  nicht  yolHg  fremd  bleiben. 
SchUesslich  ist  die  Natur  selbst  in  ihrem  Gesammtentwurf  auch  die 
entferntere  Ursache  aller  Ab-  und  Ausschweifungen,  und  wo  wir 
Yom  Widernatürlichen  reden,  haben  wir  uns  schon  einen  normalen 
Typus  gebildet,  der  allerdings  den  allgemeinen  Yer&hrungsarten 
der  Natur  entspricht,  aber  wohlgemerkt  derjenigen  Natur,  die  schon 
durch  unsem  Verstand  von  zufälligen  und  missliebigen  Thatsachen 
entkleidet  und  aus  dem  Gesichtspunkt  des  harmonischen  Wollens 
au^efasst  ist. 

Diejenigen  Triebe,  von  denen  in  der  Menschenwelt  die  wichtig- 
sten Geselligkeitsbeziehui^en  ausgehen,  Innern  uns  auch  am  leb- 
haftesten an  die  Irrthämer  und  Fehlgriffe,  die  sich  in  ihrem  Beiche 
vollziehen.  Wollten  wir  nun  diese  falschen  Ausgriffe  ausschliesslich 
dem  menschUchen  Wesen  zuschreiben  und  die  äussere  Natur  ge- 
wohntermaassen  von  allar  Fehlbarkeit  lossprechen,  so  würden  wir 
die  einheitliche  Systematik  des  Gesammtreichs  aller  Dinge  verleugnen. 
In  einem  gewissen  Sinne  ist  die  Fehlbarkeii  eine  Mitgift  aller  Stufen 
der  Existenz.  Im  Menschen  ist  sie  nur  darum  grösser,  weil  er  ein 
zusammengesetzteres  und  vollkommneres  Wesen  ist,  als  die  sonstigen 
Bestandtheile  und  Einrichtungen  des  Daseins.  Die  Natur  im  Men- 
schen und  die  Natur  ausser  dem  Menschen  sind. nicht  zwei  so  un- 
gleichartige  Dinge,  um  ein  völlig  verschiedenes  Princip  haben  zu 
können.  Ein  bewusstes  Fehlgreifen  gehört  nur  den  thierischen  Ge- 
bilden und  unter  ihnen  im  höheren  Grade  dem  Menschen  an ;  aber 
eine  Verwirklichung  des  Unzweckmässigen  oder  ein  Nichterreichen 
der  angelet  gewesenen  schematischen  Ordnung  ist  in  der  ganzen 
Natur  überall  da  erkennbar,  wo  man  überhaupt  die  Uebereinstim- 
mung  oder  den  Widerstreit  innerlich  und  gegenständlich  zu  beur- 
theilen  vermag.  Mit  demselben  Becht,  welches  uns  gestattet,  die 
eigentlichen  Missgeburten  als  falsche  Gompositionen  zu  betrachten, 
dürfen  wir  auch  überhaupt  fehj^eifende  Synthesen  der  Natur  in 
allen  Bichtungen  aunehmen,  wo  eine  gehörige  Zusammenstimmung 
der  Theile  bewirkt  oder  verfehlt  werden  kann.  Der  Mensch  ist  nicht 
das  einzige  Ding,  welches  irrt;  er  ist  nur  dasjenige,   welches  auch 
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mit  deutlichem  Bewnsstsein  ,mid  eben  durch  dieses  Bewusstseiu  in 
einem  höher^i  Grade  und  in  einer  besondem  Art  zu  irren  vermag. 
Wenn  daher  seine  Triebe  noch  stärker  und  verkünstelter  in  die  Irre 
gerathen,  als  dies  bei  den  Tendenzen  der  bewusstlosen  Natur  der 
Fall  zu  sein  pfl^,  so  müssen  wir  diese  Eigenschaft  als  eine  beson- 
dere Ausstattung  unserer  Vollkommenheit,  aber  nicht  als  ein  hassens- 
werthes  Privilegium  ansehen.    Wir  können  uns  in  dem  System  un- 
serer Triebe  getrost  als  einig  und  gleichartig  mit  der  übrigen  Natnr 
betrachten;  vrir  können  diese  Einigkeit  und  Gleichartigkeit  im  Guten 
und  Schlimmen,  im  Erreichen  und  Verfehlen,  in  Wahrheit  und  Irr- 
thum  Yoraussetzen.   Es  giebt  keine  Grenze,  wo  etwa  die  Unfehlbar- 
keit und  der  völlige  Mangel  eines  Lrrthums,    im  gegenstandliclien 
Sinne    dieses  Worts,    für  die  aussermenschliche  oder  auch  für   die 
nichtbewusste  menschliche  Natur  beginnen  müsste.   Wir  werden  der 
Natur  keine  Vorstellungen  unterlegen;  aber  wir  werden  uns  an  die 
Thatsachen  halten  und  uns  hüten,  mit  der  Existenz  unserer  Triebe 
die   allgemeine  Gleichartigkeit   im  Stufensjstem   des  Weltbaues    zu 
unterbrechen  und  den  Widerstreit  des  Zutreffenden  und  Unpassenden 
erst  in  uns  beginnen  zu  lassen.     Die  Würde  des  Mensehen  steigt 
durch  diese  Betrachtungsart;  der  letzte  Rest  falscher  Naturverehrong 
weicht   zurück,    und  auch  die  Gesammtanschauung  wird  nicht    ge- 
schädigt; denn  es  ist  mit  der  allgemeinen  Thatsächhchkeit  des  frag- 
lichen Gegensatzes  die  Idee  nicht  ausgeschlossen,  dass  jenes  pbjectivc 
und  subjective  Verfehlen  selbst  sich  als  eine  nothwendige  und  beil- 
same Einrichtung,  ja  sich  gleichsam  als  ein  in  der  Gesammtverfassong 
des  Seins  Gewolltes   und  als  unumgängliches  Mittel  zum  Zweck   des 
mannichfaltigen  und  losgebundenen  Lebensspieles  erweisen  müsse. 

5.  Wo  die  Natur  in  dem,  was  sie  anlegt,  rückständig  oder  un- 
zulängUch  bleibt,  kann  eine  mannichfaltige  Entwicklung  des  die 
Empfindungen  mit  Bewusstsein  sichtenden  und  veredelnden  Menseben 
eine  wichtige  Ergänzung  oder  audb  bisweilen  eine  Berichtigung 
schaffen.  Wir  sind  selbst  Natur  und  haben  die  endgültige  Ent- 
scheidung grade  über  das  Letzte  und  Höchste,  was  allen  Vorstnien 
des  niedrigeren  Seins  der  Folge  und  dem  Range  nach  überlegen  ist. 
Wir  sind  in  unserm  Empfindungsleben  oder,  wenn  das  Wort  besser 
zusagt,  in  unserm  allgemeinen  ästhetischen  Verhalten  derartig  eine 
beurtheilende  und  gestaltende  Macht,  dass  wir  die  Bestrebungen  der 
Natur,  die  sich  in  uns  bethätigen,  zwar  als  gesetzgebend,  aber  nich.t. 
als    den  Inbegriff   aller  Gesetzgebung  und  auch  nicht  als  in  jeder 
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Bexifhwig  uisabänderfieh  za  betrachten  und  zu  bdiandeln  haben, 
unsere  Vollkommenheit  soll  ach  aber  diejenige  der  Nator  nm  eine 
neae  fintwicklnngsstnfe  erheben,  und  mit  dem  Spielraum  far  diese 
Erhebxmg  ist  ebai  auch  das  tkfere  Versinken  unter  bestimmten 
Voraussetzungen  unvenheidlich  gemacht.  Dem  Ideal  gegenüber  findet 
sidi  die  Verzerrung  und  Verköastelung,  welche  tief  unter  das  Niveau 
des  naiv  Nattirlidten  gehört  imd  der  Zuriickrufimg  zur  einfachen 
Natur  eine  Berecht^ng  und  einen  Reiz  verleiht,  der  sonst  nicht 
begrdflich  vräre.  Wie  verschrwkt,  verzwickt  und  verkünstelt  müssen 
nicht  die  menschlichen  Empfindungen,  die  den  Abirrungen  der  Gultur- 
geschichte  und  dem  Raffinement  ihr  eigenthümhches  Dasein  ver- 
danken, in  der  That  geworden  sein,  ehe  der  NatorUchkeitsenthu- 
siasmus  nach  Art  eines  Rousseau  einen  hohen  Werth  erhalten  und 
an  Stelle  kühnerer  Ideale  die  erdrückte  Menschlichkeit  befriedigen 
kann!  Wir  wollen  uns  vor  nichts  niederwerfen  und  mithin  auch 
nicht  vor  jener  Natur,  die  in  ihrem  Stufensystem  von  mechanischen, 
physikalischen  und  physiologischen  Einriditungen  eben  nur  das  Pie- 
destal  für  unsere  eigne  überragende  Wirklichkeit  bildet. 

Wenden  wir  unsem  allgemeinen  Gedanken  in  bestimmterer 
Richtung  auf  die  Triebe  an,  so  werden  wir  uns  über  deren  Fehl- 
barkeit  ebensowenig  wie  über  die  gel^ntlichen  Vergreifungen  der 
thierischen  Instincte  wundem.  Mit  dem  Vermögen  zur  Wahrheit 
ist  auch  immer  dasjenige  zum  Irrthum  in  irgend  einem  Maass  ver- 
bunden, und  alle  g^enständliche  Bedeutung,  welche  das  im  Triebe 
enthaltene  Urtheil  in  Anqpruch  nehmen  kann,  ist  so  gut  wie  die 
Fähigkeit  zur  mathematischen  Ebotsicht  mit  jenem  Gegensatz  behaftet. 
Die  Emahrungstriebe,  also  Hunger  und  Durst,  zeigen  uns  einen 
inn^m  Zustand  an,  der  sicdi  verschiedentlich,  besonders,  aber  chemisch 
kennzeichnen  lässt.  Ein  Mangel  an  Flüssigkeit  bei  der  nothwendigen 
Mischmag  des  Bluts  und  der  andern  Säfte  wird  auf  der  Zunge  durch 
em&n  eigenthümlichen  Reiz  verkündet,  xmd  die  treibende  Kraft  dieser 
Spannungsempfindung  setzt  die  Sinne  und  den  VorsteUungsapparat 
sowie  die  dienstbaren  Thätigkeiten  in  Bewegung,  um  die  Gegenstände 
zu  erkennen  und  anzueignen,  welche  die  Ausgleichung  der  Spannung 
bewirken  können.  Wenn  sich  Hunger  und  Durst  vereinigen,  pflegt 
der  letztere  derartig  zu  überwiegen,  dass  er  erst  befriedigt  sein  muss, 
ehe  die  auf  feste  Nahrung  gerichtete  Bedürfhissempfindung  stärker 
hervortritt.   Dies  hat  seinen  innem  Grund;  denn  die  hydrodynamische 

Ordnung  ist  in  der  Oekonomie  des  Emährungsprocesses  die  Voraus- 
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setzimg  Ton  allem  Andern.  Eine  bedeatendere  Störung  derselben 
will  daher  aach  znerst  aosg^pliehen  sein. 

Die  Triebe  sind,  unbeschadet  der  nns  stets  offenstehenden  Kritik, 
bald  in  roherer  bald  in  feinerer  Weise  unsere  Lehrmeister  und  zwar 
nicht  blos  im  Allgemeinan,  sondern  auch  im  Besondem  und  Eän- 
seinen.  Sie  zeigen  uns,  was  wir  anzustreben  und  was  wir  zu  fliehen 
haben,  und  der  hiebei  mißliche  Irrthum  ist,  wie  schon  vorher  ge- 
sagt, allen  Mitteln  der  Erkenntniss  und  allen  Motiven  der  Thatigkeit 
von  dem  niedrigsten  bis  zum  höchsten  gemeinsam.  Die  Appetite 
sind  in  ihrer  unverkünstelien  oder  übeAaupt  wohlgeordneten  Gre- 
staltnng  vortreffliche  Yerkünder  von  dem,  was  dem  Körper  der  Regel 
nach  sowie  in  besöndeom  Zuständen  zuträglich  ist.  Es  ist  nicht  Bru- 
talität, sondern  mehr  als  das,  nämlich  ein  unter  das  Thier  sinkendes 
Verhalten,  wenn  die  feineren  oder  roheren  Anzeigen,  welche  die  ge- 
wöhnlichen oder  durch  Ausbildung  wohl  gar  besonders  urtheilsföhig 
gemachten  Appetite  liefern,  in  Gesundheit  und  Krankheit  völlig 
verachtet  und  nicht  einmal  einer  Prüfung  w&cÜi  gehalten  werden. 
Die  Verbindung  dieser  Art  von  Fingerzeigen  mit  der  gegenständ- 
lichen Benrtheilung  kann  Ausserordentliches  leisten.  Ein  Mangel  an 
den  Eisenbestandtheüen  des  Bluts  wird  sich  durch  Vorliebe  für  eisen- 
haltige Nahrungsmittel  verrai;hen.  Ein  Theil  der  Heilmittel,  der 
ursprünglich  in  Volksmitteln  bestand,  muss  zuerst  auf  irgend  welche 
Appetitgestaltungen  hin  versucht  und  erprobt  worden  sein.  Auch. 
die  besondem  Appetite  der  Schwängern  lassen  sich  ähnlich  auffassen 
wie  das  Kalbv'erzehren  der  Hennen,  deren  Neigung  sich  aus  dem 
Bedür&iss  von  Material  zur  Bildung  der  Eierschaale  erklärt. 

Zu  der  vorläufig  nur  das  innere  Bedürfhiss  ausdruckenden  Trieb- 
empfindung tritt  die  Benrtheilung  und  Messung  des  G^enstandes 
auf  seine  befiriedungversprechenden  Eigenschaften.  Der  Sinn  und  die 
Vorstellung,  die  mit  dem  Triebe  verbunden  sind,  wägen  die  Wir- 
kungen im  Voraus  ab,  und  diese  Vorw^nahme  durch  die  Empfin«- 
dung  ist  eines  der  wichtigste  HiQfsmittel  der  Erhaltung  und  För- 
derung des  eignen  Wesens.  Wo,  wie  bei  dem  Geschlechtetriebe,  ein 
zweites  Wesen  mit  seinem  Drtheil  in  Frage  kommt,  ist  grade  diese 
Doppelseitigkeit  des  Gefuhlsurtheils  von  der  grössten  Bedeutung; 
denn  sie  allein  kann  die  Ebenmässigkeit  und  Zuträglichkeit  der  Be- 
ziehungen sichern.  Die  Mannichfaltigkeiten,  die  schon  ohinedies  im 
Gebiet  der  Geschlechtsaffectionen  herrschen,  werden  hiedurch  noch 
gesteigert.     Der  Geschlechtstrieb  ist  schon  an  sich  selbst  und  ein* 
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seitig  vieler  Yariationen  &hig,  nnd  mau  könnte  in  dieser  Beziehung 
seine  Natur  sogar  mit  den  gewöhnlichen  Appetiten  yergMchen.  Die 
Mannichfaltigkeit  ]iegt  aber  hier  weniger  sichtbar  in  den  Zuständen 
des  Sabjects,  als  in  der  individuellen  Vielheit  der  Objecte.  Fügt^ 
man  hiesra  noch  jene  Doppelcombination,  so  wird  die  passende  Her- 
stellung des  Gleichgewichts  eine  Angelegenheit,  die  yon  Sdten  der 
>btur  mehr  Subtilitat  erforderlich  macht,  als  man  gewöhnlich  zu- 
gesteht. 

6.  Eine  Veränderung,  Gewöhnung  und  Entwicklung  der  Triebe 
ist  in  geringerem  Grade  für  das  Einselleben  und  in  bedeutendem 
ümiang  für  die  Geschlechterabfolgen,  am  meisten  aber  für  das  ganze 
Menschengeschlecht  vorhanden.  Die  Phantasie  ergeht  sich  hier  zwar 
allzu  leichtfertig  in  d^  Niditachtung  wesentlicher  Schranken;  aber 
die  Bestimmung  des  Spielraums,  innerhalb  dessen  sidi  die  mensch- 
lichen Antriebe  umzugestalten  und  zu  veredeln  vermögen,  mag  lieber 
zu  weit  als  zu  eng  vorgestellt  werden;  denn  der  letztere  Irrthum 
ist  dem  Ideal  hinderlicher,  als  der  erstere.  Die  Kritik  der  Triebe 
nach  dem  Wohlthätigen  oder  Unzuträglichen  ihrer  thatsächlichen 
und  änsserlich  verkörperten  Wirkungen  ist  nur  indirect  und  jeden- 
falls nicht  das  ausschliesslidie  oder  letzte  Maass  ihres  Werthes.  Wie 
sollen  wir  aber  die  Wahrheit,  Berechtigung  oder  Schönheit  der  Em- 
pfindung durch  die  Empfindung  selbst  feststellen?  Hierauf  giebt  es 
nur  eine  einzige  Antwort,  die  aber  den  Vortheil  hat,  uns  ein  ähn- 
liches Licht  wie  in  den  strengsten  Wissenschaf  ken  in  einem  Gebiet 
zu  schaffen,  wo  man  das  Dunkel  natürlich  findet  und  wohl  gar  von 
der  täppischen  Bauernregel  aasgeht,  dass  sich  über  den  Geschmack 
nicht  streiten  lasse.  Wären  die  Empfindungen  und  Gefühle  voll- 
kommen einfach,  so  müsste  über  sie  durch  unmittelbares  axiomati- 
sches  üriheil  in  verwandter  Art  entschieden  werden,  wie  über  einen 
mathematischen  Grundsatz  oder  über  den  Schönheitseindruck  einer 
reinen  Spectralfarbe.  Die  Art  von  Beifall  oder  Einstimmung,  die 
eine  völlig  einfache  Err^ung  mit  sich  brächte,  würde  eben  auch 
eine  nicht  missverständUche  Thatsache  sein  und  in  ihr^n  Gebiet 
ebenso  gelten  müssen,  wie  eine  geometrische  oder  physikalische  ISoth- 
wendigkeit.  Nun  aber  sind  die  Empfindungen  und  Gefühle  nicht 
einfach,  sondern  mannichfaltig  nach  Art  und  Grösse  zusammengesetzt. 
Schon  das  Mehr  und  Minder  beruht  auf  einer  Composition  von  Ele- 
menten; der  Gattung  nach  ist  aber  schon  die  Mischung  der  Lust 
mit  dem  in  irgend  einem  Maasse  Peinlichen  ein  Ausgangspunkt  von 
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Mannichlaltigkeiten.   Der  gelinde  Anreix,  der  Stachel  tmd  die  grau- 
samste Pein   oder  überhaupt   der  anssdiHessliche  ächmeRt  anf  der 
einen  Seite  und  die  Skala  der  unser  Wesen  bejahend^i  Lost  oder 
Freude  anf  der  andern  Seite  ergeben  in  ihrer  Verbindung  äusserst 
verschiedene  Ausprägungen  des  Gesammtgefiihls.   Hiesm  kommt  nodi, 
dass  auch  die  Specialformai  der  Triebempfindungen  noch  nicht  so- 
fort als  einfach  angesehen  werden  dürfen^    Mindestens  muss  man  in 
der  ZergHederung  hier  ebensoweit  gehen,  wie  wenn  man  Töne  und 
Farben  oder  überhaupt  Gehör-  und  Gesichtseindrücke  in  ihre  Be- 
standtheile  sondert.   Wird  nun  ein  unmittelbares  Empfindungsurtlieil 
über   die  Empfindungselemente   oder  reinen  ESmpfindungsgattungen 
als  solche  zugestanden,  so  beruht  alle  Wahrheit  sowie  aller  Irrthntn 
auf  der  richtigen  oder  falschen  Würdigung  der  Oollectivgebilde,  nnd 
diese  Würdigung,  die  zunächst  fertig  und  unwillkürlich  in  der  Wahr- 
nehmung des  vorherrschende  Charakters  des  Empfindungsgebildes 
XU  Tage  tritt,  kann  durch  nähere  Aufinerksamkdt  auf  die  Bestand- 
theile  bestimmter  geprüft;  und  durch  Yeigleichung  mit  andam  oder 
auch^  blos  variirten  Empfindungszuständen  ran  subjectiv  geschätzt 
werden.   Im  letzten  Grunde  sind  es  offenbar  die  einfachen  der  Ver- 
üassung  unseres  Strebens  xmd  Yorstellens  angeh<hrigen  Elemente,   die 
sich  an  sich  selbst  als  souverain  geltend  machen.    Da  indessen  das, 
was  befriedigt  und  wohlthätig  oder  das  Gegeniheil  davon  ist,  überall 
in    der   ganzen  empfindenden  Natur  den  Grundbestandtheilen  nach 
dasselbe  sein  muss,  so  haben  die  Empfindung»-  und  Gefühlsurtbieile 
eine  ernsthaft  wissenschafÜliche  Tragweite,  und  ihre  YerrufiuBg  riilirt 
einerseits  von  der  ünkenntniss  ihres  Wessis,  andererseits  aber  auch 
von   der  verhältnissmässigen  Bohheit  und  Ungenauigkeit  her,    mit 
welcher  sie  sich  zunächst  w^en  der  vielfachen  Zusammengesetztiheit 
ihres  Materials  behaftiet  finden.    Jedoch  sind  sie  auch  häufig  genug 
äusserst  fein  und  ausgebildet,  ohne  dass  deswegen  mit  ihnen  anch 
die  Fähigkeit  verknüpft  zu  sein  brauchte,  vermöge  deren  sich   das 
urtheilende  Individuum   der  Entscheidung^ründe   deutlich   bewnsst 
werden  und  zur  Kechenschaftsablegung  darüber  oder  zur  systemati- 
schen Anwendung  des  Erkannten  im  Stande  sein  müsste. 

Wenn  wir  auf  die  eben  angegebene  Weise  die  edle  von  der 
unedlen  Composition  unterscheiden  lernen  und  sogar  dazu  gelangen, 
dem  Empfindungs-  und  Gefuhlsgebiet  e^entiiche  Ideale  oder,  mit 
andern  Worten,  voUkonunnere  Constructionen,  die  dem  heueren  und 
sdiöneren  Typus  entsprechen,  nach  und  nach  abzugewinnen,  so  sind 
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hier  offenbar  wichtige  Hebel  anr  Gestaltung  des  innem  und  äassern 
Lebens  einzusetzen.  Wie  die  Musik  eben  in  der  subjeetiTen  Ton- 
empfindong  ihre  Werthschätzung  erfährt  und  wie  überhaupt  jede 
Kunstgattung  zunadist  auf  die  Unmittelbarkeiten  der  den  Eindruck 
messenden  und  wägenden  subjedayen  Gesanuntaffection  angewiesen 
ist,  so  muss  auch  die  Ausbildung  des  Trieb-  und  Gefühlslebens  die 
nächsten  energischen  Förderungen  von  der  freien  Bethätigung  der 
eignen  Elemente  erwarten.  Solange  sich  hier  das  freie  Spiel  diurch 
Yorurtbeile  und  falsche  Einschränkungen  gehemmt  findet,  ist  an  eine 
edlere  MenschUchkeit  in  diesem  Bereich  nicht  zu  denken. 

Die  ganz  gewöhnlichen  Triebe  bieten  für  die  Veredlung  oder 
für  die  Femhaltung  der  Verzerrungen  soyiel  Stoff  dar,  dass  man 
über  die  Wnstheiten  xmd  Thorheiten  dieses  Gebiets  erstaunen  müsste, 
wenn  man  sich  nicht  erinnerte,  dass  es  Jahrtausende  dem  herrschen- 
den Vorurtheil  entsprochen  hat,  die  sinnlichen  Triebkräfte  als  un- 
würdige G^enstände  in  Verachtung  zu  bringen  und  dadurch  erst 
recht  eine  Verwilderung  oder  Verfälschung  dieser  sittlichen  Mächte 
zu  befördern.  Man  hat  in  den  Trieben  die  Grundh^en  der  mensch- 
liehen Natur  mit  Füssen  getreten,  und  es  darf  daher  nicht  über- 
raschen, wenn  wir  in  der  höheren  Cultur  der  Triebempfindungen 
jetzt  wieder  einen  neuen  Anfang  zu  machen  haben.  Die  alte  Frucht 
der  Ausschweifungen  und  des  Ekels,  nämlich  die  Aechtung  der 
ganzen  Sinnlichkeit,  ist  jetzt  glücklich  bei  den  letzten  Stadien  der 
E^ulniss  angelangt  und  wird  uns  nicht  mehr  mit  ihren  raffinirten 
Ueber-  und  Widersinnlichkeiten  an  die  Welt-  und  Lebenshallucina- 
tionen  des  Fieberwahns  der  Religionen  überliefern.  Mit  der  Zer- 
sprengung  dieser  Ketten  ist  nun  aber  auch  der  Freiheit  eine  neue 
und  edle  Angabe  gestelli  Sie  hat  die  Verirrungen  auszumerzen, 
denen  die  Triebe  unter  dem  alten  Regime  verfallen  sind.  Nicht  blos 
die  Unnatur  der  künstUchen  Unterdrückungen  mit  ihren  widerwär- 
tigen Folgen,  sondern  auch  der  Mangel  positiver  Gestaltung  und 
wahrhaft  edler  Zucht  ist  auszugleichen.  Die  Unsitte,  Betäubung 
imd  Rausch  aller  Art,  sei  es  durch  Narkose,  sei  es  durch  die  will- 
kürliche Steigerung  niederer  oder  höherer  Affectionen  j^licher  Rich- 
tung hervorzubringen,  muss  nicht  nur  als  Beeinträchtigung  des  in- 
dividuellen und  gesellschaftlichen  Wohlsdns,  sondern  auch  als  Ver- 
derberin  der  Gattung  und  des  Typus  angesehen  werden.  Die  Triebe 
haben  nieht  nur  ihre  Naturgesetze,  vermöge  deren  die  maasslosen 
Empfindungen  zum  Gegentheil  und  überhaupt  der  falsche  Lebens- 
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geniiBS  zum  ebenso  verkehrten  Lebensüberdrass  fiOiTt,  flondran  sie 
sind  auch  der  barmonischen  Gomposition  zngänglidi.  Sie  und  ihre 
Yoranssetzongen  können  sich  nach  dem  Guten  oder  Schlimmen  hin 
umgestalten,  und  die  Menge  von  thöriohten,  recht  unasthetisefa^i 
und  oft  grob  schädlichen  Bedürfiiissen,  welche  die  Völker  in  sich 
künstlich  erzeugt  und  gepä^  haben,  ist  ein  Beweis  fnr  den  grossen 
Spielraum  der  YeiänderUchkeit  dieses  Gebiets.  Sicherlieh  w€orden 
bestimmte  Grundverhältnisse  immer  bestehen  bleiben,  und  die  Un- 
gereimtheit, den  Geschlechtstrieb  einmal  in  der  Zukunft  physiologisch 
abstellbar  zu  wähnen,  ist  nicht  geringer,  als  diejenige,  eine  Ab- 
schafiFong  des  Essens  und  Trinkens  zu  gewärtigen.  Dennoch  ist  jene 
Voraussetzung  wenigstens  annähernd  in  wissenschafUiehen  Baisonne- 
ments  gemacht  worden.  Man  hat  geglaubt,  dass  die  geistigen 
Functionen  in  dieser  Eichtnng  absorbirend  wk«n  nnd  sogar  in  der 
Breite  der  Gesellschaft;  die  BeTÖlkerungsvermehrung  hindern  konnten. 
Regelwidrige  Ausnahmefalle,  die  sich  immerhin  auf  ganze  Gruppen 
erstrecken  mögen,  sind  allerdings  denkbar;  übrigens  muss  die  Natar 
aber  mit  allgemeinen  Entwürfen  und  Gesetzen  operiren,  dergestalt 
dass  ihr  eine  Abweichung  von  dem  Schema  nur  aus  besondern  oder 
vereinzelt  hinzutretenden  Ursachen  durch  eine  Art  Hemmung  der 
sonst  statthabenden  Wirkungen  möglich  werden  kaim.  Sie  muss 
entweder  die  Fortpflanzung  aufheben  oder  ihr  Schema,  welches  mit 
Nothwendigkeit  alle  Individuen  dazu  treibt,  bestdben  lassen.  Ein 
Drittes  ist  nicht  möglich,  und  diese  Gebundenheit  der  Natur  an  die 
Systematik,  die  in  der  unumgänglichen  Herrschaft  des  Allgemeinen 
und  des  durchgängig  Gesetzlichen  li^,  verbietet  jede  weitergreifende 
Constrnction,  die  einen  Widerspruch  oder  Verfassungsfi^ler  enthielte. 
Ein  solcher  Fehler  würde  aber  jener  Traummensch  seiu,  der  seine 
Gattung  fortpflanzen,  aber  mit  einem  Triebe  behaftet  sein  sollte, 
der  nicht  nach  einem  aUgemeiaen  Gesetz  treibt  und  keine  Bürg- 
schaft der  durchschnittlichen  und  coUectiven  ünwiderstehlichkeit  der 
entsprechenden  Functionen  bietet.  Ueberhaupt  ist,  ganz  abgesehen 
von  diesem  besondern  Fall,  die  Lehre  von  Wichtigkeit,  dass  die 
Natur  bei  der  Geltendmachmig  von  Regeln  und  allgemeinen  Vor* 
kehrungen  dazu  genöthigt  wird,  nicht  nur  allerlei  nutzlose  Wirkun- 
gen mit  in  die  allgemeine  und  schematische  Thätigkeit  einzuschliessen, 
sondern  auch  Vielerlei  positiv  einzurichten,  wozu  nur  die  nun  einmal 
für  andere  Effecte  angenommene  Wirkungsweise  nebenbei  zwingt. 
In  den  Pflanzen  vollziehen  sich  der  Stoffwechsel  und  mithin  auch 


—     169    — 

die  Ausscheidungen  ohne  Empfindung.  Sobald  aber  bei  den  ihieri- 
schen  Wesen  die  Triebempfindung  um  ihrer  selbst  willen  eingeführt 
ist,  können  auch  einige  Ausscheidungsfdnctionen  nicht  ganz  der  Will- 
kür und  der  Vermittlung  durch  eine  lästige  Empfindung  entzogen 
bleiben.  Nun  ist  die  letztere  Art  von  Triebempfindungen  wahrlich 
nicht  danach  geartiet,  einen  Glenuss  zu  ergeben,  aber  sie  ist  eine 
Consequenz,  die  als  Mitgift  der  an  Bedingungen  und  Hindemisse 
gebundenen  Systematik  der  Natur  gleichsam  mit  in  den  Kauf  ge- 
nommen werden  muss.  Erinnern  wir  uns  noch  schliesslich,  dass 
auch  alles  Peinliche  oder  dem  Peinlichen  auch  nur  entfernt  Ver- 
wandte, was  sich  in  die  Lust  der  Triebe  mischt,  insoweit  unvermeid- 
lich ist,  als  eine  treibende  Kraft,  die  das  Wollen  naturgesetzlich 
und  im  Allgemeinen  unwiderstehlich  bestinunen  soll,  selbst  als  schein- 
bar reinste  und  positivste  Lockung  etwas  enthalten  muss,  was  in 
höheren  Steigerungen  die  Nichterreichung  des  Ziels  unleidlich,  ja 
unerträglich  macht.  Eine  Natur,  die  so  antriebe,  dass  sie  im  All- 
gemeinen ihre  Wirkungen  verfehlen  könnte,  wäre  eine  Stümperin, 
und  die  wirkliche  Natur  hat  dafür  gesorgt,  dass  keiner  ihrer  Trieb- 
kiafbe  jener  unumgängUch  nothwendige  Beiz  oder  Stachel  fehle,  ohne 
den  das  ganze  System  für  die  reale  Ordnung  jeder  Bedeutung  er- 
mangeln würde.  Diese  Zugabe  aber  ist  eine  constitutive  Nothwendig- 
keit,  und  wir  dürfen  sie  daher  nicht  als  direct,  sondern  nur  als  in- 
direct  gewollt  ansehen.  Diese  und  andere  Nothwendigkeiten  schreiben 
nun  auch  der  Culturentwicklung  manche  Bahn  vor,  an  die  sich  einiger 
Zwang  heftet;  aber  sie  schliessen  die  systematische  Fortsetzung  der 
Arbeit  der  Natur  in  der  Gestaltung  des  Reichs  der  Triebe  nicht 
aus,  sondern  gestatten  sogar  einen  so  weiten  Spielraum,  dass  die 
Jahrhunderte  und  Jahrtausende  in  ihm  genug  zu  schaffen  haben 
werden. 

7.  üeber  den  gemeinen  Trieben  liegt  gleichsam  eine  höhere  Re- 
gion von  Err^ungen,  die  man  Affecte,  Leidenschafken  oder  auch 
wohl  überhaupt  Gemüthsbewegungen  nennt.  In  diesem  Bereich  zeigt 
sich  die  ganze  Ohnmacht  der  bisherigen  sogenannten  Psychologie. 
Nicht  einmal  eine  der  wichtigsten  Eintheilungen  ist  zu  ihrem  Recht 
gelangt.  Es  findet  sich  nänüich  ein  durchgreifender  unterschied 
zwischen  denjenigen  Affectionen,  die  der  Mensch  ohne  Beziehung 
auf  Seinesgleichen  und  blos  der  willenlosen  Natur  gegenüber  haben 
kann,  und  denen,  die  ein  gleichartiges  Wesen  als  Gegenstand  oder 
Ursache  voraussetzen.   Freude  und  Trauer  sowie  Hoffiaung  und  Furcht 


—     170    — 

können  den  Menschen  als  yöllig  isolirtes  Sabject  mannichfidt^  be- 
w^en,  wählend  Liebe  nnd  Hass,  Dankbarkeit  nnd  Baehe,  Miüeid 
und  Neid,  Wohlwollen  nnd  Eifersucht  offenbar  Gremüthszusiände 
sind,  die  sidi  auf  ein  wirkliches  oder  blos  vorgestelltes  gleidisam 
intersubjectiv  zu  nennendes  Yerhältniss  beziehen  und  daher  aueh 
kurzw^  als  interhuman  bezeichnet  werden  könnto.  Selbstversi»nd- 
lich  ist  die  menschliche  Nator  auch  in  ihrer  Vereinzelung  auf  alle 
diese  Affecte  angelegt  und  kann  von  denselben  nidit  blos  in  der 
Traumyorstellung  und  Erinnerung,  sondern  auch  auf  innere  Beize 
hin  bewegt  werden,  ohne  daisis  ein  anderer  Mensch  jedesmal  that- 
sächlich  die  Ursache. sein  müsste.  Dieser  Sachverhalt  beeinträchtigt 
aber  den  Werth  unserer  Unterscheidung  so  wenig,  dass  er  ihn  viel- 
mehr erhöht;  denn  wir  können  durch  dieselbe  um  so  besser  die 
blossen  Erdichtungen  eines  Willens  oder  gleichartiger  Wesen  durch- 
schauen, die  man  den  Naturthätigkeiten  in  falscher  Poesie  unterleg, 
um  sich  dann  gegen  diese  Fictionen  in  Liebe  und  Hass  sowie  über- 
haupt in  allen  Erregungsarten  des  menschlichen  Herzens  zu  ergehen. 
Die  Ausmerzung  der  persönlich  doppelseitigen  Affecte  aus  der  Natur- 
aufEassung  ist  sogar  für  die  einst  zu  entwickelnde  rationellere  Poesie 
geltend  zu  machen.  Auch  die  Dichter  haben  kein  Recht,  kindische 
Albernheiten  für  alle  Entwicklungisstufen  des  Menschengeschlechts 
festzuhalten.  Das  Gemütii  oder,  mit  andern  Worten,  die  Gruppe 
der  Affecte  bietet  auch  für  die  wahre  Aufibssung  Spielraum  genug, 
und  die  schöpferische  Poesie  hat  ihre  Stärke  in  der  Sichtbarmachung 
eines  bess^en  Typus  der  Leidenschaften  und  mithin  in  der  Mitarbeit 
aa  deren  Veredlung  oder  IdeaUsirung  zu  suchen.  Es  wird  einst  als 
Merkmal  des  Mangels  an  eigner  naturwüchsiger  Kraft  gelten,  die 
Aufstutzung  mit  den  Fictionen  abgestorbener  Welt-  und  Lebens- 
vorstellungen in  der  Kunst  nicht  entbehren  zu  können.  Lassen  wir 
es  jedoch  hier  bei  dieser  Andeutung  bewenden,  die  nur  die  Trag- 
weite unserer  Unterscheidung  erläutern  sollte. 

Ein  anderer  Gegensatz,  nämUch  der  zwischen  Err^ungen,  die 
ausschliesslich  in  der  Förderung  unseres  Ich  aufgehen,  und  solchen, 
die  wie  das  Mitleid  und  die  aufopfernde  Liebe  ihren  Schwerpunkt 
in  einem  fremden  Wesen  haben,  ist  weniger  für  die  Bewusstseins- 
lehre  an  sich  selbst  als  für  die  Anwendung  in  der  Moral  von  Wichtig- 
keit. Bereits  als  antike  Einsicht  an  den  Namen  des  Anniceris  ge- 
knüpft,  ist  er  in  der  Gegenwart  von  Angust  Comte  und  mir  wieder 
selbständig  in  den  Yorde^rond  gebracht  worden. 
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Die  LeidenschafibeB  sind  die  Hanptqiiielle  ftir  Wohl  nnd  Wehe 
der  Menschennatiir,  imd  die  sich  schon  im  Wort  verrathende  Wahr- 
heit,  dass  wir  uns  in  ihnen  weniger  thätig  als  leidend  verhalten, 
entscheidet   über  einen  grossen  Theil  unseres  Schicksals.    Die  Be- 
wegungen des  Gemüths  werden  uns  vielfech  auferlegt,  wie  das  Er- 
zittern   einem  Saitenspiel.     Auch   die  Stimmungen   entspringen  da, 
wo  sie  Yomehmlich  von  Innen  stammen,  meistens  aus  einem  Gebiet, 
das  unserer  Herrschaft  fast  ebensowenig  unterworfen  ist,    wie  der 
pflanzenartige   Theil   unserer   Lebensfiinctionen.     Diese    yerhältniss- 
massige  Ohnmacht  verschuldet  nun  vielleicht  grade  jene  theoretischen 
Ausschweifungen,  die  uns  in  verschiedenen  Epochen  der  Menschheit 
belehren  wollten,  dass  unsere  Willkür  völlige  Meisterin  der  Gemüths- 
bew^nngen  sei.  Der  letzte  ebenso  ausgezeichnete  als  thörichte  Ver- 
such in  dieser  Richtung  ist  von  dem  sonst  in  diesem  Gebiet  hoch- 
verdienten Spinoza  gemacht  worden.   Seine  Voraussetzung,  dass  eine 
genaue  Eenntniss  des  Wesens  der  Leidenschafken  die  Gewalt  über 
dieselben  verschaffe,  ist  nicht  nur  metaphysisch  umnebelt,  sondern 
auch  in  ihren  verstandlichen  Theilen  völlig  verfehlt.   Auch  die  Natur- 
gesetze der  Leidenschaften  lassen  sieh  zutreffend  nur  unter  Berück- 
sichtigung des  Mehr  und  Minder  der  Affectionen  vorstellen,  und  die 
meisten  allgemeinen  Schlüsse,  die  man  rein  qualitativ  über  die  Me- 
chanik der  Affecte  versucht  hat,  sind  entweder  unzulässig  oder  vor- 
eilig,   indem   ihnen    stillschweigende   Quantitatsvoranssetzungen   zu 
Grande  liegen,  die  in  ihrer  Wesentliehkeit  hätten  erkannt  und  aus- 
gesprochen werden  müssen. 

.  Steht  einmal  die  allgemeine  Gesetzmässigkeit  aller  Voigänge  bis 
zu  den  Gedanken  hinauf  in  allen  Stufen  des  Seins  fest,  so  hat  die 
besondere  Bemühung  um  die  Nachweisung  der  Naturgesetzlichkeit 
des  Spiels  der  Leidenschaften  nur  noch  ein  Detailinteresse.  Indem 
wir  daher  davon  ausgehen,  dass  die  Gegenregung  auf  eine  Reizung 
mit  der  rein  mechanischen  Rückwirkung  auf  eine  Einwirkung  die 
Unverbrüchlichkeit  des  an  g^ebene  Bedingungen  geknüpften  Er- 
folges gemeinhat,  bekümmern  wir  uns  weiter  nicht  um  die  übKchen 
unwissenschaftlichen  Einwürfe,  sondern  wenden  uns  einer  Lehre  zu, 
mit  der  wir  glauben,  noch  einen  bedeutenderen  Schritt  über  die 
alten  Vorurtheile  hinauszuthun  und  auch  in  einigem  Maass  die  Ge- 
staltungsgründe der  künftigen  Schicksale  der  Gesellschaft  zu  erreichen. 
Die  Nebelhaffcigkeiten  einer  weder  tief  noch  scharf  angelegten  Moral 
haben    es  verschuldet,    dass  namentlich  die  Plattheiten  der  Schule 
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ohne  Widerspradi  eine  Menge  von  Affecten  als  reine  Schlechtigkeiten 
zu  brandmarken  vermochten.  Bache,  Neid  nnd  Eifarsacht  sind  als 
Dinge  angesehen  worden,  die  nicht  im  Entferntesten  ein  Recht  zur 
Existenz  hätten  und  nur  zu  den  üebelstanden  der  menschliehen 
Natur  gehörten,  die  man  wohl  gar  auf  Rechnung  einer  verworfenen 
Sündhaftigkeit  setzen  sollte.  Aber  nicht  nur  die  neuere  Zeit  sondern 
auch  das  in  der  naturalistischen  Denkweise  weniger  gehemmte  Alter- 
thum  hat  sich  nicht  zu  der  Idee  zu  erheben  vermocht,  dass  in  der 
Oekonomie  der  Natur  alle  Leidenschaften  auf  nützliche  Yerrichtongen 
angelegt  sind  und  im  Haushalt  der  Gesellschafb  ihre  Rollen  zu  spielen 
haben.  So  ist  der  von  mir  aufgestellten  Lehre  zufolge  die  Bache 
die  naturwüchsig  rohe,  aber  auch  in  alle  feinem  Organisationen  ein- 
gegangene Hüterin  der  Gerechtigkeit,  durch  welche  die  verübten 
Verletzungen  nicht  nur  signalisirt  sondern  auch  verfolgt  werden. 

8.  Der  Nachweis  wicht^er  Verrichtungen  für  bisher  einseit^ 
verworfene  und  als  hässlich  in  Missachtung  gebrachte  Err^ungen 
sehliesst  nicht  aus,  dass  sich  überhaupt  in  der  menschlichen  Natur 
verwerfliche  und  zur  Vernichtung  bestinunte  Gemüthsbestandtheile 
finden.  Viele  Thiercharaktere  mit  der  ihnen  entsprechenden  Gestal- 
tung der  B^erden  und  Affecte  stehen  in  Widerspruch  mit  dem 
höheren  Typus  eines  veredelten  Wesens.  Blutdurst  und  Mordgier, 
die  ofiPenbar  im  thierischen  Reich  vielfach  nicht  blos  im  Literesse 
der  Ernährung  sondern  offenbar  auch  als  Gestalten  des  Selbstgenusses 
der  damit  verbundenen  Empfindungen  entwickelt  und  gesteigert  wor- 
den S7.nd,  können  sich  auch  im  menschlichen  Wesen  als  Mischungs- 
bestandtheile  verkörpert  finden,  und  mit  ihnen  ist  natürlich  ein  un- 
eingeschränkter Vernichtungskrieg  zu  flihren,  der  zur  Ausmerzung 
der  Eigenschaften  und,  wo  diese  sich  von  den  Personen  oder  vielmehr 
die  letztem  von  den  erstem  nicht  trennen  wollen,  auch  zur  Unschäd- 
lichmachung der  Träger  solcher  ungeheuerlichen  Attribute  fuhren 
muss.  Ein  verwandtes  Beispiel  ist  die  mit  Päderastie  oder  andern 
geschlechtlichen  Raffinements  gepaarte  Schlächterwollust,  die  ihre 
Opfer  auch  noch  verstümmeln,  zerl^en  und  überhaupt  in  ihren 
höchsten  Steigerungen  mit  besonderer  Grausamkeit  morden  muss, 
um  die  Bestandtheile  zu  dem  niederträchtigen  Gemisch  von  Kitzel 
zu  gevmmen,  der  ihren  ungeheuerlichen  und  meist  verlebten  Trägem 
allein  noch  zusagt.  Diese  scheusslichen  Gebilde  der  Corruption  kön- 
nen natürlich  kein  Recht  geltend  machen,  in  der  Oekonomie  der 
Natur  auch  nur  als  Gifte  einen  Platz  zu  behalten.   Sie  sind  in  dem 


—    173    — 

Spiel  der  Naturgesetze  den  Missgebtirten  zu  vergleicheii,  tind  ihre 
Thaten  rauben  ihnen  das  Recht  auf  Existenz.  Wo  ähnliche  Miss- 
gebilde anch  nur  in  schwacher  Annäherung  vorhanden  sind,  müssen 
wir  die  irrende  Natur  yerbessem;  aber  es  wäre  eine  Thorheit,  yor- 
auszaseteen,  dass  die  Natur  im  Gmndgerust  der  wichtigsten  Leiden- 
schaften, wie  in  der  Bache,  dem  Neide  und  der  Eifersucht  völlig 
fehlgegriffen  und  verkehrte,  bedeutungslose  Gefuhlsfiinctiönen  ge* 
schaffen  hätte,  die  noch  überdies  ihrem  Träger  peinlich  sind.  Der 
Stachel,  den  diese  Affecte  enthalten,  spielt  im  Haushalt  der  g^en- 
seitigen  Beäehnngen  von  Mensch  und  Mensch,  ja  znm  Theil  schon  in 
demjenigen  der  Thiere,  eine  auf  die  Selbsterhaltung  gerichtete  Bolle. 
Die  Bache  ist  eine  Bückwirkung  auf  wahre  oder  vermeintliche  Yer- 
letzungai.  Die  geschlechtliche  ESfersucht  ist  ein  ELass  g^en  die  mit 
der  eignen  Affection  in  Widerspruch  stehende  Einmischung  eines 
zweiten  Geschlechtsverhältnisses  und  drückt  ebenfalls  irgend  eine 
wahre  oder  vermeintliche  Verletzung  besonderer  Art  aus.  Die  na- 
türlichen Bedingungen  des  Neides  sind  da  g^eben,  wo  in  Wirklich- 
keit oder  einer  falschen  Vorstelltmg  nach  die  in  Anspruch  genom- 
mene Gleichheit  oder  YerhäUnissmässigkeit  verletzt  ist  und  daher 
etwas  beehrt  oder  missgonnt  wird,  was  der  Andere  besitzt,  aber 
nicht  besitzen  sollte.  Es  ist  also  auch  in  der  zweideutigen  Begung, 
welcher  der  sprachbildende  Verstand  einen  ebenfalls  bisweilen  irre- 
führenden Namen  gegeben  und  der  er  ungleichartige  Ideen  assocürt 
hat,  etwas  von  dem  Triebe  zur  ausgleichenden  Gerechtigkeit  anzu- 
treffen. Die  plumpe  Thatsächlichkeit,  mit  welcher  die  Natur  die 
Bedingungen  dieser  Affectipn  in  ihrer  rc^en  Gestalt  zunächst  an  die 
blosse  Wahrnehmung  der  unterschiede  und  des  Voraushabens  ge- 
knüpft hat,  verschuldet  es,  dass  der  gemeine  Neid  in  seiner  Bich- 
tung  auf  persönliche  Natnrvorzüge  oder  mühevoll  erworbene  Eigen- 
schaften nicht  blos  regelmässig  als  ein  elender  Bursche  von  nieder- 
trächtiger Gesinnung  auftritt,  sondern  es  auch  wirklich  im  tiefsten 
Grunde  seiner  Erzeugmig  ist.  Hier  hat  der  Schematismus  der  Natur 
keine  erträglichere  Einrichtung  treffen  können,  und  man  muss  diesen 
üebelstand  um  der  bessern  Functionen  willen  gelten  lassen,  die  sich 
sonst  eigeben  und  auch  in  den  unwillkürlich  schlimmer  gestalteten 
Fällen  auf  Grund  richtiger  Einsichten  oder  durch  Exeuzung  mit  an- 
dern Affecten  entwickelt  werden  können.  Ein  Stück  Nemesis,  welches 
in  den  berechtigten  Gestaltungen  des  Neides  vertreten  wird,  ist  die 
Seite,  die  wir  sozus^en  als  Oekonomie  der  socialen,  wesentlich  auf 
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Gleichheit  aDg€flegten  Natur  erkeimen  und  ak  nützüohe  Tnebkrafb 
vor  der  unterschiedslosen  Yerurtheilung  in  Schutz  nehmen.  Uebri- 
g^oüH  mag  man  mit  yoUem  Becht  den  gemeinen  Neid  auf  gereclit- 
fertigte  Vorzüge  als  das  Merkmal  und  die  Frucht  einer  doppelten 
Schlechtigkeit  betrachten.  Zu  d^cn  eignen  Mangel  der  bessern  Eigen- 
schaften und  zu  dem  Steckenbleiben  im  Gemeinen  gesellt  sich  noch 
die  positive  Niedertracht,  welche,  unfähig  zur  Anerkennung,  zur 
Sympathie  oder  gar  zur  Yerehrung,  nur  den  Koth  yoraussetzt  und 
sieht,  in  dem  sie  selbst  heimisch  ist,  und  daher  Alles  zu  ihrem 
Ffutzendasein  hinabzuzaren  und  die  Welt  ausschliesslich  mit  ihrer 
Siuupfexistenz  einzunehmen  sucht. 

9.  Die  Beue  ist  das  Beisjnel  einer  Gemüthsbew^ung,  deren 
Doppelgestaltigkeit  grosse  Bedeutung  hat.  Entweder  bezieht  sie  stich 
auf  eine  Handlung,  die  ausschliesslich  das  eigne  Wesen  betrifiFt,  oder 
sie  erfolgt  auf  eine  Schädigung  Anderer.  Im  letztem  Falle  kann  sie 
sich  weit  peinlicher  steigern,  als  im  erstem,  weil  der  intersubjectdve 
Schmerz  und  die  Verletzung  interhumaner  Beziehungen  die  Lebens- 
gefiihle  weit  schlimmer  angreifen,  als  es  die  Folgen  des  Schaltens 
mit  dem  eignen  Ergehen  jemals  vermögen.  Was  man  ausschliesslich 
gegen  sich  selbst  gethan  hat,  büsst  man  zugleich  auch  selbst,  und 
der  ünmuth  über  das  aus  eigner  Schuld  Verfehlte  kann  hier  zrwsar 
sehr  stark  werden,  aber  doch  nicht  in  jene  eigenthümlich  quälende 
Art  übergehen,  die  nur  eine  Wirkung  des  Bewusstseins  einer  Unthat 
gegen  Andere  zu  sein  vermag.  Die  besondem  Vorbedingungen  der 
Beue  in  beiderlei  Gestalt  zu  erörtern,  würde  hier  zu  weit  fuhren. 
Dt^egen  dürfen  Scham  und  Stolz  nicht  «gänzhch  mit  Stillschweigen 
übergangen  werden.  Die  erstere  setzt  ein  Verhältniss  von  Mensch 
zu  Mensch  voraus,  während  der  letztere  nicht  blos  relativ  ist,  son- 
dern auch  absolut  in  der  völligen  Vereinsamung  mit  der  leblosen 
Natur  als  gesteigertes  Selbstgefühl  der  Exäfte  empfunden  werden 
kann.  Ueberhaupt  sind  die  nur  auf  die  Vergleichung  des  eignen 
Seins  mit  demjenigen  Anderer  gerichteten  Affecte  stets  auf  ihre  ab- 
solute Grundlage  zurückzufuhren;  denn  dort  ist  erst  das  Becht  und 
Maass  für  die  Selbsterhebung  oder  Selbstunterordnung  anzutreffen. 
Die  Bewunderung  ist  ohne  den  Eindmck  eines  gewaltigen  Unter- 
schiedes und  ohne  die  affective  Hingebung  an  eine  gleichäam  erhabene 
Thatsache  oder  Macht  nicht  denkbar.  Das  blosse  Staunen  der  üeber- 
raschung,  die  Verwunderung  oder  das  Befremden  sind  sicherlich  mit 
jener  besondern  Form  der  B^eisterung,  die  von  einem  überlegenen 
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Gegenstände  ausgeht,  niciit  zu  yerwechseln.  Das  Beispiel  des  .Ehr- 
geizes kann  nns  ganz  besonders  lehren,  wie  die  Leidensehaften, 
welche  die  Steigemng  des  Lebmisgefuhb  auf  die  Ei4iebang  über  an- 
dere Wesen  banen  und  sich  vorzugsweise  auf  den  erzielten  Unter- 
schied stützen,  ihre  Kehrseite  in  feindlichen  Affecfcen  haben  müssen. 
Die  Eiinstinunung  ist  nämlich  nur  Ton  der  absoluten  Grundlage  aus 
möglich,  und  um  diese  kiftnmert  sich  die  rigentliche  Ambition,  möge 
sie  im  S^leinen  oder  Grossen  hausen,  so  gut  wie  gar  nicht.  Ja  sie 
weiss  meistens  kaum  davon,  dass  die  £3ire,  d.  h.  der  Beifall  Anderer, 
sur  dann  berechtigt  ist,  wenn  auch  nach  absolutem  Maasse  und  ab- 
gesehen von  aller  Relativität  und  Differenz  etwas  Gutes  als  G^n- 
stand  der  Schätzung  zu  Grunde  liegt,  üebrigens  ist  der  Affect  als 
Thorheitsgebilde  trotz  aller  seiner  gewaltigen  Realität  zu  verwerfen, 
und  die  im  Neide  enthaltene  Nemesis  folgt  ihm  alsdann  mit  Recht 
auf  jedem  Schritte  und  glücklicherweise  nicht  als  blosser  Schatten 
nach.  Wenn  das  Streben  auf  etwas  Heilsames  oder  an  sich  selbst 
Vorzügliches  gerichtet  ist  und  hiebei,  ohne  die  blosse  Erzielung  eines 
günstigen  Unterschiedes  g^en  Andere  zum  Beweggrund  zu  haben, 
ganz  von  selbst  eine  vor  andern  hervorragende  Gestalt  erzeugt,  so 
ist  dies  nicht  mehr  jener  obeiflächli<^e  und  gemeine  Ehi^eiz,  son- 
dern die  Bethätigung  einer  direct  auf  den  werthvoUen  Gegenstand 
gerichteten  Leideoscfaafii,  bei  welcher  die  Rücksicht  auf  echte  und 
begründete  Ehre  immerhin  eine  Rolle  zweiter  Ordnung,  aber  nie  die 
Hauptrolle  spielen  darf.  Da  die  Gefühle  zwischen  Mensch  und  Mensch 
die  höhere  Gattung  sind,  so  kann  auch  in  allen  Dingen  der  Hinblick 
auf  das  Urtheil  der  Mensdien  ein  edles  Motiv  sein;  aber  es  muss 
sich  alsdann  um  jenen  natui^esetzlichen  und  ausserdem  wahren  Bei- 
fall handek,  der  selbst  auf  einer  richtigen  Würdigung  der  persön- 
lichen Eigenschaften  oder  des  sachlich  Geschehenen  beruht.  Nun 
wird  aber  eine  solche  Würdigung  meist  schon  zuvor  die  Sache  des* 
jenigen  sein,  der  sich  auf  eine  nachträglich  rühmenswerthe  Bestre- 
bung einlässt,  und  er  wird  daher  vom  eignen  Urtheil  abhängig  sein. 
In  der  That  ist  alles  tiefgegründete  und  nicht  blos  al^eleitete  Stre- 
ben keine  Wirkung  einer  Rechnung  mit  den  Chancen  der  Ehre  und 
mithin  keines  Ehrgeizes  im  engem  und  gewöhnlichen  Sinne  dieser 
Leidenschaft. 

Die  Mannichfaltigkeit  der  Gemüthsbew^ungen  lässt  sich  nicht 
80  einfach  ordnen,  wie  diejenige  der  niedriger  belegenen  Triebe.  Im 
Gebiet  der  letzteren  hatten  wir  die  Ernährung  und  Vervielfältigung, 
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also,  in  einem  gewissen  Sinne  das  ansschliessliche  Eigenleben  anf  der 
einen  nnd  das  Gattnngsleben  anf  der  andern  Seite  zn  leitoiden  Gre- 
sichtspnnkten.  Anch  bei  den  Leidenschaften  konnten  wir  einen  ähn- 
lichen Unterschied  machen,  der  jedoch  keine  Verzweigungen  von 
derselben  leichten  Anschaulichkeit  lieferte.  Dennoch  kann  es  för 
das  tiefere  Yerstandniss  nicht  zweifelhaft  bleiben,  dass  die  Gemütlis- 
bew^ungen  Grandgestalten  des  höhern  Leben^eföhls  sind  und  keine 
andere  Function  haben,  als  den  Werth  der  Lebensbeziehungen  zum 
Ausdruck  zu  bringen.  Es  ist  schwierig,  die  natürlichen  Ausgangs- 
punkte und  Girundgestalten  dieser  höheren  Err^nngen  völUg  sicht- 
bar zu  machen,  weil  ihre  Specialformen,  wie  namentlich  unsere 
letzten  Beispiele  zeigten,  künstlidi  mit  den  Lebenslagen  und  gesell- 
schaftlichen Verhältnissen  verwachsen  sind.  So  denkt  man  bei  dem 
Ehi^eiz  nicht  sofort  an  die  Trennung  und  Ausscheidung  der  ihm  zu 
Grunde  li^enden  natürlichen  Affectbestandthale,  sondern  nimmt  ihn, 
wie  er  sich  unmittelbar  giebt.  Hiemit  entfernt  man  sich  aber  bereits 
von  dem  Boden  des  Einfachen  in  den  Anlagen  der  Menschennatar. 
Man  darf  sich  daher  nicht  wundern,  wenn  die  Hauptäste,  in  die  sich 
das  Lebensgefähl  spaltet,  nicht  auf  den  ersten  Bli*ek  erkennbar  wer- 
den. Mit  der  blossen  Unterscheidung  des  Bejahens  und  Verneinens 
ist  nicht  viel  gethan;  denn  sie  ist  schon  für  die  allgemeine  Empfin- 
dung, die  auch  noch  nicht  entfernt  das  besondere  Wesen  der  Leiden- 
schaft deckt,  ein  ziemUch  leerer  Gesichtspunkt,  dem  gegenüber  der 
Antagonismus  der  Kräfte  bereits  ungleich  mehr  sagt.  Förderung 
und  Verletzung,  unmittelbar  auf  die  menschlichen  Bedürfhisse  be- 
zogen, sind  dag^en  viel  vollere  Vorstellungen,  und  wenn  man  mit 
r  Rücksicht  auf  dieselben  wiederum  das  Eigenleben  und  das  Gattungs- 
leben unterscheidet,  so  gewinnt  man  eine  Art  Stammbaum  für  die 
vereinzelten  oder  gepaart  aufzufassenden  AflFecte.  Die  der  Selbst- 
erhaltung dienstbarai  Bückwirkungen  beziehen  sich  stets  auf  wahre 
oder  vermeintUche  Verletzungen;  die  positiv  gearteten  Regungen 
drücken  aber  einen  üeberschuss  von  wohlthätigen  Einwirkungen 
aus,  der  über  die  blosse  Erhaltung  der  ünverletztheit  des  Wesens 
hinausreicht.  In  den  verschiedenen  Gestalten  der  Begeisterung  gipfelt 
die  Positivität  der  Gemüthsbewegungen ,  und  das  höchst.e  Lebens- 
gefühl, welches  eine  Mannichfaltigkeit  von  Gemüthserhebungen  und 
entsprechenden  AiBfectformen  unter  der  Vorherrschaft  einer  bestimmten 
Richtung  in  eine  Einheit  zusammenfasst,  ist  auch  nichts  weiter  als 
ein  natürlicher  und  univOTseller  Affect.   Dem  ganzen  Sein  gegenüber 
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ist  nnn  freilich  die  fakehe  Poesie  des  personlieh  doppelseitigen  Affects 
abznl^en;  dies  schliesst  aber  nicht  ans,  dass  ohne  die  Einmischung 
einer  Personification  der  Natnr  erhebende  und  niederdrückende  Ge- 
müthsbewegnngen  statthaben.  Der  universelle  Affect  kann  sich  in 
seilten  rohen  Formen  optimistisch  nnd  pessimistisch  spalten ;  in  Wahr- 
heit und  durch  umfassendere  Einsicht  bestimmt,  kann  er  jedoch  nur 
das  Gepräge  der  Ausgleichung  und  Befriedigung  an  sich  tragen.  Er 
kann  nichts  Anderes  sein,  als  die  sich  erhaltende  Einheit  in  einer, 
mit  einem  theilweisen  Gleichgewicht  verbundenen  Bewegung  der 
Oemüthsverfassung.  Auch  er  hat  eine  gegenständliche  Bedeutung; 
denn  er  ninmit  das  Wesen  der  Welt  in  sich  auf  und  hängt  in  seiner 
Harmonie  von  der  allseitigen  Erkenntniss  ab.  Für  seine  haltbare 
Gestaltung  und  Gewohnung  wird  mehr  Einsicht  und  Wissenschafb 
erfordert,  als  für  diejenige  irgend  einer  besondem  Leidenschaft. 

Die  vorangehende  Würdigung  einer  universellen  Gestaltung  des 
Systems  der  Leidenschaften  zu  einer  Auffassungsform  der  Welt  und 
des  Lebens  bestätigt  sich,  wenn  wir  bedenken,  dass  die  Gemüths- 
bew^ungen  von  der  Natur  als  nächster  unmittelbarster  Ausdruck 
des  thieiischen  und  menschlichen  Lebensinhalts  geschaffen  und  schliess- 
lich zu  einem  alles  Wohl  und  Wehe  in  sich  aufnehmenden  höchsten 
Empfinden  aller  Daseinsbeziehungen  gesteigert  worden  sind.  Dieses 
Empfinden  wird  nun  durch  die  geringere  oder  grössere  Tragweite 
der  Einsicht  mehr  oder  minder  und  ausserdem  je  nach  Wahrheit 
und  Lrthum  mannichfEiltig  in  einer  auf  die  Dauer  haltbaren  oder 
unhaltbaren  Sichtung  angeregt,  und  hiemit  erwächst  die  Nothwendig- 
keit,  die  Einwirkungen  der  gesammten,  sei  es  unmittelbaren  oder 
erworbenen  Verstandeseinsicht  auf  die  einzelnen  Leidenschaften  oder 
auf  das  ganze  Gemüth  in  Anschlag  zu  bringen.  Die  Affecte  ent- 
springen nicht  aus  dem  Verstände  und  ergeben  ihr  animales  Spiel 
auch  bei  einer  geringen  Dosis  von  rein  thierischer  Erkenntniss;  aber 
sie  gelangen  zu  ihren  höchsten  Functionen  erst  durch  die  richtende 
Kraft  jener  hohen  LiteUigenz,  welche  ihrer  ursprünglichen  Blindheit 
und  ihrem  Streit  mit  der  Klarheit  einer  freien  Ordnung  zu  Hülfe 
kommt  und  so  ihre  naturwüchsige  UnzulängUchkeit  zu  heilsamen 
Schöpfungen  vollendet. 


Dühring,  Cursas  der  Philosophie.  12 
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Verstand  und  Vernunft. 

• 

Das  Vermögen  der  rationellen  Einsicht  wird  am  besten  Verstand 
genannt,  während  die  Bethätignng  des  Verstandes  in  Handlungen 
gewöhnlich  Vernunft  heisst.  Hienach  sind  nicht  zwei  Arten  der  In- 
telligenz, sondern  wesentlich  nur  eine  einzige  Einsichtsform  anzu- 
nehmen. Das  Erkennen  der  Gründe  und  das  Handeln  nach  Gründen 
bilden  zusammen  die  Gesammtäusseruiig  unserer  höheren  Einsiclit. 
Im  Theoretischen  noch  eine  besondere  Vernunft,  annehmen,  die  rom 
Verstände  unterschieden  wäre,  ist  xmzulässig.  Empfindung  und  Sinne 
bilden  gleichsam  den  Unterbau  des  Verstandes,  während  Triebe  nnd 
Leidenschaften  den  G^enstand  und  Inhalt  für  die  Vernunft  d.  h.  für 
die  Anwendung  des  Verstandes  auf  das  Praktische  abgeben.  Die 
Vernunft  entspringt  aus  jener  Freiheit,  die  in  der  Fähigkeit  der 
Selbstbestimmung  durch  bewusste  Vorstellungen  enthalten  ist.  Die 
Gapacität  zu  Vorstellungen,  die  im  Bewusstsein  reiflichen  werden 
können,  ist  die  Vorbedin^ng  zu  jedem  Grad  von  Verstandeseinwir- 
kung auf  die  Handlungen.  In  der  Vernunft  ein  Vermögen  zu  SchlÜB- 
sen,  zu  Schlussreihen  und  zu  abschliessenden  Zusammenfassungen 
der  Gedankenbestandtheile  sehen  woUen,  ist  ein  ganz  müssiges  unter- 
fangen; denn  warum  sollen  die  einmalige  und  die  wiederholte  Ver- 
standesthätigkeit  auf  eine  Gedankenmacht  verschiedener  Qualität 
zurückgeführt  werden,  oder  warum  soll  die  vollständige  und  ab- 
schliessende Einsicht,  welche  die  Kette  der  Elemente  durchläuft,  in 
der  erzeugenden  Function  anders  geartet  sein,  als  die  partielle?  Es 
ist  schädliche  Scholastik,  derartige  Unterscheidungen,  die  weder  för 
die  Geistesfanctionen  nachweisbar,  noch  für  die  gegenständlichai  und 
als  Ergebnisse  wahrnehmbaren  theoretischen  Bethätigungen  einen 
zutreffenden  Sinn  haben,  zu  pflegen  und  dabei  noch  den  Ansprach 
zu  machen,  etwas  über  das  Wesen  unserer  Geisteskräfte  festzustellen. 
Weder  die  bisherige  Untersuchung  des  Gehirns  noch  die  unmittel- 
bare Prüfung  des  Bewusstseins  ergiebt  irgend  eine  Sonderung,  die 
uns  zu  einer  vom  Verstände  unterschiedenen  Vernunft  als  einer  be- 
sondern Function  des  theoretischen  Erkennens  zu  verhelfen  vermöchte. 
Wohl  aber  können  wir  in  den  Antrieben  aller  Art  die  Wurzeln  eines 
praktischen  Verständnisses  und  Verstandesgebrauchs  antreffen,  dem 
wir  mit  Fug  und  Recht  den  besondem  Namen  Vernunft  bellten 
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m^en.  Die  Vemtuift  könnte  hienach  sogar  als  die  durch  den  Ver- 
stand erzeugte  Einheit  der  Triebe  nnd  Leidenschaften  angesehen 
werden,  so  dass  sie  die  Einigung  des  mannichfaltigen  Strebens  zu 
einem  nach  bewussten  Gründen  bestimmten  Wollen  wäre. 

Prüft  man  die  gewöhnlichen  Rechenschaften  über  die  Verrich- 
tungen unserer  Einsichtsthätigkeit,  so  findet  man,  dass  nur  wenig 
gesagt  wird,  was  über  die  Fingerzeige  des  Sprachgebrauchs  der  ein- 
schlagenden Wörter  hinausreichte.  Ja  die  Uebereinstimmung  mit 
den  TJeberlieferungen  der  sprachlich  fixirten  Vorstellungsverbindungen 
ist  noch  ein  günstiger  Fall;  denn  häufig  haben  die  Abw^e  der  Ver- 
schulung  zu  den  launenhaftesten  Anfetellungen  willkürlicher  Verzwickt- 
heiten geführt.  Man  hat  alle  Ursache,  in  diesem  Gebiet  bescheiden 
zu  sein;  denn  an  sich  selbst  kann  man  den  Verstand  in  dem  Rahmen 
des  Bewusstseins  kaum  sichtbar  machen,  und  mittelbar  in  seinen 
gegenständlichen  Aeusserungen  kann  man  zwar  die  Gkittungen  seiner 
Ergebnisse  sondern,  aber  hiemit  noch  nicht  seine  ursprüngliche 
Functionsgliederung  biosiegen.  Um  Letzteres  zu  können,  reicht  es 
nicht  hin,  das  innere  Bewusstsein  zu  befragen,  sondernfman  muss 
die  körperlich  sichtbare  Organisation  des  Organs  zum  Führer  nehmen 
können.  Nun  geben  aber  Anatomie  und  Physiologe  des  G«hims 
bis  jetzt  einen  sehr  unzulänglichen  Führer  ab.  Das  einzige  Erheb- 
liche, was  sie  in  dieser  Richtung  geleistet  haben,  ist  die  Flourenssche 
Nachweisung,  dass  ohne  die  grossen  Hemisphären  keine  anschauliche 
Vorstellung  und  mithin  auch  keine  willkürliche  Selbstbestimmung 
nach  Motiven  vollzogen  werden  kann.  So  werthvoll  diese  Erkennt- 
niss  nun  auch  ist,  so  fiefert  sie  doch  keine  Specialisirunggder  Ver- 
standesfhätigkeit.  Sie  gewährt  nur  die  üeberzeugung,  wie  iäas  Vor- 
steDungsvermögen  hinter  der  Stirn  sein  Werkzeug  hat  und  ohne 
diei$e  Gehimtheile,  welche  bei  dem  Menschen  die  obere,  den  ganzen 
Vorderkopf  einnehmende  Masse  formiren,  nicht  von  Statten  geht. 
Dies  ist  nicht  viel,  aber  doch,  wie  wir  nachher  sehen  werden,  genug, 
um  wenigstens  von  der  psychologischen  Freiheit  einen  richtigen  Be- 
griff zu  gewinnen. 

2.    Der  Verstand  erkennt  das  Einerlei  und  die  Veränderungen; 

er  bezieht  sich  mithin  auf  Gattungen  und  Ursachen,  die  jedoch  beide 

in  einem  einheitlichen  Grunde  ihren  Halt  haben.     Die  Gattung  in 

den  Dingen  ist  nichts  als  ein  Beharrliches  oder  eine  Regel  der  Com- 

position    der  Gebilde.     Hiemit   weist  sie  aber  auf  eine  ursächliche 

Gestaltungskraft  hin,  welche  in  der  Mannichfaltigkeit  der  Gebilde 
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die  Thefle  naeh  emem  Gesetz  zusammenhält.  Das  Wesen  der  Gat« 
tnng  ist  also  anch  em  Gesetz,  wie  man  sich  ja  mit  grosster  Klar- 
heit an  den  selbstgebildeten  Gattungen  geometrischer  Gestalten  an- 
schaulich machen  kann.  Wenn  nun  die  Gattung  nur  die  gleichzeitige 
Sichtbarkeit  und  Nebenordnung  des  eine  Mannichfaltigkeit  beherr- 
schenden Gesetzes  ist,  so  wird  das  Wesen  des  Verstandes,  nämlich 
seine  letzte  und  tiefgreifendste  Function,  überalUund  durchgängig 
im  Erkennen  der  Grunde  oder,  mit  andern  Worten,  in  der  Wahr- 
nehmung des  Zusammenhangs  bestehen.  Die  Art  der  Yerknüp^ing 
der  Wirklichkeitsbestandtheile  wird  in  seinen  niedrigen  wie  in  seinen 
hohen  Bethätigungen  der  entscheidende  Gegenstand  bleiben.  Die 
Zurüstung  der  Sinne  und  Antriebe  wird  zu  dieser  Verrichtung  berdts 
eine  erhebliche  Vorbereitung  liefern;  denn  über  das  Allgemeine  wird 
schon  durch  die  sinnliche  Auffassung  und  durch  die  triebformige 
Bestimmung  eine  vorgängige  Entscheidung  getroffen.  Die  Phantasie, 
die  schon  im  blossen  Aufnehmen  der  Bilder  eine  gestaltende  Thätig- 
keit  aus  sich  selbst  übt,  wird  vollends  in  ihrem  freien  und  absicht- 
lichen Spiel  zu  einer  construirenden  Macht,  von  welcher  das  allge- 
meine Gepräge  der  Erscheinungen  nach  Maassgabe  der  wirklichen 
Eindrucke  und  Zusammenhänge  entworfen  wird.  Sie  findet  sich  von 
den  Antrieben  beherrscht,  und  die  Gewohnheit  d.  h.  die  beharrliche 
Wiederkehr  der  einmal  oder  öfter  fiiirten  Ausätze  zum  Vorstellen 
nach  Maassgabe  irgend  einer  Periodicität  spielt  auch  in  der  Imagi- 
nation eine  bedeutende  BoUe. 

Das  Gedächtniss,  welches  gewöhnlich  nur  beschrieben,  aber 
nicht  in  seiner  Allgemeinheit  erkannt  wird,  ist  nichts  als  der 
Inb^riff  der  zur  Wiedererzeugung  hinreichend  fixirten  Vorstel- 
lungen. Es  sind  nicht  die  Ideen,  Bilder  oder  Begriffe  selbst,  son- 
dern die  Fertigkeiten  und  Materialien,  die  zu  ihrer  Wiederhervor- 
bringung  dienen,  was  erworben  und  bei  der  Erinnerung  zu  wei- 
terem Gebrauch  für  die  construirende  Phantasie  verfugbar  wird. 
Wie  man  sich  die  Fähigkeit  zu  besondem  Bewegungen  der  Glieder 
aneignet,  so  gelangt  man  auch  zu  den  Fertigkeiten  der  Vorstellungs- 
organe. Es  sind  also  nicht  die  Ideen  selbst,  .sondern  nur  die  Fähig- 
keiten zu  ihrer  Büdung  in  uns  mehr  oder  minder  fixirt.  Eine  Vor- 
stellung als  solche  ist  stets  nur  mit  ihrer  jedesmaligen  Erzeugung 
im  Bewusstsein  vorhanden,  so  dass  Alles,  was  in  den  Rahmen  des 
Bewusstseins  wahrnehmbar  eintreten  soll,  durch  innere  oder  äussere 
Reize  gleichsam  erst  erweckt  und  in  der  neuen  eigentlichen  Bewusst- 
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seinsfonu  sogar  erst  geschaffen  werden  muss.  Die  ursprünglicheu 
allgemeinen  Anlagen  znr  entsprechenden  Bewegung  müssen  daher 
in  den  Vorstellnngsorganen  vorhanden  sein,  ehe  die  äusseren  Reize 
das  Bewusstsein  ins  Leben  rufen  und  durch  einmalige  oder  wieder- 
holte Erregungen  den  Erwerb  der  B^riffe  oder  die  Uebungen  und 
Gewohnheiten  begründen,  auf  denen  unsere  unwillkürlichen  Erinne- 
rungen und  Vorw^nahmen  des  Geschehens  beruhen. 

Die  sogenannte  Vergesellschaftung  der  Vorstellungen  bezieht  sich 
auf  Bewtlsstseinselemente  aller  Art  und  wurzelt  selbstverständlich  in 
jenem  Bereich,  aus  welchem  heraus  die  Bewusstseinsgebilde  bei  den 
einzelnen  Gelegenheiten  erst  erzeugt  werden  müssen.  In  der  That 
ist  die  Ideenassociation  bei  Thier  und  Mensch  die  Grundlage  und 
hiemit  die  erste  ßtufe  des  Verstandes  selbst.  Die  äusserhchen  Typen 
der  Verknüpfung,  um  die  man  sich  im  Gebiet  der  zufälligen  und 
unwillkürlichen  Gesellung  und  Gruppirung  der  Gedanken  am  meisten 
gekümmert  hat,  sind  von  geringerer  Bedeutung,  als  die  tieferen  Ur- 
sachen und  letzten  Gesetze  des  ganzen  Spieles.  Man  hat  die  Aehn- 
lichkeiten  und  Contraste  als  Verknüpfungsgründe  hingestellt;  man 
hat  auch  den  Zusammenhang  der  vorbildlichen  WirkHchkeiten  als 
maassgebend  für  die  Verbindung  ihrer  Vorstellungsbilder  anerkannt; 
aber  man  hat  sich  durch  das  Blinde  und  Wüste,  was  die  sich  selbst  über- 
lassene  Ideenassociation  in  Vergleichung  mit  einem  völlig  geordneten 
Gedankengange  aufweist,  zu  einer  Verkennung  der  unverbrüchlichen 
Herrschaft  der  Naturgesetze  und  zwar  besonders  zur  Uebersehung 
derjenigen  Gesetze  verleiten  lassen,  welche  trotz  aller  verhältniss- 
miässigen  Verworrenheit  dennoch  auf  Zucht  und  Regel  hinarbeiten. 
Die  Vorstellungsgesellung  vollzieht  sich  in  einem  Rahmen,  in  wel- 
chem die  Gxundverfassung  aller  Phaütasie,  nämlich  eine  räumliche 
Gruppirung,  eine  zeitliche  Abfolge,  die  gegenseitige  Anziehung  des 
Gleichartigen  sowie  die  Unterordnung  unter  einen  Trieb  oder  Afifect 
maassgebend  ist.  Indem  der  Zusammenhang  der  Vorstellungen  durch 
die  Verbindung  der  Wirklichkeitsreize  der  äussern  oder  innem  Natur 
bestimmt  wird,  vollzieht  sich  grade  in  der  gleichsam  geselligen  Grup- 
pirung der  verwandten  Gedankenkeime  eine  Annäherung  an  die  that- 
sächUche  und  logische  Systematik.  Auch  diejenigen  Verknüpfungen, 
welche  einen  völlig  äusserlichen  Zusammenhang  wirklicher  Eindrücke 
ftir  die  Wiederhervorbringung  festhalten,  schhessen  Wahrheit  ein, 
wie  sie  der  Erinnerung  nicht  verloren  gehen  darf,  wenn  überhaupt 
noch    das  Einzelne  Gegenstand  der  Erkenntniss  bleiben  soU.    Ein 
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Wissen  aber  imd  ein  Verstand,  die  nnr  auf  das  Allgemeine  gingen, 
könnten  weder  praktisch  noch  theoretisch  für  vollständig  oder  branch- 
bar gelten.  Wehren  wir  uns  daher  nicht  g^en  die  Anerkennung 
der  Fundamente,  die  in  der  animalen,  zugleich  unwillkürlichen  und 
willkürlichen  Vorstellungsgesellung  anzutreflfen  sind,  aus  Bücksichten 
einer  falschen  Vornehmheit.  Ohne  dieses  Piedestal  würde  der  Ver- 
stand keinen  Boden  unter  den  Füssen  haben. 

3.  Es  ist  leicht,  den  Verstand  nach  seinen  Ergebnissen  zu  be- 
messen; aber  diese  Bestimmungsart,  welche  uns  z.  B.  ein  mathema- 
tisches Denken  oder  eine  Fähigkeit  zur  Vollziehung  der  logischen 
Operationen  liefert,  belehrt  uns  nur  über  gewisse  Grundgestalten  der 
Ausübung  der  allgemeinsten  Verstandeskräfte,  jedoch  nicht  über  das 
volle  Wesen  der  Sache  in  ihrer  ganzen  Reichhaltigkeit.  Der  Ver- 
stand bethätigt  sich  in  und  mit  den  Sinnen  sowie  in  und  mit  den 
Trieben  und  Affecten.  Er  ist  weit  davon  entfernt,  sich  mit  blos 
abstracten  Thätigkeiten,  also  etwa  mit  der  Orientirung  im  Baume 
und  in  der  Zeit  nach  Maassgabe  regelnder  GrundbegrifiPe  zu  er- 
schöpfen. Wir  brauchen  nur  an  den  Traum,  in  welchem  der  Ver- 
stand nicht  gänzlich  abwesend  ist,  mit  einiger  Ueberlegung  zu  den- 
ken, um  einzusehen,  dass  es  auf  die  Art  und  den  Umfang  anko^mlt, 
in  welchem  die  leitenden  und  ordnenden  Begriffe  zur  Bethätigung 
gelangen.  Mit  der  blossen  Möglichkeit,  eine  ursächliche  Beziehung 
vorzustellen,  ist  das  Verständniss  noch  keinesw^  gesichert;  denn 
an  dem  Denken  ursächUcher  Beziehungen  und  sogar  an  einem  theU- 
weise  geordneten  Zusammenhang  braucht  es  auch  im  Traume  nicht 
zu  fehlen.  Nicht  blos  die  spielende  sondern  auch  die  construirende 
Thätigkeit  der  Phantasie  ist  den  Zuständei^  des  Träumens  und 
Wachens  gemeinsam,  tmd  es  fehlt  im  Traume  nur  an  der  Unter- 
scheidung des  durch  innere  Beize  Hervorgebrachten  von  einer  Vor- 
stellungswelt, die  nur  auf  äussere  Beize  hin  entstehen  kann.  Bei 
der  Hallucination  ist  diese  Unterscheidung  ausfuhrbar;  denn  jene  ist 
nichts  Anderes  als  ein  Traumbild,  welches  sich  in  den  übrigens  wachen 
Zustand  eiiunischt.  Es  heisst  also  noch  rerstandeai^sig  verfahren, 
wenn  man  die  Hallucination  d.  h.  das  sich  in  seiner  Vereinzelung 
gleichsam  gespenstisch  ausnehmende  blosse  Gehimbild  inmitten  der 
r^elrechten  Vorstellungen  als  rein  subjective  Projection  erkennt. 
Die  ekstatischen  Zustände  schUessen  den  Verstand  auch  nidit  völlig 
ans,  und  die  Fieberphantasien  können  als  Steigerungen  eines  allge- 
meinen Phantasierausches  angesehen  werden,  wie  er  sich  in  geringem 
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Graden  tmd  mannichfaltigen  Gestaltongen  in  übrigens  r^elrechte 
Zustände  des  Denkens  nnd  Yorstellens  einmischt.  Die  Phantastik 
einer  falsclien  Poesie  oder  dtnes  irr^ehenden  Enthnsiasmns  mac^  den 
Yerstaud  k  einer  einseitigen  Bichtang  beherrschen,  hebt  ihn  aber 
nicht  aof.  Die  geistigen  Berauschungen,  namentlich  die  Ausschwei- 
fangen  in  der  nrsprüngUchen  oder  nachbildenden  Br.eagnng  nnd 
Wiederholung  von  Affecteai,  beeinträchtigen  ebenfalls  daa  r^ehrechte 
Spiel  der  Yerstandeskräfi;e,  lähmen  aber  doch  noch  weit  mehr  die 
natiirlichen  Gemüthsfahigkeiten,  als  dass  sie  die  Wurzeln  des  Den- 
kens selbst  berührten.  Sogax  die  Trunkenheit  im  eigentlichen  Sinne 
des  Worts  lässt  in  einigen  ihrer  Stadien  noch  immer  einen  ziem- 
üchen  Spiehraum  für  die  gehörige  Ordnung  der  Vorstellungen  und 
für  die  Ueberl^ung  offen. 

Aach  der  Wahnsinn  löst  uns  das  Räthsel  des  Verstandes  nicht; 
denn  er  ist  nur  ein  theilweiser  Gegensatz  zu  ihm.  Erst  der  eigent- 
liche Blödsimi  spricht  deutlich;  denn  er  lehrt  uns  die  Abstumpfung 
oder  den  Mangel  der  ünterscheidnngskräfte  kennen.  Die  Abwesen- 
heit des  InbegrijB&  der  unt^ncheidenden  Fähigkeiten  ist  daher  das 
Merkmal  der  eigentiichen  Verstandesschwäche.  Im  Wahnsinn  sind 
es  dagegen  oft  mir  die  falschen  Vorstellungsmaterialien,  welche  den 
übrigens  richtig  fangirenden  Verstand  in  irgend  einer  Beziehung 
fehlgreifen  lassen.  Viel  Wahnwitz  ist  oft  genug  mit  viel  Verstand 
gemischt,  und  wie  sogar  für  die  gemeineren  Angelegenheiten  des 
Lebens  das  Inrenhaus  keineswegs  eine  zuverlässige  Scheidelinie  zwi- 
schen gesundem  und  gestörtem  Verhalten  bildet,  so  ist  dies  noch 
viel  weniger  für  die  poetischen,  philosophischen  und  wissenschaft- 
lichen Geistesbethätigungen  der  Fall.  Hier  kann  sich  die  krankhafte 
Gesiiörtheit  ungenirter  als  im  gemeinen  Geschäffcsleben  ergehen,  und 
bisweilen  gelingt  es  ihr  sogar,  sich  mit  dem  Heiligenschein  des  Ge- 
nies zu  verherrlichen.  Die  Möglichkeit  dieser  letzteren  Vorgänge 
beruht  auf  dem  Schutz,  den  die  Vorzüglichkeit  in  irgend  einer  Rich- 
tung auch  dem  Verkehrten  und  offenbar  Wahnsinnigen  dadurch  ver- 
schafft, dass  sie  dasselbe  theils  beschattet  theils  für  die  Menge  un- 
glaublich macht.  Der  Unerfahrene  sieht  alsdann  über  die  ärgsten 
Thorheiten  absichtlich  hinweg  und  glaubt  in  ihnen  nur  nebensäch- 
liche Sonderbarkeiten  oder  wenigstens  nur  misslungene  Mitergebnisse 
der  dem  hohen  Fluge  nun  einmal  anhaftenden  üeberschwenglich- 
kdten  vor  sich  zu  haben. 

Das  Wesen   des  Wahnsinns   könnte  uns  über  das  Wesen  des 


_     184    — 

Verstandes  auch  dann  nicht  viel  Aufischlnss  geben,  wenn  jenes  selbst 
besser  ergründet  wäre,  als  es  wirklich  ist.  Man  kann  allerdings  da- 
von ansehen,  dass  schon  der  gelinde  Wahnsinn  in  seinen  gering- 
fugigsten  Spuren  eine  Unterbrechung  der  Stetigkeit  im  Fluss  der 
VorsteDungen  und  in  deren  g^enseitigem  Verkehr  verräth.  Die  so- 
genannten fixen  Ideen  beginnen  mit  jeder  solchen  Verrückung  der 
Aufmerksamkeit,  die  dauernd  ein  freies  Ablenken  ausschliesst  und 
so  dem  Bewusstsein  einen  Zwang  auferlegt.  Im  übrigens  gesundesten 
Zustande  sind  die  Ideen,  die  sich  ausschliesslich  geltend  machen, 
nicht  weichen  und  gleichsam  fest  werden  wollen,  bereits  bedenkliche 
Anzeichen  und  können  sich  in  eigentliche  Wahnfixirungen  verwan- 
deln. Die  allseitige  Freiheit  in  dem  Spiel  der  Erafbe  ist  auch  hier 
das  Grundgesetz  der  Gresundheit.  Keine  erhebliche  Gleichgewichts- 
störung des  Bewusstsernsinhalts  darf  den  Charakter  der  Beharrlichkeit 
annehmen,  sondern  muss  durch  Bewegungen  in  anderer  Richtung 
abgelöst  werden,  wenn  nicht  eine  unzuträgliche  Stauung  und  viel- 
leicht gar  nach  und  nach  eine  bedrohliche  Fixirung  eintreten  soll. 
Der  freie  Fluss  der  Ideen,  welcher  der  Willensrichtung  ohne  Schwie- 
rigkeit folgt,  ist  in  der  That  das  Merkmal  eines  normal  thätigen 
Verstandes. 

Die  Phantasie  ist  jene  grosse  Macht,  durch  die  wir  so  viel  ver- 
mögen, aber  auch  in  entsprechendem  Maasse  irren.  Ihre  freie  Go- 
staltungskrafb  kann  mit  den  Wirklichkeiten  der  Natur  mehr  als  blos 
Schritt  halten.  Die  wirklichen  Gebilde  und  die  ideellen  Entwürfe 
entstammen  einer  und  derselben  Macht,  so  dass  die  Phantasiethätig- 
keit  zugleich  eine  Parallele  und  eine  Fortsetzung  der  schaffenden 
Natur  wird.  Das  souveraine  Wesen,  welches  die  untern  Stufen  der 
Natur  zum  Fussgestell  hat  und  in  sieh  alle  Arten  der  Wirklichkeit 
vereinigt,  setzt  mit  seiner  Phantasie  auch  mehr  oder  minder  Ver- 
stand ins  Spiel.  Die  verhältnissmässige  Losgebundenheit  der  Ima- 
gination, deren  Deutsche  Bezeichnung  als  Einbildungskraft  für  den 
Geist  der  Urheber  dieses  schielenden  Wortgebrauchs  nicht  schmeichel- 
haft ist  und  selbst  wenig  Phantasie  verräth,  —  diese  imaginative 
Freiheit,  die  in  allen  bedingungsweise  vorstellbaren  Möglichkeiten 
zu  schweifen  vermag,  liefert  den  Spielraum  far  ein  umfassendes  Reich 
von  Wahrheit  und  Irrthum.  Die  Neutralität  wird  hier  am  meisten 
durch  die  Triebe  und  Leidenschaften  aufgehoben,  welche  in  der  Rich- 
tung ihrer  Erregungen  diejenigen  Möglichkeiten  oder  Wahrscheinlich- 
keiten am  meisten  nahe  bringen,  welche  dem  jedesmal  vorherrschen- 
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den  Affect  eine  verstandesmäss^e  Ausstattung  gewähren.  Fnrcht 
and  HoSnxmg  sowie  Hass  und  Liebe  lenken  die  Phantasie  in  ihrem 
Dienst,  und  der  Verstand,  der  auf  eben  diese  Phantasie  als  auf  sein 
Werkzeug  und  auf  die  von  ihr  beschafften  Materialien  als  Rohstoffe 
hingewiesen  ist,  wird  in  seinen  Ergebnissen  Einseitigkeiten  und 
Combinationsfehler  zeigen  müssen,  von  denen  er  sich  allerdings  im 
Allgemeinen,  wenn  auch  nicht  jedesmal  in  dem  besondem  Fall,  durch 
nachträgliche  Veranschlagung  der  Affectwirkungen  befreien  kann, 
ungeachtet  dieses  theilweisen  Widerstreits  zwischen  Verstand  und 
Phantasie  darf  man  aber  nicht  vergessen,  dass  grade  die  Phantasie 
ein  unentbehrliches  und  überdies  schöpferisches  Oi^an  des  Verstandes 
bleibt.  Die  schematischen  Entwürfe  zu  einfachen  räumlichen  und 
zeitlichen  Gebilden  beruhen  auf  der  Verbindung  der  verstandes- 
mässigen  Regel  mit  der  Durchmessung  der  phantasiemässigen  Mog- 
Uchkeiten.  Aehnlich  verhalt  sich  nun  die  Geistesthätigkeit  in  allen 
Gebieten,  und  so  wird  es  klar,  dass  ohne  die  theils  nachbildende 
theils  frei  entwerfende  Imagination  k^  ürtheil  und  kein  Schluss 
über  die  Beziehungen  thatsächlicher  oder  möglicher  Gebilde  gewon- 
nen werden  könnte.  Die  Ausschweifungen  der  Phantasie  sind  daher 
eine  b^eifliche  Mitgift  der  in  ihr  verwirklichten  Freiheit.  Auch 
für  den  Verstand  ist  durch  kein  anderes  Mittel  die  Entbindung  von 
der  Pflege  einer  beengten  Thatsächlichkeit  und  die  Befähigung  zu 
bedeutenden  Vorw^nahmen  eines  zukünftigen  Geschehens  möglich. 
Die  Natur  componirt  die  Elemente,  die  Phantasie  thut  dasselbe  mit 
den  elementaren  Ideen  und  zugehörigen  Functionen.  Die  Zeugungs- 
föhigkeit  des  Verstandes  würde  nie  zur  Frucht  gelangen,  wenn  sie 
nicht  ihre  Kräfte  im  Schoosse  der  Phantasie  bethätigen  könnte. 

4.  Das  Vorstellungsspiel  oder  überhaupt  die  Bewusstseinsthätig- 
keit  ist  im  Verhaltniss  zu  allen  bewusstlosen  Wirkungen  etwas  Freies. 
Vergleichen  wir  die  Vorgänge  im  Zustande  des  tiefsten  Schlafe  oder 
einer  das  Bewusstsein  völlig  verdunkelnden  Ohnmacht  mit  derjenigen 
Thätigkeitsart,  die  im  wachen  und  regelrechten  Zustande  durch  die 
Bewnsstseinselemente  vermittelt  wird,  so  sehen  wir  ohne  Weiteres 
die  Kluft  zwischen  der  rein  mechanischen  oder  bewusstlos  physiolo- 
gischen Wirksamkeit  der  Reize  und  den  Handlungen  unseres  die 
Beziehungen  der  Aussenwelt  spiegelnden  Vorstellungsvermögens. 
Hiemit  erkennen  wir  auch  zugleich  den  Sinn  der  sogenannten  psy- 
chologischen Freiheit,  die  in  der  That  nichts  weiter  ist,  als  die  Em- 
pfänglichkeit für  Bewusstseinsmotive  oder,  mit  andern  Worten,  die 
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Bestiimnbarkeii  durch  Grpnde  d.  h.  durch  vorgestellte  ürsacheiL 
Wenn  Flonrens  seinen  Tauben  die  obem  Schichten  der  grossen  He- 
misphären des  Gehirns  abgetragen  hatte,  so  war  hiemit  die  durch 
das  Yorstellungsvennögen  vennittelte  Bestimmbarkeit  und  zugleich 
das  freiwillige  Spiel  der  bewussten  Selbstbestimmung  ausgeschlossen. 
Das  Leben  gestaltete  sich  fast  pflanzenartig,  und  nur  die  unmittel- 
baren Rückwirkungen  auf  Reize,  wie  die  Flügelbewegung  bei  dem 
Werfen  in  die  Luft  oder  die  Flüssigkeitseinnahme  bei  dem  Elintauchen 
des  Schnabels,  bekundeten  noch  die  niedem  Stufen  der  animalen 
Regsamkeiten.  Die  Erhaltung  eines  solchen  Lebenszustandes  durch 
Wochen  beweist  die  verhältnissmässige  Unabhängigkeit  der  leben- 
digen Mechanik  von  der  Vermittlung  durch  Ideen  und  von  der 
.Unterstützung  durch  bewusste  und  mithin  eigentliche Willeusthäti^keii 
Von  einem  bewusstlosen  Wollen  kann  man  nur  vei^leichungsweise 
oder  bildlich  reden,  und  grade  hier,  wo  wir  die  selbständige  und  in 
diesem  Sinne  freie  Erhebung  des  Yorstellungsbereichs  über  den  ni^ 
d^om  Stufen  der  sonstigen  Naturgesetzlichkeit  ins  Auge  fassen,  dürfen 
wir  dsus  vorstellungsmässige  WoUen  nidit  mit  jedem  beliebige  Stre- 
ben zusammenfallen  lassen. 

Das  Wort  WiUe  hat  häufig  zu  einer  felschen  Verdinglichung 
verleitet.  In  Wahrheit  giebt  es  nur  ein  Wollen,  und  dieses  ist  ein 
Erzeugniss  der  Zusammensetzung  der  antreibenden  Kräfte  des  in  den 
Triebai  und  Leidenschaften  enthaltenen  Strebens  mit  den  verstandest 
massigen  Richtungsbestimmungen.  Die  RoUe  des  Bewusstseins  ist 
für  das  eigentliche  WoUen  entscheidend;  deim  je  mehr  die  verstandes- 
mässige  Orientirung  und  richtende  oder  hemmende  Einwirkung  zurück- 
tritt, um  so  Y^eniger  findet  sich  die  Grenze  des  unwillkürlidien  und 
dunkeln  Waltens  der  lebendigen  Mechanik  überschritten.  Die  Ver- 
nunft besteht  daher  recht  eigentlich  in  dieser  Combination  der  all- 
gemeinem, durch  Verstandesvorstellungen  erweiterten  Beweggründe 
mit  denjenigen  Antriebaa,  die  uns  unwillkürlich  erregen.  Wie  sich 
nun  aber  die  doppelseitige  Ursächlichkeit  in  der  gegenseitigen  Ein- 
wirkung von  Verstandesantrieben  und  unmittelbaren  TriebbestvEumun- 
gen  zu  irgend  einem  Ergebniss  entscheide,  lehrt  die  besondere  Er- 
fahrung. Im  AUgemeinen  lässt  sich  nur  soviel  behaupten,  dass  die 
Natur  keine  triebformige  Bestimmung  ohne  die  Macht  gelassen  hat, 
sich  der  Regel  nach  durchzusetzen,  und  dass  der  Vernunft  die  Rolle 
zugefallen  ist,  sich  trotz  der  Unterwerfung  unter  jene  Nothwendig- 
keit  in  der  besondem  Anordnung  und  Anbequemung  der  Triebthätig- 
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keiten  %a  Gunsten  der  höheren  Yerstandeseinsicht  geltend  zu  machen. 
Die  Stärke  der  Erregungen  wird  auch  in  den  meisten  besondem 
FäUen  dadiber  entscheiden,  ob  eine  TeiBtaudesmässige  Hemmung 
dTmsh  .eme  allgemeinere  VorsteUung  wirksam  eingreifen  werde  oder 
nicht.  Dem  qaälenden  Hnnger  wird  durch  eine  Menge  Ton  Granden, 
die  einem  geringem  Grade  des  Triebes  gegenüber  eine  Aosschreitnng 
yerhindem  würden,  nun  nicht  mehr  die  Waage  gehalten,  und  sogar 
der  grösste  Absehen  vor  einem  kannibalischen  Verhalten  wird  unter 
der  Allmacht  jenes  grausamen  Stachels  überwunden.  Selbst  die  Vor- 
stellung des  nahen  und  gewissen  Todes  würde  hier  die  Macht  des 
Augenblicks  nicht  aufwiegen,  und  es  giebt  keinen  Grad  der  Furcht, 
der  im  Allgemeinen  solchen  Naturkräften  gewachsen  wäre.  Es  soll 
hiemit  die  moralische  Erafi;  edler  Gesinnuug  nicht  geleugnet  werden; 
aber  der  hochgesinnte  Mensch  wird  in  soldien  Fällen  die  übermäch- 
tige Natur  meistens  nur  durch  das  rechtzeitig  angewandte  Mittel  der 
Selbstvemichtung  zur  Ruhe  bringen  können.  Von  krankhaften  Zu- 
standen, in  denen  ein  selbstgewähltes  Verhungern  eintritt,  ist  natür- 
lich nicht  die  Bede;  denn  in  diesem  Fall  stellt  sich  der  quälende 
Stachel  mit  der  ganzen  Macht  seiner  rohen  Naturwüchsigkäit  gar 
nicht  ein.  Die  Vernichtung  geht  unter  dieser  Voraussetzung  vom 
Gemüth  aus  und  vollzieht  sich  gleichsam  stetig  durch  eine  allseitige 
Störung  der  wesentlichen  Lebensfhnctionen.  Der  Emahrungsmecha- 
nismus  selbst  wird,  angegriffen,  und  unter  dem  furchtbaren  Druck, 
der  auf  dem  Gemüth  lastet,  versiegen  allmälig  auch  alle  Quellen  des 
physiologischen  Lebensspiels. 

An  die  Stelle  aller  falschen  Freiheitstheorien  hat  man  die  er- 
fahruDgsmässige  Beschaffenheit  des  Verhältnisses  zu  setzen,  in  wel- 
chem sich  rationelle  Einsicht  auf  der  einen  und  triebformige  Bestim- 
mnngen  auf  der  andern  Seite  gleichsam  zu  einer  Mittelkraft  ver- 
einigen. Die  Grundthatsachen  dieser  Art  von  Dynamik  sind  aus  der 
Beobachtung  zu  entnehmen  und  für  die  Vorausbemessung  des  noch  " 
nicht  erfolgten  Geschehens  auch,  so  gut  es  gehen  will,  im  Allge- 
meinen nach  Eigenschaft  und  Grösse  zu  veranschlagen.  Hiedurch 
werden  die  albernen  Einbildungen  über  die  innere  Freiheit,  an  denen 
Jahrtausende  gezehrt  und  genagt  haben,  nicht  nur  gründlich  w^- 
geraumt,  sondern  auch  durch  etwas  Positives  ersetzt,  was  sich  für 
die  praktische  Einrichtung  des  Lebens  brauchen  lässt.  Der  thörichte 
Schßinkampf  mit  Antrieben,  die  ihre  überlegene  Gewalt  dem  Ver- 
stände doch  immer  wieder  von  Neuem  beweisen,  wird  auf  Grund 
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der  bessern  Einsieht  mit  einer  rationellen  Ansgleichnng  und  der 
nnerlasslichen  Anbeqaemnng  an  die  Forderungen  der  Natur  ver- 
tauscht. Die  firivole  Leichtfertigkeit  aber,  mit  welcher  die  falsche 
Anwendung  der  Nothwendigkeitslehre  sich  über  die  wirklichen  Mächte 
der  höheren  Einsicht  und  Gesinnung  tauscht,  wird  ebenfalls  unmög- 
lich gemacht;  denn  es  wird  erfahrungsmässig  erkannt,  wie  das  Wal- 
ten der  Bewusstseinskrafte  neben  den  im  Allgemeinen  heilsamen 
Schranken  auch  eine  bedeutende  positive  Macht  habe,  auf  die  man 
sich  berufen  und  der  man  mit  moraUschen  Zumuthungen  beikommen 
kann.  Uebrigens  entspringt  auch  in  anderer  Richtung  aus  der  Er- 
kenntniss  der  Macht  der  Affecte  die  grosse  Lehre,  dass  wir  häufig 
grade  dadurch  am  edelsten  handeln,  dass  wir  uns  Leidenschafken 
hingeben,  in  deren  Bethätigung  wir  oft  genug  das  Eigenleben  für 
das  Heil  des  allgemeineren  Daseins  opfern.  Das  Grosse,  weldies  aus 
der  Leidenschaft  entspringt,  ist  eine  übergreifende  Handlung  jener 
Naturmacht,  der  sich  die  nüchterne  Vernunft  ihrem  Wesen  nach  so 
gern  widersetzt.  Sein  wir  also  zufrieden,  dass  jene  Ausgeburten 
einer  überschwenglichen  innem  Willkür  nichts  als  metaphysische 
Fabelwesen  von  obenein  unlogischer  Art  sind. 

5.  Die  Ansichten  über  Verstand  und  Vernunft  sind  häufig  durch 
den  Hinblick  auf  die  Sprache  verwirrt  worden.  Wie  sich  Logik  und 
Grammatik  bis  heute  noch  nicht  gehörig  auseinandergesetzt  haben, 
so  gilt  auch  das  blosse  Werkzeug  der  Gedankenmittheilung  noch 
häufig  genug  für  die  Vorbedingung  des  Denkens  selbst.  Allerdings 
ist  in  der  Sprache  viel  Verstand  verkörpert,  und  die  Vernunft,  als 
praktische  Anwendung  des  Verstandes,  würde  vereinsamt  und  ziem- 
lich unentwickelt  gebheben  sein,  weim  sie  ihren  Verallgemeinerungen 
und  Anschauungen  nicht  sprachliche,  zur  Festigung  und  Ueber- 
heferung  des  Vorgestellten  und  Gewollten  geeignete  Zeichen  zu  geben 
vermocht  hätte.  Hieraus  folgt  aber  das  völlige  Gegentheil  von  der 
Annahme,  dass  die  Sprache  eine  wesentliche  Vorbedingung  des  Den- 
kens an  sich  selbst  sei.  Es  ist  vielmehr  umgekehrt  das  Denken  eine 
unerlässhche  Vorbedingung  der  Spracherzeugung.  Der  Verstand  ge- 
staltet auf  Grundlage  der  Triebe  und  Gemüthsbewegungen  die  Laute, 
die  sich  mit  den  Empfindungen  und  Anschauungen  nach  Maassgabe 
der  verfugbaren  Sprechwerkzeuge  und  der  jedesmaligen  Umstände 
der  Auffassung  verknüpfen  sollen.  Weiss  auch  Niemand,  vne  sich 
die  anscheinend  zufallige  und  willkürHche  Bestimmtheit  der  Ur- 
bezeichnungen  grade  so  und  nicht  anders  gebildet  habe,   so  dürfen 
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wir  dpch  Yoranssetzen^  dass  die  heute  in  der  grössten  Mannichf altig- 
keit  anseinandergehendeii  Sprachen  keine  geringere  Gemeinschaft 
hinter  sich  haben,  als  der  Typus  Mensch  mit  seinen  Racen,  Natio- 
nalitäten und  Stammesnnterschieden.  Da  überdies  die  Sprache  ihrem 
Wesen  nach  eine  Verallgemeinerung  ist  und  sich  durch  den  Verkehr 
erst  zu  derjenigen  Gleichmässigkeit  entwickelt,  mit  welcher  sich  eine 
grössere  Tn^ weite  für  viele,  sonst  in  Mundart  oder  gar  Einzel- 
gestaltnng  abweichende  Gruppen  verbindet,  so  hat  man  ein  Recht 
anzunehmen,  dass  die  ursprungliche  Beschaffenheit  der  Sprachwerk- 
zenge  zusammen  mit  den  verschiedenartigen  Anr^ungen  der  Um- 
gebung und  unter  dem  Eindruck  der  ebenfalls  noch  ungebunden 
schweifenden  Gemüthsantriebe,  in  strengster  Naturgesetzlichkeit  und 
ohne  Dazwiscbenkunfi;  einer  launenhaften  Willkür  oder  überlegten 
Absichtlichkeit,  die  den  Zuständen  entsprechenden  Wortgestalten  er- 
zeugt habe.  Das  auf  Uebereinkunft  Beru]|ende  muss  einer  spätem, 
bedeutend  hohem  Entwicklungsstufe  angehört  haben;  denn  diese  Art 
der  Portbüdung  setzt  schon  die  sprachliche  Mittheilbarkeit  des  Ver- 
standes in  einem  hohen  Grade  voraus.  Doch  geht  uns  hier  die  Fem- 
haltnng  der  voreiligen  Neigungen,  das  unwillkürUch  Schaffende  vor 
der  bewussten  Einwirkung  zu  bevorzugen,  nicht  weiter  an.  Man 
wird  von  dieser  Thorheit  des  Jahrhunderts  ablassen,  sobald  man  für 
das  Verstandesmässige  wieder  selbst  mehr  Verständniss  zur  Ver- 
fügung hat. 

Wir  können  die  strengsten  Schlüsse  über  räumliche  Verhältnisse, 
über  Zahlenbeziehungen  und  sogar  über  fremde  Empfindungszustände 
machen,  ohne  dass  uns  dabei  irgend  ein  Wort  dieser  oder  jener 
Sprache  als  Leitfaden  behüHlich  zu  sein  brauchte.  Die  Blitzesschnelle, 
mit  welcher  der  Gedanke  seine  Bahn  durchläuft,  ist  nicht  von  den 
Erschütterungen  abhängig,  in  denen  er  sich  nachträglich  eine  laute 
Kundgebung  verschafft.  Auch  der  stummen  Wortbilder  bedarf  man 
ram  Denken  nicht  wesentlich,  und  wenn  sie  auch  immerhin  als  wiU- 
kommene  Erleichterungsmittel  für  einen  schwerfalligen  Verstand 
dienen  mögen,  so  leisten  sie  doch  nicht  im  Entfemt^esten  das,  was 
man  dem  geordneten  Gebrauch  der  schriftlichen  Zahlenbilder  für  das 
Rechnen  zu  verdanken  hat.  Wer  nur  an  der  Hand  der  Sprache  zu 
denken  vermag,  hat  noch  nie  erfahren,  ,was  abgesondertes  und  eigent- 
liches Denken  zu  bedeuten  habe.  Gewohnheitsmässig  übersetzen  sich 
Tins  die  Gedanken  wohl  auch  zur  Unzeit  in  sprachliche  Formen,' und 
dies  ist  ein  sicheres  Zeichen,  dass  wir  in  der  Anspannung  und  Un- 
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mittelbarkeit  des  Yerstandnisses  nachlassen.  Wir  greifen  alardami  zu 
einer  Stütze,  die  nur  für  die  Mittheilnng  geschaffen  ist  und  allen- 
falls noch  einen  Sinn  hat,  wenn  es  sich  tun  ein  ans  der  Leidenschaft 
stammendes  Selbstgespräch  handelt.  XJebrigens  irt  die  Einmischung 
der  stillen  Wortvorstellungen  in  die  liiit  sich  selbst  beschäfbigte  Ver- 
stondesthätigkeit  nur  eine  Belästigung,  die  man  freilich  nicht  immer 
gänzlich  verscheuchen  wird,  weil  die  Gewohnheiten  des  Verkehrs  die 
fraglichen  Verknüpfungen  gewisser  Vorstellungen  mit  ihrer  Wort- 
einkleidung uns  geläufig  und  gleichsam  zur  zweiten  Natur  gemacht 
haben. 

In  der  unmittelbarsten  und  vertrautesten  Beziehung  zu  den 
Wortwirkungen  stehen  die  Gemüthsbewegungen.  Das  Ohr  ist  der 
flir  Furcht  und  andere  Erschüttertingen  des  Gemüths  empfanglichste 
Botschafter.  Wo  unsere  Unverletztheit  auf  dem  Spiele  steht,  da  soll 
jenes  Organ  die  Gefahr  %^erkünden.  Allein  in  dieser  Rolle  muss  es 
oft  zuviel  thun,  und  in  der  That  wird  jeder  starke  und  ungewöhn- 
liche Angriff,  der  es  trifft,  zu  einer  aufstörenden  Rüttelung.  Die 
Vernunft  hat  nun  solchen  Eindrucken,  wie  namentlich  die  aber- 
gläubischen Völkerphantasien  zeigen,  nicht  nur  keine  Förderung, 
sondern  gradezu  eine  Beeinträchtigung  ihrer  Eigenart  zu  verdanken. 
Die  auf  diese  Weise  erregten  Affecte  sind  die  schwache  Seite  der 
menschlichen  Empfänglichkeit,  und  die  Sprache,  die  sich  an  das  Ohr 
wendet,  verkehrt  durch  einen  Canal,  der  vorzugsweise  der  Träger 
der  die  Vernunft  oft  genug  betäubenden  Eindrücke  ist.  Man  könnte 
mithin  auf  nichts  Thörichteres  verfallen,  als  in  der  Sprache  die  Bild- 
nerin der  Vernunft  suchen  zu  wollen.  Das  Gefühlsleben,  wie  es  sich 
in  der  Musik  ausdruckt,  schliesst  noch  keine  verstandesmässigen 
Unterscheidungen  ein.  Erst  die  Sprache  verkörpert  dieselben,  aber 
sie  ist  im  Interesse  ihres  Hauptzwecks,  nämlich  der  Mittheilung,  aus 
Stoffen  gewebt,  welche  die  reine  Gestalt  des  Gedankens  nur  zugleich 
mit  dem  Nebenwerk  der  Verhüllung  sichtbar  machen.  Das  Zeichen 
ist  nicht  die  Sache  und  das  im  Worte  li^ende  Zeichen  nicht  einmal 
immer  ein  hinreichend  zuverlässiger  Berichterstatter  von  dem  eigent- 
Uchen  Vorgang.  Können  wir  nun  aber  auch  die  Sprache  nicht  als 
Grundlage  von  Verstand  und  Vernunft  betrachten,  so  ist  in  ihr  doch 
jedenfalls  viel  an  Verstand  und  Unverstand  niedergelegt,  und  die  Ver- 
breitung von  Verständniss  und  Missverständniss  der  Dinge  und  Men- 
schen ist  ihr  ganz  und  gar  zuzuschreiben.  Ueberdies  erkennen  wir 
an  den  heutigen  Sprachen  die  allmalige  Aufhäufung  einer  Reihe  von 
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Gedankenverkorperongen,  aus  der  sich  auf  die  Geschichte  des  Be- 
wusstseiQs  selbst  Bückschlüsse  machen  lassen.  Die  Theile  und  Ge- 
stalten, aus  denen  sich  unser  heutiges  Bewusstsein  zusammensetzt, 
haben  in  dieser  Ausbildung  und  Sonderung  nicht  von  Anfang  an 
Torhanden  sein  können.  Es  ist  vielmehr  anzunehmen,  dass  nicht 
nur  die  Entwicklung  der  Sprache  einen  gleichlaufenden  Portschritt 
des  Bewusstseins  voraussetzt,  sondern  dass  ihr  auch  eine  geistige 
Stufenfolge  vorangegaogen  ist,  die  noch  nicht  zu  einem  erheblichen 
Mittheilungsgebilde  sprachlicher  Art  geführt  hatte.  Um  so  wichtiger 
ist  nun  aber  die  heutige  Reichhaltigkeit  des  geistigen  Verkehrs,  und 
auf  dessen  Vermittlung,  nicht  aber  auf  einer  Ermöglichung  des  ver- 
emzelten  Denkens,  beruht  die  ganze,  hienach  also  wesentlich  sitt- 
liche und  gesellschaftliche  Bedeutung  der  Sprache.  In  der  That 
wären  die  zerstreuten  Einzelbewusstsein  Wenig,  wenn  nicht  die 
Sprache  eine  Gemeinschaft  von  Verstand  und  Vernunft  unter  Vielen 
hervoi^ebracht  und  so  die  coUectiven  Anregungen  des  Gemeinlebens 
vermittelt  hatte.     ^ 


Vierter  Abschnitt. 

Sitte,  G-eiechtigkeit  und  edlere  MenscMiclikeit 


Onindgesetze  der  Moral. 

Jedes   der  verstandesmässigen  Ueberlegong  fähige  Wesen  wird  in 
irgend   einem  Grade  seine  Handlungen  nach  Maassgabe  seiner  Er- 
fahrangen  von  Gnt  und  Schlimm  mit  bewusster  Absichtlichkeit  ein- 
richten  können.     Seine  Vorstellungen    vom  Schlechten   und  Guten 
werden   sich   im  Sinne   seiner  Empfindungen,    Triebe  und  Leiden- 
schaften  bestimmen.      Das   dauernd   Wohlthatige,    wodurch    seiner 
Natur  im  Ganzen  oder  in  den  Theilen  eine  Förderung  widerfahrt, 
wird  ihm  als  das  Gute  gelten.    Jede  Schädigung  wird  von  ihm  als 
etwas  Schlinunes   und,    iiyiofem    sie   auf  die  Absicht  eines  andern 
Wesens  zurückzufahren  ist,  als  etwas  Böses  verurtheilt  und  bekämpfk 
werden.     Die  Einrichtung   seines    eignen,    als  vereinzelt  gedachten 
Verhaltens  wird  eine  Art  Eunist  erfordern,  mit  welcher  der  Verstand 
die  Handlungen  nach  Art  und  Maass  zu  r^eln  und  ausserdem  die 
Wiederkehr  der  angenommenen  Verfahrungsarten  durch  Gewöhnung 
und  Uebung  zu  sichern  hat.     Hiemit  ist  die  Sitte  des  Einzelwesens 
als  ein  InbegriJBf  von  grundsätzlichen  Verhaltungsarten  und  verstandig 
b^riindeten  Gewohnheiten   bereits  hinreichend  bezeichnet,   um  die 
allgemeinste  Bedeutung  des  Wortes  Moral  als  eines  Ausdrucks  für 
die  zur  Sitte  gehörigen  Angel^enheiten  zu  rechtfertigen.     Zugleich 
ersieht  man  aber  auch  aus  dieser  Rechenschaft,   dass  die  Elemente 
der  Moral  einfache  Entscheidungen   sein  und  sich  bei  allen  ausser- 
menschlichen  Wesen,  in  denen  sich  ein  thätiger  Verstand  mit  der 
bewussten  Ordnung  von  triebformigen  Lebensr^ungen  zu  befassen 
hat,  in  übereinstimmender  Weise,  wenn  auch  nicht  in  gleicher  Zu- 
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sammensetzuug  oder  Reichhaltigkeit  wiederfinden  müssen.  Was  wir 
von  der  kosmischen  Einheit  der  chemischen  Verfassung  und  der  ent- 
sprechenden Gleichartigkeit  der  Bewusstseinseinrichtungen  auf  allen 
Weltkugeln  annehmen  mussten,  nämlich  die  Gemeinschaftlichkeit 
der  Materialien  und  Functionen  in  einem  Bau  von  universeller  Ana- 
logie und  Systematik,  —  das  können  wir  auch  bei  der  Moral  nicht 
ausschliessen.  Doch  wird  unsere  Theilnahme  für  solche  Polgerungen 
gering  bleiben,  tmd  nur  der  einzige  Satz,  dass  die-  Vorbedingungen 
eines  Sittensystems  schon  in  der  Combination  von  Trieb  und  üeber- 
legung  gegeben  sind,  mag  uns  als  eine  werthvoUe  Verallgemeinerung 
unseres  Wissens  von  den  Grundlagen  der  Sittlichkeit  gelten.  Ausser- 
dem bleibt  es  aber  immer  eine  den  Gesichtskreis  wohlthätig  erwei- 
ternde Idee,  wenn  wir  uns  vorstellen,  dass  auf  andern  Weltkörpern 
das  Einzel-  und  das  Gemeinleben  von  einem  Schema  ausgehen  muss, 
welches  sich  zwar  über  die  Grundlagen  unserer  Natur  höher  erheben 
oder  hinter  denselben  zurückbleiben  mag,  aber  nicht  vermag,  die 
allgemeine  Grundverfassung  eines  verstandesmässig  handelnden  Wesens 
aufsuheben  oder  zu  umgehen. 

Die  Bildung  von  wiederkehrenden  Verhaltungsarten  ergiebt  an 
sich  selbst  zwar  eine  Form  der  Lebensweise,  aber  noch  keine  eigent- 
liche Sitte.  Die  Natur  zeigt  überall  Periodicitäten  des  Daseins,  und 
iu  den  lebendigen  Wesen,  wo  ja  ebenfalls  die  Beharrung  im  Wechsel 
sich  auf  keine  andere  Weise  als  durch  Wiederholungen  derselben 
Thätigkeitsform  bekunden  kann,  ergeben  selbst  die  Gewohnheiten 
noch  nicht  eigentliche  Sitten.  Die  sich  wiederholende  Art  des 
Lebensspieles  und  der  rein  thierischen  Thätigkeiten  in  dem  unter 
dem  Menschen  stehenden  Gebiet  der  Animalität,  sowie  die  ent- 
sprechende niedere  Stufe  im  Menschen  selbst,  mag  immerhin  gele- 
gentlich als  Sitte  bezeichnet  werden;  aber  hiemit  ist  nichts  weiter 
zugestanden,  als  dass  der  sprachliche  Sinn  des  Wortes  weiter  reicht, 
als  derjenige  Begriff,  den  wir  mit  diesem  Wort  in  der  menschlichen 
Sittenlehre  verbinden.  Auch  muss  mit  dieser  Unterscheidung  das 
rohe  Vorurtheil  schwinden,  als  wenn  schon  die  blosse  Thatsache  von 
Gewohnheiten  etwas  Sittliches  mit  sich  brächte.  Es  giebt  überhaupt 
gar  nichts  in  der  Welt,  was  sich  im  Laufe  des  Geschehens  nicht  in 
irgend  einer  äusserlichen  üebereinstimmung  von  wiederkehrenden 
Thatsachen  bethätigen  müsste.  Wir  können  also  aus  dem  blossen 
Dasein  gewohnheitsmässiger  Verhaltungsarten  weder  auf  Sitte  noch 
aaf  Unsitte  schliessen;   denn  diese  Thätigkeitsbekundungen  können 
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ja  einem  Gebiet  angehören,  welches  zu  tief  gelegen  ist,  um  mit  dem 
sittlichen  Maassstab  gemessen  zu  werden.  Gehörten  aber  auch  etwa 
die  Gewohnheiten  dem  hohem  Bereich  der  Sitte  an,  so  wäre  immer 
noch  erst  zu  entscheiden,  ob  sie  etwas  sittlich  .Gutes  oder  etwas 
sittlich  Schlimmes  haben  einwurzeln  lassen. 

2.  Das,  was  geschehen  sollte,  ist  das  Musterbild;  aber  die  Grund- 
gesetze der  Sittentheorie  verlieren  nicht  an  Wirklichkeit,  weil  der 
Lauf  der  Handlungen  die  Bethätigung  von  Lastern  und  Verbrechen 
mit  Nothwendigkeit  einschliesst.  In  der  That  befassen  wir  uns  in 
der  Moral  mit  dem,  was  wirklich  geschehen  ist,  geschieht  und  ge- 
schehen wird.  Wir  thun  dies  aber  auf  eine  ähnliche  Weise,  wie 
wenn  wir  in  der  Wissenschaft;  danach  fragen,  was  wirklich  gedacht, 
nämlich  erkannt  oder  misskannt  worden  ist.  Die  Gesetze  des  Er- 
kennens  sind  einheitlich;  aber  auch  hier  ist  das,  was  vorgestellt 
werden  soll,  vielfach  etwas  Anderes  als  das,  was  in  der  That  vor- 
gestellt wird.  Das  Reich  des  theoretischen  Irrthums  ist  aogax  un- 
vergleichhch  umfangreicher,  als  das  der  Wahrheit.  Trotzdem  lässt 
uns  die  Sicherheit  strengen  Wissens  und  die  Zulänglichkeit  der  ge- 
meineren Erkenntniss  nicht  dazu  kommen,  in  besonnenem  Zustande 
an  der  absoluten  Gültigkeit  der  Wissensprincipien  und  ihrer  hohen 
Bedeutung  för  die  Selbstbefriedigung  oder  die  äussern  Zwecke  des 
menschlichen  Wesens  zu  verzweifeln.  Schon  der  dauernde  Zweifel 
selbst  ist  ein  krankhafter  Schwächezustand  und  nichts  als  der  Aus- 
druck wüster  Verworrenheit,  die  bisweilen  in  dem  systematisirten 
Bewusstsein  ihrer  Nichtigkeit  den  Schein  von  etwas  Haltung  au&u- 
treiben  sucht.  In  den  sittlichen  Angelegenheiten  klammert  sich  die 
Leugnung  allgemeiner  Principien  an  die  geographischen  und  ge- 
schichtlichen Mannichfaltigkeiten  der  Sitten  und  Grundsätze,  und 
giebt  man  ihr  die  unausweichliche  Nothwendigkeit  des  sittlich 
Schlimmen  und  Bösen  zu,  so  glaubt  sie  erst  recht  über  die  Aner- 
kennung der  ernsthaften  Geltung  und  thatsächUchen  Wirksamkeit 
übereinstimmender  moralischer  Antriebe  hinauszusein.  Diese  aus- 
höhlende Skepsis,  die  sich  ,nicht  etwa  gegen  einzelne  falsche  Lehren, 
sondern  gegen  die  menschliche  Fähigkeit  zur  bewussten  Moralität 
selbst  kehrt,  mündet  schliesslich  in  ein  wirkliches  Nichts,  ja  eigent- 
lich in  etwas,  was  schlimmer  ist,  als  der  blosse  Nihilismus.  Sie 
untergräbt  das  Vertrauen  in  die  Geltung  und  Wirksamkeit  mora- 
lischer Verbindlichkeiten;  ja  sie  entwurzelt  den  Glauben  an  die 
blosse  Möglichkeit  eigentlicher  Zumuthungen  und  wahrhafter  Pflichten. 
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Sie  schmeichelt  sich,  in  ihrem  wirren  Chaos  von  aufgelösten  sitt- 
lichen Yorstellnngen  leichten  Kaufs  herrschen  und  dem  grundsatz- 
losen  Belieben  alle  Thore  öfihen  zu  können.  Sie  tauscht  sich  aber 
gewaltig;  denn  die  blosse  Hinweisung  auf  die  unvermeidlichen  Schick- 
sale des  Verstandes  in  Irrfchum  und  Wahrheit  genügt,  um  schon 
durch  diese  einzige  Analogie  erkennbar  zu  machen,  wie  die  natnr- 
gesetzliche  Fehlbarkeit  die  YoUbringung  des  Zutreffenden  nicht  aus- 
zuschliessen  braucht.  Der  Verstand  muss  unter  gewissen  Umständen 
irren,  wie  z.  B.  in  der  ursprünglich  natumoth wendigen  Auffassung 
des  Scheins  der  Sonnenbewegung  als  einer  Wirklichkeit.  Ebenso 
muss  der  Trieb  des  Menschen  unter  gegebenen  Voraussetzungen  fehl- 
greifen, wie  z.  B.  der  Hunger,  wenn  er,  wie  namentlich  auch  bei 
den  Thieren,  dadurch  zur  Ueberfallung  ffihrt,  dass  er  physiologisch 
nicht  rasch  genug  und  nicht  sofort  mit  dem  Augenblick  verschwindet, 
in  welchem  die  eingenommene  Nahrungsmenge  genügt,  um  in  einiger 
Zeit  jede  stärkere  Spannung  im  Ernährungszustande  auszugleichen. 
Die  Ausschweifung  ist  hier  insoweit  ein  natui^setzliches  Verhäng- 
niss,  als  thatsächUch  die  innere  Oekonomie  der  Einleitung  des  gleich- 
massigen  Emährungshergangs  eine  zu  lange  Zeit  braucht,  die  Reiz- 
empfindung des  Hungers  verschwinden  zu  lassen.  Auch  die  Gremüths- 
antriebe  sind  an  sich  selbst  fehlbar,  so  dass  man  zur  Ableitung 
ihrer  nothwendigen  Fehlgriffe  sich  erst  in  zweiter  Linie  um  die 
eingemischten  Verstandesirrthümer  zu  kümmern  hat.  So  ist,  um 
nur  einen  der  wichtigsten  Affecte  hervorzuheben,  das  Rach^efühl 
zwar  ein  Anzeiger  der  Verletzungen,  aber  doch  nur  ein  rohes  Mess- 
werkzeug ihrer  Grösse.  Reichen  nun  auch  zunächst  derartige  Ur- 
theile  und  Schätzungen  der  Verhältnisse  ebenso  gut  aus,  wie  die 
Beurtheilung  der  Wärme  durch  das  Gefahl,  so  sind  sie  im  Hinblick 
auf  entwickeltere  Mittel  auch  ebenso  schlecht,  und  man  wird  die 
Fortsetzung  der  Naturarbeit  an  ihnen  als  die  eigentliche  Aufgabe 
der  Cultur  anzusehen  haben.  Die  Natur  ist  nicht  blos  in  Miss- 
geburten fehlbar,  sondern  auch  in  ihrer  Anlage  des  sittlichen  Me- 
chanismus. Diese  Fehlbarkeit  beruht,  wie  diejenige  des  Verstandes, 
auf  Hindernissen,  deren  üeberwindung  schematische  Einrichtungen 
mit  getheilten  und  einseitigen  Functionen  nöthig  machte.  Ein  ebenso 
genaues  Sehen  in  der  Nähe  wie  in  der  Feme  ist  etwas  in  sich  Wider- 
sprechendes; fordert  man  aber,  dass  der  unmittelbare  Eindruck  eines 
Triebreizes  oder  einer  spornenden  Gemüthsbewegung  dasselbe  leisten 
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massig  rechnende  BeortheUung  mit  sich  bringt,  so  zielt  man  anf 
eine  ähnliche,  einen  realen  Widerspruch  einschliessende  Unvereinbar- 
keit. Sein  wir  also  zn&ieden,  daas  die  moralische  Welt  so  gut  wie 
diejenige  des  allgemeineren  Wissens  trotz  Irrthümem  und  Fehlgriffen 
ihre  bleibenden  Principien  und  einfachen  Elemente  hat.  Das  Ver- 
brechen ist  so  wenig  eine  Instanz  g^en  die  Wirklichkeit  des  mo- 
ralisch Guten,  als  der  Irrthum  ein  Beweis  gegen  das  Dasein  einer 
nicht  blos  wahrheitsfahigen  sondern  auch  thatsächlich  zu  Wahrheit 
und  Wissenschaft  führenden  Verstandeserkenntniss  sein  kann. 

Nach  dem  Vorangehenden  kann  es  keine,  besondere  Frage  mehr 
sein,  ob  die  moralischen  Principien  über  der  Geschichte  und  auch 
über  den  heutigen  Unterschieden  der  Völkerbesehaffenheiten  stehen. 
Diese  Principien  sind  lauter  natürliche  Triebkräfte^  die  von  vorn- 
herein wirken,  und  die  besondern  Wahrheiten,  aus  denen  sich  im 
Laufe  der  Entwicklung  das  vollere  moralische  Bewusstsein  und  so 
zu  sagen  das  Gewissen  zusammensetzt,  können,  soweit  sie  bis  in 
ihre  letzten  Gründe  erkannt  sind,  eine  ähnliche  Geltung  und  Trag- 
weite beanspruchen,  wie  die  Einsichten  und  Anwendungen  der  Ma- 
thematik. Echte  Wahrheiten  sind  überhaupt  nicht  wandelbar  und 
werden  stets  so  gedacht,  dass  sie  zu  jeder  Zeit  als  auf  die  zugehöri- 
gen Voraussetzungen  anwendbar  voranstellen  sind.  Auch  diejenigen 
Wahrheiten,  die  nicht  eine  allgemeine  Beziehung,  sondern  das  Ge- 
schehen einer  vereinzelten  und  völlig  individuellen  Thatsaehe  aus- 
drücken, bleiben  es  in  alle  Ewigkeit,  so  dass  es  überhaupt  eine  Thor- 
heit  ist,  die  Richtigkeit  der  Erkenntniss  als  von  der  Zeit  nind  den 
realen  Veränderungen  angreifbar  vorzustellen.  Auf  diese  Weise  ver- 
hält es  sich  nun  auch  mit  den  moralischen  Grundgesetzen.  Die  Ent- 
wicklung eines  deutlichen  Bewusstseins  und  die  Hineinarbeitung  in 
die  Zustände  bedarf  allerdings  langer  Zeiträume;  aber  diese  Art  Ab- 
hängigkeit von  Zeit,  Ort  und  Umständen  betrifft  nicht  die  Wahrheit 
und  absolute  Gültigkeit  selbst,  sondern,  nur  die  Eenntniss  und  Be- 
thätigung  davon.  Die  positive  Moral  ist  überdies  ein  Gebilde,  in 
welchem  sich  die  sittlichen  Grundtriebe  mit  den  zum  Theil  wandel- 
baren Voraussetzungen  besonderer  Zustände  vereinigt  und  so  eine 
Zusammensetzung  ergeben  haben,  die  nicht  nur  aufgelöst  werden 
kann,  sondern  es  mit  den  thatsächlichen  Veränderungen  auch  muss. 
Hiebei  ist  für  die  Nothwendigkeit  dieser  Zersetzungen  noch  nicht 
einmal  die  positive  Unsitte  oder  die  Wirkung  blos  angeblicher  Wahr- 
heiten in  Anschlag  gebracht. 
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«3.  Man  kann  die  Moral  aus  dem  Willen  ableiten,  wenn  dieser 
nur  als  ein  Wollen  verstanden  wird,  welches  sich  ans  der  Verbindung 
von  Trieben,  Leidenschaften  und  Verstandeseinsichten  mit  Noth- 
wendigkeit  erzeugt.  Es  ergiebt  sich  alsdann  zunächst  die  Mischung 
von  Sitte  und  Unsitte,  und  das  bessere  Verhalten  ist  eine  kritische 
Ausscheidung,  zu  deren  Vornahme  sich  das  mannichfaltige  Streben 
durch  Erfahrung  oder  durch  eine  die  Wirkungen  vorwegnehmende 
Beurtheilung  erst  in  sich  selbst,  in  den  Dingen  und  in  den  Verhält- 
nissen zurechtgefanden  haben  muss.  Sobald  man  aber  den  Willen 
in  verworrener  Weise  oder  wohl  gar  nicht  individuell,  sondern  in 
nebelhafter  Allgemeinheit  als  einen  dunkeln  unfassbaren  Grund  ein- 
führt, können  die  Folgerungen  ebenfalls  nicht  klar  sein,  und  eine 
derartig  trübe  Darlegung  äer  Moral  ist  schlimmer  als  keine.  Schon 
Kant  hat  Rousseaus  ziemlich  klar  gefasste  Vorstellung  von  einem 
allgemeinen  Willen ,  der  bei  dem  grossen  Genfer  ein  Ergebniss  der 
politischen  Vergesellschaftung  der  Einzelwillen  sein  sollte,  halbmystisch 
umnebelt,  und  die  Epigonen,  wie  namentlich  ein  Hegel,  sind  in 
dieser  Richtung  mit  ihrem  sittlichen  Willen  erst  recht  herunter- 
gekommen. Wir  haben  daher  Ursache,  den  Willen  als  das  Product 
von  zwei  Factoren  scharf  und  unzweideutig  erkennbar  zu  machen, 
ohne  irgend  etwas  Unbekanntes  einzumischen,  was  nicht  innerlich 
oder  äusserlich  festzustellen  wäre.  Antriebe  und  Einsichten  aller  Art 
ergeben  ein  bewusstes  und  absichtliches  Streben,  und  hierin  allein 
sehen  wir  den  Willen. 

Die  Verschiedenheit  der  Individualcharaktere,  die  auf  einer  un- 
gleichartigen Mischung  oder  Grössengestaltung  der  Neigungen  und 
Vorstellungsanlagen  beruht,  ist  für  die  Artung  des  Wollens  und  für 
den  Gegensatz  von  Gut  und  Schlimm  von  der  höchsten  Bedeutung. 
Die  Menge  der  Thiercharaktere  kann  uns  den  Sinn  der  mannich- 
faltigen  Gemischtheit  menschlicher  Typen  erläutern.  Das  boshafte 
im  Gegensatz  des  guten  Gemüths  ist  ein  Naturverhältniss  und  wird 
auch  von  der  Cultur  hervorgebracht,  ist  aber  stets  so  eingewurzelt, 
dass  nur  lange  Geschlechterfolgen  und  Umwandlungen,  die  meist 
noch  mit  eigenthchen  Mischungen  verbunden  sein  werden,  seinen 
Verderb  oder  seine  Verbesserung  zu  bewerkstelligen  vermögen.  Nun 
beruht  aber  das  befriedigende  Wohlsein  in  erster  Linie  auf  jener 
natürlichen  oder  zur  zweiten  Natur  gewoi'denen  Güte  des  Gemüths. 
Das  Vorherrschen  der  positiven  Gefühle,  deren  schöpferische,  mehr 
als  auf  blossen  Frieden  gerichtete  Eigenart  im  Verkehr  die  zuver- 
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lässigsten  Yerbindtuigeii  schafft,  ist  auch  für  den  einsam  gedachten 
Einzelnen  diejenige  Charaktergestaltang,  bei  welcher  er  sich  am 
meisten  mit  sich  selbst  in  Uebereinstimmung  finden  wird.  Dagegen 
kehren  sich  die  boshaften  Neigungen  auch  da,  wo  sie  ganz  ohne 
Wirkung  auf  Andere  gedacht  werden,  in  der  Auffassung  aller  Dinge 
gegen  ihren  eignen  Träger.  Der  letztere  wird  dazu  genöthigt,  sein 
eignes  widerwärtiges  Selbst  und  die  in  ihm  angelegte  feindselige 
Spannung  zu  empfinden  und  so  die  Rückwirkungen  der  Bosheit, 
auch  ohne  dass  sie  sich  yerwirklicht,  als  Missgefiihl  eines  innem 
Widerstreits  gleichsam  zu  gemessen.  Ein  raubthierartiger  Bestand- 
theil,  wie  er  in  menschlichen  Individuen  als  Gharakterelement  häufig 
genug  vorhanden  ist,  kann  im  günstigsten  Falle  nur  dahin  fuhren, 
dass  den  Trägem  dieser  Eigenschaft  zum  TheU  wie  derjenigen  Bestie 
zu  Muthe  ist,  welcher  die  betreffende  Art  von  Baul^er  von  Natur 
oder  durch  Entwicklung  der  Thiersitte  zukommt.  Im  weniger  gun- 
stigen Fall,  welcher  innerhalb  der  CiviUsation  der  vorherrschende 
sein  muss,  wird  jedoch  die  mit  der  schlechten  Gier  verbundene  Ruck- 
wirkung als  Entfremdung  gegen  die  bessere  Menschlichkeit  xmwill- 
kürlich  gefühlt,  ohne  dass  ein  deutliches  Bewusstsein  oder  gar  eine 
bessere  Absicht  vorhanden  zu  sein  brauchte.  Der  Gemüthszustand 
jedes  Wesens  hängt  von  der  Artung,  Grösse  und  Abstufung  der  in 
ihm  angelegten  und  bethätigten  Antriebe  ab.  Wo  nun  die  Bestie 
als  Bestandtheil  im  Menschen  gleichsam  noch  wohnt,  da  wird  im 
wilden  Zustande  die  Selbstempfindung  einfach  bestienhaft,  Angesichts 
einer  hohem  Entwicklung  und  Umgebung  aber  oft  schlimmer  als 
bestialisch  sein.  Wird  aber  die  Kluft  auch  auf  den  hohem  Stufen 
des  Daseins  ausnahmsweise  kaum  wahrgenommen,  so  ist  dies  ein 
Zeichen  rückständiger  Rohheit,  wie  sie  manchen,  besonders  auf  Raub 
angewiesenen  Gesellschaftselementen  allerdings  mit  einer  gewissen 
Naivetät  anhaften  kann. 

Indem  man  die  von  Natur  angelegte  Feindschaft  oder  die  gegen- 
theilige  Positivität  als  Wurzel  •des  moralischen  Verhaltens  blosl^, 
dringt  mau  in  das  Wesen  des  Guten  und  Bösen  ungleich  tiefer  ein, 
als  es  diejenigen  thun,  die  sich  mit  der  Aufmerksamkeit  auf  die 
jedesmaligen  Handlungen  und  Absichten  oder  wohl  gar  mit  der 
blossen  Veranschlagung  des  Verstandesantheils  begnügen.  Racen  und 
Stämme  haben  ihre  besondere  Gefuhlsweise,  und  wenn  dieser  letztere 
Begriff  nicht  völlig  dunkel  bleiben  soll,  so  muss  die  stärkere  Span- 
nung  mancher  Triebe,    die  höhere  Gluth  einzelner  Leidenschaften 
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oder  das  Dasein  nnd  Vorherrschen  bestinunter  Neigungen,  die  un- 
beschadet des  menschlichen  Gattungscharakters  auch  fehlen  könnten, 
zur  näheren  Rechenschaft  nachgewiesen  werden.  Sobald  man  Letzteres 
vermag,  hat  man  auch  das  wichtigste  Element  zum  Yerständniss  der 
besondem  Sittengestaltnng  in  der  Hand.  Schliesslich  ist  es  bei  Ein- 
zelnen und  Völkern  die  besondere  Artung  und  Stärke  des  aus  jenen 
Elementen  producirten  Willens,  wodurch  ihre  Verfahrungsarten  und 
Grundsätze  auch  in  den  besondern  Eigenthümlichkeiten  verstandes- 
mässig  ableitbar  werden. 

4.  Echte  Pflichten  sind  ohne  die  Möglichkeit  ernsthafter  Zu- 
muthungen  und  daher  ohne  ein  eigentliches  Sollen  nicht  denkbar. 
Das  letztere  ist  ein  Verhältniss  von  Wille  zu  Wille.  Die  Natur 
kann  uns  mit  ihr^n  Kräften  mannichfaltig  erregen  und  bestimmen, 
aber  nicht  verbindUch  machen.  Sie  steht  uns  nicht  als  ein  gleidi- 
artiger  Wille,  ja  überhaupt  nicht  als  Wille  gegenüber.  Wir  ver- 
kehren mit  ihr  nicht  auf  Du  und  Du,  ausser  wenn  wir  sie  in  aber- 
gläubischer Weise  zu  einer  Person  gemacht  oder  hinter  ihr  einen 
bewussten  Willen  erdichtet  haben.  Ein  Mensch,  insofern  er  als 
einzig  oder,  was  dasselbe  leistet,  als  ausser  jedem  Zusammenhang 
mit  Andern  gedacht  wird,  kann  keine  Pflichten  haben.  Für  ihn 
giebt  es  kein  Sollen,  sondern  nur  ein  Wollen,  welches  durch  ver- 
schiedene, aber  niemals  ihm  gleichartige  Kräfte  bestimmt  wird.  Das 
Wollen  der  höheren  Thl^re  ei^ebt  allerdings  ein  wenn  auch  un- 
gleiches so  doch  dem  bewussten  Willenseinfluss  angehöriges  Ver- 
hältniss; aber  auch  hievon  haben  wir  in  unserer  Voraussetzung  des 
sich  der  Natur  gegenüberbefindenden  und  übrigens  völlig  isolirten 
Menschen  abgesehen.  Auch  die  Tendenzen,  die  man  in  der  Natur- 
einrichtung und  zwar  auch  in  derjenigen  des  eignen  Leibes  auffinden 
mag,  können  in  uns  nur  ein  rationelles  Wollen,  aber  nie  ein  Sollen 
begj^nden. 

Richtet  sich  auf  einen  menschlichen  Willen  ein  zweiter  mit  der 
für  den  ersteren  erkennbaren  Absicht,  ihn  zu  bestimmen,  so  kann 
dieses  Verhältniss  der  Ausdruck  einer  blossen  Gewaltzumuthung  sein. 
Alsdann  ist  ein  thatsächliches  Soll,  aber  nicht  im  Entferntesten  ein 
moralisch  verbindliches,  d.  h.  durchaus  keine  Pflicht  vorhanden.  Um 
ein  moralisches  Sollen  zu  erzeugen,  ist  eine  innerlich  als  verbindlich 
anzuerkennende  Bestimmung  des  eignen  Willens  durch  einen  fremden 
erforderlich.  Da  nun  das  höhere  Gebiet  der  Moral  nicht  auf  den 
Gesetzen  des  isolirten  WoUens,  sondern  auf  den  Principien  des  durch 
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die  Doppelheit  und  Gegenseitigkeit  des  WoUens  erzeugten  Sollens 
beruht,  so  ist  die  Auseinandersetzung  mit  den  Entstehungsgründen 
aller  Verbindlichkeit  eine  für  die  Sittentheorie  entscheidende  An- 
gelegenheit. Zwei  menschliche  Willen  sind  als  solche  einander  völlig 
gleich,  und  der  eine  kann  dem  andern  zunächst  positiv  gar  nicdits 
zumuthen.  Aber  grade  hierin  liegt  schon  eine  n^ative  Pflicht  an- 
gedeutet. Abgesehen  von  irgend  einem  besondem  Grunde,  der  nicht 
aus  den  beiden  Willen ,  sondern  aus  einem  dritten  neutralen  Gebiet 
stammen  möchte,  ist  die  Enthaltung  von  einer  Zumuthung,  ge- 
schweige von  einem  Zwang  gegen  den  andern  Willen  eben  die  ent- 
scheidende Verbindlichkeit.  Es  tritt  uns  Jemand  bereits  moraüscli 
zu  nahe,  wenn  er  im  Allgemeinen  verlangt,  dass  sein  Wollen  als 
solches  mehr  gelte  als  das  unsrige.  So  etwas  kann  er  niemals  an- 
ders als  durch  innere  oder  äussere  Gewalt  durchsetzen.  Die  wirklich 
zulässigen  Abhängigkeiten  erklären  sich  aber  aus  Gründen,  die  nicht 
in  der  Bethätigung  der  t>eiden  Willen  als  solcher,  sondern  in  einem 
dritten  Gebiet,  also  z.  B.  Kindern  g^enüber  in  der  Unzulänglichkeit 
ihrer  Selbstbestimmung  zu  suchen  sind.  Sich  gegenseitig  der  Ver- 
letzungen zu  enthalten  d.  h.  das  Wollen  des  Andön  dem  seinigen 
als  an  sich  gleichwerthig  achten,  ist  hier  das  erste  Grundgesetz  der 
intersubjectiven  Moral.  Hiemit  ist  zugleich  der  Ausgangspunkt  aller 
verstandesmässigen  Gerechtigkeit  bezeichnet.  An  sich  ist  der  Wille 
des  Einzelmenschen  nicht  verbunden,  sich  einem  andern  Willen  zn 
unterwerfen.  Hieraus  folgt  aber .  sofort,  dass  er  auch  selbst  kein 
Recht  haben  kann,  einen  andern  Willen  unterwerfen  zu  wollen.  Diese 
gegenseitige  Enthaltung  befasst  Alles,  was  sich,  abgesehen  von  der 
Einfuhrung  der  nicht  im  blossen  Willen  liegenden  Rücksichten,  über 
das  moralische  Sollen  ausmachen  lässt.  Das  Einzelwollen  bleibt  so- 
lange in  seiner  Grenze,  bis  es  sich  einem  andern  Wollen  aufiiöthigt. 
Alsdann  beginnt  mit  diesem,  den  Typus  aller  Verletzungen  <ein- 
schliessenden  üebergriff  ein  rückwirkendes  Sollen,  welches  sich  anf 
die  Beseitigung  und  Ausgleichung  jener  Fundamentalverletzung  richtet. 
Indem  wir  unsem  Ausgangspunkt  von  zwei  gleichwerthigen  Willen 
nahmen,  sind  wir  zu  der  wichtigen  Einsicht  gelangt,  dass  positiv 
für  den  Menschen  nur  ein  Wollen  und  erst  negativ  im  Hinblick  auf 
wirkliche  oder  mögliche  Verletzungen  des  fremden  Willens  ein  Sollen 
existiren  kann.  In  der  That  wäre  es  auch  wunderbar,  wenn  eine 
bis  an  die  Wurzeln  reichende  Untersuchung  zu  einem  andern  Er- 
gebniss  geführt  hätte.   Zwischen  Mensch  und  Mensch  muss  sich  das 
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Yerhältniss  dee  Sollens  in  jeder  Richtung  gleichstellen,  gleichviel  ob 
man  Ton  dem  Ersten  zum  Zweiten  oder  von  dem  Zweiten  zum 
Ersten  übergeht.  Es  ist  also  erst  die  einseitige  Verletzung,  welche 
einen  Unterschied  hervorbringen  würde  oder  thatsächUeh  hervorbringt. 
Jede  Verbindlichkeit  ist  eine  Gebundenheit  und,  solange  der  Wüle 
nicht  über  sich  selbst  zur  Unterdrückung  eines  andern  Willens  über- 
greift, bleibt  er  ungebunden,  und  es  giebt  für  ihn  kein  Sollen.  Auch 
ist  diese  Wahrheit,  wie  man  sieht,  allein  mit  der  Würde  und  Frei- 
heit des  Individuallebens  verträglich. 

Wir  haben  mit  dem  oben  Entwickelten  vorzugsweise  die  Grund- 
form der  moralischen  Gerechtigkeit  gekennzeichnet.  ^Nehmen  wir 
aber  an  Stelle  der  Verletzung  eine  besondere  Förderung  an,  womit 
anstatt  eines  Sinkens  unt;er  das  Verhältniss  der  Gleichgültigkeit  der 
beiden  Willen  eine  Erhebung  eintritt,  auf  welche  die  naturliche 
Rückwirkung  ein  Dankbarkeitsgefuhl  ist,  so  muss  die  Hinwegsetzung 
über  dieses  Gefühl  ähnlich  betrachtet  werden,  als  wenn  eine  positive 
Nichtachtui^  des  fremden  Willens  vorhanden  wäre.  Ich  sage  ähnlieh 
und  nicht  gleich;  denn  die  natürliche  Pflicht  der  Dankbarkeit  ist 
von  anderer  Art,  als  das  auf  die  Gerechtigkeit  gerichtete  Sollen. 
Allerdings  findet  auch  hier  eine  Verletzung  statt,  aber  nicht  eine 
solche,  welche  den  fremden  Willen  in  dem  ihm  ursprünglich  eignen 
und  seiner  Natur  nach  stets  zukommenden  Bereich  unterdrückend 
antastet. 

5.  Wo  die  Bestie  und  der  Mensch  in  einer  Person  gemischt 
sind,  da  kann  man  im  Namen  einer  zweiten  völlig  menschlichen 
Person  fragen,  ob  deren  Handlungsweise  dieselbe  sein  dürfe,  als 
wenn  sich  so  zu  sagen  nur  menschliche  Menschen  gegenüberstehen. 
Auf  die  Schlechten  unter  den  Menschen  wies  Macchiavelli  hin,  um 
die  schlimmen  Mittel  zu  rechtfertigen,  mit  denen  man  ihrer  natür- 
lichen Feindschaft  zu  begegnen  habe.  Wer  unter  einer  Rotte  von 
Bösewichtem,  meinte  er,  nach  sogenannten  guten  Grundsätzen  han- 
deln wolle,  müsse  nothwendig  zu  Grunde  gehen.  In  der  That  kann 
das  Verhalten  nicht  dasselbe  sein;  deun  zwischen  dem  Schlechten 
und  dem  Guten  giebt  es  nothwendig  Feindschaft  uud  es  besteht 
zwischen  ihnen  fortwährend  ein  unvermeidlicher  Widerstreit,  der 
unter  Umständen  die  rohe  Form  der  Gewaltübuug  und  unter  andern 
Umständen  diejenige  der  Bethätigung  von  List  und  mittelbarer  Ver- 
folgung annehmen  wird.  Der  eigentliche  Kri^  ist  nur  eine  besondere, 
sich  in  grössern  Dimensionen  bewegende  Gattung  der  Feindschafts- 
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bethätigung.  Im  Privatleben  stehen  die  Einzelnen  einander  ähnlich 
g^enüber  wie  die  Völker.  Die  Sehranke,  die  das  Zwangsrecht  zieht, 
kann  eben  nur  als  ein  Hindemiss  gelten,  dnrch  welches  im  Privat- 
kriege von  Person  zu  Person  die  Anwendung  einiger  Mittel  erschwert 
wird,  nnd  grade  für  die  eigentliche  Moral  ist  das  Verhältniss  von 
Person  zu  Person  ein  ähnlich  ungebundenes,  wie  dasjenige  von  Volk 
zu  Volk.  Auch  müssen  die  Principien  ftir  beide  Gebiete  gemein- 
schaftlich sein.  Es  ist  daher  unsere  Voraussetzung  von  zwei  moralisch 
ungleichen  Personen,  deren  eine  an  dem  eigentlichen  Bestiencharakter 
in  irgend  einem  Sinne  theilhat,  die  typische  Grundgestalt  für  alle 
Verhältpisse,  welche  diesem  unterschiede  gemäss  in  und  zwischen 
den  Menschengruppen,  von  der  kleinsten  bis  zur  grössten,  vorkommen 
können.  Denken  wir  uns  namentlich  Raubgier  und  Hinterhältigkeit 
in  thierisch  mustergültiger  Weise  oder  gar  in  der  Steigerung,  welche 
die  Culturkünste  mit  sich  bringen,  in  einzelnen  Menschen  oder 
Menschengruppen  verkörpert,  so  ist  solchen  Bestandtheilen  g^en- 
über  das  moralische  Verhalten  nach  Anleitung  jenes  einfachen  Schema, 
in  welchem  nur  zwei  Personen  in  Frage  sind,  principiell  am  leich- 
testen festzustellen. 

Zunächst  ist  das  fortwährende  Misstrauen  und  eine  entsprechende 
Handlungsweise  dem  Schlechten  und  mithin  Feindlichen  gegenüber 
eine  völlig  natürliche  und  auch  eine  berechtigte  Wirkung  der  ganzen 
Lage;  denn  in  der  Raubgier  liegt  ja  eine  ebenfalls  beständige  Ge- 
fahr. Den  Feind  wirklich  als  Feind  nehmen,  ist  völlig  in  der  Ord- 
nung. Auch  kommt  es  in  der  Hauptsache  gar  nicht  darauf  an,  ob 
bereits  verletzende  Handlungen  vorliegen.  In  der  Moral  ist  die  blosse 
Gesinnung  schon  hinreichend,  zumal  es  sich  hier  ja  nur  um  die 
Rechtfertigung  einer  zweiten  rückwirkenden  Gesinnung  handelt,  näm- 
lich des  Misstrauens.  Zwei  Menschen,  die  nicht  völlig  isolirt  und 
hiedurch  einander  gleichgültig  bleiben,  können  sich  nur  in  einem 
feindlichen  oder  freundlichen  Verhalten  gegen  einander  bethätigen. 
Die  dritte  Möglichkeit  eines  friedlich  gleichgültigen  Zustandes  setzt 
eine  isolirende  Enthaltung  von  Schädigungen  und  Förderungen 
voraus;  aber  man  mag  sie  immerhin  zu  den  friedlich  freundlichen 
Beziehungen  gesellen,  neben  denen  es  bekanntlich  auch  friedlich 
feindliche  Verhältnisse  und  zwar  noch  mehr  unter  den  Einzelnen 
als  unter  den  Völkern  giebt.  Die  Feindschaft  und  deren  Bethäti- 
gung bringen  nun  keineswegs  mit  sich,  dass  die  Raubgier  des  Einen 
durch  grundsätzlich  räuberisches  Verhalten  des  Andern  beantwortet 


—    203    — 

werde.   Aach  werden  Hinterlist  und  Ränke  nicht  die  entsprechenden 
Eigenschaften  auf  der  andern  Seite  zu  erzeugen  brauchen.   Macchia- 
velli  dachte  nicht  scharf  genug,  als  er  seine  Schlüsse  zog.   Inmitten 
einer  verworfenen  Räuber-  und  Schandbande  wird  man  als  Gefan- 
gener zu  allen  Mitteln   greifen,  welche  Kraft  und  Klugheit  an  die 
Hand  geben,  um  sich  zu  befreien  oder  das  eigne  Leben  möglichst 
theuer  zu  vei^kaufen.   Ja  man  wird  den  Feind,  mit  dem  alle  mensch- 
lichen Bande   zerrissen   sind,  auf  jede  Weise  vertilgen;    denn  hier 
handelt  es  sich  um  die  Waage  zwischen  dem  eignen  Sein  und  dem 
Nichtsein  des  Feindes.    Jedoch  selbst  dieser  äusserste  Fall  wird  in 
dem  fraglichen  Beispiel  selbst  nicht  immer  vorauszusetzen  sein.   Die 
absolute  Feindschaft  zwischen  Mensch  und  Mensch,  mit  welcher  jeder 
Rest  von  Rücksicht  verschwinden  müsste,  ist  eine  schematische  Zu- 
spitzung, für  welche  sich  in  der  Wirklichkeit  allerdings  Beläge  genug 
finden^  die  aber  trotzdem  den  gewöhnlichen  Mischungen  der  Verhält- 
nisse gegenüber  den  Charakter  der  Ausnahme  beibehält.   Auch  haben 
wir  in  unserm  Schema  nicht  eine  volle  Bestie,  sondern  nur  ein  Stück 
davon  vorausgesetzt  und  können  daher  diejenigen  Eigenschaften,  die 
noch    einen  Rest  von  Rücksicht  des  Menschen  auf  den  Menschen 
ausprägen,    in   vielerlei  Abstufungen  annehmen.      Im    Allgemeinen 
wird  daher  die  Rückwirkung  gegen  das  Schlechte  nur  eine  gestei- 
gerte  Strenge   und    eine   Anwendung    der  Klugheit   im  Sinne   der 
Kri^slist  sein.     Es  w^den  für  eine  solche  Lage  scharfe,   ja  terro- 
ristische und,  je  nachdem  die  Bindemittel  menschlicher  Gemeinschaft 
in  grösserer  oder  geringerer  Anzahl  zerrissen  sind,  auch  gleichsam 
strat^sche  und  andere  Täuschungsmittel  zulässig  werden.   Dagegen 
wird   die  Niedertracht  auf  der  einen  Seite  keine  Niedertracht  auf 
der  G^enseite  mit  sich  bringen  oder  rechtfertigen.   Die  Einwendung, 
dass   ausgesuchte   Grausamkeit  ein    wirksames  Abschreckungsmittel 
sei,    trifft   nicht   zu;    denn   man  kann  den  Umfang  einer  eisernen 
Strenge  soweit  ausdehnen,  dass  nicht  blos  dieselbe,   sondern  noch 
eine   stärkere  Wirkung   erzeugt  wird,    als  sich  die  Empfehler  der 
raffinirten  Grausamkeit  von  ihren  Ungeheuerlichkeiten  versprechen. 
Es  mag  sich  Einer  durch  ausgesuchte  Unthaten  in  Furcht  setzen; 
aber  neben  der  sogenannten  Achtung,  welche  in  dieser  Furcht  liegt, 
wird  sich  auch  eine  moralische  Verachtung  erzeugen,  die  den  Erfolg 
eines  solchen  Verhaltens  mindestens  schmälert.     Das  blosse  Gesetz 
der  grössten  Wirksamkeit  der  Mittel  befindet  sich  in  keinem  Wider- 
spruch mit  der  Moral,  sobald  man  diese  Wirkungsfähigkeit  von  dem 
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Standpunkt  einer  Vertretung  und  Selbsterhaltung  des  Guten  beurtheilt. 
Unter  besondem  Umstanden  wird  freilich  der  Verzicht  auf  die  schlech- 
testen Mittel  eine  Schädigung  oder  Niederlage  eintragen  können ; 
aber  der  Si^  mit  jenen  Mitteln  würde  eben  für  den  wahren  Zweck 
keiner  mehr  gewesen  sein. 

Wir  verwerfen  hienach  nichts  weiter,  als  was  die  Natur  selbst 
Terwirft.  Der  bessere  Charakter  kämpft;  gegen  die  Bestie  nut  aller 
Energie  und  Klugheit;  aber  er  iässt  sich  nidit  selbst  zur  Bestie 
herabwürdigen.  Die  Bethätigung  der  Feindschaft  und  die  in  ihr 
liegende  Verletzung  der  Gerechtigkeit  fordert  das  anderseitige  feind- 
liche Verhalten  zur  Vertheidigung,  zum  Angriff  und,  wenn  nothig, 
zum  Vernichtungskampf  heraus;  aber  es  bringt  nichts  weiter  mit 
sich,  als  dass  die  natürlichen  Gesetze  eines  zwischen  Mensch  und 
Mensch  eingetretenen  Kriegszustandes  ihre  Consequenzen  entwickeln. 
Auch  für  die  Privatmoral  giebt  es  ein  Recht  des  Sieges  und  ein 
Becht  des  Friedens.  Man  kann  daher  nicht  erwarten,  dass  sich  die 
Verhältnisse  im  Zustande  der  vorherrschenden  Feindschaft  ebenso 
gestalten,  wie  in  einem  Sysiiem  des  g^enseitigen  Vertrauens. 

6.  Die  Gegenseitigkeit  des  Guten,  welche  die  Voraussetzung 
einer  edleren  moralischen  Grestaltung  des  Verkehrs  ist,  zeigt  »ich 
noch  mehr,  als  im  blossen  Kampf  gegen  Verletzungen,  dann,  wenn 
es  sich  um  die  positiven  Bindemittel  einer  nicht  nur  auf  ursprüng- 
liches Vertrauen  sondern  auf  Vertragstreue  angewiesenen  Gemein- 
schaft handelt.  Die  Einfährung  von  Verpflichtungen,  die  über  die- 
jenigen der  blossen  Enthaltung  von  Verletzungen  hinausreichen, 
b^niht  stets  auf  einer  besondern  Willensbethätigung.  Ohne  Uebörein- 
kunft  lässt  sich  nur  das  ursprünglich  von  Natur  Bestehende  oder 
die  rein  mechanische  Folge  von  feindHcher  Gewalt  oder  einseitiger, 
zur  Dankbarkeit  verpflichtender  Wohlthat  denken.  Ein  zweites  Be- 
reich von  Verhältnissen  wird  durch  die  freiwilligen  gegenseitigen 
Bindungen  des  Willens  geschaffen.  Die  Grandvoraussetzung  besteht 
hier  immer  darin,  dass  der  eine  Wille  nur  im  Hinblick  auf  den  In- 
halt des  andern  Willens  gebunden  wird.  Es  ist  dies  ein  positives 
Verhältniss,  für  welches  aber  die  Natur  die  Richtung  und  die  ge- 
rechten Bedingungen  vorzeichnet.  In  unserm  obigen  Schema  von 
zwei  Personen  ist  deren  planmässiges  Zusammenwirken  noch  keines- 
wegs durch  die  beiderseitige  Enthaltung  von  Verletzungen  gegeben, 
sondern  es  bedarf  hiezu  der  freien  g^enseitigen  Uebereinkunft.  Wir 
brauchen  an  dem  Wort  Uebereinkunft  keinen  Anstoss  zu  nehmen; 
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denn  es  sind  nur  die  BückläufigkeiteD  des  19#  Jahrhund^s  gewesen^ 
welche  sich  gegen  die  anf  den  Vertrag  gegründeten  Ableitungen  der 
privaten  und  politischen  Verbindlichkeiten  positiver  Art  mit  einer 
lahm^i  und  jetzt  nicht  mehr  standhaltenden  Kritik  gewendet  haben . 
Auch  wir  unterscheiden  allerdings;  denn  wir  nehmen  ursprünghche 
Noth wendigkeiten  an  und  legen  ausserdem  dem  Oonventionellen  die 
Naturgrundlage  unter,  so  dass  wir  dasselbe  nicht  als  ein  willkür- 
liches und  zufäUiges  Beheben,    sondern  als  Ergebniss  von  Beweg- 
gründen denken,  die  in  der  Gesetzmässigkeit  des  WoUens  und  zwar 
ebensc^t  im  Verfehlten  wie  im  Zutre£Penden  ihre  Erklärung  finden. 
In   dem   eben   gekennzeichneten  Gebiet    echt  positiver  Gegen- 
seitigkeit,   in    welchem   die  Erwartung  der  treuen  Einhaltung  des 
Uebemommenen  für  beide  Theile  die  Vorbedingung  der  Möglichkeit 
eines  wohlthätigen  Verkehrs   ist,  —  in  diesem  durch  menschUche 
Uebereinkunffe  auf  der  Grundlage  der  Natur  geschaffenen  Reich  mo- 
ralischer Einrichtungen  und  Verhältnisse  bedeutet  die  Auflösung  oder 
Schwäcfaxmg  der  Gegenseitigkeife  einen  mehr  als  blos  einseitigen  Ver- 
derb.    Es  ist  nicht  möglich,  zuverlässige  Beziehungen  anisuknüpfen, 
wohlthätige  Verhältnisse  einzugehen  und  dem  Einzelnen,  dem  man 
g^enübertritt,  nach  den  Grundsätzen  heilsamer  Vergesellschaftung 
zu  b^^nen,  wenn  im  Allgemeinen  die  moralische  Corruption  um- 
sichgegriffen  und  das  egoistisch  rücksichtslose  und  feindliche  Ver- 
halten zur  tonangebenden  Regel  gemacht  hat.     Alsdann  wird  grade 
der  bessere  Mensch  am  meisten  zur  moralischen  Isoliruug  genöthigt, 
während  die  Schlechten  durch  die  Gemeinsamkeit  ihres  Gaunerthums 
eine  lockere  Interessenverbindung  pflegen,  die  jedoch  immer  das  sehr 
begreifliche  Schicksal  hat,  bei  jeder  Gelegenheit  die  Genossenschaften 
der  Schurken  mit  innerm  Verrath  und  vielfaltiger  Zersetzung  heim- 
zusuchen.    Ein  System,  welches  auf  dem  Egoismus,  d.  h.  auf  der 
Hinwegsetzung   über  die  dem  Ändern  schuldige  Rücksicht   beruht, 
schliesst  die  Feindschaft  des  Menschen  gegen  den  Menschen  als  Ele- 
ment ein  und  kann  daher  nie  mit  dem  Frieden,  geschweige  mit  dem 
wohlthätigen  Zusammenwirken   positiver  Art   verträglich    sein.     In 
sich  selbst  ist  es  auf  den  feindlichen  Kampf  und  zwar  im  tiefsten 
Grunde  auf  Ungerechtigkeit  angelet.   Die  Wahrnehmung  der  eignen 
Interessen  ist  freilich  an  sich  selbst  unschuldig  und  gestaltet   sich 
erst  zur  schuldigen  Verletzung,  wenn  sie  bewussterweise  auf  Kosten 
des  Nebenmenschen,    d.  h.  zu   dessen  Schädigung    betrieben   wird. 
Aber  schon  in  dem  sogenannten  Kampf  um  das  Dasein,  wie  er  heute 
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n^cht  nur  praktisch,  sondern  auch  theoretisch  verstanden  wird,  ist 
der  eigentUche  Egoismus  zum  Princip  gemacht,  —  eine  Thatsaehe, 
in  der  wir  nur  ein  Element  moralischer  Fäulniss  und  gesellschaft- 
licher Zersetzung  zu  erkennen  vermögen.  Das  Reich  der  Selbstsucht 
ist  in  sich  uneinig,  und  hierin  liegt  die  heilsame  Rache,  die  derartige 
Zustände  in  ihrem  Schoosse  tragen.  Befriedigung  ist  in  diesen  zer- 
fallenden Gebilden  schon  ursprünglich  verworfener  Interessen  für  die 
Träger  der  Selbstsucht  nicht  zu  finden,  welche  die  Fruchte  ihres 
Kampfes  ums  Dasein  in  ihrer  eignen,  zum  Theil  gegenseitigen,  zum 
Theil  von  den  bessern  Elementen  ausgehenden  Vernichtung  ernten 
werden.  Sie  selbst  haben  ihr  verworfenes  Streben  in  einen  Grund- 
satz gekleidet,  der  zu  einem  Gegengrundsatz  fuhrt,  der  ein  wirklich 
moralisches  Recht  hat  und  zur  innem  Auflösung  noch  eine  neue 
niederschmetternde  Macht  hinzuschafiPt.  Wer  mir  mit  dem  Princip 
des  Kampfes  ums  Dasein  gegenübertritt,  berechtigt  mich  nicht  etwa 
zur  Annahme  seiner  Ansicht,  sondern  zu  einer  tief  moralisch  be- 
gründeten Gegenwirkung.  Wer  mir  sagt,  er  werde  mich  umbringen 
oder  knechten,  damit  er  wohllebe  und  den  Herrn  spiele;  —  wer  mir 
sagt,  er  werde  meine  Nachkommenschaft  im  Keime  unterdrücken, 
damit  seine  Brut  um  so  besser  gedeihe,  den  werde  ich  nicht  besser 
sondern  eher  schlechter  achten,  als  den  gemeinen  Rauber,  der  auch 
nichts  weiter  als  einen  wildwüchsigen  Privatkampf  um  das  Dasein 
auf  eigne  Faust  und  zugehörige  Souverainetät  fuhrt.  Ich  werde  ihn 
also  mit  dem  besten  Gewissen  von  der  Welt  als  ein  Stuck  Bestie 
behandeln  und  die  menschlichen  Eigenschaften  nur  insoweit  achten, 
als  sie  sich  wirklich  noch  vorfinden  und  nicht  von  der  vereinigten 
Brutalität  und  Frivohtät  der  mit  dem  vermeinthch  nothwendigen 
Kampf  um  das  Dasein  maskirten  Selbstsucht  und  Niedertracht  that- 
sächlich  verschlungen  werden. 

Die  Zurückfuhrung  entwickelter  Zustände  auf  die  Vorherrschaft 
der  thierischen  Gewalt  und  List  ist  das  Zeichen  einer  moralischen 
Auflösung,  neben  der  jedoch  eine  Neubildung  sich  vorbereiten  mag. 
Uns  gehen  hier  jedoch  nur  die  Gegenseitigkeitswirkungen  an,  mit 
denen  man  sich  auf  der  schiefen  Ebene  der  BrutaUtät  mit  beschleu- 
nigier  Geschwindigkeit  hinunterfordert.  Thatsächlich  bringt  die  Roh- 
heit auf  der  einen  Seite,  wenn  nicht  ein  gleiches,  so  doch  meist  ein 
nicht  geringes  Maass  von  Verwilderung  auch  auf  der  andern  Seite 
mit  sich.  Auch  nach  den  edelsten  Grundsätzen  werden  die  Schlechtig- 
keiten mindestens  grosse  Härten  zum  G^enstück  haben  müssen.   Im 
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wirklichen  Gange  der  Geschichte  aber,  in  welchem  auch  auf  der 
bessern  Seite  kein  rein  ideales  Verhalten  zur  Regel  zu  werden  pflegt, 
werden  die  Brutalitäten  und  Erivolitäten  des  Feindes  auch  das  eigne 
Lager  in  einem  gewissen  Maasse  degradiren.  Im  wüsten  Völker-  und 
Paxteikampfe  werden  die  ursprünglichen,  die  Initiative  abgebeuden 
Ausschweifungen  der  schlechtesten,  "selbst-  und  herrschsüchtigsten 
Elemente  nicht  nur  moralische  Repressalien  d.  h,  Hemmungs-  und 
Vei^eltungsmittel  berechtigter  Art  hervorrufen,  sondern  auch  sonst 
auf  das  Verhalten  der  Gegner  ansteckend  und  verwildernd  einwirken. 
Die  Römischen  Bürgerkriege  sind  ein  classisches  Beispiel,  welches 
wohl  nur  von  dem  begonnenen  letzten  Drittel  des  19.  Jahrhunderts 
bereits  übertroffen  sein  dürfte.  Die  neu  entfaltete  Kri^brutalität 
überhaupt  und  namentlich  das  Verfahren  der  Versailler  gegen  die 
Pariser  Commune  sind  hier  Beispiele  der  Einleitung  eines  Anfangs, 
der  unsem  Satz  von  der  schiefen  Ebene  der  Brutalität,  Frivcrlität 
und  moralischen  Corruption  immer  umfassender  bestätigen  wird.  Die 
bestialischen  Theile  der  herrschenden  Französischen  Gesellschaft, 
gleich  gross  in  hinterhältiger  Verlogenheit,  niederträchtiger  Raub- 
sucht und  einer  mit  der  feigen  Grausamkeit  sehr  wohl  verträglichen, 
an  die  Afrikanische  Hyäne  erinnernden  Blutgier,  haben  durch  den 
Massenmord  und  die  fortgesetzten  Massenverfolgungen  eine  Lage  ge- 
schaffen, in  welcher  auch  die  menschlichsten  Gegner  Gefahr  laufen, 
über  blosse  Strenge  hinausgetrieben  und  zur  Anwendung  mehr  als 
blos  eiserner  Mittel  verleitet  zu  werden.  Auf  diese  Weise  könnte 
die  edlere  Moral  hier  und  da  auch  auf  der  bessern  Seite  Schiffbruch 
leiden,  und  im  Kampf  mit  der  Bestie  im  Menschen  könnte  die  Wild- 
heit mehr  Gebiet  gewinnen,  als  ihr  ursprünglich  anheimgefallen  war. 
Die  Parteien  würden  sich  alsdann  in  g^enseitigen  Zerfleischungen 
ergehen  und  in  Massen  von  Unheil  hinundherwälzen.  Freilich  könnte 
die  Corruption  auf  der  bessern  Seite  nie  tiefe  Wurzeln  schlagen; 
denn  sie  wäre  dort  keine  urwüchsige,  sondern  nur  eine  vom  Feinde 
her  eingeführte.  Trotzdem  bliebe  aber  ein  solcher  Verlauf  zunächst 
eine  allgemeine  Herabwürdigung  des  moralischen  Gulturstandes,  und 
man  könnte  sich  ihm  gegenüber  nur  damit  trösten,  dass  mit  den 
alten  Bindemitteln  zugleich  auch  ihre  verrotteten  und  schädlichen 
Beimischungen  aufgelöst  und  so  der  freie  Raum  für  eine  höhere 
Entwicklungsform  und  eine  gleichsam  neuzugebärende  moralische 
Welt  geschaffen  würde. 

7.    Abgesehen  von  selteneren  Ausnahmefallen  ist  da,  wo  sich 
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auch  vorherrschend  das  Schlechte  und  Feindschaftsetzende  findet,  die 
Beimischung  von  irgend  etwas  Gutem  und  Gemeinschaftstiftendem 
die  Regel.  Mindestens  bleibt  ein  Rest  von  einer,  wenn  auch  noch 
so  erniedrigten  Menschennatur,  auf  den  man  sich  wird  berufen  und 
dem  man  mit  moraüschen  Anforderungen  wird  entgegentreten  kön- 
nen. Auch  im  wüstesten  und  wildesten  Kampfe  mag  noch,  je  nach 
dem  vorgängigen  Culturgrad*  oder  nach  der  Feindschaftsursache,  ein 
kleines  üeberbleibsel  von  dem  Bewusstsein  moralischer  Gebundenheit 
anzutrefifen  sein,  und  nur  der  zur  Ausrottung  geführte  Vertilgangs- 
krieg  ist  da,  wo  die  Vernichtung  nicht  blos  der  Bestie  im  Menschen 
gilt,  sondern  grade  von  der  triumphirenden  Bestie  ausgeht,  auch 
eines  solchen  Restes  ledig.  Uebrigens  werden  wir  aber  in  allen 
feindlichen  Verhältnissen  Elemente  vorfinden,  durch  welche  die 
Menschengruppen,  wenn  auch  nur  schwach  und  in  geringem  Um- 
fang; einander  verbindlich  bleiben  und  von  dem  Aeussersten  gegen- 
seitiger ünthat  zurückgehalten  werden.  Die  Mischung  des  feind- 
lichen Verhaltens  mit  Rücksichten  liegt  im  eigentlichen  Kriege  deut- 
lich vor  Augen:  aber  sie  findet  sich  auch  überall  sonst  in  den 
verschiedensten  Richtungen.  Von  Natur  ist  der  Mensch  für  den 
Menschen  keineswegs  in  grösserem  Maasse  feindlich  als  indifferent 
oder  freundlich.  Der  ursprünglich  durch  die  Triebe  und  Leiden- 
schaften angelegte  Zustand  erscheint  nur  dann  als  Krieg  Aller  g^en 
Alle,  wenn  man  ausschliesslich  die  Störungen  ins  Auge  fasst  und 
den  gleichgültigen  oder  verbindenden  Verkehr  sowie  die  positive, 
nicht  blos  auf  Gesammtvertheidigung  gerichtete  Gemeinschaftsbildung 
übersieht.  Der  Mensch  ist  für  den  Menschen  nur  insoweit  ein  Wolf, 
als  er  in  der  besondem  Charaktermischung,  die  nicht  der  Gattung 
als  solcher  wesentlich  ist,  das  Raubthier  besonders  ausgeprägt  ent- 
hält. Uebrigens  ist  er  ein  gutartiges  Wesen ;  denn  alle  die  verleum- 
deten Triebe  und  Leidenschaften,  die  der  Gattung  thatsächlich  und 
nothwendig  zukommen,  sind  Einrichtungen ,  die  den  gegenseitigen 
Verkehr  regeln.  Sie  beg^^eten  uns  schon  in  der  Bewusstseinslehre, 
und  wir  haben  hier  noch  geltend  zu  machen,  dass  der  Ausdruck 
schlechte  Leidenschaften  auf  Rache,  Eifersucht  u.  dgl.  nicht  passt, 
insofern  diese  Erregungen  gradezu  moralische  Aufgaben  zu  erfüllen 
und  eine  Rückwirkung  auf  Verletzungen  der  Gerechtigkeit  und  der 
natürlichen  Ansprüche  zu  vertreten  haben.  Auch  die  bessere,  mit 
der  Nemesis  verwandte  Art  des  Neides  dient  gegen  die  unberechtigten 
Verletzungen   der  Gleichheit,    und   so  sind   alle  Affecte  dieser  Art 
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R^ungen  der  blossen  Selbsterhaltung,  welche  yoUkommeu  moralisch 
ist,  solange  sie  das  eigne  Selbst  nur  g^en  Verletzungen  wahrt  und 
nicht  in  das  fremde  Ich  übergreift.  Die  wirklich  schlechten  Leiden- 
schafken sind  in  der  Raubgier  und  Herrschsucht,  also  in  derjenigen 
besondfem  Gestaltung  falscher  Triebe  zu  suchen,  wie  sie  sich  im 
Raubthier  verwirklicht  finden.  Unterdrückung  und  Ausbeutung  des 
Menschen  durch  den  Menschen  beruhen  auf  jenen  wirklich  schlechten 
Leidenschaften.  Die  Rache  hat  noch  keine  Tyrannen  geschaffen,  wohl 
aber  gestürzt. 

Wenden  wir  uns  von  denjenigen  Affecten,  die  eine  Verletzung 
und  einen  entsprechenden  Spannimgszustand,  also  eine  zwischen 
Mensch  und  Mensch  vorhandene  Störung  ausdrücken,  zu  den  wohl- 
thätigen,  auf  Verbindung  angelegten  Trieben  und  Erregungen,  so 
fällt  der  falsche  Pessimismus ,  der  die  menschliche  Natur  in  der 
Wurzel  für  verdorben  erklärt,  vollends  zusammen.  Ohne  Frage  ist 
das  Mitleid  das  grade  Gegentheil  einer  egoistischen  Regung;  denn 
es  hat  seinen  Schwerpunkt  im  andern  Ich.  Die  Natur  hat  hier  selbst 
dafür  gesorgt,  dass  ein  fremdes  Leiden  das  eigne  Gefühl  schmerzlich 
mitbewege.  Wer  diesem  Triebe  nur  folgt,  um  ihn  loszuwerden, 
handelt  allerdings  rein  selbstsüchtig;  aber  hiemit  sinkt  der  Mensch 
unter  den  bessern  Naturzug  tief  hinab.  Auch  die  von  Spinoza  em- 
pfohlene Emancipation  von  der  Mitleidsregung,  welche  letztere  durch 
einen  auch  ohne  wirkhches  Mitleid  in  gleichem  Sinne  handelnden 
Verstand  ersetzt  werden  soll,  ist  illusorisch  und  zugleich  auch  einiger- 
maassen  roh.  Dagegen  wird  alle  überreizte,  schwächliche  und  hand- 
lungsunfähige Gefiihlsverkünstelung  als  falsche  Sentimentalität  von 
der  -Entwicklung  und  Pflege  jenes  edlen  Naturtriebe^  fernzuhalten 
und  dem  überl^enden  Verstand  die  Rolle  des  Abwägens  und  Ord- 
nens  der  Gefuhlsantriebe  zu  wahren  sein.  In  der  ursprünglichen 
rohen  Menschennatur  ist  das  Mitleid. kaum  mehr  und  oft  wohl  we- 
niger als  die  entsprechende,  auch  bei  Thieren  zu  beobachtende  Regung 
unmittelbar  vorhanden.  Es  giebt  vielleicht  keinen  Affect,  bei  wel- 
chem die  gehörige  Cultur  so  sichtbare  Steigerungen  mit  sich  brächte, 
als  bei  der  individuellen  und  geschichtlichen  Ausbildung  der  Mit- 
empfindung für  fremde  Zustände  des  Leideus.  In  den  gutartigsten 
Kindern  ist  oft  äusserst  wenig,  ja  vielfach  gar  nichts  davon  zu  be- 
merken, und  zwar  zum  Theil,  weil  sie  selbst  das  ernstere  Leiden 
meist  nicht  kenneu,  zum  Theil,  weil  auch  trotz  der  eignen  Erfahrung 
des  Schmerzes  die  Fähigkeit  und  Gewöhnung  fehlt,  aus  den  Zeichen 
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des  fremden  Leidens  ein  entsprechendes  G^enbild  der  fremden  Em- 
pfindung in  sich  selbst  vorzustellen.  Weit  schlimmer  ist  aber  di^ 
betreffende  Unentwickeltheit  oder  Verwilderung  bei  dem  brutalen 
Menschen  geartet,'  und  der  ärgste  von  allen  Fällen  ist  derjenige  der 
Abgestumpftheit,  die  in  Folge  von  Ausschweifungen  des  Geschlechts- 
triebes grade  in  der  Richtung  auf  die  Abschwächung  des  Mitleids 
am  auffallendsten  hervortritt.  Diese  ül^ache  der  Schmälerung  der 
edleren  Natjirregungen  wirkt  noch  unheilvoller,  als  die  eigentlichen 
Schlächtergewohnheiten.  Das  uneigentliche  Schlächterhandwerk, 
welches  in  den  Schlachten  seine  Probestücke  liefert,  sowie  noch 
mehr  jede,  neben  dem  regelrechten  und  privil^irten  Kriege  geübte 
Menschenschlächterei  hat  die  Zurückdrängung  oder  Ertödtung  des 
bessern  Naturtriebes  im  Gefolge.  Das  bereits  entwickelte  Mitleid 
kann  durch  die  Gewöhnung  an  den  Anblick  des  Leidens  abgestumpft 
und  durch*  die  Vorherrschaft  wilderer,  in  reine  Selbstsucht  ausjäten- 
der Triebe  derartig  erstickt  werden,  dass  gewohnheitsmässig  eine 
mehr  als  blos  rohe  Denk-  und  HandluDgsweise  einwurzelt  und 
schliesslich  zur  andern  Natur  wird,  die  sich  in  einer  Gruppe  oder 
Classe  auch  im  eigentlichen  Sinne  des  Worts  fortpflanzt.  Hiedurch 
erklären  sich  auch  manche  Charaktermischungen,  in  denen  die  Ent- 
artung des  Menschlichen  mit  der  natürlichen  Bestienhaftdgkeit  nicht 
etwa  blos  Schritt  hält,  sondern  sie  weit  überholt,  so  dass  in  diesen 
Theilbereichen  der  Menschheit  der  Satz  wirklich  zur  Wahrheit  wird, 
dass  der  Mensch  das  fürchterlichste  der  Ungeheuer  sei.  Trotz  alle- 
dem würde  es  aber  verkehrt  sein,  um  der  Monstrosität  besonderer 
Erscheinungen  willen  den  allgemeinen  Typus  der  Gattung  anzuklagen 
oder  gar  dessen  edlere  Ausbildung  för  nichts  zu  achten.  Die  Er- 
fahrung des  üebels,  die  allseitig  aus  der  gegenseitigen  Verhängung 
desselben  hervorgeht,  wird  dann  ami  heilsamsten,  wenn  die  Rollen 
wechseln,  und  wenn  der  bisherige  Thäter  des  Unrechts  der  Erleider 
desselben  wird.  So  lernen  die  Menschen  schliesslich,  sich  auf  den 
Standpunkt  des  fremden  Gefühls  zu  versetzen,  und  diese  Fähigkeit, 
die  weit  über  die  unmittelbaren  Regungen  des  natürlichen  Mitleids 
hinausträgt,  ist  die  Wurzel  aller  rücksichtsvollen  Verkehrssitte. 

8.'  Ueber  den  Ursprung  des  Bösen  mögen  diejenigen  unter  den 
Philosophirem,  welche  sich  als  Priester  zweiter  Classe  kennzeichnen, 
ihre  Worte  und  sogenannten  Theorien  verlieren.  Uns  steht  die  That- 
sache,  dass  der  TypXis  der  Katze  mit  der  zugehörigen  Falschheit  in 
einer  Thierbildung  vorhanden  ist,   mit  dem  Umstände  auf  gleicher 
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Lmie,  dass  sich  eine  ähnliche  Gharaktergestaltung  auch  in  Menschen 
vorfindet.  Der  Gattungscharakter  Mensch  ist  zwar  eine  Allgemein- 
heit mit  individueller  Wirklichkeitsbedeutung,  schliesst  aber  die  Ein- 
mischung besonderer  Elemente  nicht  aus.  Auch  die  bessere  Indivi- 
dualnatur  hat  eigenthümliche  Ztige,  die  als  Hinzufugungen  zum  ge- 
meinen Gattungscharakter  betrachtet  werden  können.  Der  Mensch 
ist  ein  vielfach  zusammengesetztes  Wesen,  und  es  wird  daher  die 
Mischung,  Weglassung,  Häufung  oder  Steigerung  der  Bestandtheile 
entscheidend.  Das  Böse  ist  daher  nichts  Geheimnissvolles,  wenn  man 
nicht  etwa  Lust  hat,  auch  in  dem  Dasein  der  Katze  oder  überhaupt 
des  ßaubthiers  etwas- Mystisches  zu  wittern.  Jedenfalls  dürfte  sich 
hier  die  Mystik  sehr  natürlich  aufklären;  denn  die  Grujadthatsachen 
werden  hier  durch  sehr  bekannte  Triebe  gebildet,  deren  Richtung 
und  Gegenstände  auf  einer  besondem  Composition  der  Gier  und  des 
derselben  dienstbaren  Verstandes  beruhen.  Mit  einem  gleichen  Recht, 
wie  in  die  Elemente  der  Triebe,  könnte  man  auch  in  die  chemischen 
Elemente  und  deren  Verbindungen  das  wirre  Dunkel  vermeintlicher 
^Mysterien  einschwärzen  wollen.  Das  Böse  ist  das  absichtlich  und 
ursprüi^lich  Feindliche.  Ein  Theil  desselben  beruht  auf  einem 
blossen  Mangel,  nämlich  auf  einer  zunächst  naturnothwendigen  Roh- 
lieit  des  Spieles  der  Begierden  und  Gemüthserregungen  und  ausser- 
dem auf  dem  naturwüchsigen  Nichtwissen  von  den  innem  Wirkungen 
in  andern  Wesen.  Ein  anderer  Theil  ist  schlimmer  geartet,  insofern 
er  auf  einer  ursprünglichen  Einrichtung  beruht,  die  das  feindliche 
Verhalten  nicht  blos  thatsäphlich  hervorbringt,  sondern  auch  von 
vornherein,  alsft  schon  .vor  der  Entstehung  des  Bewusstselns,  TBum 
Ziele  hat.  Für  diese  feindliche  Function  sind  die  Raubthiercharaktere 
von  der  Natur  gleichsam  construirt;  aber  in  der  Thatsache  eines 
solchen  Gefuges  von  Trieben  mit  dem  zugehörigen,  auf  die  Ausübung 
von  Gewalt  und  List  berechneten  Verstände  liegt  kein  grösseres 
Räthsel,  als  in  den  völlig  gegensätzlichen,  auf  Freundschaft  und 
Liebe  angelegten  Triebgebilden.  Man  mag  daher  lieber  über  den 
Ursprung  des  Guten,  anstatt  über  das  radicale  Böse,  metaphysisch 
faseln ;  denn  hier  ist  dafür  gesorgt,  dass  man  bei  den  Inhabern  eines 
schwachen  oder  ungeübten  Verstandes  weniger  Unheil  anrichten 
köime.  Uns  genügt  der  allgemeine  Gedanke  des  Antagonismus,  der 
durch  die  ganze  Naturverfassung  hindurchgeht  und  ein  Lebensspiel 
mit  den  erforderlichen  Hindemi^en  überhaupt  erst  ermöglicht,  um 
uns  das  Dasein  des  ursprünglich  Feindschaftlichen,  welches  nicht  erst 
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eine  Rückwirkung  auf  fremde  Verletzungen  ist,  als  einen  besond^nu 
Fall  der  Spannung  der  Gebilde  und  gleichsam  als  eine  Figur  im 
Durchlaufen,  Sondern  und  Ausmerzen  der  Möglichkeiten  verständ- 
licher zu  machen.  Uebrigens  haben  wir  auch  die  Mschen  Griffe, 
die  der  Natur  als  solcher  erfahrungsmässig  eigen  sind,  schon  früher 
in  der  Bewusstseinslehre  berührt,  so  dass  uns  audi  in. dieser  Rich- 
tung eine  Analogie  für  das  moralisch  Misslungene  nicht  fehlt  Die 
Nothwendigkeit  der  aümäligen  Einschränkung  und  schliesslichen 
Vernichtung,  welche  die  moralisch  unhaltbaren  Gebilde  mit  ^der 
vollem  Entwicklung  des  allseitigen  Lebens  treffen  muss,  ist  hier 
der  entscheidende  Trost.  Uebrigens  darf  mau  aber  auch  nicht  die 
schlimme  Natur  des  Bösen  in  ihren  Wirkungen  auf  das  Innere  an- 
derer Wesen,  ja  auch  nicht  auf  die  eignen  Trs^er  der  bösen  Eigen- 
schaften überschätzen.  Schliesslich  ist  das  Unheil,  wenn  auch  mensch- 
lich gesteigerter,  so  doch  in  der  Hauptsache  nicht  von  durchaus 
anderer  Natur,  als  in  den  entsprechenden  ursprünglichen  und  von 
der  Natur  angelegten  Feindschafts-  und  Raubverhältnissen  der  Thiere. 
Indem  wir  ursprünglich  verletzende  Handlungen  als  Wirkungen 
der  natürHchen  Rohheit,  Unwissenheit  oder  Bosheit  annehmen,  ge- 
langen wir  zu  den  berechtigten  Rückwirkungen,  die  in  den  mensch- 
Hchen  Gemüthsbew^ungen  und  namentlich  im  Ressentiment  ihren' 
Ausdruck  finden.  Wir  sind  jedoch  weit  davon  entfernt,  die  Ver- 
folgung eines  einzigen  typischen  Princips,  also  etwa  desjenigen  der 
Rückwirkung  auf  ursprüngUch  feindhches  Verhalten,  für  die  zugleich 
sicherste  und  deutlichste  Begründung  des  moralischen  Urtheilens  zu 
halten.  Es  ist  weit  besser,  sich  wie  in  der  Mathematik  an  einzelnen, 
axiomatischen  Grundnothwendigkeiten  von  besonderer  Gestalt  zu 
Orientiren.  Die  absolute  Gültigkeit  der  einfachen  Grundsätze  wird 
alsdann  zu  einer  Einsidit,  die  ihrer  Unmittelbarkeit  wegen  den 
Widerspruch  ausschliesst.  Niemand  will  körperlich  .geschädigt  oder 
durch  Beleidigung  geistig  verletzt  werden.  Die  Gegenr^ung  und 
Rückwirkung  auf  einen  ursprünglichen  und  selbsiändigen  Act  der 
Feindseligkeit  ist  ein  reines  Naturgesetz  der  Moral.  Wer  mich  be- 
lügt, will  mich  täuschen  und  verhält  sich  in  dieser  Beziehung  feind- 
lich und  verletzend  gegen  einen  Theil  meines  Selbst.  Die  Lüge  aus 
Nothwehr  öder  die  sog^iannte  Nothlüge  haib  diesen  direct  feindlichen 
Charakter  nicht.  Sie  ist  kein  Angriff,  sondern  nur  eine  Vertheidi- 
gung,  und  sie  kann,  wenn  sie  ni^t  blosse  Verl^enheitslüge  ist, 
also    unter   Voraussetzung    der    berechtigten   Vertheidigung   gegen 
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falsche  Zumuthungen  sogax  ebensogut,  wie  jede  in  Thaten  bestehende 
Nothwehr,  vollkommen  in  der  Ordnung  sein.  SpraehgebraucÜ  und 
unzulänglicher  Formelkram  sowie  die  zugehörigen  vulgären  oder  auch 
gelehrt  ausgeputzten  Ideenassociationen  sind  hier  ebenso  schlechte 
Führer,  wie  in  der  Auslegung  von  Affecten  nach  Art  des  Neides. 
Ein  Wort  und  die  sich  damit  vergesellschaftenden  Ansichten  decken 
oft  die  ungleichartigsten  Gebilde,  mit  deren  Sonderung  erst  die  ge- 
hörige Aussage  über  ihren  Sinn  und  Werth  gewonnen  werden  kann. 
Granz  im  Allgemeinen  gilt  die  Löge  als  verwerflich,  weil  sie  ohne 
weitere  Voraussetzungen  und  rein  an  sich  selbst  für  Jeden,  auf  den 
sie  gerichtet  wird ,  als  eine  feindliche  Beeinträchtigung  erscheinen 
muss.  Aehnlich  verhält  es  sich  mit  jeder  Art  von  Täuschung  und 
Betrug.  Der  natürliche  moralische  Maassstab  bleibt  aber  hier  immer 
der  Grad  der  Feindseligkeit,  der  sich  in  Art  und  Umfang  der  be- 
wussten' Verletzung  bekundet.  Wer  noch  an  der  universellen  und 
ausnahmslosen  Wahrheit  der  moralischen  Grundgesetze  zweifeln 
möchte,  der  mag  sich  überlegen,  ob  der  absichtliche  Tödtui^- 
versuch,  der  ohne  vorgängiges  Unrecht  erfolgt,  nicht  in  jedem  mensch- 
lichen Bewusstsein  die  auf  Vergeltung  gerichtete  Gegenr^mg  gleich- 
sam mit  mechanischer  Nothwendigkeit  erzeugen  muss.  Das  ursprüng- 
lich und  ohne  moralischen  Grund  feindliche  Verhalten  ruft  als 
Rückwirkung  eine  berechtigte  feindliche  Gesinnung  und  deren  Be- 
thätigung  hervor.  Wird  uns  also  das  ursprünglich  Feindliche  als 
Thatsache  zugestanden,  so  haben  wir  für  die  moralische  Selbsterhal- 
tung nicht  weiter  nach  besondern  Principien  zu*  suchen,  sondern 
erkennen  in  der  Nothwendigkeit  der  Bewusstseinsregungen  eine 
gleichsam  logisch  moralische  Macht,  die  in  allen  einzelnen  Gestal- 
tungen bis  zur  völligsten  Anschaulichkeit  sichtbar  wird.  Zu  ähn- 
lichen Ergebnissen  würde  ein  näheres  Eingehen  auf  diejenigen  Gegen^ 
regtmgen  fuhren,  die  nicht  die  Ausgleichung  von  Störungen,  sondern 
den  Ausdruck  von  Förderuugen  zur  Function  haben. 

9.  Die  Gegenseitigkeit  in  der  Moral  erstreckt  sich,  wenn  auch 
nur  in  mittelbarer  und  untergeordneter  Weise,  auch  auf  das,  was 
in  erster  Linie  ausschliesslich  dem  isolirten  Ein^elverhälten  anheim- 
fällt. Auf  diese  Weise  können  Grundsätze,  die  zunächst  nur  mein 
eignes  persönlichea  Schicksal  betreffen,  in  ihren  entfernteren  Wir- 
kungen, auch  abgesehen  von  jeder  unmittelbaren  und  eigentlichen 
Verletzung,  andere  Menschen  in  Mitleidenschaft  versetzen.  Hieraus 
ergiebt  sich  eine  etwas  weitere  Erstreckung  der  Rücksichten,  als  sie 
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sonst  geboten  wäre.  Es  entstetht  gleichsam  anf  Umwegen  eine  Art 
von  Pflichten,  deren  Verbindlichkeiti^rad  jedoch  weit  geringer  ist, 
als  derjenige  der  immittelfoaren,  theils  auf  Störongen,  theils  auf  ein 
positives  Band  der  Trene- bezüglichen  Gebundenheiten.  Die  Forde- 
rung der  eignen.  Gesundheit  ist  in  dieser  entfernteren  Weise  auch 
eine  Pflicht  g^en  Andere,  nämlich  insoweit  Ansteckung  im  weitesten 
Sinne  des  Worts  in  Frage  kommt.  Niemand  wird  jedoch  die  weite 
Kluft;  zwischen  den  unmittelbaren  und  den  weither  abgeleiteten  und 
darum  auch  weit  schwächeren  Pflichtbeziehungen  verkennen.  Es 
wäre  sogar  lächerlich,  das  als  eine  Zumuthung  aus  der  G^enseitig- 
keit  geltend  zu  machen,  was  der  Einzelne  aus  «seinem  eignen  näch- 
sten Interesse  fJir  sein  persönliches  Wohl  zu  Ihun  hat.  Wer  sich 
über  den  eignen  Nutzen  hinwegsetzt,  wird  die  verblassenden  Wir- 
kungen, die  ihm  ganz  entfernt  in  der  Mitleidenschaft  Anderer  vor- 
gestellt werden  können,  sicherlich  noch  weniger  beachten.  Nur  in 
dein  Ausnahmefall  einer  grossen  aufopfernden  Gesinnung  konnte 
scheinbar  das  Gegentheil  eintreten;  aber  alsdann  wäre  die  Vernach- 
lässigung des  Eigenlebens  auch  gär  nicht  der  gemeine  moralische 
Fehler,  den  wir  vorher,  voraussetzten. 

Die  Ordnung  des  Einzellebens  ist  eine  Kunst,  deren  Grundsätze 
sich  sehr  einfach  gestalten,  und  die  zum  grössten  Theil  von  der 
höheren,  d.  h.  intersubjectiven  Moral  abgesondert  und  als  B^eln 
für  die  Pfl^e  der  edleren  Menschlichkeit  behandelt  werden  können. 
Die  Vermeidung  der  theils  naturwüchsigen  theils  willkürlich  erzeugten 
Ausschweifungen, 'von  den  gemeinsten  Trieben  bis  zu  den  affectiven 
und  poetischen  Erregungen  hinauf,  ergiebt  die  Nothwendigkeit  von 
Uebung  und  Gewöhnung,  aber  wahrlich  keine  Ascese  oder  sonstige 
Selbstpeinigung,  die  ja  nichts  als  eben  selbst  eine  enigegengesetzte 
Art  der  Ausschweifung  ist.  Neben  den  Einschränkungen,  welche 
darum  in  der  gemeinen  Moral  eine  so  grosse  BoUe  spielen,  weil  sie 
in  der  That  die  erste  rohe  und  in  dieser  Eigenschaft  wichtigste 
Grundlage  für  alles  Uebrige  bilden,  müssen  nun  aber  auch  die  Aus- 
dehnungen der  Lebensenergien  das  höhere  Ziel  bilden.  Die  Fähig- 
keiten zum  Lebensgenuss  müssen  gepflegt,  harmonisch  entwickelt 
und  nach  Kräften  gesteigert  werden.  Die  Schichtung  und  gleichsam 
das  Stufensystem  der  Triebe,  Leidenschaften  und,  Erkenntnissthätig- 
keiten  erfordert  die  sorgfältigste  Fürsorge;  denn  jedes  niedriger  ge- 
l^ene  Gebiet  wird  durch  Befriedigung  in  Ruhe  versetzt,  so  dass 
die   annähernde  Bedürfhisslosigkeit  das  Aufsteigen  zu  anderartigen 
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und  höheren  Energien  verlangt,    wenn  nicht  Trägheit  oder  etwas 
Schlimmeres,  nämlich  ein  Haschen  nach  unnatürlich  künstUcher  Stei- 
gerang des  niederen  Lebensgenusses  eintreten  soll.     Die  Arbeit  im 
echten  Sinne  des  Worts,   d.  h.  die  üeberwindung  von  natürlichen 
Hindernissen  der  Lebenszwecke,  bildet  schon  physiologisch  ein  Gegen- 
gewicht g^en  das  blosse  Geniessen  und  ist  sogar  ein  Bedürfiiiss, 
um  des  Kräftespiels  innezuwerden  und  das  Gefühl  der  Lebensenergie 
zu  steigern.    Erst  an  dem  Widerstände  en^pfinden  und  erproben  sich 
die  Functionen  und  Energien,  von  dem  rein  mechanischen  Muskel- 
spiel an  biö  empor  zu  den  höchsten  Bethätigungen  der  Charakter- 
kraft und  des  Verstandes.     Das  Princip  der  Thätigkeit  wird  aber 
gewöhnlich  dadurch  gefölscht,   dass  man  die  Arbeit  von  vornherein 
als  eine  widerwärtige  Last  auffasst,  gegen  welche  die  menschliche 
Natur  ursprünglich  und  stets  Abscheu  h^e.    Obwohl  nun  dies  von 
der   thatsächlichen    Arbeit    in    ihrer   bisherigen   weWgeschichtlichen 
Gestaltung  in  bedeutendem  Umfang  wirklich  gilt,  so  ist  doch  ganz 
anders  zu  urtheilen,  wenn  man  die  bessere  und  naturgemäss  berech- 
tigte Gestalt  zu  Grunde  1^.     Einer  solchen  normalen  Bethätigung 
der  Kräfte  gegenüber  könnte  man  fast  schon  jede  eigentliche  An- 
strengung, insofern  sie  üeberspannung  ist,   als  eine  Ausschweifung 
ira  Kraftgebrauch  ansehen.     In  der  That  können  diese  Ausschwei- 
fungen im  Kraftgebrauch,  wo  sie  nicht  durch  fremden  Zwang  auf- 
erlegt sind,  als  ähnliche  Missgriffe  der  Natur  angesehen  werden,  wie 
die  Ausschreitungen  im  Genüsse.     Das  zu  erreichende  Ziel,  nämlich 
die  Frucht,    welche   nach    der  üeberwindung  des  Widerstandes  zu 
pflücken  ist,  wirkt  als  Trieb   oder  gar  als  Stachel  und  verleitet  zu 
einer   unmässigen  Anspannung    der  Maschinerie   des  eignen  Leibes 
nnd  Geistes.   Der  fremde  Zwang  kann  auch  die  Gestalt  einer  durch 
die  Natur  verhängten  Noth  haben ;  indessen  ist  die  Artung  der  Ur- 
sache für  den  Charakter  der  Thatsache,  also  für  die  Bedeutung  der 
Ausschreitung  nicht  entscheidend.   Die  Vorstellung  von  einer  Arbeit, 
bei  welcher  die  Kräfte  gleichsam  innerhalb  ihrer  Elasticitätsgrenze 
bleiben,  und  die  Empfindung,  anstatt  peinlich  zu  werden,  vielmehr 
das    Selbstgefühl    der   Lebensfiinctionen    bereichert,  —  ein    solches 
Ideal  von  echt  naturgemässer  und  menschlicher  Arbeit  dürfte  wohl 
unbedenklich  als  nothwendiger  und  wohlthätiger  Bestandtheil  alles 
voUkommneren  Lebensgenusses  gelten  können.   In  dieser  Eigenschaft 
dient  die  Arbeit  auch  unmittelbar  und  rein  subjectiv  zur  Veredlung 
des  Daseins.   Die  Langeweile  ist  nichts  als  eine  Stauung  der  Kräfte 
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durch  Abwesenheit  wahrhaft  interessirender  Bedürfnisse.  Die  Un- 
föhigkeit  zum  Genuss  und  der  Mangel  an  Gelegenheit,  ernsthafte 
B^ize  zur  Thätigkeit  anzutreffen,  erklärt  hier  Alles.  Langeweile  ist 
mitten  in  einer  Fluth  •  von  Beschäftigui^en,  ja  sogar  Angesichts 
einseitiger  Anstrengungen  und  schwerer  Arbeit  möglich  und  zwar 
aus  dem  einfachen  Grunde,  weil  es  nicht  der  Reiz  eines,  wahrhaften 
Bedürfnisses  und  das  Bewusstsein  fruchtbarer  Wirksamkeit  ist,  was 
dieses  widerwillige  Spiel. der  Kräfte  begleitet.  Um  den  Menschen 
moralisch  zu  erheben,  muss  man  ihn  lehren,  freiwillig  die  Stufen- 
leiter der  Thätigkeiten  nach  Maassgäbe  des  Fortschritts  von  den 
niedern  zu  den  hohem  Bedürfnissen  und  Genussarten  emporzusteigen; 
denn ^  für  das  Zurückbleiben  auf  einer  Sprosse,  von  der  aus  bereits 
alles  Zugängliche  überschaut  und  ergriffen •  ist,  hat  die  Natur  die 
Strafe  der  trägen  Versumpfung  und  Fäulniss  und  des  diese  Zustände 
begleitenden  Missbehagens  verhängt. 

10.  Die  Beziehungen  von  Wille  zu  Wille  ergeben  unmittelbar 
die  gegenseitige  Enthaltung  von  Verletzungen  und  fuhren  überdies 
zur  freiwilligen  Schaffung  von  besondem  Verbindlichkeiten  imW^e 
der  Uebereinkunft.  Da  nun  der  Wille  als  solcher  dem;  fremden 
Willen  nur  eine  allgemeine  und  gleiche  Achtung,  also  nicht  das 
Geringste  zumuthen  kann,  was  er  nicht  auch  selbst  leisten  müsste, 
so  werden  die  specielleren  Entscheidungen  aus  einem  Sachverhalt  zu 
entnehmen  sein,  der  sich  den  beiden  Willen  als  etwas, Drittes  und 
Neutrales,  aber  dennoch  als  maassgebend  unterlegen  lässt.  Dieser 
Sachverhalt  wird  die  besondere  Lage  und  die  Beurtheilung  derselben 
durch  den  Verstand  sein.  Man  wird  sich  auf  die  moralische  Zweck- 
mässigkeit berufen,  d.  h.  die  Art  erörtern,  auf  welche  Jeder  der  ne- 
gativen oder  positiven  Gegenseitigkeit,  um  die  es  sich  handelt,  am 
treusten  entspricht.  Der  Mangel  an  Einsicht  und  die  erworbenen* 
Missvorstellungen  werden  hier  mit  den  ursprünglich  falschen  Rich- 
tungen der  Naturantriebe  oder  Culturverzerrungen  die  Haupthinder- 
nisse einer  Verständigung  im  Wollen  bilden.  Handelt  der  Eine  nach 
Wahrheit  und  Wissenschaft,  der  Andere  aber  nach  irgend  einem  . 
Aberglauben  oder  Vorurtheil,  so  ist  üebereinstimmung  nur  zufallig, 
und  es  müssen  der  Regel  nach  gegenseitige  Störungen  eintreten. 
Die  Entscheidung  solcher  moraHscher  Conflicte  auf  dem  Wege  echter 
Verständigung,  nämlich  durch  schhessliche  Aufklärung  des  irrenden 
Theils,  wird  selbst  dann  nur  selten  gelingen,  wenn  kein  ursprüng- 
liches üebelwoUen  im  Spiele  ist.     Für  die  menschlichen  Gesammt- 
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gmppen  ist  zu  einer  solchen,  durch  die  Erkenntniss  zu  vermitteln- 
den Ausgleichung,  noch  eher  als  dem  Einzelnen  gegenüber  einige 
Aussicht  vorhanden;  indessen  wird  bei  einem  gewissen  Grad  von 
Unfähigkeit,  Rohheit  oder  böser  Charaktertendenz  in  alleii  Fällen 
ein  Zusammenstoss  erfolgen  müssen.  Die  Verletzung  kann  schon  in 
dem  unberechtigten  Widerstände  des  unwissenden  oder  sonst  fehl- 
greifenden Theils  gegen  das  an  sich  zulassige  Verhalten  des  andern 
Theils  li^en,  der  alsdann  ein  Recht  haben  wird,  sich  auch  gegen 
de^  Willen  des  andern  freie  Bahn  zu  schaffen.  Es  sind  nicht  blos 
Kinder  und  Wahnsinnige,  denen  gegenüber  die  Gewalt  das  letzte 
Mittel  ist:  Die  Artung  ganzer  Naturgruppen  und  Culturclassen  von 
Menschen  kann  die  Unterwerfung  ihres  durch  seine  Verkehrtheit 
feindlichen  WoUens  im  Sinne  der  Zurückfuhrung  desselben  auf  die 
gemeinschaftlichen  Bindemittel  zur  unausweidüichen  Nothwendigkeit 
machen.  Der  fremde  Wille  wird  auch  hier  noch  als  gleichberechtigt 
erachtet;  aber  durch  die*  Verkehrtheit  seiner  verletzenden  und  feind- 
lichen Bethätigung  hat  er  eine  Ausgleichung  herausgefordert,  und 
wenn  er  Gewalt  erleidet,  so  erntet  er  nur  die  Rückwirkungen  seiner 
eignen  Ungerechtigkeit.  Den  Feind,  der  uns  schwer  geschadigt  hat, 
werden  wir  nicht  nur  zu  strafen,  sondern  ailch  für  künftig  ungefähr- 
lich *  zu  machen  suchen.  Für  Letzteres  wird  es  aber  sogar  oft  eine 
milde  Form  sein,  wenn  blos  Büi^chaften  für  die  Sicherheit  gefordert 
werden,  die  Macht  zu  schaden  eingeschränkt,  von  sonstiger  Schwä- 
chung oder  gar  Vernichtung  dagegen  Abstand  genommen  wird. 
Man  wähne  jedoch  nicht,  dass  aus  eioem  solchen  Gedankengange 
die  Einrichtung  der  Sklaverei  oder  auch  nur  eine  freiheitsfeindUche 
Politik  folgen  könnte.  Dies  wäre  ein  arges  Missverständniss  des 
ursprünglichen  Zwecks,  der  nur  die  Eindämmung  und  nachhaltige 
Hemmung  der  ungerechten  Verletzungen  zum  G^enstande  hat. 
Allerdings  kann  sich  und  muss  sich  sogar  unter  Umständen  zu 
jeder  noch  so  berechtigten  Rückwirkung  die  «Ausschweifung  gesellen; 
aber  diese  vorläufige  üeberschreitung  des  Ziels  findet  im  weitem 
und  namentlich  im  geschichtlichen  Verlauf  der  moralischen  Dinge 
schliesslich  ihre  Abhülfe., 

Es  ist  fast  selbstverständlich,  dass  nur  der  Einzelne  der  Träger 
moralischer  Verantwortlichkeit  sein  kann.  Hinter  der  Gruppe  darf 
sich  das  doeh  allein  bewusste  und  daher  auch  allein  zurechnungs- 
fähige Individuum  nicht  verstecken  oder  sich  mit  einem  andern 
Willen    decken  wollen.     Die  blind  anerkannte   Autorität  hebt  alle 
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selbständige  Moralität  auf.  Das  blosse  Werkzeug,  welches  seinen 
Willen  veräussert  hat,  ist  eine  entmenschte  Maschine,  die,  da  sie 
selbst  in  der  Hauptsache  nicht  zurechnungsfähig  sein  will,  auch 
sonst  keinen  Anspruch  mehr  hat,  als  Träger  eines  freien  Willens 
geachtet  zu  werden.  Ein  solches  Werkzeug  werde  ich  gleich  jedem 
andern  Dinge  zerschmettern,  wo  es  mir  schädigend  und  verletzend 
in  meine  Bahn  gestossen  wird.  In  einer  weniger  schroffen  Art  tritt 
die  Verschleierung  der  natürlichen  individuellen  VerantwortUchkeit 
durch  die  geheimen  und  hiemit  anonymen  CoUectivurtheile  und  Col- 
lectivhandlungen  .von  CoUegien  oder  sonstigen  Behördeneinrichtungen 
hervor,  die  den  persönlichen  Antheil  eines  jeden  Mitglieds  maskiren. 
In  dieser  Richtung  fehlt  noch  viel  daran,  dass  die  Ursachen  der 
Demoralisation,  die  in  der  Unterdrückung  oder  Schwächung  der 
Einzelverantwortlichkeit  liegen,  aus  allen  Richtungen  des  moralischen 
Gemeinlebens  verschwinden. 

Wir  gründen  die  Verantwortlichkeit  auf  die  Freiheit,  die  uns 
jedoch  nichts  weiter  bedeutet,  als  die  Empfänglichkeit  für  bewusste 
Beweggründe  nach  Maassgabe  des  natürlichen  und  erworbenen  Ver- 
standes. AUe  solche  Beweggründe  wirken  irotz  der  Wahrnehmung 
des  möglichen  Gegensatzes  in  den  Handlungen  mit  unausweichlicher 
Naturgesetzmässigkeit;  ahear  grade  auf  diese  unumgängliche  Nöthi- 
gung  zählen  wir,  indem  wir  die  moralischen  Hebel  ansetzen.  Stände 
die  sogenannte  Willkür  nicht  selbst  unter  Naturgesetzen,  was  übri- 
gens an  sich  gar  nicht  anders  denkbar  ist,  so  würde  der  geeignete 
Gegenstand  zur  moralischen  Einwirkung  fehlen,  und  alle  ideellen 
Vorkehrungen  würden  unzuverlässig  sein.  Wie  ntin  aber  in  dieser 
Freiheit  die  moralische  Verantwortlichkeit  ihren  Grund  hat,  so  findet 
sie  darin  auch  ihre  Schranke.  Wo  thatsächlich  eine  übermächtige 
Gewalt  den  Widerwilligen  zwingt,  da  kann  die  blosse  Privatmoral, 
die  sich  an  den  aus  dem  Zusammenhang  gleichsam  hinausgedachteu 
Einzelnen  wendet,  nichts  Erhebliches  ausrichten,  und  die  Personen* 
können  nur  für  die  allgemeine  Duldung  der  moralisch  schädlichen 
Einrichtungen,  aber  nicht  für  unumgängliche  Specialhandlungen  im 
Rahmen  dieser  Einrichtungen  verantwortHph  gemacht  werden. 
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Z'^jfreit&a  Oapitel. 

Natttrliche  Auffassung  des  Rechts. 

In  einem  sehr  weiten  Sinne  versteht  man  nnter  Recht  einen 
Inbegriflf  von   thatsächlichen  Zuständen,    in  denen  namentlich  die 
Einrichtungen  und  Regeln  der  Unterdrückung  des  Menschen  durch 
den  Menschen   eine  Rolle  spielen.     Die  Rechtsgelehrtheit,    welche, 
insofern  sie  an  Stelle  wurzelhafter  Wissenschaft  autoritäre  Reste  zer- 
splitterter und  oberflächlich  zusammengepfuschter  ürkundentriimmer 
als  eine  Art  Rechtsbibel  gelten  lässt,  bisher  nur  als  Halbwissenschaft 
bestanden  hat,  —  diese,  wenn  auch  in  einigen  Richtungen  noch  so 
„elegante"  Jurisprudenz  besitzt  überhaupt  gar  kein  Unterscheidungs- 
merkmal für  ursprüngliches  Recht  und  Unrecht.   Ihr  Gegenstand  ist 
daher  nicht  sowohl  die  Gerechtigkeit  im  strengen  Sinne,  als  vielmehr 
das  Recht  in  jener  gleichgültigen  doppelten  Bedeutung  des  Worts, 
in    welcher  es  auch  das  gegenwärtige  geschichtliche  Unrecht  mit- 
einschliesst,  ja  znm  grössten  Theil  eine  formelle  und  systematische 
Ordnung  dieses  Unrechts  ist.     Wie  Sitte  zugleich  auch  ein  Name 
für  Unsitte,  so  ist  auch  Recht  in  sehr  begreiflicher  Weise  ein  Aus- 
druck  far  Unrecht   geworden.     Beide  Seiten  des  Gegensatzes  sind 
durch  ein  indifferent  gewordenes  Wort  verbunden,  welches  blos  die 
ThatsächHchkeit   der   Uebung    oder   des  Zwanges    ausspricht,    aber 
übrigens   darüber   erhaben '  bleibt,    ob   es  das  Verbrechen  oder  die 
Gerechtigkeit   sei,    was   sich   in  Einrichtungen,    Verhältnissen  oder 
vereinzelten,  durch  die  Gewalt  gedeckten  Handlungen  verwirklicht 
habe.   Wenn  trotzdem  eine  Unterscheidung  zwischen  Recht  und  Un- 
recht maassgebend  bleibt,  so  ist  sie  nnr  secundär  und  autoritär.   Sie 
reicht  nicht  bis  an  die  selbständigen  Principien,  sondern  bezieht  sich 
nur  auf  den  Gegensatz  der  von  der  herrschenden  Gewalt  gewollten 
allgemdnen  Satzungen  und  der  Einzelfälle,  in  denen  die  Abweichun- 
gen von  der  betreffenden  Regelung  wirklich  verfolgt  werden  sollen. 
Es  ist  also  in  der  sogenannten  Justiz  keine  wirklich  individuell  sou- 
veraine  Vertretung  der  Gerechtigkeit  mit;  absoluter  Verantwortlichkeit 
der  betheiligten  Personen,  sondern  nur  eine  abgeleitete  Gewalt  vor- 
handen,   bei    welcher   das   eigentliche  Gerechtigkeitsbewusstsein  im 
günstigsten  Falle  nur  eine  schwache  Neben bethätigung ,  ja  oft  nur 
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eine  Geltendmachung  auf  Umwegen  durch  Hinwegsetzung  über  die 
Satzungen  und  Gesetze  erfahren  kann. 

Positiv  muss  alles  wirklich  Gerechte,  so  gut  wie  die  gemeine, 
Recht  und  Unrecht  einschliessende  Ordnung  und  Unordnung,  eben- 
falls sein,  und  es  ist  daher  eine  Unterscheidung  zwischen  dem  na- 
türlichen und  dem  positiven  Recht  nicht  in  dem  Sinne  zuzulassen, 
dass  dem  Naturrecht  die  müssige  Stellung  zufalle,  ein  Inb^riff 
schätzbarer,  aber  im  einzelnen  Ürtheilsfall  unanwendbarer  Grundsätze 
zu  bleiben.  Die  natürlichen  Ausgangspunkte  des  Rechts  sind  aller- 
dings über  aller  Geschichte  gelegen  und  enthalten,  insoweit  sie  den 
Charakter  der  Allgemeinheit  haben,  nicht  die  besondem  Bestand- 
theile,  zu  denen  ihre  positiven  Wirkungen  fuhren.  Etwas  Aehnliches 
findet  sich  aber  auch  bei  den  Polgerungen  und  Anwendungen  aus 
dem  Gebiet  des  Mathematischen  und  Mechanischen,  und  wir  dürfen 
daher  ein  natürUches  und  positives  Recht  nicht  anders  trennen,  als 
wir  etwa  auch  eine  reine  Mathematik  von  den  Anwendungen  und 
eine  rationelle  Mechanik  von  den  besondem  Bethätigungen  in  der 
technischen  und  Maschinenmechanik  abtheilen.  Die  Wahrheiten  der 
Mathematik  und  rationellen  Mechanik  behalten  ihre  Gültigkeit,  wie 
zufallig,  vereinzelt  und  zusammengesetzt  auch  ein  positiv  vorli^ender 
Fall  sein  möge.  In  demselben  Sinn  behalten  die  Grundgesetze  des 
gerechten  WoUens  ihre  maassgebende  Bedeutung,  mögen  sie  in  der 
Gestaltung  der  Geschichte  für  rechtschaffende  Gesammtthaten,  oder- 
in der  Gesetzgebung,  oder  schliesslich  im  einzelnen  Ürtheilsfall  in 
Frage  kommen.  Verhielte  es  sich  anders,  so  müsste  man  auch 
zwischen  einer  natürlichen  und  einer  positiven  Mathematik  eine  ent- 
fremdende Kluft  finden  können.  Wir  werden  daher  am  besten  thun, 
den  ganzen  Gegensatz  zwischen  natürlichem  und  positivem  Recht  in 
denjenigen  der  principiellen  Allgemeinheit  und  derspeciellen,  theils  rich- 
tigen theils  falschen  Anwendung  zu  verwandeln.  Alsdann  giebt  es  nur 
e;ne  einheitliche  Gerechtigkeit  mit  bestimmten  einfachen  Grundsätzen; 
aber  die  Bethätigung  derselben  ist,  gleich  derjenigen  des  Verstandes  in 
der  Wissenshervorbringung,  nicht  nur  dem  Irrthum  sondern  auch 
der  Hemmung  und  Unterdrückung  ausgesetzt.  Hieraus  entspringt 
jene  ebenso  veränderliche  als  positive  Mannichfaltigkeit,  die  unter 
dem  Namen  des  Rechts  zugleich  eine  Welt  voll  Unrecht  darstellt. 

Die  Wurzeln  der  Moral  und  des  Rechts  sind  dieselben,  soweit 
es  sich  um  den  Begriff  der  Gerechtigkeit  handelt.  Wo  sich  beide 
Gebiete  im  Gegenstand  begegnen ,  da  trennen  sie  sich .  in  der  Art 
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der  An&echterlialtang  ihrer  Gesetze.  In  der  That  ist  es  ein  wichtiger 
Gesichtspunkt,  diejenigen  Nothwendigkeiten  auszuscheiden,  zu  deren 
Sicherung  man  den  körperlichen  Zwang  als  letztes  Mittel   in  An- 
wendung bringen^  muss.     Auf  diese  Weise  wird  das  Recht  als  eiu 
mit  Zwang  verbundenes  Gebiet  von  einer  blos  dem  Gewissen,  d.  h. 
den  Bewusstseinsregungen  anheimfallenden  Moral  ausgesondert.    In- 
dessen ist  dieses  Merkmal  in  der  Wirklichkeit  sehr  verschiebbar,  da 
das,  was  der  Sitte  angehört,  zu  Zwangsrecht  und  umgekehrt  das, 
was  firüher  erzwingbar  sein  sollte,  dem  Einzelbewusstsein  und  den 
Rückwirkungen    der    moralischen    öffentlichen   Meinung   überlassen 
werden  kann.     Trotzdem  bleibt  aber  ein  fester  Kern  von  Verhält- 
nissen, in  denen  das  Zurückgreifen  auf  die  Gewalt  schon  abgesehen 
von  jedem  Gemeinwesen,  nämlidi  für  zwei  vereinzelte  Personen  als 
unumgängHches  Ausgleichungs-  oder  Sicherungsmittel  ableitbar  ist. 
Wo  nämlich  das  ursprüngliche  Unrecht  selbst  rohe  Gewalt  einschliesst 
oder  der  ungerechte  Theil  sich  nicht  gutwillig  zur  Ausgleichung  der 
Störung  herbeilässt,  da  sieht  sich  der  andere  Theil  auf  das  Mittel 
des  physischen  Zwanges  augewiesen,    und  hierüber  wird  auch    ein 
völlig   ideales   Gemeinwesen,    soweit   seine   moralische   Kraft    auch 
reichen  möge,  nicht  erhaben  sein,  wenn  auch  schon  die  blosse  Aus- 
sicht auf  den  gewissen  Zwang  der  wirklichen  Anwendung  desselben 
vielfach  vorbeugen  mag.     Ein  System  eigentlicher  Rechtspfl^e  ist 
mithin  ohne  letzte  Executivmittel  picht  denkbar,  während  die  blosse 
Gewissensmoral  höchstens  durch  Kundgebungen  der  öffentlichen  üeber- 
zeugong  und  durch  ebenfalls  nur  moralische  Repressalien  unterstützt 
werden  kann.     Man  übersehe  jedoch  nicht,  wie  es  im  Interesse  der 
Freiheit  li^,  dass  nicht  allzuviel  dem  körperlichen  Zwang  anheim- 
falle.    Dieser  Zwang   kommt  nur.  durch  das  Unrecht  in  die  Welt 
und  sollte  auch  nur  gegen  dasselbe  nach  Maassgabe  des  g^enseitigen 
natürlichen  Verhaltens  von  zwei  als  völlig  frei  vorausgesetzten  Men- 
schen statthaben.  .  - 

.  2.  Der  geschichthche  Gang  der  Dinge  und  die  ihm  entsprechende^ 
Rechtsgelehrsamkeit  hat  zwischen  Privatrecht  und  öffentlichem  Recht 
eine  gewaltige  Kluft  gerissen,  welche  mit  den  natürlich  und  princi- 
pieU  zulässigen  Trennungen  nicht  gehörig  vereinbar  ist.  Allerdings 
mögen  Eigenthum,  Ehe  und  Erbgang,  soweit  in  ^^si  einschlagenden 
Verhältnissen  nttr  der  auf  beiden  Seiten  angeblich  in  gutem  Glauben 
geführte  Rechtsstreit  in  Frage  konunen  soll,  ein  Bereich  für  sich 
bilden  und  dieser  Inbegriff  immerhin  Privatrecht  heissen.   Die  ausser- 
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dem  herkömmliche  Benennung  als  civiles  oder  bürgerliches  Recht 
erinnert  aber  daran,  dass  es  auch  allenfalls  das  un bürgerliche  ge- 
nannt werden  könnte;  denn,  der  eigentliche- Bürger  war  schon  mit 
dem  Römischen  Kaiserthnm  und  vollends  mit  deu  compilatorischen 
Pandekten  zu  Grabe  getragen.  Er  hat  sich  auch  nie  wieder  sonder- 
lich angefunden,  so  dass  es  nicht  überraschen  kann,  wenn  das  Schwer- 
gewicht der  heutigen  Rechtsgeschultheit  m  die  Pandektistik  fallt. 
Alles  Uebrige  gilt  verhältnissmässig  als  Nebensache,  und  dieser  Um- 
stand stinunt  ty^erdies  sehr  gut  mit  dem  yorherrschenden  Boui^eois- 
charakter  der  jüngsten  Zeit  zusammen.  Von  der  ganzen  gericht- 
lichen Zurüstung  wird  der  bei  weitem  grösste  Theil  durch  die  so- 
genannten bürgerlichen  Rechtsstreitigkeiten  oder  durch  die  freiwillige 
Gerichtsbarkeit  yi  Anspruch  genommen.  Hierauf  werden  die  meisten 
Kosten  verwendet,  und  hier  allein  giebt  es  eine,  wenn  auch  ver- 
künstelte, so  doch  ernsthaft  mit  einigen  Zügen  von  Wissenschaft- 
lichkeit untermischte  Theorie.  Die  Rechte  an  Sachen,  die  Obliga- 
tionen und  speciell  die  verschiedenen  Vertragsgebilde  sowie  überhaupt 
alle  ökonomisch  erheblichen  Ansprüche  sind  hier  die  Gegenstände, 
durißh  welche  auch  die  Verhältnisse  des  Familien-  und  Erbrechts, 
die  an  sich  selbst  keine  sonderliche  Bedeutung  haben  würden,  mittel- 
bar einen  materiellen  Interessen werth  erhalten.  Die  subtilere  Rechts- 
lehre wird  also  im  eigentlichen*  Sinne  des  Worts  nur  da  genährt, 
wo  sie  direct  oder  indirect  Vermögensrechte  zum  Gegenstande  hat. 
Im  Römischen  Kaiserreich  war  der  frühere  Staatsbürger  gut  Cäsa- 
ristisch  auf  den  blossen  Privatmann  heruntergekommen;  von -jenem 
war  nichts  als  der  Vermögensherr  und  der  Familienvater  übrig  ge- 
blieben, und  auch  diese  Rollen  hatten  nur  gegen  Seinesgleichen,  also 
wiederum  nur  gegen  Privatleute,  eine  ernsthafte  Bedeutung.  Das 
Pohtische  war  in  der  kaiserlichen  Gewaltaufsaugung  unt^gegangen, 
und  die  Gunst  der  Willkür  musste  als  Ersatz  des  Rechts  hingenom- 
men werden.  Im  Rahmen  solcher  Zustände  erwuchsen  die  classischen 
Juristen,  von  denen  nicht  ein  einziges  Werk  als  ein  unverstümmeltes 
Ganze,  sondern  fast  jxur  nachträgliche  Excerptenweisheit  unter  Ver- 
mittlung des  Byzantinismus  auf  uns  gekommen  ist.  Die  so  über- 
lieferte Rationalität  bildet  nun  seit  sieben  Jahrhunderten  von  Neuem 
den  besten  Hausrath,  über  den  die- Rechtsschulen  von  den  Zeiten 
der  Glossatoren  her  verfügten.  Auch  kann  man  nicht  einmal  be- 
haupten, dass  man  von  jener  Zeit  bis  zur  neuem  historiscben  Schule 
des  19,  Jahrhunderts  entscheidende  Fortschritte  gemacht  hätte.   iMit 
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der  Wissenschaftlichkeit  der  Jurisprudenz,  die  so  ziemUch  in  der 
Civilistik  aufgeht  und  eingeständlich  die  Römer  noch  nicht  wieder 
erreicht  hat,  ist  es  zwar  geschichtUch  weit  her,  aber  eben  desw^en 
in  dem  andern  Sinne  des  Worts  nicht  weit  her.  Stellt  sich  aber 
die  träge  Stauung  schon  in  der  Privatrechtskunde  heraus,  so  werden 
die  übrigen  Zweige,  aus  deren  bisheriger  Vernachlässigung  yon  den 
Juristen  selbst  kein  Hehl  gemacht  wird,  nur  äusserst  wenig  aufizu- 
weisen  haben,  was 'über  grobe  Gemeinvorstellungen  und  eine  ent- 
sprechende Routine  sonderlich  hinausreichte.  Die  Verkünstelungen 
und  Verzerrungen,  die  den  vom  Mittelalter-  her  auf  die  Neuzeit 
vererbten  Verkehrtheiten  angehören,  haben  sogar  die  gelehrte  Rechts- 
anschauung oft  unter  den  Stand  der  gemeinen  Volksbegriffe  sinken 
lassen.  Wir  dürfen  uns  also  nicht  wundem,  wenn  sogar  das  nach 
dem  Privatrecht  noch  am  meisten  gepflegte  Criminalrecht  nicht  nur 
ohne  Compass  geblieben  ist,  sondern  auch  die  leitenden  Sterne  immer 
mehr  aus  den  Augen  verloren  hat.  Die  Verwirrung  der  Grundbegriffe 
ist  hier  mit  unserm  Jahrhundert  fortgeschritten,  so  dass  eine  ver- 
standesmässige,  wenn  auch  einseitig  fehlgreifende  Auffassung,  wie 
sie  durch  Anselm  von  Feuerbach  im  Anfange  dieses  Jahrhunderts 
vertreten  wurde,  noch  immer  als  eine  besondere  Aufraffang  des  er- 
klärenden Denkens  in  einziger  Auszeichnung  dasteht.  Nun  ist  aber 
das  auf  die  Verbrechen  bezügliche  Recht  in  Wahrheit  der  Schlüssel 
für  das  Verständniss  aller  übrigen  Verhältnisse,  und  auch  der  weitere 
Rahmen  des  öffentlichen  Rechts  kann  nicht  ausge^illt  werden,  w^nn 
jene  Grundlage  nicht  zuvor  geordnet  ist.  Sogar  die  Stellung  und 
Bedeutung  des  Privatrechts,  welches  man  so  fehlerhaft  isolirt  hat, 
bleibt  unbegriffen,  solange  die  Principien  des  Strafrechts  nicht  in 
einem  fruchtbaren  Naturboden  Wurzel  gefasst  habpn. 

3.  Will  man  bemessen,  wie  das  sogenannte  Recht  gegen  die 
Gerechtigkeit  Verstössen  könne,  so  muss  man  ein  Beurtheilungsmittel 
haben^  welches  über  alle  zufälligen  Mischungen  der  Thatsachen  und 
der  Geschichte  erhaben  ist.  Der  ausschHessliche  Historismus  ist  hier 
fast  ebenso  unzulänglich,  wie  die  äugen bhckliche  Routine  und  der 
Machtcultus  im  Sinne  der  grade  positiv  gegebenen  Einrichtungen 
irgend  einer  vereinzelten  Gegenwart.  Man  muss  von  den  letzten 
Gründen  des  Criminalrechts  ausgehen,  um  auf  dieser  Grundlage  dann 
alles  übrige  Recht  positiv  aufbauen  zu  können.  Die  fandamentalsten 
Rechte  sind  diejenigen,  in  denen  nichts  als  die  Verneinung  eines 
ursprünglichen,  nicht  erst  aus  der  Verletzung  einer  üebereinkunft 
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herzuleitenden  Unrechts  enthalten  ist.  Sie  können  unmittelbar  g;^ 
nicht  angefunden  werden,  so  dass  der  Umweg  durch  die  Erkenntniss 
des  Unrechts  sogar  für  ihre  Definition  maassgebend  wdrden  muss. 
Die  Erfahrung  des  Unrechts  ist  in  diesem  Gebiet  sogar  die  erste 
praktische  Lehrerin,  und  wenn  auch  eine  Vorwegnähme  im  Gedanken 
für  die  Beurtheilung  von  dem,  was  ungerecht  sein-  würde,  zugestanden 
werden  mag,  so  könnte  eine  solche  ideelle  Vorbeurtheilung  doch  gar 
nicht  vorhanden  sein,  wenn  nicht  gleichsam  ein  Empfindungsbild 
der  voraussichtlichen  Wirkung  einer  .  verletzenden  Handlung  auch 
schon  tirsprünglich  zur  Verfügung  stände. 

Schon  in  unsem  moralischen  Ueberlegungeii  luiben  wir  jede 
ursprünglich  in  feindlicher  Weise  verletzende  Handlung  als  den 
Gegenstand  einer  nothwendigen  Rückwirkung  angesehen.  Diese 
Rückwirkung  äussert  sich  zunächst  innerlich  in  einer  Rückempfin- 
dungj  die  wir  auch  Ressentiment  und  Vergeltungsbedürfniss  oder, 
mit  dem  starken,  den  wahrön  Naturgrund  entschieden  bezeichnenden 
Wort,  gradezu  .Rache  nennen  können.  Die  Verletzung,  welche  ur- 
sprünglich eingetreten,  d.  h.  nicht  selbst  durch  eine  andere  zur  Rück- 
wirkung berechtigende  Verletzung  hervorgerufen  ist,  ist  eben  das 
Unrecht  selbst.  «Die  ideellen  Begriffe  der  Verletzung  und  des  Un- 
rechts decken  sich,  —  jedoch  nur  unter  der  Voraussetzung,  dass 
man  unter  Verletzung  einen  Eingriff  in  das  fremde  Willens-  und 
Freiheitsbereich  versteht.  Unter  welchen  Voraussetzungen  nun  Ver- 
letzungen in  diesem  Sinne  statthaben,  ist  an  einzelnen  einfachen 
Grundgestalten  axiomatiseh  so  zu  entscheiden,  als  wenn  es  sich  um 
einfache,  eben  wegen  ihrer  EänfachhQit  dem  zusammengesetzten  Be- 
weise weder  zugängliche  noch  desselben  bedürftige  Grundwahrheiten 
der  Mathematik  handelte.  Mit  derselben  Nothwendigkeit,  mit  welcher 
aus  der  mechanischen  Action  die  Reaction  erfolgt,  hat  die  spontane 
und  feindliche  Verletzung  das  Ressentiment  und  hiemit  den  Ver- 
geltungsspom  zum  Ergebniss.  Der  Trieb,  sich  für  die  erlittene  Ver- 
letzung zu  rächen,  ist  eine  offenbar  auch  auf  Selbsterhaltung  hin- 
wirkende Einrichtung  der  Natur.  Der  Versuch  der  Tödtung,  die 
Körperverletzung  oder  die  feindselig  boshafte,  grundlose  und  über- 
müthige  Schmahui^  werden,  wenn  man  sich  wiederum  des  Denk- 
schemas von  ausschliesslich  zwei ,  übrigens  von  der*  sonstigen  Welt 
'  getrennten  Menschen  bedient,  Voraussetzungen  sein,  unter  denen  die 
Rache  unfehlbar  wachgerufen  werden  muss.  Hiebei  ist  die  völlige 
Gleichheit,    aber  noch   kein    einziges   positives  Band  zwischen   den 
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zwei  Personen  maassgebend.  Wir  können  sogar  sagen,  dass  in  dem 
leidenden  Theil  die  Bache  das  erste  afifective  Ankündigungs-  und 
Erkenntnissmitjiel  des  geschehenen  Unrechts  sei,  und  dass  sie  gleich 
einem  Messwerkzeng  den  Grad  der  innern  Verletzung  anzeige.  Die 
Racheempfindung  ist  nur  jenes  sonst  so  räthselhafte  Rechtsgefiihl 
selbst,  welches  nur  im  Bfinblick  auf  eine  Störung  und  Spannung  in 
ursprünglicher  Weise  vorhanden  sein  kann.  Die  Furcht  vor  der 
Bache  kann  n\m  einschränkend  auf  die  Handlungen  wirken  und  so 
eine  Art  Natui^arantie  gegen  das  Unrecht  ausmachen;  aber  sie  ist 
offenbar  ein  Bew^grund,  der  nur  als  auf  eine  bereits  vorhandene 
ungerechte  Gesinnung  wirksam  vorausgesetzt  werden  darf.  Die  un- 
mittelbaren Antriebe  zur  Achtung  des  fremden  Seins  bestehen  in  der 
positiven  Bichtung  aller  Thätigkeitsreize  auf  die  eigne  Sphäre  und 
auf  die  keiner  von  beiden  Personen  ausschliesslich  angehörige  Natur. 
Wo  die  Bache  in  das  Spiel  kommt,  ist  nicht  mehr  der  normale  oder 
gar  ideale  Zustand  der  unverletzten  und  direct  eingehaltenen  Ge- 
rechtigkeit vorhanden,  sondern  bereits  eine  Störung  eingetreten,  in 
Folge  deren  auf  das  erste  üebel,  rein  äusserlich  und  physisch  be- 
trachtet, unabwendbar  aoch  ein  zweites  ^üebel,  nämlich  eine  absicht- 
liche Schadenzufugung  folgen  muss,  wenn  nicht  das  grössere  geistige 
Uebel  des  triumphirenden  Unrechts  und  des  unversöhnten  Bache- 
bedürfnisses bestehen  bleiben  soll. 

Die  Privatracke  ist  für  die  Alterthümer  der  Völker  überall  als 
ursprüngHche  Keimgestalt  des  Criminalrechts  anzutreffen.  An  die 
wildere  Blutrache,  welche  die  Tödtung  der  Angehörigen  mit  neuen 
Gegentödtungen  beantwortet  und  einen  immer  wieder  angeregten 
und  fortgesetzten  Eüizelkrieg  ergiebt,  schliesst  sich  das  sogenannte 
Compositionensystem,  vermöge  dessen  die  Beschwichtigung  der  Bache 
auf  dem  W^e  der  Sühne  und  Entschädigung  gesucht  wird.  Die 
Beil^ong  des  Privatzwistes  wird  hier  durch  die  Darbietung  von 
Verm(%ensstücken  bewirkt;  aber  die  rohen  Tarife,  nach  denen  man 
sich  die  eigne  Körperverletzung  und  die  Tödtung  von  Angehörigen 
hinterher  abkaufen,  liess,  dürfen  doch  nicht  übersehen  lassen,  dass 
die  Bereitschaft  zu  einem  ernsthaften  materiellen  Opfer  auch  die 
Gediegenheit  des  veränderten  WiUens  und  mithin  eine  wahre  Reue 
und  friedliche  Gesinnung  verbürgen  konnte.  Das  Bachebedürfniss 
schwindet  aber  nicht  nur  durch  eigne  Niederbeugung  und  Schädigung 
des  Verletzers,  sondern  gleicht  sich  auch  dann  aus,  wenn  der  üebel- 
thäter  selbst  seine  Züchtigung  aufrichtig  übernimmt,  indem  er  sich 

Dühring,  Carsus  der  Philosophie.  1^ 
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dnrch  das  thatsächliche  Eingeständniss  der  Schuld  demüthigt  imd 
sich  selbst  die  Leistung  einer  Entschädigung  und  Strafe  auferlegt. 
Von  dem  Wort  Sühne  ist  mithin  jede  mystische  ünjnebelung  fern- 
zuhalten; denn  die  Sühne  ist  nichts  weiter  als  die  Herstellung  der 
Versöhnung  in  Gesinnung  und  zugehöriger  ausgleichender  That,  also 
eine  Art  der  Befriedigung  der  Rache. 

4.  Auch  in  der  vollkommensten  Gestalt  kann  das  Criminalrecht 
nichts  Anderes  sein  als  die  öfifentliche  Organisation  der  Bache.  Von 
der  wirklichen  Strafrechtspflege  nach  Maassgabe  der  heutigen  Straf- 
gesetze, Gerichtseinrichtungen  und  Verfahrungsarten  muss  man  sogar 
behaupten,  dass  die  in  ihnen  enthaltene  öffentliche  und  durchaus 
vormundschaftlich  geartete  Organisation  der  Rache  noch  immer  so 
roh  sei,  dass  in  Vergleichung  mit  diesen  Früchten  der  politischen 
Corruption  die  Urzustände  manche  natürliche  Vorzüge  voraushatten. 
Die  Theorie  ist  selbst  in  ihrer  besten  Gestalt  so  haltungslos  geworden, 
dass  man  die  uralten  Vorstellungen  von  der  Wiedervergeltung  und 
den  Maassstab  des  Talionsrechts,  der  Auge  um  Auge  und  Glied  mn 
Glied  forderte,  vergleichungsweise  noch  als  ein  Muster  naturwüchsiger 
Logik  ansehen  muss,  dem  gegenüber  sich  die  moderne  Princip-  und 
Strafmaasslosigkeit  wie  ein  Rückschritt  ausnimmt.  Die  uralte  Ver- 
geltungslehre musste  solange  unverstanden  bleiben,  als  nicht  der 
kühne  Schritt  gethan  wurde,  mit  der  Hinweisung  auf  die  natur- 
gesetzliche Rache  das  Räthsel  aufzulösen  und  hißmit  über  die  un- 
bestimmten Vorstellungen,  sei  es  eines  nebelhaften  Rechtsgefuhls, 
oder  logistischer  Strohableitungen  zu  triumphiren.  Der  sogenannte 
psychologische  Zwang,  unter  welcher  Bezeichnung  der  grosse  Crimi- 
nalist  Peuerbach,  der  Vater  des  Philosophen,  die  Abschreckung  oder, 
mit  andern  Worten,  den  ideellen  Terrorismus  zum  Princip  der  Straf- 
gesetzgebung machte,  ist  von  dem  Gedanken  eigentlicher  Gerechtig- 
keit völlig  losgelöst.  Er  ist  ein  polizeiliches  Princip,  nach  welchem 
gewissen  schädlichen  Handlungen  durch  Androhung  eines  Gegen- 
schadens möghchst  vorgebeugt  werden  soU.  Der  Zweck  ist  hier 
Alles  und  die  mächtige  Ursache,  welche  aus  dem  Naturgrunde  heraus 
die  Gerechtigkeit  verlangt,  ist  Nichts.  Sogar  dief Ausführung  der 
Drohung  wird  nur  darum  nothwendig,  weil  sonst  die  letztere  zum 
reinen  Popanz  werden  und  das  Gesetz  seine  psychologisch  abhaltende 
Wirkung  verlieren  würde.  Die  Klarheit  dieses  Standpunkts,  die 
nicht  geringer  als  seine  Verfehltheit  ist,  hat  uns  überhaupt  nur  zu 
einer  Einlassung  berechtigt.    A.  v.  Feuerbach  ist  bis  heute  der  her- 
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Yorragendste,  am  meisten  philosophisch  denkende  und  am  charakter^ 
vollsten  reformatorische  unter  den  gelehrten  Criminalisten  des  19.  Jahr- 
hunderts geblieben.  Seine  philosophische  Bildung  hatte  vorherrschend* 
eine  Kantische  Färbung  und  hielt  sich  von  den  Wüstheiten  und 
ebenso  läppischen  als  windigen  Thorheiten  der  nächsten  Epigonen, 
also  namentlich  eines  Fichte  und  Schelling,  in  charaktervoller  Weise 
gehörig  entfernt.  Grade  aber  Angesichts  des  gedi^enen  und  frei- 
heitlichen, mit  gesundem  Verstand  ausgerüsteten  Strebens  des  theo- 
retisch und  praktisch  hochbernhmten  und  noch  immer  seine  Nach- 
folger überragenden  Criminalisten  müssen  wir  die  moderne  Abirrung 
in  das  rein  Relative  der  Abschreckungstheorie  hervorheben.  Freilich 
giebt  es  Satzungen  genug,  bei  denen  die  Androhung  des  Uebels, 
wie  namentlich  in  den  blossen  Polizeistrafen,  mit  der  ursprünglichen 
Gerechtigkeit  nichts  zu  schaffen  hat;  aber  eben  in  der  Einerleisetzung 
der  eigentHchen  Gerechtigkeitsstrafe  und  des  blossen  Hinderungs- 
mittels liegt  die  Vermischung  von  zwei  völHg  ungleichartigen  Dingen. 
Jedes  in  Aussicht  gestellte  üebek  wird  zu  einem  Abschreckungs- 
mittel, aber  nicht  jede  Abschreckung  braucht  ein  Act  der  Gerechtig- 
keit zu  sein.  Auch  die  Natur  hat  ihr  Absehreckungssystem,  indem 
sie  die  Furcht  vor  der  Bache  ins  Spiel  seilt.  Die  Abschreckung 
verbleibt  hier  aber  im  Rahmen  der  Gerechtigkeitsbeziehungen  und 
ist  überdies  nicht  der  letzte  Grund  der  Einrichtung.  Die  Rache  be- 
thätigt  sich  wahrlich  nicht,  um  im  Allgemeinen  und  für  künftige 
Fälle  neuen  Verletzungen  vorzubeugen,  ja  auch  nicht  einmal  blos, 
um  Schaden  und  Störung  auszi^leichen,  sondern  um  den  beeinträch- 
tigten Willen  und  dessen  gehörige  Geltung  wiederherzustellen.  Es 
ist  das  Interesse  der  unversehrten  Freiheit,  welches  gegen  die  Ver- 
letzung reagirt  und  einen  Zustand  herzustellen  sucht,  der  zwar  keine 
Unversehrtheit  mehr  sein  kann,  aber  doch  eine  annähernd  gleich- 
werthige  Lage  durch  die  entsprechende  Herabdrückung  des  fremden, 
über  seine  Schranke  hinausgegangenen  Willens  werden  muss.  Ja  um 
die  Gldchheit  wiederherzustellen,  genügt  die  Zufugung  des  näm- 
lichen Üebels  oder  eines  der  Grösse  nach  übereinstimmenden  Betrages 
keineswegs.  Die  Natur  würde  mit  ihrer  Racheinstitution  eine  Stüm- 
perin geblieben  sein,  wenn  sie  zu  keinem  andern  Ergebniss  antriebe, 
als  dass  zwei  Menschen  die  gleiche  Schädigung  au&uweisen  hätten, 
der  eine  mit  Unrecht,  der  andere  mit  Recht.  So  bomirt  wie  die 
jüdische  Talionslogik  von  Auge  um   Auge  und  Zahn  um  Zahn  ist 

die  Natur   glücklicherweise   nicht.     Die  Rache   überschreitet  regel- 
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massig  den  änsserlichen  Betrag  des  unrechtmässig  zugefügten  üebelSf 
und  anstatt  diese  Steigerang  sofort  als  eine  Ansschweifimg,  zn  der 
sie  allerdings  werden  kann,  der  Rohheit  zu  bezüchtigen,  sollte  mttn 
lieber  erwägen,  dass  erst  mit  einem  Ueberschuss  der  äusseiüchen 
Rückwirkung  die  Ungerechtigkeit  als  solche  wirklich  betroffen  wird. 
Es  handelt  sich  also  hier  um  tiefere  und  feinere  Triebkräfte,  als  ein 
willkürlicher  Terrorismus  sein  kann,  der  die  wurzelhafte  Gerechtig- 
keit der  Natur  aus  dem  Auge  verloren  und  vermeintliche  Staats- 
zwecke, die  sich  noch  erst  mit  dem  Naturgrunde  auseinanderzusetzen 
oder  sonst  abzuleiten  haben,  als  selbstverständlich  zum  rein  polizei- 
lichen Leitfaden  nimmt. 

5.  Zur  Entwicklung  -  der  principiellen  Rechtsbegriffe  bedürfen 
wir  nur  das  gänzlich  einfache  und  elementare  Verhältniss  von  zwei 
Menschen.  Auch  die  Bedingungen,  unter  denen  berechtigte  Gewalt 
und  mithin  der  Vollzug  der  Natui^erechtigkeit  oder  eine^  andere, 
nämlich  versöhnende  Ausgleichung  eintreten  kann,  sind  mit  diesem 
Schema  vollständig  g^eben.  Atfth  sieht  man  daran  leicht,  ein  wie 
zufalliges  Ding  die  thatsächliche  VerwirkHchung  der  Gerechtigkeit 
bleiben  müsse;  denn  die  üebergewalt  kann  nicht  blos,  sondern  wird 
sogar  meistens  auf  der  Seite  des  Unrechts  sein,  weil  ja  eben  die 
Uebermacht  es  ist,  die  am  ehesten  die  Vergewaltigung  und  den 
Uebermuth  mit  sich  bringt.  Ist  aber,  wie  wir  ursprünglich  anzu- 
nehmen haben,  die  Gleichheit  der  Kräfte  und  Mittel  das  Gewöhn- 
liche, so  sind  die  Entscheidungen  den  Zufallen  der  mit  Gewalt  und 
List  geführten  Kämpfe  anheimgegeben.  Die  blosse  Berufung  auf  die 
Macht  wird  mithin  die  eigentliche  Gerechtigkeit  wenig  sichern,  die 
offenbar  ihre  beste  Stütze  in.  der  wohlgesinnten  Verständigung  suchen 
muss  und  der  reinen  Bosheit  gegenüber  unausweichlich  ein  Würfel- 
spiel bleibt. 

Vermehren  wir  dagegen  die  Anzahl  der  in  Frage  kommenden 
Personen  durch  solche,  welche  an  dem  einzelnen  Fall  gar  nicht  oder 
möglichst  wenig  als  Partei,  übrigens  aber  im  Allgemeinen  und  als 
mögliche  Gegenstände  eines  ähnlichen  Unrechts  dabei  betheiligt  sind, 
dass  die  Rechte  geschützt  und  die  Verletzungen  ausgeliehen  werden^ 
so  ergiebt  sich  ein  Beistand,  der  auch  den  Schwachem  sichern  mag. 
Nicht  blos  die  Rückempfindung,  sondern  auch  deren  Fortpflanzung 
auf  Andere,  also  das  abgeleitete  Ressentiment,  welches  dadurch  ent- 
steht, dass  sich  ein  sonst  Unbetheiligter  in  die  Lage  des  Verletzten 
unwillkürlich  hineindenkt,  beginnt  alsdann  seine  Rolle  zu  spielen. 
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Die  volle  Wirksamkeit  nicht  nur  einer  grösseren  Macht,  sondern 
auch  einer  parteiloseren  Auffassung  wird  aber  erst  durch  die  Gegen- 
seitigkeit des  auf  den  fraglichen  Zweck  gerichteten  Zusanunenwirkens 
und  einer  hiezu  eingegangenen  Verbindung  Ton  Jedem  mit  Jedem 
zu  Wege  gebracht.  Die  gesellige  Vereinigung  yertritt  alsdann  das 
allgemeine  collectiye  Interesse  an  der  Ahndung  der  Verletzung.  Sie 
mag  als  Ganzes  agiren  oder  besondere  Personen  als  Organe  beauf- 
tragen, —  in  jedem.  FaDe  wird  sie  nichts  writer  thun  können,  als 
die  individuelle  Rache  des  Einzelnen  oder  der  mitbetroffenen  Familien- 
gmppe  in  eine  öffentUche  Bache  yerwandeln.  Auch  die  Einzeleinsicht 
wird  hiedurch  in  der  Gesammteinsicht  erweitert,  so  dass  nicht  blos 
das  Wollen  sondern  auch  das  Wissen  eine  Sichtung  und  Berichtigung 
erfahrt.  Ausnahmsweise  mag  auch  Beides  eine  falsche  Beeinträchti- 
gung erleiden;  aber  die  Regel  bleibt  doch,  dass  unter  übrigens 
gleichen  Umständen  die  Betheiligung  einer  grossem  Zahl  zur  Ga- 
rantie einer  bessern  Beurtheilung  und  Ausführung  werde.  Die  indi- 
viduelle Rache  ist  etwas  sehr  Rohes,  und  noch  roher  ist  oft  das 
Urtheibvermögen,  welches  den  Affect  ins  Spiel  setzt.  AusschUessUch 
aus  diesem  Grunde  ist  die  Selbsthülfe  im  Allgemeinen  etwas  Un- 
civilisirtes,  wie  uns  die  unmittelbare  Volksjustiz  noch  heute  inmitten 
der  entwickeltsten  Cultur  lehren  kann. 

An  die  Stelle  der  criminellen  Selbsthülfe,  welche  der  Privat- 
rache einen  unmittelbaren  Ausdruck  giebt,  darf  rationeller  Weise 
nur  die  auf  eine  gegenseitige  Verbindung  gerundete  imd  in  einem 
ordentlichen  Verfahren  verkörperte  sowie  durch  den  Willen  der  Ver- 
bundenen vollstreckte  Rache  treten.  Das  zufallige  Beispringen  macht 
den  Helfer  zur  Partei  oder  wird  nur  ausnahmsweise  eine  eigenthche 
Gerechtigkeit  vorstellen.  Dagegen  wird  die  Auferlegung  von  Zwang 
durch  einen  Dritten,  der  allein  mit  seinen  Mitteln  hiezu  mächtig 
genug  ist,  weiter  nichts  als  eine  Unterwerfung  ergeben,  welche  zwar 
Frieden,  aber  auch  Sklaverei  bringt  und  nur  im  Rahmen  und  um 
den  Preis  dieser  Sklaverei  willkürlich  und  theilweise  einige  Aus- 
gleichungen bewerkstelligen  wird.  Diese  von  Hobbes  verherrlichte 
Mainer  ist  in  weitem  Umfang  freilich  der  thatsächliche  Weg  der 
Geschichte  gewesen,  insoweit  nämlich  nicht  freie  Association,  sondern 
das  Anheimfallen  an  eine  stärkere  Gewalt  vorzugsweise  den  Kitt  der« 
politischen  Gebilde  geliefert  hat.  Die  allgemein  menschliche  Souve- 
rainetät  schliesst  auch  diejenige  der  Rache  ein,  so  dass  der  von  der 
breiten  Grundlage  abgelöste  Anspruch  auf  ein  sogenanntes  Schwert 
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der  Gerechtigkeit  eine  Anmaassung  istf  die  dadurch  ihren  Charakter 
nicht  verlieren  konnte,  dass  sie  weltgeschichtUche  Dimensionen  an- 
nahm. Allerdings  ist  Jeder,  aber  eben  darom  Niemand  ansschlies»- 
lich  bei  der  Wahrnehmung  der  Gerechtigkeit  von  Natur  betheiligt. 
Im  gelindesten  Falle  ist  es  eine  unzulässige  Vormundschaft,  wenn 
ein  Mensch  oder  eine  Gruppe  von  Menschen  sich  herausnimmt,  aas 
selbsteignem  Mandat  für  Frieden  und  Recht  Anderer  sorgen  zu 
wollen.  Diese  Usurpatoren  setzen  sich  damit  in  ein  von  Natur  feind- 
liches Verhältniss  g^en  diejenigen,  denen  sie  ihre  Herrschaft  auf- 
zwingen, und  wenn  auch  derartige  Staatenbüdungen  vermöge  des 
reinen  Mechanismus  der  Gewalt  fortexistiren,  so  fehlt  es  doch  zwi- 
schen den  zwei  Hauptstücken,  nämlich  zwischen  dem  herrschenden 
und  dem  beherrschten  Theil,  eben  selbst  an  dem  verpflichtenden 
Bande  der  Gerechtigkeit.  Im  Gewaltstaat,  den  ich  dem  Gerechtig- 
keitsstaat g^enüberstelle  und  der  nichts  mit  dem  abgelebten  G^en- 
Satze  von  einem  sogenannten  Rechtsstaat  und  einem  Polizeistaat  zu 
schaffen  hat,  kann  es  eine,  ihrem  tiefem  Grunde  entsprechende  cri- 
minelle Gerechtigkeit  nur  in  sehr  precärer  und  äusserst  unvollkom- 
mener Weise  geben.  Ganz  besonders  muss  da,  wo  in  irgend  einer 
Vei^letzung  die  Regierenden  oder  ihre  Werkzeuge  als  Thäter  oder 
als  Interessenten  betheiligt  sind,  der  Mangel  des  Rechts  oder  seiner 
Garantie  schroff  hervortreten. 

Gegen  die*Lehre,  dass  die  Rache  in  und  über  der  Geschichte 
sowie  in  und  über  dem  Staate  der  Naturgrund  aller  ahndenden  Ge- 
rechtigkeit sei,  giebt  es  far  das  gewöhnliche,  mit  dem  herkömm- 
lichen Ideengange  verwachsene  Bewusstsein  einen  naheU^enden  Ein- 
wand. Die  Rache  ist  selbst  verpönt  d.  h.  unter  Strafe  gestellt.  Wie 
soll  sie  Träger  und  Maass  des  Rechts  sein  können?  Ich  antworte, 
dass  die  Rache  nur  als  Selbsthülfe  und  mithin  nur  in  ihrer  indivi- 
duellen und  brutalen  Gestalt  von  der  civilisirten  Gesellschaft  au»- 
geschlossen  wird,  so  dass  sie  mit  ihrer  höheren,  verallgemeinerten 
Form  in  Conflict  geräth.  In  beiderlei  Gestalt  wird  das  Vergeltungs- 
bedürfaiss  an  sich  selbst  anerkannt;  aber  die  öffentliche  und  ger^elte 
Rache  nimmt  für  sich  die  ausschliessliche  Bethätigung  in  Anspruch. 
Unter  Umständen  kann  diese  AusschliessHchkeit  sogar  den  Charakter 
•eines  gehässigen  Monopols  annehmen,  und  eine  solche  von  einem 
Gewaltherm  monopolisirte  Rache  oder  mindestens  eine  starke  Vor- 
mundschaftUchkeit  in  der  öffentlichen  Verfolgung  der  Verletzungen 
ist   eine   Eigenschaft   des   Gewaltstaats,    wälurend  -  in   einem   freien 


—    231     — 

Vereinsstaafc,  der  auf  gleicher  Vergesellschaftung  beruht,  die  Crimi- 
nab-echtspä^e  sich  nie  ernsthaft  über  die  individuelle  Initiative 
hinwegsetzen  darf.  Stets  ist  es  die  verletzte  Person,  welche  am 
innigsten  an  der  Ahndung  betheiligt  ist,  und  das  sogenannte  öffent- 
liche Interesse  kann  erst  in  zweiter  Linie  und  nur  als  Yerallgemei- 
nemng  der  natürlichen  individuellen  Bestrebung  in  Anschlag  kommen. 
6.  Die  Rechtsblasirtheit,  die  aus  den  Verwirrungen  der  Straf- 
rechtsbegriffe und  aus  den  Untermischungen  der  sogenannten  Justiz 
mit  der  willkürlichsten  Gewalt  hervorgeht,  kann  der  Gompass,  der 
durch  meine  ßachelehre  construirt  ist,  wieder  zu  einer  r^samen 
Orientirung  und,  wo  noch  nicht  AUes  abgestumpft,  versumpft  oder 
gar  verfault  war,  auch  wieder  zu  einiger  Herzens&ische  verhelfen. 
Man  kann  vermöge  dieser  tiefem  Einsicht  Gegenden  erreichen,  in 
denen  man  sonst  dem  Schiff  keine  feste  Richtung  zu  geben  wusste. 
Die  nicht  blos  örtHch  und  zeitlich,  sondern  auch  in  Ständen  oder 
Classen  be&ngene,  der  Verkehrtheit  des  WoUens  und  den  Abirrungen 
des  Wissens  in  der  Gesetzgebung,  in  der  Gelehrtendoctrin  xmd  in 
der  Gerichtspraxis  mannichfaltig  ausgesetzte,  überdies  mit  einseitiger 
Gewalt  gemischte  Biechtspäege  kann  selbst  nur  an  einem  über  diese 
historischen  Beschränkungen  erhabenen  Bechtsprincip  gemessen  und 
nur  auf  Grund  eines  solchen  Princips  zur  Rechenschaft  gezogen 
werden.  Nicht  nur  die  Gesetzgebung  selbst  wird  aus  dieser  Quelle 
schöpfen,  sondern  auch  die  Rechte  zur  Gesetzgebung  sowie  überhaupt 
die  Vertheüung  der  politischen  Befugnisse  unterliegt  dieser  höchsten 
principiellen  Entscheidüngsart.  Das  einzige  wahrhaft  Souveraine  ist 
alsdann  der  einzelne  Mensch,  der  mit  seinem  natürlichen  Rechts- 
bewusstsein  Partei  zu  ergreifen  und  für  das  als  Recht  Gewollte  und 
Erkannte  thätig  einzutreten  hat.  Zwischen  Völkern  und  Völkern 
liegt  die  Nothwendigkeit  einer  natürlichen  und  principiellen,  also 
nicht  autoritären  und  nicht  blos  secundären  Ableitung  auf  der  Hand. 
Hier  kann  der  falsche  Positivismus  seine  Gebrechüchkeit  fast  gar 
nicht  vfirschleiem.  Die  Rache  ist  hier  in  der  That  ein  recht  sicht- 
bares Gerechtigkeitsprincip,  soweit  überhaupt  das  ganze  Spiel  der 
Völkerkriege  noch  ein  anderes  Element  als  doppelseitige  Raub-  und 
ünterjochungssucht  aufeu weisen  hat.  Die  Gerechtigkeit  oder  Un- 
gerechtigkeit der  innem  Umwälzungen  und  die  gegenseitigen  Ver- 
fahrungsarten  im  Classenkampf  müssen  ebenfalls. auf  den  Naturgrund 
zurückgeführt  und  hienach  beurtheilt  werden.  Andernfalls  dürfte  die 
lächerliche  Figur  von  einem  Recht  des  Siegers,  als  einer  Variante 
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des  von  Hugo  Grotius,  »o  geliebten  Recht  des  Starkeren,  das  stapide 
Ergebniss  sein,  nnd  nur  der  Triumphirende,  sei  er  non  Beyolutionär, 
B^ctionär  oder  Staatsstreichuntemehmer,  würde  durch  die  blosse 
Thatsache  des  Gelingens  Recht  behalten,  ^as  er  aber  in  der  That 
behält  oder  erringt,  ist  nur  die  Macht  und  (Ue  Verfügung  über  die 
äusserlichen  Formen  und  Werkzeuge  der  vorhandenen  oder  einer  neu 
eingesetzten,  in  der  Hauptsache  indifferenten  und  der  jeweiligen 
Staatsmacht  folgenden  Rechtspflege.  Ueber  die  Gerechtigkeit  wird 
durch  den  Erfolg  nicht  entschieden,  und  das  wurzelhaft;e  Reehts- 
gefühl,  wie  wir  es  ohne  ümnebelung  kennen  gelernt  haben,  wird 
an  sich  selbst  von  den  Zufälligkeiten  der  Gewaltkämpfe  nicht  be- 
rührte 

Auch  da,  wo  das  bestimmte  positive  Recht  allzu  ungerecht  ist 
oder  arge  Lücken  hat,  pfl^  der  Naturgrund  gel^entlich  wieder 
aufzusteigen  und  das  aufs  Aeusserste  gespannte  Ress^itiment  seine 
Urfunction  mitten  in  der  Civihsation  und  trotz  derselben  gelegent- 
lich wieder  aufzunehmen.  Diese  Correcturen  sind  gewiss  sehr  be- 
dauerlich; aber  noch  bedauerlicher  und  verwerflicher  sind  die  Üebel- 
stände,  welche  zum  vereinzelten  Durchbrechen  und  zur  individuellen 
Ergänzung  der  geregelten  Rechtsbeschaffnng  antreiben.  Nicht  die 
Reste  des  alten  Fehderechts,  nämlich  die  in  der  modernen  Umgebung 
bereits  in  das  Komische  spielenden  Duelle  sind  hier  gemeint,  obwohl 
auch  diese  abgelebte  Form  der  mittelalterlich  romantischen  Processart 
und  aristokratischen  Selbsthülfe  mit  ihrer  dreinschlagenden  Logik 
und  ihrem  Beweis  durch  den  Erfo^  unter  Umständen  dem  natur- 
lichen Racheprincip  dienstbar  werden  mag.  Es  ist  vielmehr  an  die 
verstandesmässige,  zum  Theil  auch  schon  von  J.  J.  Rousseau  ins 
Auge  gefasste  Befriedigung  des  Vergeltungsbedürfhisses  zu  denken, 
welche  den  feindlichen  und  sonst  unerreichbaren  Uebelthäter  auf 
eigne  Hand  mit  einer  Strafe  heimsucht.  Wenn  der  geschundene 
Mensch,  Angesichts  der  Versagung  eines  geregelten  Rechts,  bei  irgend 
einer  Gelegenheit  seinem  Schinder  ein  vergeltendes  Uebel  ztffugt,  so 
ist  dies  eine  That  der  Verzweiflxmg  an  der  sich  als  nichtig  oder 
unzulänglich  erweisenden  Rechtshülfe.  Die  Privatrache,  die  in  den 
Urzuständen  Alles  war  und  in  der  Civilisation  Nichts  sein  ßoU,  wird 
dann  wieder  zu  Etwas.  Sie  steigt  aus  dem  Untergrunde  gleichsam 
gespenstisch  wieder  auf,  um  daran  zu  erinnern,  dass  es  eine  tiefer 
wurzelnde  Macht  giebfc,  als  die  willkürlichen  Einschränkungen  und 
zufalligen  Vorenthaltungen  des  Rechts.    Den  Selbsträcher  wird  viel- 
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leicht  die  Maschmerie  der  Grimmaljustiz  ergreifen  und  sich  ihrer- 
seits -an  ihm,  wie  sichs  positiv  gebührt,  erholen;  denn  hierin  liegt 
das  gransame  Yerhängniss  der  lückenhaften  nnd  nnzolänglichen  Ciyi- 
lisation.  Jedoch  wird  sie  ihn  in  seinem  Gewissen  schwerlich  erreichen 
können,  &]1b  seine  Rache  wirklich  gegeü  eine  nnertragUche  ünbiU 
gerichtet  war,  für  welche  das  Jnstisoionopol  kerne  Ausgleichung 
Rannte  oder  im  besondem  Fall  aus  Parteilichkeit  vorenthalte^^tte. 
SicherHch  ist  es  moralisch  besser,  jede  noch  so  begründete^Ktche 
einsadämmen  und  dem  Gemeinwesen  ein  Opfer  zu  bringen.  Aber 
das  Maass  kann  so  hoch  steigen,  dass  ein  Verzicht  nicht  mehr  Ib 
menschlicher  Möglichkeit  MegL  Wenn  für  die  flrmordung  der  An- 
gehörigen oder  gesundheitremichtende  Qualen  unter  umstanden 
keine  Ausgleichung  durch  BechtshüUe  zugängHch  ist,  so  darf  man 
sich  nicht  wundem,  dass  der  Rachetrieb  bestehen  bleibt  und  auch 
wohl  die  Gel^enheit  zur  Bethätigung  wahrnimmt,  ja  bisweilen  ein 
ganzes  Leben  hindurch  auf  allen  Wegen  sucht.  In  üeber-  und 
-UnterordnungSTerhältnissen,  vermöge  deren  eine  Kaste  das  Volk  fast 
absolut  befehligt  und  sich  iiT  ihren  Ausschreitungen  nicht  nur  selbst 
richtet,  sondern,  wie  es  in  dieser  Lage  sehr  natürlich  ist,  von  dem 
Grundsatz  ausgeht,  dass  der  Niedere  schon  als  solcher  nicht  blos 
die  Vermuthung  des  Unrechts  gegen  sich,  sondern  auch  überhaupt 
weniger  Recht  habe,  —  da  wird  selbst  gegen  die  offenbarste  Aus- 
schweifung des  Uebermuths,  geschweige  flenn  für  ein  wirklich  gleiches 
Recht  wenig  zu  erreichen  sein.  In  feudalen  und  militairischen  Ver- 
hältnissen starker  Ungleichheit  und  Rechtlosigkeit  wird  sich  das 
natürliche  Recht  des  einzelnen  Menschen  oft  genug  auf  ^Umwegen 
geltend  machen  und  würde  es  in  noch  zahlreicheren  Fällen,  wenn 
nicht  zu  der  äusserlichen  Unterdrückung  auch  noch  die  innere  geistige 
Unmebelung  des  natürlichen  Wollens  und  D^ikens  hinzuträte.  Die 
unnatftrliche  Moral,  die  mit  mehr  oder  minder  Aberglauben  versetzt, 
die  Gemüther  von  Jugend  auf  verwirrt  und  ihnen  eine  der  Sklaverei 
entsprechende  Denkweise  einimpft,  lässt  häufig  die  Verzerrung,  Ab- 
stumpfimg  und  Ohnmacht  des  Rechtsgefuhls  zur  zweiten  Natur 
werden  und  selbst  diejenigen  Menschenrechte  vergessen,  in  denen 
schon  die  blossen  Naturr^ungen  Lehrmeister  sind,  und  die  nicht 
erst  von  der  Aufklärung  und  Cultur  zum  Bewusstsein  gebracht 
werden. 

7.    Die  Erhebung  über   die  Rache  ist  auch  eine  Erhabenheit 
über  das  geschehene  Unrecht.     Am  besten  stellen  sich  die  mensch- 
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liehen  Angelegenheiten,  wenn  diejenige  Gerechtigkeit,  die  dem  Un- 
recht dnrch  Einhaltung  des  richtigen  Weges  vorbeugt,  zur  ausschliess- 
lichen Thatsache  wird.  Diese  Gerechtigkeit  besteht  in  der  Enthaltung 
von  Verletzungen,  während  die  ahndende  Gerechtigkeit  die  Verletzung 
nur  durch  neues  wirkliches  Unheil,  d.  h.  durch  eine  Vermehrung 
des  Leidens,  auszugleichen  vermag.  Der  Maassstab  dieser  Aus- 
gleiG]|uigen  ist  von  Natur  ein  sehr  roher.  Das  Maass  von  Uebel« 
wel  J»  eine  hinreichende  Sühne  d.  h.  Befriedigung  der  Bache  er- 
geben soll,  muss  grösser  als  das  zugefügte  sein  und  auch  namenÜich 
die  in  dem  Verbrechen  liegende  Nichtachtung  des  Willens,  durch 
einen  gegen  den  Willen  des  Uebelthäters  gerichteten  Zwang  mehr 
als  aufwiegen.  Wo  z.  B.  durch  Entschädigung  die  Herstellung  des 
früheren  Zustandes  möglich  ist,  da  beginnt  die  eigentliche  Strafe 
erst  mit  dem  weiter  verhängten  Uebel,  und  selbst  wenn  dieses  üebel 
den  ursprnngHchen  Betrag  der  Verletzung  erreicht  hat,  muss  noch 
einmal  ein  Schritt  weiter  gegangen  werden,  um  den  bösen  Willen 
als  solchen  zu  treffen.  In  der  That  ist  auch  die  Bache,  die  man 
aber  nicht  mit  blossem  Hass  verwechseln  darf,  dem  als  solchen  das 
Bewusstsein  der  Gerechtigkeit  gar  nicht  beiwohnt,  —  in  der  That 
ist  die  Bache  von  der  Natur  auf  ein  sjbärkeres  Ausgreifen  angelet; 
denn  sie  begnügt  sich  nicht  leicht  mit  der  blossen  Zurückgebimg 
der  Verletzung  oder  ihres  äusserlichen  Betrages  von  Uebel.  Da  nun 
überhaupt  eine  genauere  ^messung  durch  das  Gefühl  nicht  ver- 
mittelt werden  kann  und  auch  die  verstandesmässige  Ueberlegang 
nur  den  Stoff  der  Empfindungen  zum  ursprünglichen  Anhaltspunkt 
hat,  so  ^d  es  nicht  zu  vermeiden  sein,  dass  aus  dem  berechtigten 
Mehr  gewöhnlich  ein  Zuviel  werde.  Da  femer  das  Urtheil  über  die 
ganze  Lage  des  einzelnen  Falles  und  über  das  Maass  der  Bache  auch 
bei  dem  Verletzer  ein  sehr  verschiedenes  sein  kann,  so  wird  die 
Neigung  vorhanden  sein,  sogar  bei  einem  unwillkürHchen  BdWasst- 
sein  des  selbstverübten  Unrechts  eine  übermässige  Ausschweifung  in 
der  vergeltenden  That  anzunehmen  und  diesen  Umstand  in  ein  eignes 
G^enrecht  umzudeuten.  Auch  ist  sicherHch  ein  wirkliches  Zuviel 
eine  neue  Verletzung  von  Seiten  des  Bächers,  welche  nun  die  ander- 
seitige  Bache  herausfordert.  Auf  diese  Weise  mag  sich  das  Uulieil 
derartig  hänfen  und  steigern,  dass  von  verhältnissmässig  geringen 
Anlässen  her  das  Leben  selbst  in  Frage  kommt.  Hiezu  bedarf  es 
keineswegs  besonderer  Bachsucht,  sondern  nur  des  naturwüchsigen 
oder   von    der  Cultur  noclf  gesteigerten  Irrthums  über  das  rechte 
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Maass.  Der  Rachsücht^e  ist  daher  auch  weniger  gerecht,  weil  sich 
bei  ihm  der  an  sich  im  Allgemeinen  gute  Naturtrieb  durch  einen 
Fond  von  ursprünglicher  oder  im  Verkehr  erworbener  Bosheit  ge- 
steigert und  verzerrt  findet.  Aber  auch  abgesehen  von  einer  solchen 
regelwidrigen  Anlage  kommt  die  Rache  stets  sehr  roh  zur  Welt, 
was  sich  nicht  nur  in  den  Urzuständen  der  alten  Völker  und  der 
heutigen  Wilden  sowie  in  der  gemeinen  Artung  der  Selbsthülfe,  son- 
dern fast  noch  mehr  da  zeigb,  wo  die  Auflösung  absterbender  Rechts- 
zustände  den  Einzebien  und  die  Parteigruppen  mehr  und  mehr  auf 
Selbstschutz  und  Eigenhülfe  anweist.  In  diesen  Verletzungen  und 
Gr^en Verletzungen,  die  in  allen  Gestalten  mit  und  ohne  Maske  der 
Rechtsscheinheiligkeit,  vermittelst  der  rohesten  Gewalt  wie  vermittelst 
der  Gesetzgebung,  durch  Justiz-  oder  durch  Verwaltungsproceduren, 
auf  dem  Wege  der  sophistischen  Auslegung  oder  durch  nackte  Hin- 
w^etzung  über  die  Rechtsregeln,  durch  begünstigende  Nichtanwen- 
dung oder  durch  gehässige  einseitige,  nur  für  bestinunte  Parteien 
oder  Personen  vorhandene,  in  reine  Verfolgung  ausartende  Anwen- 
dung, kurz  mit  allen  demoralisirenden  und  das  positive  Rechtsver- 
trauen untergrabenden  Mitteln  geübt  werden,  —  in  diesen  Verletzun- 
gen und  Gegenverletzungen  muss  die  Rechtsrohheit  und  Rechtsbruta-. 
lität  unvermddlich  zunehmen,  das  Unheil  durch  die  entfesselte 
Maasslosigkeit  gewaltig  steigen  und  eine  halbe  Wildniss  erwachsen, 
die  in  vielen  Beziehungen  und  namentlich  auf  Seiten  der  sogenannten 
Justiz  schlimmer  ist,  als  die  ganze  und  volle  Wildniss-  naiver  Ur- 
zustände. Die  natürliche  Rohheit,  die  in  solchen  Zuständen  sich 
Bahn  bricht,  ist  nicht  das  Schlinunste;  denn  aus  ihrem  Grunde 
sollen  die. neuen  Bildungen  emporsteigen,  indem  eine  höhere  Cultur 
wieder  Maass  und  Hei  in  das  Walten  der  elementaren  Kräfte  bringt. 
Das  tödtliche  Gift  liegt  in  jener  Frivolität  der  Rechtsverachtung  auf 
dem  Wege  der  Rechtskünstelei,  und  an  solchen,  dem  natürhchen 
Recht  hohnsprechenden  Verfahrungsarten  gehen  die  verrotteten  Ueber- 
lieferungen  noch  weit  mehr  moralisch,  als  durch  gegnerische  Gewalt 
zu  Grunde.  Ungeachtet  dieses  Trostes  ist  aber  unter  solchen  Ver- 
haltnissen jene  naturwüchsige  Maasslosigkeit  auch  in  dem  besten 
Falle  ein  unvermeidliches  Schicksal.  Man  muss  warten,  bis  sich  die 
neuen  elementaren  Antriebe  gestaltet  und  durch  Abl^ung  ihrer 
Naturrohheit  veredelt  haben.  Nicht  blos  Einsicht,  sondern  auch 
Ruhe  ist  nothwendig, .  damit  ein  Trieb,  wie  das  Rechtdgefuhl,  zu 
einem  erweiterten  Verstandeshorizont  und  zu  einergesetzten,  möglichst 
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organifiirten  Bethätigoug  gelange.  Die  Bache  kann  nur  dadarch 
ungerecht  werden,  dass  sie  sich  in  den  Yoranssetzongen  irrt  oder 
in  der  Schätenng  ;ergreift,  und  hier  giebt  es  keinena^em  Au»^^, 
als  den  von  der  Natur  angelegten,  —  nämlich  die  möglichst  um- 
fassende Yerallgemeinerang  und  Organisation  dieser  mächtigsten  und 
nnTcrwüstlichsten  aller  Bechtsinstanzen. 

Die  Grossmnth  ist  keine  Gerechtigkeit,  hat  aber  ebenfalls  ihre 
natorgesetzlichen  Vorbedingungen.  So  kann  sie  in  echter  nnd  un- 
geheuchelter  Weise  nur  eintreten,  wo  die  verletzte  Macht  sich  wirk- 
lich über  die  Verletzung  erhaben  weiss  und  in  Folge  dessen  mit 
Buhe  über  sie  hinwegzusehen  vermag.  Ein  grosssmniges  Miigefufal 
für  das  allgemeine  menschliche  Schicksal  und  ftör  die  Opfer  der  un- 
ausweichlichen Nothwendigkeit  kann  auch  allenfalls  auf  eine  beson- 
dere Beue  des  üebelthäters  verzichten  und  ihn,  wie  er  auch  be- 
schaffen sein  möge,  mit  unverdienter  Milde  behandeln.  Jene  hoch- 
herzige Leidenschaft,  die  mit  der  matten  und  widerwärtigen  Heuchelei 
der  FeindesUebe  keine  Faser  gemeinhat,  triumphirt  da,  wo  sie  zu. 
gleich  mit  der  eignen  Kraft  gepa^  ist,  über  die  blosse  Bache  und 
föhrt,  je  nach  den  Umständen,  zu  einem  vollständigen  Verzicht  auf 
die  Vergeltung  oder  wenigstens  zu  einer  Umwandlung  der  letzteren 
in  solche  Uebel,  die  mit  dem  Besserungszweck  zusammenstimmen 
und  keine  Feindseligkeit  enthalten.  Je  mehr  sich  die  Bache  orga- 
nisirt  und  verstandesmässig  gestaltet,  um  so  leichter  kann  sie  jene 
Haltung  annehmen,  in  welcher  sie  zum  Theü  und  unter  Umstanden 
ganz  von  dem  allgemeinen  Mitgefühl  aufgewogen  werden  mag.  Die 
wohleingerichtete  Gesellschaft,  in  welcher  die  Tendenz  zum  Ver- 
brechen bereits  hinreichend  zurücktritt,  konmit  hiedurch  immer  mehr 
in  die  Lage,  im  Namen  und  mit  Einwilligung  ihres  verletzten  GHedes 
Nachsicht  zu  üben  und  schhessHdi  das  Verbrechen  wie  eine  Krank- 
heit zu  behandeln.  Diese  ideale  Verfassung  ist  aber  noch  nirgend 
vorhanden,  und  es  muss  sogar  als  ein  Missstand  gelten,'  wenn  die 
staatliche  Justizhoheit  mit  übel  angebrachter  Bevormundung  auf 
Kosten  des  natürlichen  Bechts  der  verletzten  Person  milde  verehrt 
und  ein  wenig  ihit  der  doch  wohl  ernsthaft  zu  nehmenden  Huma- 
nität grade  da  spielt,  wo  die  Interessen  der  r^erenden  Elemente 
nicht  berührt  werden.  Auch  Gnade  ist  meist  nicht  Grossmuth,  son- 
dern berechnende  Gunst,  deren  Uebung  die  allgemeine  Macht  der ' 
sie  Gewährenden  steigern  soll.  In  der  freien  Gesellschaft  gehört 
das  Begnadigungsrecht  dem  Verletzten  und  der  Gesammtheit  zugleich 
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und  die  letztere  darf  nimmermehr  den  ersteren  seines  Anspruchs  anf 
Ahnänng  beranben. 

8.  Es  ist  nur  die  Erdrückung  des  Einzelnen  durch  eine  sich 
als  Staat  bezeichnende  Macht,  was  die  aller  freien  Indiyiduahtät 
hohnsprechenden  Ansichten  und  Lehren  über  den  Absolntismos  der 
sogenannten  Justizhoheit  erzec^  hat.  Wenn  sich  irgend  eine  Form 
der  Gesellschaft,  und  wäre  es  selbst  eine  socialistische,  einfallen 
Hesse,  das  Criminalrecht  anderswoher  als  aus  der  Individualitat  des 
einzelnen  Menschen  abzulöten,  so  würde  sie  damit  den  Boden  unter 
den  Füssen  verlieren.  Auch  die  SodaUsten  haben  zum  Theil  noch 
za  lernen,  dass  die  Menschenrechte  nicht;  von  Gnaden  irgend  eines 
Staats  existiren  und  auch  künftig  nicht  auf  irgend  einer  Gesellschafts- 
form, sondern  umgekehrt  solche  Formen  auf  den  Menschenrechten 
beruhen  werden.  Das  Individuum  ist  der  eiuzige  Ausgangs-  und 
Zielpunkt  alles  Rechts,  und  die  Gemeinschaftsgestalten  sind  nur  Ver- 
mittlungen, die  von  ihm  ausgehen  und  zu  ihm  hinfuhren.  Jede  Ver- 
bindung hat  nur  soviel  wahres  Leben,  als  in  ihr  an  freiem  Willen 
der  Einzelnen  thätig  verkörpert  ist.  Das  grundlegende  Recht,  wie 
wir  es  bis  jetzt  betrachtet  haben,  ist  daher  auch  nur  in  demjenigen 
Umfange  lebendig  und  weiterhin  lebensfähig,  in  welchem  die  Grund- 
triebe der  individuellen  menschlichen  Natur  allgemeine  Achtung  er- 
rungen haben.  Soweit  dies  noch  nicht  der  Fall  ist,  drängt  die  Natur 
selbst  auf  eine  immer  umfassendere  VerwirkUchung  ihrer  Gebote  hin 
und  bedient  sich  hiezu  jenes  Stachels,  der  den  Einzelnen  treibt,  dafür 
zu  sorgen,  dass  die  ihn  bedrückenden  Verletzungen  einen  Gegen- 
druck erfahren  und  dass  die  Handlungen  oder  Veranstaltungen 
schliesslich  in  den  von  vornherein  gerechten  Bahnen  zurückgehalten 
werden. 

Von  einer  Verletzung,  durch  welche  das  Ressentiment  r^e  wer- 
den muss,  kann  man  auch  da  reden,  wo  nicht  die  ursprünglichen 
Rechte,  sondern  die  abgeleiteten,  auf  Treu  und  Glauben  begründeten 
Verbindlichkeiten  missachtet  werden.  Die  ünverletztheit  des  Körpers 
xmd  des  nur  auf  die  eigne  Person  gerichteten  Willens  sind  Forde- 
rungen jenes  ursprungUchen  Rechts,  und  es  gehört  hieher  auch  die 
Freiheit  vom  Geschlechtszwange,  da  die  Nothzucht  eine  der  stärksten 
und  folgenreichsten  Vergewaltigungen  ist,  die  sich  überhaupt  nächst 
dem  Tödtungsversuch  und  der  schweren  Körperverletzung  ausüben 
lassen;  denn  durch  sie  wird  der  freie  Wille  des  Weibes  in  einer  über 
das  Einzelleben   hinausreichenden  Hauptangelegenheit,    nämlich   in 
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Bücksicht  auf  Existenz  oder  Beschaffenheit  einer  künftigen  Geburt 
znnicht  und  gleichsam  todt  gemacht.  Hieran  lässt  sich  auch*  die 
Beurtheilung  der  Zwangsehe  schliessen,  auf  welcher  das  einseitig 
geordnete  Zusammenleben  der  Geschlechter  in  der  bisherigen  Ge- 
schichte überwiegend  beruht  hat.  Die  Ehe,  sei  sie  nun  auf  mehrere 
Weiber  gerichtet  gewesen  oder  monogamisch  aui<^efallen,  hat  sich 
stets  als  eine  Art  Geschlechtssklaverei  gekennzeichnet,  um  von  dem 
übrigen  mithineinspielenden  Halbsklaventhum  des  Weibes  gar  nicht 
zu  reden.  Sie  ist  eine  Form*  der  Herrschaftsausdehnung  gewesen,  in 
welcher  die  Männer  ihre  Verfugungsmacht  über  die  Weiber  gleich 
einem  Eigenthum  gegenseitig  abg^renzt  und  hiemit  ihre  G^walt- 
sphären  untereinander  als  Rechte  geltend  gemacht  haben.  Das  Weib 
war  ursprünglich  eine  Waare,  wie  sich  das  in  den  alten  Kaufformen 
der  Eheschliessung  recht  sichtbar  bekundete.  Es  ist  aber  auch  bis 
heute  der  Kern  der  Sache  mehr  verschleiert  als  beseitigt.  Die  alte 
Familie,  aus  welcher  heraus  das  Weib  zur  Ehe  verkauft  wurde,  war 
ursprünglich  fast  souverain  wie  ein  Staat  und  nichts  als  eine  rohe 
Herrschaftsform.  Der  dem  Scheine  nach  freie  Vertrag,  welcher  später 
mit  dem  Erfordemiss  der  sogenannten  Einwilligung  des  Weibes  bei 
der  Eheschliessung  eine  Rolle  spielte,  hat  praktisch  eben  nicht  viel 
zu  bedeuten  gehabt,  und  auch  jetzt  noch  ist  das  vermeintlich  freie 
Uebereinkommen  thcils  durch  die  Reste  der  Familiengewalt,  theüs 
durch  den  gesetzlich  vorgeschriebenen  Inhalt  des  ganzen  Verhältnisses 
derartig  beschränkt,  dass  man  die  fortbestehenden  Ueberlieferungen 
der  Gewaltehe  nur  noch  zu  deutlich  erkennt.  Das  öffentliche  und 
absolut  verbindliche  Recht  kann  und  muss  dem  Naturgrunde  gemäss 
die  individuelle  Willkür  der  Privatverträge  binden  und  z.  B.  Verträge 
auf  Hineingebung  in  Sklaverei,  auf  lebenslängliche  Dienstmiethe  u.  dgl. 
als  unzulässig  ausschliessen ;  denn  hier  drückt  es  nur  das  ursprüng- 
liche Recht  des  Privatwillens  und  dessen  individuelles  Streben  g^en 
die  Verletzungen  allgemein  aus.  Es  heisst  aber  grade  das  Umgekehrte 
thun,  wenn  man  gegen  einen  vermeinten  falschen  Individualismus 
angeblich  höhere  Mächte,  nämUch  die  Satzungen  der  Halbsklaverei 
des  Weibes  und  einer  positiven  Zwai^ehe  anruft.  Die  freie  Ver- 
gesellschaftung, in  welcher  die  gegenseitigen  Verbindlichkeiten  ein 
natürliches  Maass  haben  und  die  Freiheit  eines  jeden  Theils  keiner 
unwürdigen  und  namentlich  keiner  durch  den  Mangel  gleicher  Gegen- 
seitigkeit verdorbenen  Beschränkung  anheimfallt,  -^  die  natürlich 
freie  Verbindung  kann  nur  bestehen,  wo  die  Unterdrückungen  fem- 
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gehalten,  nicht  aber  durch  das  sogenannte  Recht  gegen  die  Menschen- 
rechte geschützt  werden. 

Mein  Princip  des  Ressentiment  zeigt  auch  für  die  Bindungs- 
formen, welche  auf  irgend  eine  Gemeinschaft  des  Lebens  gerichtet 
sind,  das  an,  was  eine  Unterdrückung  sein  würde,  und  ausserdem 
auch  das,  was,  sobald  einmal  ein  bestimmtes  Yerhältniss  von  Treu 
und  Glauben ,  also  irgend  eine  üebereinkunft  im  Sinne'  der  Natur- 
antriebe und  Natumothwendigkeiten  geschaffen  ist,  als  verletzender 
Bruch  gelten  müsse.  Die  Einhaltung  der  Verträge,  die  nicht  selbst 
ein  natürliches  Unrecht  einschliessen,  also  die  allgemeine  Gebunden- 
heit an  freie  Uebereinkünffce  ist  etwas  Principielles  und  Axiomatisches 
und  ist  daher  wohl  einer  Veranschaulichung  durch  Hinweisung  auf 
da«  Ressentiment,  aber  keiner  weiteren  Ableitung  fähig  oder  be- 
dürftig.  Diejenigen  Vertrage,  welche  nur  ideellt  Ausdehnungen  des 
Unrechts  und  der  Unterdrückung  sind,  werden  zugleich  nach  ihrem 
Ursprung  zu  beurtheilen  sein,  und  ein  Bruch  derselben  wird  nicht 
den  gleichen  Charakter  haben  können,  wie  wenn  es  sich  ursprüng- 
lich um  die  freie  Eingehung  von  Beziehungen  ohne  Verletzung  der 
Gerechtigkeit  gehandelt  hätte.  Der  bestimmte,  durch  den  positiv 
schaffenden  Willen  erzeugte  Inhalt  der  Vertragsgebilde  lässt  sich 
nur  n^ativ,  nämlich  in  alledem,  worauf  er  sich  nicht  richten  darf, 
nach  unserm  Pundamentalprincip  beurtheilen,  muss  dagegen  nach 
seiner  wesentHch  schöpferfschen  Seite  aus  d;m  Gesichtepunkt  der 
Zweckmässigkeit  und  einer  Art  von  Kunst  bemessen  werden.  Die 
eigentUche  Gerechtigkeit  ist  hier  also  gar  nicht  mehr  oder  nur  mittel- 
bar in  Frage,  und  dieser  Thatsache  gemäss  sind  auch  diejenigen  Ge- 
bilde zu  beurtheilen,  die  in  der  ferneren  Entwicklung  an  die  Stelle 
der  geschichtlichen  Zwangsehe  und  des  Gewalteigenthums  treten 
müssen.  Die  Kunst  der  Gesellschaftsbildung,  die  in  den  Schranken 
der  Gerechtigkeit  verbleibt  und  die  Naturantriebe  am  meisten  veredelt, 
ist  mit  ihren  Lebenszwecken  hier  die  einzige  verbindhche  Gesetz- 
geberin. Einzig  und  allein  dieses  Gebiet  verdiente  im  Gegensatz  zu 
der  blos  hemmenden  und  mithin  negativen  Gerechtigkeit  die  Bezeich- 
nung als  echt  positives  oder  positiv  schöpferisches  Recht,  wobei  na- 
türlich der  Ausdruck  positiv  eine  ganz  andere  und  weit  edlere  Be- 
deutung erhält,  als  in  dem  gemeinen  Sprach-  und  BegrifiBgebrauch. 

9.  Nach  derjenigen  Ehe  d.  h.  durch  Üebereinkunft  geordneten 
Geschlechtsgemeinschaft,  bei  welcher  die  Würde  und  Freiheit  des 
rein    sittlichen  Verhältnisses   vor  einem  directen  polizeilichen  oder 
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einem  indirecten  ans  der  okononüsehen  Unselbständigkeit  entsprin- 
genden Zwang  gesichert  bleibt,  könnte  das  Eigentham  den  zweiten 
Hanptfall  der  dnrch  positive  üebereinstimmnng  gebildeten  Recbtsein- 
riclitangen  vorstellen.  Indessen  ist  hier  die  blosse  Meebanik  der  Gewalt 
fast  noch  mnfessender  wirksam  gewesen,  als  im  Bereich  der  historischen 
Ehe.  Kömien  wir  bei  der  Ehe  noch  immer  das  Wort  beibehalten, 
um  die  höhere,  mit  dem  Polizeizwang  und  der  lebenslängUchen  Pro- 
stitution brechende  Entwicklungsform  der  Zukunft;  zu  bezeichnen,  so 
ist  dies  bei  dem  Eigenthum  nicht  mehr  der  Fall;  denn  der  grösste 
Theil  der  Gedanken,  die  mit  diesem  Wort  innig  verwachsen  sind, 
berieht  sieh  auf  Zustände,  Verhaltaisse  und  Handlmigen,  die  nicht 
nur  die  Yorenthaltung  der  Natur,  sondern  auch  die  active  Ansich- 
nahme  der  aufgehäuften  Arbeit  durch  den  Nichtarbeiter  bedeuten. 
Das  sogenannte  Eigenthum,  welches  nur  in  seinen  unerheblichen 
Beträgen  und  ausserdem  nur  zu  einem  geringen  Theü  ein  wirkUches, 
nicht  g^en  unser  fundamentales  Gerechtigkeitsprincip  verstossendes 
Eigen  ist,  hat  seinen  Ursprung  überwiegend  in  der  Knechtung  des 
Menschen  durch  den  Menschen.  Nur  indem  die  Herrschaft  über 
Personen  ausgedehnt  wurde,  die  nun  als  Sklaven  den  Boden  bearbeiten 
mussten,  wurde  es  möglich,  auch  die  Herrschaft  über  die  eigentliche 
Sachenwelt  in  bedeutenderem  Maasse  auszudehnen.  Ohnedies  wäre 
der  Einzelne  weder  mit  der  allgemeinen  noch  mit  der  speciell  wirth- 
schaftlichen  Herrschaft  über  den  Grund  und  Boden  irgend  weiter 
gekommen.  Es  hätte  ihm  zwar  der  Weg  der  freien  YergeseUschaftung 
mit  Andern  zu  gleicher  G^enseitigkeit  in  Arbeit  und  Genuss  offen- 
gestanden; aber  eben  dieser  W^  hätte  ja  dem  Entstehen  der  ein- 
seitigen und  ausschUesslichen  Herrschaft  der  Einzehnacht  über  den 
Grund  und  Boden  und  über  die  umfassenderen  Productionsmittel 
entschieden  vorgebeugt.  Anstatt^  eiuer  gleichen  Gesellung  und  eiaes 
Zusammenwirkens  auf  gleichem  Fuss  zu  gleichen  Rechten  und  Pflichten 
hat  historisch  das  nackte  Kräftespiel  ohne  erhebliche  Bücksicht  auf 
Verletzungen  die  sogenannten  Ordnungen  des  Gewalteigenthums  ge- 
schaffen. Dieses  geschichtliche  Gewalteigenthum  ist  daher. ursprüng- 
lich nicht  eine  Ursache,  sondern  eine  Wirkung  der  ganzen  und  halben 
Sklaverei  sowie  überhaupt  aller  durch  das  Schwert  des  Kriegers  ge- 
schaffener Unterordnungen,  dem  der  Trug  der  Priester  erst  hinterher 
secundiren  konnte,  indem  er  die  Ergebnisse  der  blossen  Gewalt- 
mechanik als  eine  geheiligte  Ordnung  zu  verklären  suchte. 

Das  Recht  zur  vollen  und  ausschliesslichen  Herrschaft  über  eine 
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Sache  lässt  sich  in  keiner  Weise  ans  stichhaltigen  Rechtsgründen 
ableiten.  Die  Thatsache  einer  solchen  Herrschaft  ist  noch  kein 
Kecht,  nnd  erst  wenn  die  Nichtachtung  dieser  Thatsache  als  Ver- 
letzung nachgewiesen  würde,  gegen  welche  sich  das  Ressentiment 
unter  allen  Umständen  wie  gegen  eine  Körperverletzung  kehren 
müsste^  —  erst  dann,  auf  Grund  einer  solchen  Nachweisang,  würde 
jene  Thatsache  der  übrigens  blos  über  ein  Stück  der  Natur  aus- 
gedehnten Herrschaft  als  Recht  gekennzeichnet  sein.  Dieses  Recht 
^wäre  aber  immer  noch  nicht  das  historische  Gewalteigenthum ,  weil 
das  letztere  die  Versklavung  der  Menschen  einschliesst,  die  nicht 
einmal  als  Strafe  gerechtfertigt  werden  kann.  Einen  Andern  vom 
Zugange  zur  Natur  und  ihren  Hülfsquellen  ausschliessen ,  ist  sogar 
selbst  eine  Verletzung,  und  hiemit  wird  ein  derartiges  ursprüngliches 
Unrecht  schon  ein  Bestandtheil  des  Eigenthums  an  Stücken  der 
blossen  Natur.  Auf  die  eigne  persönliche  Unverletztheit  und  mithin 
auch  auf  das  unbeeinträchtigte  Gewahrenlassen  der  Arbeit  und  des 
Genusses  ihrer  Früchte  ist  das  strengste  Recht  vorhanden  und  zwar 
aus  dem  einfachen  Grunde,  weil  jeder  fremde  Uebergriff  in  diese 
Sphäre  mit  der  gleichen  Geltung  der  Persönlichkeiten  unvereinbar 
wäre  und  das  natürliche  Ressentiment  herausfordern  würde.  Jedoch 
darf  aus  eben  demselben  Grunde  Niemand  darauf  Anspruch  machen, 
etwas  als  Eigen  zu  haben,  was  zwar  mit  seiner  Arbeit  verwachsen, 
übrigens  aber  ein  Stück  der  Natur  ist,  die  von  Niemand  ohne  Un- 
recht gegen  Andere  monopolisirt  d.  h.  zu  etwas  ausschliesslich  Be- 
herrschtem gemacht  werden  kann.  Da  nun  die  Trennung  der  be- 
thätigten  Arbeit  von  dem  Naturstück,  an  welchem  sie  haftet,  durch 
Verbrauch  der  Producte  nur  zum  Theil  bewerkstelligt  wird  und  eine 
dauernde  Wirkung  der  einfarallemal  ausgeführten  Arbeiten  als  Rest 
in  Anschlag  kommen  mag,  so  bleibt  nichts  übrig  als  die  Auseinander- 
setzung im  Wege  einer  positiv  schaffenden,  den  gleichberechtigten 
Zugang  zur  Natur  regelnden  Kunst.  Andernfalls  liesse  sich  einfach 
fordern,  dass  die  Arbeit  aus  ihrer  Verbindung  mit  der  Natur  heraus- 
gezogen und  so  Platz  auch  für  fremde*  Thätigkeit  beschafft  würde. 
An  die  Stelle  jenes  sehr  scheinbaren  Eigenthums,  welches  aus  der 
Arbeit  stammen,  aber  ausschliesslich  werden  und  sich  die  Natur  in 
ihren  unbeweglichen  und  beweglichen  Theilen  einverleiben  soll,  tritt 
der  genauere  B^riff  eines  Rechtes  zur  ungestörten  Arbeitsbethätigung 
an  der  Natur  und  zum  unbeeinträchtigten  Genüsse  der  Arbeitsfrüchte. 
Dieser  Begriff  lässt  sich  aber  ohne   positiv  schöpferische  Regelung 

Dnhring,  Carsus  der  Philosophie.  16 
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der  Thätigkeitsbereiche  der  Glieder  einer  politisch  wirthscliafteiiden 
Gesellschaft  nicht  verwirklichen.  Es  kann  daher  nur  in  demjenigen 
socialistischen  Gebilde,  welches  ich  in  meinem  Cursus  der  Social- 
ökonomie  als  socialitäres  System  gekennzeichnet  habe,  ein  echtes 
Eigen  an  die  Stelle  des  blos  scheinbaren  und  vorläufigen  oder  aber 
gewaltsamen  Eigenthums  treten.  •  Dieses  Eigen,  gilt  nur  der  Person 
und  der  Unverletztheit  ihrer  auf  Leben  und  Lebenssteigerung  ge- 
richteten Mühen. 

Aus  dem  Vorangehenden  folgt,  dass  die  schlimmste  Art  des 
Gewalt-  oder  Ausbeutungseigenthums  nicht  die  Natur,  sondern  die 
in  den  dauernden  Erzeugnissen  gleichsam  angesammelten  Arbeits- 
leistungen zum  Gegenstande  hat.  Wer  sich  die  Herrschaft  über  ein 
Naturstück  aneignet  und  den  Andern  davon*  gewaltsam  ausschliesst, 
enthält  ihm  nur  das  vor,  was  er  ihm  ohne  Verletzung  der  gemein- 
samen natürlichen  Ansprüche  nicht  verweigern  kann.  Wer  dagegen 
die  fremde  Arbeitsleistung  ohne  völlig  gleichen  und  mithin  gerechten 
Austausch  an  sich  bringt,  nimmt  positiv  etwas  w^,  was  er  nicht 
nehmen  darf.  Das  Eigenthum  also,  welches  so  zu  sagen  aus  der 
Menschheitsdomäne  stammt  und  ausser  in  der  Sklaverei  in  der  Auf- 
häufung fremder  Arbeit  bestanden  hat  od^er,  mit  andern  Worten, 
der  ausschliessliche  Capitalbesitz  ist  im  Allgemeinen  noch  einen  Grad 
ungerechter  als  der  Alleinbesitz  des  bereits  durch  die  blosse  Natur 
Vorhandenen.  Li  dem  einen  Falle  wird  der  Mensch  nur  verhindert, 
seine  gleichen  Ansprüche  auf  die  Natur  geltend  zu  machen;  in  dem 
andern  Falle  werden  er  selbst  und  seine  Leistungen  angegriffen  und 
es  wird  ihm  das  entrissen,  vas  er  bereits,  und  zwar  am.  mdisten  zu 
eigen  hat.  Man  wende  hier  nicht  die  Vererbung  ein;  denn  diese 
kann  keine  Eigenthumsrechte  schaffen,  die  nicht  schon  vorhanden 
sind,  und  die  gerechte  d.  h.  gleiche  Erbtheilung  trägt  nicht  nur 
nichts  zur  Aufhäufung  bei,  sondern  arbeitet  im  G^entheil  auf  eine 
gesellschaftliche  Zerlegung  der  concentrirten  Ansammlungen  hin.  Es 
giebt  daher  keinen  Weg,  auf  welchem  ein  gerechter  Arbeitsaustausch 
zu  sonderlichen  Eigenthumsmassen  verhelfen  könnte.  Sogar  die 
grössere  Umsicht  und  Arbeitsamkeit  kann  unter  natürlichen  und 
gleichen  Verhältnissen  keine  grosse  Kluft  reissen  und  namentlich 
nicht  eine  solche,  die  durch  den  Wechsel  der  Schicksale  nicht  bald 
wieder  ausgeglichen  würde.  In  einem  idealen  Gemeinwesen  müssen 
aber  derartige  Vorzüge,  nach  dem  Grundsatze  des  gleichen  Werths 
der  Arbeitszeit,  grade  wie  die  Naturvortheile  för  die  Gesammtheit 
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und  nicht  für  ansschliesslicbe  Sonderinteressen  oder  egoistische  Anf- 
häufdngsbestrebungen  ergiebig  werden. 

Aus  der  Zwangsehe  und  dem  Gewalteigenthum  ergiebt  sich  die 
Lehre,  dass  es  sich  im  Privatrechtsgebiet  gleichsam  um  eine  schöpfe- 
rische Kunst  handelt,  die  zu  Gebilden  besserer  menschlicher  Vereini- 
gung fiihrt.  Alle  bisherige  Geschichte  ist  in  diesem  "Bereich  etwas 
"Vorläufiges  gewesen.  Sie  hat  nur  Halbrechte  gekannt,  die  zwischen 
den  Gliedern  bestimmter  Classen  galten,  aber  der  Volksmasse  gegen- 
über das  G^entheil  von  natürlichen  Rechten  waren.  Die  Gerechtig- 
keit ist  theils  in  der  Kohheit  des  ursprünglichen  Wollens  theils  in 
der  Unwissenheit  von  vornherein  untergegangen  und  muss  solange 
und  insoweit  unterdrückt  bleiben,  als  sich  nicht  das  bessere  Bewusst- 
sein  nebst  den  dasselbe  tragenden  Kräften  umfassend  und  in  ge- 
höriger Breite  entwickelt. 


Bessere  Menschheitsausprftgung. 

Höher  als  die  Rücksichten  der  nothdürfbigsten  Sitte  und  des 
unerlässlichsten  Rechts  stehen  die  auf  eine  edlere  Menschlichkeit 
gerichteten  Bestrebungen,  da  durch  sie  erst  recht  eigentlich  der  po- 
sitive Gehalt  und  die  voUkommnere  Artung  des  Lebens  gestaltet 
wird.  Man  erhebt  sich  über  das  gewöhnliche  Niveau  der  Moral, 
indem  man  die  Kunst  der  positiven  Veredlung  der  Menschennatur 
und  ihrer  Bethätigungsarten  in  das  Auge  fasst,  und  man  lässt  die 
Enge  rein  juridischer  Einschränkungen  und  blosser  Verneinungen 
hinter  sich,  wenn  man  das  offene  und  weite  Feld  humanitärer  Cultur 
betritt,  flier  darf  nicht  mehr  blos  davon  die  Rede  sein,  dass  sich 
der  Mensch  selbst  beschränke,  um  den  Wirkungen  der  Ausschweifang 
zu  entgehen  und  sich  vor  Verletzungen  des  Nebenmenschen  zu  hüten; 
der  leitende  Zweck  greift  vielmehr  über  diese  Negativitäten  hinaus 
und  fordert  die  Entfaltung  derjenigen  Eigenschaften,  durch  welche 
die  menschliche  Sitte  ein  harmonisches  und  ideales,  namentlich  aber 
ein  sympathisches  Gepr^e  erhält.    Mit  derr  gemeinen  Ordnung  der 

Triebe  und  Affecte  sowie  mit  der  moralischen  und  juristischen  Ge- 
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rechtigkeit  ist  nur  eine  unerlässliche  Vorbedingung,  aber  keineswegs 
die  Hauptsache  erledigt.  Das  Leben  ist  nicht  dazu  gemacht,  nm 
in  der  üeberwindung  von  Hindernissen  und  Störungen  des  Rechts 
aufzugehen  und  den  Triumph  über  derartige  Schwierigkeiten  als  das 
letzte  Ziel  gelten  zu  lassen. 

Die  natürliche  Besdiaffenheit  des  Menschen  wird  durch  Gultur 
und  Erziehung  bestimmter  gestaltet,  bleibt  aber  immer  die  maass- 
gebende  Schranke.  Da  uns  die  ursprüngliche  Artung  des  Menschen, 
wie  sie  durch  die  blosse  Hand  der  Natur  verzeichnet  wurde,  praktisch 
gleichgültig  bleiben  kann,  so  haben  wir  unser  Augenmerk  auf  das- 
jenige Natürliche  zu  richten,  welches  sich  im  Rahmen  der  Cultur 
producirt.  Aus  dem  Mutterschooss  geht  der  Mensch  bereits  mit  einer 
Ausstattung  von  Eigenschafben  hervor,  die  in  den  Gewohnheiten  und 
Sitten  der  früheren  Geschlechter  ihren  Grund  haben.  Von  der  blossen 
Müskelfunction  bis  zur  Gedankenbildung  hinauf  «nacht  sich  die  Ueber- 
lieferung  geltend,  und  das  beharrliche  Festwerden  der  besondem 
Anlagen  und  Eigenschaften  kann  als  eine  Art  langsamer  Verfassungs- 
änderung des  gesammten  Organismus  gelten.  Für  Schöpfung  und 
Vernichtung  von  guten  oder  schlimmen  Söndergebilden  und  Mischungs- 
compositionen ist  die  Geschlechterfolge  von  entscheidender  Bedeutung. 
Zufall  oder  Auswahl  der  Gesdlung  oder  gar.  systematische  Zucht  ver- 
fügen in  souverainster  Weise  über  Dasein,  Artung  und  Schicksal 
eines  Wesens,  welches  einst  seine' harmonische  oder  disharmonische 
Constitution  zu  empfinden  und  glücklich  oder  unglücklich  zu  erproben 
haben  wird.  An  dieser  Ausstattung,  mit  der  es  in  die  Welt  kommt, 
vermag  es  nachtr^lich  nicht  viel  zu  ändern.  Es  mag  im  Rahmen 
derselben  das  beste  Theil  erwählen,  aber  es  kann  die  Mängel  und 
Gebrechen  nicht  nur  nicht  fortschaffen,  sondern  wird  dieselben  wenig- 
stens zum  Theil  noch  weiter  fortpflanzen.  Erst  eine  Reihe  von  Ge- 
schlechtem ist  im  Stande,  erheblich  und  nachhaltig  an  der  physio-  . 
logischen  Unterdrückung  des  Schlinunen  und  an  der  Häufang  des 
Gelungenen  zu  arbeiten.  Die  bessere  Composition  und  Vervollkomm- 
nung des  menschlichen  Typus  wird  aber  trotzdem  die  Racen-  und 
Stammeseigenschaften  nur  erst  in  sehr  grossen  Zeiträumen  beröhren 
und  sich  übrigens  damit  begnügen  müssen,  innerhalb  des  g^ebenen 
nationalen  oder  noch  engeren  Rahmens  die  Vervollkommnung  schaf- 
fend und  ausmerzend  zu  bewerkstelligen.  Ohne  Vernichtung  oder 
Zerstörung  der  Übeln  Eigenschaften  und  ohne  ein  Hinwirken  auf  die 
Femhaltung  der  ungünstigen  Mischungsgebilde  wird  es  hiebei  nicht 
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abgehen  können.     Die  rein  positive  Fürsorge  für  die  edleren  Com- 
binationen  würde  ai^  sich  selbst  ungenügend  bleiben,  wenn  die  nicht 
von  zerstörenden  Mächten  begleitet  wäre,  die  sich  gegen  die  Fort- 
existenz oder  gegen  die  nrsprüngHdie  Entstehung  und  Uebertragong 
des  Schlimmen  kehrten.   Nicht  die  Darwinistischcfti  Phantasien  über 
den  Kampf  um  das  Das^  und  auch  nicht  die  wahrhaften  Wirkungen 
desjenigen  Kampfes,  den  die  Naturmechanik  in  der  That  auftuweisen 
hat,  Kefem  uns  ein  Bild  von  den  eigentlichen  Chancen  der  Vervoll- 
kommnung oder  Entartung.     Der  bewusste  und  alsdann  völlig  un- 
moraUsche  Kampf,  durch  welchen  das  eigne  Dasein*  egoistisch  und 
ungerecht  auf  Kosten  des  fremden  Lebens  gesteigert  wird,  kann  nur 
dazu  führen,  die  innem  Anlagen  zur  Feindschafb  des  Menschen  gegen 
den  Menschen  und  zur  Baubthiersitte  zu  vermehren.    Die  sich  auf- 
lösenden Zustände  politischer  und  gesellschaftiicher  Fäulniss  mögen 
jenen  Kampf,  der  in  einigem  Maass  und  ohne  sonderliches  Bewusst- 
sein  den  rohen  Ursprungszuständen  am  ehesten  eigen  ist,  in  rafß- 
nirter  Weise  wieder  hervorbringen;  sie  werden  hiemit  nur  eine  Sitten- 
verderbniss   und   eine  Verschlechterung   der   Charaktereigenschaften 
einleiten,  die  da  beweist,  dass  es  sich  um  die  g^enseitige  Vemiph- 
tung   der   verkehrtgewordenen   Bestrebungen   handelt.      Diejenigen, 
welche  nichts  als  den  brutalen  Kampf  um  das  Dasein  kennen  und 
wollen,  verdienen  in  der  Thai,  dass  sie  von  einem  kannibalischen 
Schicksal   ereilt  werden   und   ärgere]  Erfahrungen  machen,    als  die 
'  blos  unglücklichen  Schiffbrüchigen,    die,   auf  ihrem  Boote  vor  den 
Wellen,  aber  nicht  vor  dem  Hunger  gerettet,  die.menschenverzehren- 
den  Ureigenschafben  des  Geschlechts  gleich  vielen  heutigen  Wilden 
von  Neuem  bethätigen.    Die  modernen  Wilden  einer  untergehenden 
CiviUsation  mögen  sich  in  dem  Chaos  der  Auflösung  um  ihr  eignes 
Fleisch  und  Blut  balgen  und  sich  in  diesem  Handwerk  noch  obenein 
als  Kämpfer  für  die  Cultur  und  als  Fürsorger  für  eine  bessere  Gat- 
timg  verherrhchen  lassen.   Sie  werden  zeitweilig  in  einigen  Schichten 
allerdings  eine  Verändanng  des  menschlichen  Typus  zu  Wege  brin- 
gen, aber  eine  solche,  welche  die  kurzlebige,  den  baldigen  Tod  ver- 
kündende Eigenart  der  zufallig  triumphirenden  Bestie  für  eine  Spanne 
Zeit   sichtbar   macht,    um   alsdann  in  den  bestienhaffc  vezgossenen 
Strömen  von  Blut  selbst  endgültig  zu  versinken.    Von  dieser  Seite 
ist  mithin  nur  die  Steigerung  der  Lebensunfahigkeit  und  die  Ent- 
wicklung derjenigen  Eigenschaften  zu  gewärtigen,  welche  das  Leben 
den  verkommenden  Elementen  verleiden,  dann  seiner  selbst  gar  nicht 
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inehr  wertih  erscheinen  lassen  und  schliesslicb  anch  dnrcli  fremde 
Abschneidang  der  verkünstelten  Bedingungen  unmöglich  mächen. 
Uebenaschen  darf  dieser  Gang  der  Dinge  nicht;  denn  der  egoistische 
Kampf  um  das  Dasein  ist  die  prindpielle  Ungerechtigkeit  selbst  und 
kann  daher  als  leitender  Gesichtspunkt  nur  zu  einem  Chaos  der  uni- 
versellen Feindschaft,  Auflösung  und  sowohl  moralischen  als  physi- 
schen Vernichtung  fuhren. 

2.  Angesichts  der  Bedeutsamkeit  der  Fortpflanzung  für  Fest- 
haltung, Ausmerzung  und  Mischung  sowie  sogar  für  neue  gestaltende 
Entwicklung  ton  Eigenschaften  muss  man  die  letzten  Wurzeln  des 
Menschlichen  oder  Unmenschlichen  zu  einem  grossen  Theil  in  der 
geschlechtlichen  Gesellung  und  Auswahl  und  überdies  noch  in  der 
Sorge  für  oder  g^en  einen  bestimmten  Ausfall  der  Geburten  suchen. 
Das  Gericht  über  die  Wüstheit  und  Stumpfheit,  welche  in  diesem 
Gebiet  herrschen,  muss  praktisch  einer  späteren  Epoche  «überlassen 
bleiben.  Jedoch  ist  wenigstens  soviel  von  vornherein  auch  unter 
dem  Druck  der  Vorurtheile  b^eiflich  zu  machen,  dass  weit  mehr 
als  die  Zahl,  sicherlich  die  der  Natur  oder  menschlichen  Umsieht 
gelungene  oder  misslungene  Beschaffenheit  der  Geburten  in  Anschlag 
kommen  muss.  Utigeheuer  sind  allerdings  zu  allen  Zeiten  und  unter 
allen  Bicchtszuständen  der  Vernichtung  anheimgegeben  worden;  aber 
die  Stufenleiter  vom  B>egelrechten  bis  zur  vollständigsten  Verzerrung 
in  das  nicht  mehr  Menschenähnliche  hat  viele  Sprossen.  Auch  ist 
der  Aberglaube  an  die  Unfehlbarkeit  »der  Natur  einer  der  schlimm- 
sten. Im  Groben  durch  die  Missgeburten  widerlegt,  zieht  er  trotz- 
dem seine  Gonsequenzen  in  der  ganzen  Breite  des  nicht  grade  ab- 
solut monströsen  Daseins.  Da  indessen  seine  mittelalterliche  Ein- 
wurzelung  eine  grosse  Zähigkeit  in  Aussicht  stellt,  so  lohnt  es  sich 
heute  noch  nicht,  eine  noch  ziemlich  entfernte  Zukunfts&age  im 
Hinblick  auf  eine  unmittelbare  Praxis  zu  erörtern.  Die  vorausgehende 
Fürsorge,  die  vor  der  Erzeugung  an  das  Ergebniss  denkt,  ist  der 
heutigen  Vorstellungsweise  gegenüber  etwas  weit  eher  Plausibles. 
Wird  dem  Entstehen  eines  Menschen  vorgebeugt,  der  doch  nur  ein 
schlechtes  Erzeugniss  werden  würde,  so  ist  diese  Thatsach'e  offenbar 
ein  Vortheil.  Natur  und  Mensch,  die  in  diesem  Falle  als  ein  ein- 
ziges Wesen  zusammenwirken,  sind  vor  der  Schöpfung  eines  aus- 
schweifenden und  unzuträglichen  Gebildes  bewahrt.  Ja  man  kann 
sagen,  dass  die  aUgemeine  Natur  in  ihrer  rohen  Wirksamkeit  der- 
artige Correcturen  erfordere,  wenn  nicht  in  dem  Hauptpunkte,  näm- 
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lieh  in  dem  künftiges  Leben  nnd  Bewnsstsein  schaffendai  Drange, 
Chaos  und  Znfa.ll  die  erste  Bolle  spielen  sollen. 

Unter  Verachtung  der  Darwinistischen  Art  der  Naturzüchtung, 
deren  Unzutrefifendes  wir  schon  früher  blosgestellt  haben,  wenden 
ivir  uns  unmittelbar  zu  den  höheren,  echt  menschhchen  Beweggründen 
der  heilsamen  Geschlechtsverbindungen:.  Hier  ist  die  menschlich 
veredelte  Gestalt  der  Geschlechtserr^ur^,  deren  Steigerung  sich  als 
leidenschaftliche  Liebe  kundgiebt,  in  ihrer  Doppelseitigkeit  die  beste 
Bürgschaft  für  die  auch  in  ihrem  Ergebniss  zuträgliche  Verbindung. 
Die  Anzeigen  der  gegenseitigen  Liebe  müssen  als  ästhetische  Urtheile 
über  den  Werth  der  Vereinigung  angesehen  werden,  und  es  ist  nur 
eine  Wirkung  zweiter  Ordnung,  dass  aus  einer  an  sich  harmonischen 
Beziehung  auch  ein  Erzeugniss  von  zusammenstimmendem  Gepräge 
hervorgehe.  Hieraus  folgt  wiederum,  dass  jeder  Zwang  schädlich 
wirken  muss,  indem  er  nicht  nur  die  Freiwilligkeit  der  Natur  von 
den  angemessenen  Gegenständen  ablenkt,  sondern  auch  den  Ge- 
schlechterverkehr  auf  die  niedrigsten,  ihrer  veredelnden  Empfindungs- 
bestandtheile  beraubten  Triebformen  einschränkt.  Ein  derartiges 
Herunterkommen  auf  gemeinere  Triebbethätigungen  ist  nun  freilich 
der  gewöhnliche  Fall,  und  sehr  häufig  ist  nicht  einmal  ein  Herunter- 
kommen in  Frage,  weil  die  Höhe  selbst  unbekannt  und  unerprobt 
blieb.  Hierin  liegt  ja  aber  grade  der  Beweis  far  den  niedrigen  Stand 
der  gemein  menschlichen  Beschaffenheit  im  Bereich  der  bisherigen 
Cnltur.  Das  rein  thierische  Dasein  steht  oft  höher  als  die  gedrückte 
und  entartete  Menschlichkeit;  denn  es  ist  bisweilen  solcher  Err^ungen 
fähig,  welche  sich  in  ihrer  so  zu  sagen  sittlichen  Gestaltung  edler 
ausnehmen,  als  die  entsprechenden,  zur  Leidenschaftslosigkeit  ent- 
arteten und  fast  zu  einer  vegetativen  Function  herabgesunkenen 
Triebe  des  animalisch  nivellirten  Menschenwesens. 

Obwohl  uns  die  Liebe  hier  zunächst  in  ihrer  Bedeutung  für  das 
schöpferische  Ebenmaass  der  Erzeugungen  entg^engetreten  ist,  so 
hat  sie  doch  ihren  Werth  in  sich  selbst  und  ist  keinesw^s  darauf 
angelet,  vorzugsweise  eine  Rolle  als  Mittel  far  einen  ausser  ihr 
liegenden  Zweck  zu  spielen.  In  der  natürhchen  Liebe  ist  der  ein- 
Äelne  Gegenstand,  auf  den  sich  diese  Art  der  Gemüthsbew^ung 
richtet,  das  Band,  durch  welches  auch  der  geistige  Zusammenhang 
mit  der  Gattung  geknüpft,  und  durch  welches  die  Vereinzelung  des 
WoUens  aufgehoben  wird.  Die  Geschlechtsliebe  und  die  sich  daran 
knüpfende  Liebe   zu   dem  Erzeugniss   ist    der  Grundtypus   für  alle 
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Affectionen  des  aufrichtigen  und  sympathischen  Wohlwollens.  In 
den  Elementen  der  menschlichen  Natur  findet  sich  nichts,  was  eher 
zu  einer  echten  MenschenUebe  fuhren  könnte,  als  diejenige  Gesin- 
nungsrichtung, welche  sich  unter  dem  Eindruck  des  höheren  Natur- 
antriebs entwickelt  und  nicht  blos  für  den  Entstehungsfall  sondern 
auch  in  den  allgemeinen  Uebertragungen  des  Wohlwollens  ihre  Wir- 
kung übt.  Wenigstens  lässt*  sich  die  Thatsache  der  enthusiastischen 
Menschenliebe,  die  doch  nie  ganz  weggeleugnet  werden  kann,  nicht 
anders  erklären,  als  aus  einer  Gemüthsrichtung,  in  welcher  sich  das, 
was  sonst  Geschlechtsliebe  sein  würde,  in  einer  unbestimmteren  Ge- 
stalt als  liebe  zum  Menschengeschlecht  kundgiebt.  Auch  darf  diese 
Annäherung  von  zwei  verwandten  Aflfecten  nicht  überraschen,  da  ja 
in  beiden  Fällen  die  Gattung  als  solche  und  ein  geistiges  Hinaus- 
streben über  die  Vereinzelung  des  Daseins  in  Frage  kommt.  Uebri- 
gens  gäbe  es  für  die  Erklärung  des  Wohlwollens  nur  die  Hinweisung 
auf  die  Rückwirkungen  empfangener  Wohlthaten,  die  aber  selbst 
wiederum  nur  dann  eine  wohlwollende  Gesinnung  erzeugen  können, 
wenn  sie  selbst  von  einer  solchen  ausgehen.  Es  bliebe  daher  als 
ursprüngliche  Ursache  nur  die  Güte  des  Gemüths  und  Charakters 
offen.  Die  Annahme  derselben  muss  nun  zwar  ebenso  gestattet  sein, 
wie  diejenige  der  Bosheit  und  Tücke;  aber  wir  müssen  uns  diese 
Güte  selbst  verständlicher  machen,  indem  wir  sie  mit  den  edleren 
Gestaltungen  der  Geschlechts-  und  Mutterliebe  vergleichen. 

3.  Die  Philanthropie,  in  dem  modernen  Sinne  des  Worts,  ist 
mit  so  grossen  Schwächen,  Selbsttäuschungen  und  thatsächlichen 
Trugbestandtheilen  versetzt,  dass  ein  Anschlagen  ihrer  Saiten  für 
den  Kenner  nicht  mehr  recht  einen  reinen  Klang  geben  wiU.  Der 
muthlose  Beccaria,  der  ja  eine  Hauptfigur  dieser  Gattung  war,  hat 
selbst  eingestanden,  dass  er  zwar  der  Menschheit  nützen,  aber  doch 
lieber  die  klare  Wahrheit  hinter  Dunkelheiten  der  Darstellung  yer- 
stecken,  als  irgend  ein  Märtyrerthum  für  sie  auf  sich  nehmen  wollte. 
Wenigstens  war  dies  seine  vertrauliche  Entschuldigung,  als  ihm  von 
einem  seiner  üebersetzer  die  Unverständlichkeit  vieler  Gedanken  und 
der  Mangel  an  Zusammenstimmung  vorgehalten  wurde.  Wohin  eine 
ehrliche  und  hochherzige  Natur,  die  zuerst  an  die  Criminalphilan- 
thropie  des  Italieners  anknüpfte,  von  diesem  Ausgangspunkt  her 
schliesslich  gelangen  mochte,  bezeugt  ein  grosses  Beispiel,  wie  es 
nicht  leicht  auf  gleicher  geschichtlicher  Höhe  gefunden  werden  dürfte, 
nämlich  das  Verhalten  des  durch  Verleumdung  und  Geschichtsfalschung 
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SO  arg  entstellteu  J.  P.  Marat.  Sein  Plan  .einer  Stra^esetzgebnng 
war  eine  Schrifk,  in  welcher  das,  was  Beccaria  im  Dunkel  belassen 
hatte,  von  der  zugleich  humanitären  und  charakterfesten  Gesinnung 
in  das  vollstß  licht  gestellt  wurde.  Jedoch  sollte  Marat,  der  übri- 
gens auch  als  Mann  der  Wissenschaft,  nämlich  als  originaler  ph3rsi- 
kalischer  Schriftsteller  Bedeutung  hatte,  in  dem  Ringen  der  Kevo- 
Intion  es  noch  gleichsam  natnrgesetzlich  darthun,  wie  jene  Philan- 
thropie in  die  Vernichtung  der  Girondisten  auslaufen  musste.  Im 
.  Kampfe  für  die  Menschenrechte  wird  die  gemeine  Philanthropie  regel- 
mässig dann  fehlen,  wenn  sich  die  Dinge  ernsthaft  gestalten,  und 
sie  wird  mit  .  ihrer  typischen .  Charakterschwäche  denen  das  Feld 
räumen  müssen,  die  gleich  einem  Marat  an  die  Stelle  ihrer  zaghaften 
und  schmiegsamen  Verschwommenheiten  die  eherne  Nothwendigkeit 
einer  wirklicheti  Menschheitsaction  setzen.  In  der  That  ist  der  Platz 
der  vulgären,  meist  mit  einer  guten  Dosis  eitler  Wichtigthuerei  auf- 
tretenden Philanthropie  vornehmlich  da,  wo  es  gilt,  zwischen  den 
Beinen  der  Gewalthaber  mit  einer  Ladung  gehorsamster  Linderungs- 
mittel durchzusegeln,  und  zwar  dürfen  die  fh^lichen  Milderungen 
die  delicatesten  und  schlimmsten  Punkte  gar  nicht  berühren.  Am 
auffälligsten  hat  sich  dies  in  der  neusten  Eriegsphilanthropie  gezeigt, 
welche  sich  wohl  hütete,  die  schlinamsten  Gräuel  und  namentlich 
diejenigen  der  Bürgerkriege  irgend  anzutasten.  Ihre  Officiosität  ist 
so  unverkennbar,  dass  ihr  Mangel  an  Stimme  Angesichts  der  ärgsten 
Gräuel  und  ihre  Betonung  der  amtlichen  Nebendinge  bisweilen  direct 
den  Charakter  einer  Parteinahme  gegen  echte  Menschlichkeit  ange- 
nommen hat.  Fast  ausschliesslich  auf  die  Sorge  für  die  Verwundeten 
der  regelrechten  Heere  eingeschränkt,  hat  sie  vorzugsweise  die  sen- 
timentale Rührmalerei  cultivirt  und  ist  gel^entlich  auch  unter  den 
Machthabem  grade  den  Afrikanischen  Hyänen,  die  sich  durch  einen 
gleichen  Grad  von  Feigheit,  Grausamkeit  und  Liebhaberei  für  Ca- 
daver auszeichneten,  eifrig  nachgelaufen.  Diese  logiklose  Bettelphi- 
lanthropie spielt  auch  ein  wenig  in  sogenannte  christliche  Liebe 
hinein  und  pfl^  sich  gern  ein  wenig  mit  diesem  Mantel  zu  dra- 
piren.  Nun  hat  aber  leider  die  seit  anderthalb  Jahrtausenden  pri- 
vil^irte  Barmherzigkeit  nie  etwas  Ganzes  und  Durchgreifendes  für 
die  Menschheit  ausgerichtet,  sondern  im  günstigsten  Falle  nur  in 
vereinzelter  Weise  einige  Linderung  für  diejenigen  üebel  geschafft;, 
zu  deren  Entstehung  und  Fortbestand  eben  die  Träger  jenes  christ- 
lichen Systems  ihren  vollen  Segen  gespendet  hatten.    Der  heuch- 
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lerische  Zug,  dem  die.  sogenannte  Feindesliebe  naturgesetzlich  von 
vornherein  anheimfallt,  hat  sich  auch  in  der  neuem  Philanthropie 
dieses  -Schlages  nicht  verleugnen  können. 

4.  Auf  eine  andere  Gattiung,  nämlich  die  Sbcialphilanthropie,  die 
in  den  unklaren  und  politisch  restaurativen  Zuständen  mit  ihrer  Halb- 
romantik am  ehesten  heimisch  geworden  ist  und  der  es  ebenfalls, 
aber  doch  nicht  in  gleichem  Maasse  an  Charakter  gebrach,  brauchen 
wir  hier  nicht  einzugehen.     Dagegen  ist  die  Criminalphilanthropie, 
die  trotz  ihrer  schwachen  Seiten  und  trotz  der  Vaterschaft;  Beccarias 
immerhin  in  der  Richtung  milderer  Cultur  mitgewirkt  hat,  noch  be- 
züglich ihrer  Tendenz  gegen  die  Todesstrafe  und  ihres.  Eintretens 
für  Humanisirung   der  Strafmittel   ein   wenig  ins  Auge  zu  fassen. 
Der  Tod  als  Abschreckungsmittel  und  der  Tod  als  eigentliche  Ge- 
rechtigkeitsstrafe sind  zwei  ganz  verschiedene  Einrichtungen.    Der 
terroristische  Gesichtspunkt  hat  mit  der  Ahndung  einer  Verletzung, 
die  vom  Menschen  gegen  den  Menschen  verübt  ist,  nur  zufallig  oder 
vermittelst  entfernter  Ableitungen  etwas  zu  schaffen.     Sowenig  die 
Tödtung  im  kriegerischen  Kampfe  als  die  Verhängung  eines  Acte« 
der  Gerechtigkeit  angesehen  wird,  ebensowenig  darf  die  gleichsam 
polizeiliche  Androhung  des  Todes,    vermittelst  deren  eben  nur  en 
Zweck  erreicht  werden  soll,  oder  gar  der  die  Rolle  eines  politischen 
Ausrottungsmittels  spielende  Tod  an  sich  selbst  und  ohne  Weiteres 
für  einen  Ausdruck  jener  natürlich  rückwirkenden  Gerechtigkeit  ge- 
halten werden ,  aus  welcher  sich  einzig  und  allein  eine  eigentlicbe 
und  sühnende  Strafe  herleiten  lässt.    Man  betrachtet  den  Menschen 
fast  nur  als  Sache,  d.  h.  ohne  Rücksicht  auf  sein  Recht,  wenn  man, 
um  ihn  als  Werkzeug  kräftig  zu  bestimmen  oder  als  Hindemiss  aus 
dein  W^e  zu  räumen,  im  Voraus  die  Androhung  oder  sofort  den 
Tod   selbst   in  Anwendung  bringt.     Zwischen  beiden  Verfahrongs- 
arten  ist  kein  so  überaus  grosser  Unterschied,  und  man  wird  daher 
schon  viel  Licht  über  die  einschlagenden  Fragen  verbreiten,  wenn 
man  sich  daran  gewohnt,  den  systematischen  oder  irgendwie  orga- 
nisirten  Mord  sowie  auch  die  in  den  Formen  der  Justiz  vollzogene 
W^räumung  nicht  mit  der  Todesstrafe  zu  verwechseln.     Vor  der 
natürlichen  Gerechtigkeit  würden  vielmehr  diese  Arten  der  Todes- 
verhängung  selbst  die  tödtliche  Rache  herausfordern  und  sich  mithin 
in  diesem  Sinne  die  Todesstrafe  oder  deren  humanen  Ersatz  verdient 
haben.    Dringt  man  bis  auf  den  letzten  Grund  der  Verhältnisse,  so 
werden   allerdings   überall   nur  zwei  Möglichkeiten  von  Bedeutung 
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sein.  Entweder  ist  die  Tödtnng  ein  Mord,  der  als  ursprängliches 
Verbrechen  von  Einzelnen  und  Yölkem  aus  ßanbsncht,  Bosheit  oder 
andern  Beweggründen  geübt  wird/ oder  sie  ist  ein  Bacheact,  wohin 
auch  die  zufälligen  Wirkungen  und  Rückwirkungen  eines  nicht  von 
Tomherein  auf  das  Aeusserste  angelegten  Streites  und  Kampfes  ge- 
boren. Auf  iigend  einer  Seite  und  in  irgend  einer  Beziehung  wird 
eine^  ungerechte  Yeiietzung  zu  Grunde  liegen;  denn  nur  aus  der  ur- 
sprünglich verletzenden  Gewalt  kann  die  Berechtigung  der  wiederum 
geübten  Gewalt  hergeleitet  werden.  Alle  den  Tod  bringende  Gewalt 
ist  also  entweder  spontane  Verletzung  oder  gerechte  Rückwirkung 
gegen  eine  solche.  Die  Frage  ist  nun  die,  ob  die  höher  entwickelte 
Humanität  von  dieser  Art  der  Rückwirkung  absehen  könne  oder, 
mit  andern  Worten,  ob  sich  die  veredelte  und  ihrer  Rohbeit  ent- 
kleidete Rache,  zu  welcher  sich  Rücksichten  und  Affecte  entgegen- 
gesetzter Art  gesellen,  an  der  Verhängung  anderer  Uebel  genügen 
lasse. 

Die  behäbige  Gelassenheit,  mit  welcher  die  Justiz  ihre  Opfer  in 
den  Tod  schickt,  entfernt  sich  sehr  weit  von  der  unmittelbaren 
Natürlichkeit  der  frischen  oder  Angesichts  der  fortdauernden  Macht 
des  Verletzers  frisch  erhaltenen  Rache.  Die  Natur  dieses  Affects  ist 
zwar  ursprünglich  meist  roher  und  unter  Umständen  grausamer;  aber 
sie  ist  es  selten  üBer  die  lebendige  Empfindung  hinaus,  und  sie  konmit 
nicht  leicht  in  den  Fall,  einen  Feind,  der  vollkommen  unterworfen 
und  seiner  Selbständigkeit  gänzlich  verlustig  ist,  vom  Standpunkt 
unvergleichlicher  Uebermacht  mit  kaltem  Muthe  abzuschlachten.  Oft 
ist  der  Tod,  den  sie  austheilt,  nur  eine  zufällige  Wirkung  des  un- 
mittelbaren Kampfes  oder  eine  Maassregel  der  Nothwehr.  Die  Rache 
will  den  feindlichen  Willen  treffen  und  niedergebeugt  sehen;  aber 
der  Tod  seines  Trägers  ist  ihr  bisweilen  eine  sich  unerwünscht  ein- 
mischende Vorbedingung  der  Anthuung  einer  geistigen-  Pein.^  In 
ihrer  furchtbarsten  Steigerung  würde  sie  dem  Verletzer  sogar  den 
Zauber  einer  immer  wiederholten  Auferweckung  gönnen,  u^i  ihn  von 
Neuem  sterben  zu  lassen,  und  sie  würde  sich  um  diesen  Preis  auch 
allenfalls  mit  seinem  ewigen  Leben  aussöhnen.  Sie  würde  sich  hiebei 
bald  erschöpfen  oder  ausgeliehen  finden  und  in  ihrem  Verhalten 
deutlich  beweisen,  um  was  es  ihr  eigentlich  zu  thun  ist.  Mit  dem 
Tode  geht  sie  über  ihr  wahres  Ziel  hinaus,  und  sie  kann  den  Tod 
selbst  nicht  mehr  wollen,  sobald  ihr  die  Möglichkeit  offensteht,  den 
Verletzer  ohnedies  gehörig  zu  treffen.     Hiezu  kommt,  dass  der  ein- 
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zige  Fall,  in  welchem  naturgemäss  die  TodtuDg  als  gereehi  erscheinen 
kann,  nämlich  die  yorgängige  tödtlicbe  Verletzung  durch  den  Mör- 
der, nur  äusserst  selten  von  dem  Betroffenen  selbst  wahrgenommen 
werden  wird.  Der  erfolglose  Mordversuch  ist  jedenfalls  ein  nicht  so 
klarer  Grund  für  die  Gegentödtung,  die  mehr  als  Wirkung  des 
Kampfes  oder  der  Nothwehr,  nämlich  wahrhafte  Gerechtigkeit  sein 
soll.  Das  Eintreten  der  Angehörigen  oder  überhaupt  Anderer  fuhrt 
nun  freilich  nicht  zum  Verzicht  auf  die  äusserste  Befriedigung  der 
Rache,  schwächt  aber  da,  wo  nicht  ein  Band  besonderer  Liebe  und 
Aufopferung  den  Rächer  an  den  Verletzten  kettete,  die  Ressenti- 
ments durchschnittlich  eher  ab  und  verschärft  sie  nur  ausnahmsweise. 
Der  Regel  nach  wird  also  der  Rächer,  der  nicht  fiir  die  eigne  Person 
eintritt,  so  handeln,  als  wenn  ihm  ein  grosses  Unheil  zugefugt,  aber 
nicht  so,  als  wenn  er  selbst  eine  tödtliche  Verletzung  empfangen 
hätte.  Er  wird  die  UnbiU  als  gegen  einen  Lebenden,  nämlich  g^en 
ihn  selbst  gerichtet  verfolgen  und  in  dieser  Lage  eher  geneigt  sein, 
sich  mit  der  Üebemahme  eines  Uebels  durch  den  Verletzer  oder  mit 
der  Aufzwingung  eines  solchen  zufirieden  zu  geben.  Ein  geschicht- 
licher Beweis  für  diese  Richtung  der  Menschennatur  ist  das  schon 
im  vorigen  Capitel  erwähnte  Compositionensystem.  Die  Tödtung  des 
Mörders  ist  hienach  im  Allgemeinen  selbst  dann  keine  naiurgesetz- 
liche  Nothwendigkeit,  wenn  nichts  als  die  Logi&  der  gesicherten 
Rache  in  Frage  kommt.  Die  Tödtung  ist  unter  allen  Umständen 
ein  Zuviel,  und  man  muss  in  ihr  stets  einen  Ueberschuss  über  das 
hinaus  erblicken,  was  lebende  Menschen  einander  anthun  dürfen, 
wenn  sie  Rache  und  Gerechtigkeit  mit  Verstand  üben  woUen. 

Nimmt  man  aber  auch  an,  dass  der  eben  bezeichnete  Unterschied 
nicht  so  ins  Gewicht  fällt,  um  die  Gegentödtung  zu  einem  Mehr 
oder  zu  einem  Weniger  zu  machen,  als  die  eigentliche  Gerechtigkeit 
mit  sich  bringt,  so  muss  das  Princip  der  Humauisirungder  Straf- 
arten die  Sache  vollends  entscheiden.  Mit  dem  Rechtsgefuhl  lassen 
sich  glücklicherweise  auch  höhere  Rücksichten  vereinbaren.  Die 
Menschheit,  die  sich  durch  die  Naturgesetze  dem  Verbrechen  unaus- 
weichlich verfallen  sieht  und  ihr  aUganeines  Loos  erkennt,  wird  die 
individuellen  Regungen  der  Rache  nicht  aufheben,  aber  im  Sinne 
der  Solidarität  und  coUectiven  Verantwortlichkeit  massigen  und 
veredeln.  Sie  wird,  von  der  Zurechnung  nicht  absehen,  aber  den 
mildernden  Umstand  der  allgemeinen,  in  der  Constitution  des  Men- 
schenwesens    angelegten    Fehlbarkeit    und    Verbrechensverhängung 
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gelten  lasseu.  Sie  wird  dies  im  Laufe  der  Entwicklung  nicht  blos 
können,  sondern  auch  müssen,  und  so  ergiebt  sich* dann  erst  die 
wahre  Erhabenheit  über  die  ausschliessliche  Geltung  des  ursprüng- 
lichen rohen  Naturspiels.  Die  Natdr  war  nur  ein  roher  Anschlag, 
der  sich  in  seiner  weitem  culturmässigen  Entwicklung  berichtigen 
musste.  So  wird  sogar  der  Gewaltmechanismus  in  edlere  Formen 
gebracht  und  die  Enthaltung  von  der  Tödtung  auch  da  ein  Gesetz, 
wo  es  sich  um  die  geredite  Rückwirkung  gegen  einen  Mord  handelt.' 

Alle  bessere  Sitte  in  der  Wahl  der  Strafmittel  beruht  auf  einer  ahn- 

< 

Hohen  Vertiefung  und  Einkehr  des  menschlichen  Bewusstseins  in  sich 
selbst.  Das  unselige  üebel,  welches  der  Mensch  über  den  Menschen 
bringt,  soll  in  allen  Richtungen*  und  mithjn  auch  da  gemässigt  wer- 
den, wo  es  nur  den  Zweck  hat,  ein  noch  grösseres  moralisches  üebel 
und  nebenbei  auch  eine  Gefahr  ^u  vermeiden. 

5.  Die  Vermenschlichung  der  Strafen  setzt  besser  gewordene 
Menschei^ruppen  voraus  oder  wenigstens  solche,  für  deren  Lebens- 
weise und  Denkart  die  einfache  Freiheitsbeschränkung  oder  die 
zwangsweise  auferlegte  Arbeit  bereits  ein  hinreichend  empfindliches 
Uebel  bildet.  Ein  üebel  muss  nämlich  die  Strafe  unter  allen  um- 
ständen bleiben,  wenn  sie  ihrem  Begriff  entsprechen  und  nicht  über- 
haupt aufhören  soll,  ein  Act  der  vei^eltenden  Gerechtigkeit  zu  sein. 
Angesichts  der  nicht  etwa  blos  durch  die  sehr  unzulängliche  Crimi- 
nalstatistik,  sondern  aus  innem  Gründen  feststehenden 'Nothwendig- 
keiten  einer  je  nach  umständen  grossem  öder  geringern  Summe  von 
Veilchen,  könnte  man,  sobald  diese  Summe  durch  Culturverbesse- 
rungen  sehr  klein  wird,  allenfalls  daran  denken,  die  Gesichtspunkte 
der  Gerechtigkeit  und  Abschreckung,  die  beide  von  der  Natur  in 
der  Rache  vereinigt  sind,  gegen  die  Sorge  um  nachträgliche  Siche- 
nmg  und  Besserung  zurücktreten  zu  lassen.  Es  gehören  zum  Ver- 
brechen wie  zur  guten  Handlung  positive  Gründe,  und  man  kann 
nicht  behaupten,  dass  die  allgemeine  Menschennatur  als  solche  von 
vornherein  zu  üebelthaten  neige.  Sind  also  Zustände  vorhanden,  in 
denen  sich  die  Beweggründe  zu  Verletzungen  stark  vermindert  und 
vielleicht  auf  sehr  vereinzelt  vorkommende  Situationen  beschränkt 
finden,  so  mögen  die  alsdann  eintretenden  verbrecherischen  Abnor- 
mitäten der  Handlungsweise  immerhin  gleich  Störungszustanden  des 
Geistes  aufgefasst  und  ausschliesslich  mit  solchen  moralischen  Heil- 
mittehji  behandelt  werden,  in  denen  die  Absichtlichkeit  eines  ver- 
geltenden üebels  nicht  mehr  als  wesentlicher  Bestandtheil  erscheint. 
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Irgend  ein  Uebel  wird  ohnedies  schon  darin  liegen,  dass  der  Yer- 
letzer  nach  Arf  eines  Unzorechnnngsfahigen  in  seiner  Freiheit  beein- 
trächtigt nnd  zwangsweise  einem  Yer&hren  unterworfen  wird,  wel- 
ches gegen  etwaige  nene  Ansschreitungen  seinerseits  sichern  nnd  ihn, 
wenn  möglich,  dauernd  bessern  d.  h.  mit  einer  nachhaltig  umgewan- 
delten Gesinnung  ausstatten  soll.  Bei  den  kleinem  Vergehen  zeigt 
es  sich  sogar,  dass  der  Mangel  der  Zurechnung  und  das  Anheim- 
fallen an  ein  Besserungsverfahren  ein  grösseres  üebel  sein  müsste, 
als  die  gemeine  Strafe.  Niemand  will  unter  dem  Vorwande  der  all- 
gemeinen Unzurechnungsfähigkeit  für  geringere  Veilchen  in  öffent- 
liche Zucht  genommen  oder  gleich  einem  Gemüthskranken  zu  einem 
Heilverfahren  eingesperrt  oder  wohl  gar  unter  Vormundschaft  gestellt 
werden.  Dies  wäre  aber  der  Sinn  der  allzu  grossen  Philanthropie. 
Ist  der  Verbrecher,  wie  z.  B.  bei  einem  trotz  des  sonst  guten  Cha- 
rakters im  Zorn  verübten  Todtschlag,  selbst  innerlich  von  der  That 
bedruckt,  so  wird  er  zu  irgend  einer  Art  nützlicher  Abbüssung  und 
zu  einem  Versuch  der  dauernden  Disciplinirung  der  maasslosen  Af- 
fecte  aus  eignem  Antriebe  geneigt  sein.  Selbst  in  den  idealsten  Zu- 
standen wird  man  aber  auch  nicht  mehr  als  dies  voraussetzen  können, 
und  dann  wäre  es  offenbar  besser  und  rationeller,  eine  geringe  und 
eigentliche  Strafe  bestehen  zu  lassen,  übrigens  aber  nur  dafür  zu 
sorgen,  dass  es  dem  Einzelnen  nicht  an  Gel^enheit  fehle,  sich  frei- 
willig einem  Besserungsregime  zu  unterwerfen  oder  in  solche  Lebens- 
lagen einzutreten,  in  denen  sein  etwa  nicht  zu  beseitigender  Fehler 
vom  Schadenstiften  möglichst  zurückgehalten  wird. 

Weit  verstandesmässiger  als  die  doch  stets  etwas  nebelhaften 
und  sich  selbst  leicht  missverstehenden  Wünsche,  den  Verbrecher 
von  der  künftigen  Gesellschaft  ausschliesslich  wie  einen  Kranken  be- 
handelt zu  sehen,  sind  die  auf  die  Vorbeugung  gerichteten  Forde- 
rungen. Sind  einmal  Verletzungen  vorhanden,  so  kann  keine  Macht 
der  Welt  die  Natumothwendigkeit  iigend  einer  Art  der  Sühne  gänz- 
lich überwinden.  Die  Formen  der  Ausgleichung  und  Versöhnung 
mögen  sich  veredeln;  aber  das  Uebel  wird  in  dreierlei  Gestalt,  näm- 
lich als  doppelte  äusserliche  Schädigung  und  dann  noch  als  mora- 
lische Regelwidrigkeit  bestehen  bleiben.  Ueber  alle  drei  ünheils- 
bestandtheile  zusammen  können  nur  die  vorbeugenden  Mittel  positiver 
Art  triumphiren.  Mau  muss  danach  streben,  anstatt  den  Anreiz  zum 
Verbrechen  durch  die  drohende  Rache  und  Strafe  aufwiegen  zu 
wollen,  von  vornherein  die  antreibenden  Kräfte  selbst  zu  beseitigen 
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und  durch  zweckmässige  Gestaltung  der  gesellschaftlichen  Verhält- 
nisse die  bösen  Neigungen  zu  entwurzeln.  Lässt  sich  in  dieser  Rich- 
tung auch  noch  keineswegs  eine  vollständige,  üeberwindung  aller 
störenden  Regungen  absehen,  so  ist  es  doch  möglich,  ganze  aassen 
von  Verirrungen  wegzuschaffen,  die  fast  ausschliesslich  in  der  socialen 
Oi^anisation  ihren  Gnmd  haben,  und  vermöge  deren  eine  Summe 
von  Vergehungen  wie  von  einer  grossen  Maschine  producirt  wird. 
Noth,  Rohheit,  ünwissenh.eit  und  positiver  Abei^laube  sind  aller- 
dings nicht  die  einzigen  Schöpfer  aller  Verbrechen.  Es  bleiben  auch 
genug  für  den  üebermuth  und  das  Raffinement  übrig.  Wohl  aber 
sind  beide  Arten  von  Entstehungsgründen  för  die  überwiegend  grosse 
Masse  der  Verbrechen  als  Verzweigungen  einer  und  derselben  ün- 
zutraglichkeit  der  gesellschaftlichen  Verfassungszustände  aufzufassen. 
Der  üebermuth  ist  nur  das  Gegenstück  der  Gedrücktheit  durch  die 
Noth,  und  er  würde  mit  seiner  verdorbenen  Verkünstelung  und  seinen 
maasslosen  Begehrlichkeiten  von  ungerechter  und  oft  vergifteter  Art 
gar  nicht  in  dem  thatsächlichen  Umfange  existiren,  wenn  ihm  nicht 
Mangel,  Elend  und  Ohnmacht  auf  der  andern  Seite  gegenüberständen. 
Durch  die  letztem  wird  seine  Kraft  in  einer  doppelten  Beziehung 
erzeugt;  erstens  empfangt  er  von  hier  seinen  Reichthum,  und  zwei- 
tens kann  er  denselben  gegen  die  mit  der  Noth  Kämpfenden  als  eine 
um  so  stärkere  Waffe  gebrauchen.  Will  man  daher  die  Ungerechtig- 
keit einschränken,  so  muss  man  die  Verhältnisse  von  Ohnmacht  und 
Uebermacht  politisch  und  wirthschaftlich  ausgleichen. 

Das  entscheidende  Princip  wird  die  Ablenkung  der  menschlichen 
Kräfte  von  dem  gegenseitigen  Kampf  durch  die  positive  Hinleitung 
derselben  auf  die  Arbeit  an  der  Natur  sein.  Der  Wetteifer  muss 
fortbestehen;  aber  er  muss  sich  daraufrichten,  irf  der  Üeberwindung 
der  Naturhindemisse  des  veredelten  Daseins  die  grössten  Erfolge  zu 
erzielen.  Die  Einzelnen  und  die  Völker  können  nur  dann  friedlich 
und  gerecht  nebeneinander  hergehen  oder  gar  sich  positiv  in  der 
besten  Form  und  am  nachhaltigsten  fordern,  wenn  sie  sich  ent- 
schliessen,  statt  zum  grössten  Theil  vom  offenen  oder  verdeckten 
Raube,  ausschliesslich  von  ihrer  an  der  Natur  bethätigten  Arbeit  zu 
leben.  Ein  System,  in  welchem  die  Ausbeutung  des  Menschen  durch 
den  Menschen  als  nothwendiger  Bestandtheil  figuxirt,  ist  in  der 
Wurzel  ungerecht  und  muss  daher  auch  weitere  Ungerechtigkeiten 
in  allen  Richtungen  massenhaft  hervorbringen.  Wo  die  Aneignung 
fremder  Arbeit  den  Reichthum  der  Minderzahl  schafft,  da  ist  schon 
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hiemit  der  Raub  zum  herrschenden  Motiv  gemacht,  und  man  kann 
sich  nicht  wundem,  wenn  er  sich  in  den  kleinem  Angelegenheiten 
nicht  ausmerzen  lässt.  So  bedeutsam  nun  für  die  gegenseitigen  Be- 
ziehungen der  Völker  und  der  Einzelnen  die  Ablenkung  der  sich 
zum  Raub  versucht  fühlenden  Eräfte  auf  die  Natnr  auch  ist,  so 
kann  diese  versöhnende  Richtung  der  Thätigkeiten  doch  unter  den 
heutigen  Colturverhältnissen  nur  äusserst  beschränkt  zur  Anwendung 
kommen.  Solange  das  Ablohnungssystem  der  Arbeit  besteht  und 
der  Zugang  zur  Natur  hiemit  för  die  grosse  Masse  der  Menschen 
versperrt  bleibt,  kann  die  Arbeit  direct  nicht  viel  ausrichten,  sondern 
bleibt  für  ihre  Erfolge  an  den  Kampf  des  Menschen  mit  dem  Men- 
schen gebunden.  Eine  solche  Einrichtung  muss  aber  stets  viele  Ver- 
brechen und  Vergehen  in  ihrem  Gefolge  haben,  indem  sie  die  Inte- 
ressen und  Begierden  in  einem  künstlich  gesteigerten  feindlichen  Con- 
flict  erhält. 

6.  Erinnern  wir  uns  nach  dem  Blick,  den  wir  auf  die  Störungen 
der  bessern  Menschlichkeit  gethan  haben,  nun  wieder  daran,  dass 
die  edlere  Ausprägung  menschlicher  Sitte  schliesslich  immer  am 
meisten  von  dem  positiven  Oehalt  abhängen  wird,  den  man  ihr  über 
die  blosse  üeberwindung  der  Hemmungen  hinaus  zu  geben  vermag. 
Wir  gingen  davon  aus,  dass  der  Mensch  schon  in  den  Generationen 
besser  zu  formen,  zu  produciren  und  zu  sichten  sei.  Die  Griechische 
Kunst,  den  Menschen  in  Marmor  zu  ideahsiren,  wird  nicht  das  gleiche 
geschichtliche  Gewicht  behalten  können,  sobald  die  weniger  künst- 
lerisch spielende  und  daher  für  das  Lebensschicksal  der  Millionen 
weit  ernstere  Au%abe  in  Angriff  genommen  wird,  die  Menschen- 
bildung in  Fleisch  und  Blut  zu  vervollkommnen.  Diese  Art  Kunst 
ist  keine  blos  steideme,  und  ihre  Aesthetik  betrifft  nicht  die  An- 
schauung todter  Formen  und  die  davon  abgeleiteten  Eindrücke,  son- 
dern das  ursprüngliche  Leben  und  Weben  der  Empfindungen  und 
Gefühle  lebendiger  Wesen.  Auch  der  von  den  Philologen  so  ge- 
nannte Humanismus  hat  nicht  viel  mit  echter  Mensehhchkeit  zn 
schaffen.  Er  steht  tief  unter  der  Griechischen  Kunstüberlieferung; 
denn  die  Hellenischen  Marmormenschen,  welche  glücklicherweise  un- 
mittelbar zu  unsem  Sinnen  und  nicht  das  Griechisch  der  Pedanten 
reden,  dürften  aUe  andern  Reste  des  Alterthums  noch  am  längsten 
überdauern.  Sie  dürften  noch  dann  etwas  bedeuten,  wenn  schon 
der  Inhalt  der  Griechischen  Literatur  zu  den  abgelegten  Bildungs- 
stoffen einer  überwundenen  ersten  Einschulungsphase  der  neuen  Zeit- 
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alter  gerechnet  werden  wird.  Der  aber  schon  längst  verrottete  Phi- 
lologenhumanismus,  der  eigentlich  nnr  im  Zeitalter  der  Renaissance 
einige  von  der  FoUe  der  mittelalterlichen  Trägheit  günstig  gehobene 
Frische  für  sich  hatte,  —  diese  abgestorbene  nnd  immer  mehr  aus- 
getrocknete Pflanze  von  vermeintlich  dauernder,  schon  ursprünglich 
überschätzter,  jetzt  aber  nicht  nur  vollends  nichtiger,  sondern  sogar 
schädlicher  Bedeutung  für  die  Cnltur  hat  ihr  Wesen  und  Unwesen 
durch  vier  Jahrhunderte  wohl  zur  Genüge  sichtbar  gemacht.  Man 
kennt  jetzt  ihren  Bau  mehr  als  hinlänglich,  und  man  wird  sich 
weiterhin  nicht  versucht  finden,  ihre  Elemente  auch  nur  als  zum 
Dünger  der  Zukunft  geeignet  gelten  zu  lassen.  Die  sogenannte  hu- 
manistische Bildungsart  entspricht  ihrem  Namen  so  wenig,  dass  man 
sie  getrost  als  eine  der  Unmenschlichkeiten  bezeichnen  kann,  mit 
denen  die  Jugend  heimgesucht  und  um  das  frische  Fühlen  und  Wissen 
betrogen  wird. 

Die  Menschlidikeit  der  Griechen  beschränkte  sich  in  allen  Gat-, 
tungen  auf  die  künstlerische  Form  und  war  übrigens  im  Leben  nicht 
von  sonderlichem  Werth,  sobald  man  die  falschen  Idealisirungen  der 
neuem,  ofiPenbar  romantischen  Auffassungen  entfernt  und  ausserdem 
den  hohem  Maassstab  unserer  heutigen  Forderangen  anlegt.  List 
und  Trug  der  Hellenischen  Welt  spiegelten  sich  schon  im  Odysseus 
ihrer  Urdichtung,  sowie  die  rohe  Grausamkeit  in  AchiUens  und  seiner 
an  Hektor  ausgelassenen  Bachewuth.  Strengere  Wissenschaft  ist  in 
der  classischen  Zeit  nur  in  geringem  Umfang  hervorgebracht  wor- 
den,  und  so  bleibt  denn  auch  in  der  Literatur,  also  namenthch  bei 
den  Dichtem  und  Geschichtsdarstellem  nichts  als  die  ebenmässige 
Form  übrig,  die  uns  Neueren  überdies  zunächst  als  ein  unübertreff- 
bares  Muster  menschlicher  Natürlichkeit  erscheinen  konnte,  weil  uns 
der  Byzantinismus  und  das  Mittelalter  in  lauter  Unnatur  begraben 
hatten.  Dieser  Zauber  des  Contrastes,  der  noch  heute  so  viele  Geister 
gefangen  hält,  wird  jedoch  vollständig  gelöst  werden,  sobald  die 
heutigen  Nach-  und  Fortwirkungen  des  Mittelalters  endgültig  ver- 
schwüiden.  Alsdann  wird  die  grössere  Freiheit  des  rein  Menschlichen 
in  den  verschiedensten  Richtungen  Thaten  verrichten  und  Werke 
schaffen,  die  auch  in  der  Form  für  das  lebendige  Dasein  einen 
grossem  Werth  einschliessen  werden,  als  die  sämmtlichen  todten 
üeberlieferungen  der  Vergangenheit. 

7.  Die  Kunst  beginnt  in  der  Natur  und  wird  dort  in  der  zweck- 

Dühring,  Cursus  der  Philosophie.  1' 
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und  ebenmäflsigen  Einrichtung  des  Kräftespiels  und  der  Lebens- 
functionen  mit  mehr  oder  minder  Erfolg  ausgeübt.  Von  dem  Men- 
schen soll  diese  Kunst  an  seinem  eignen  Leibe  und  an  den  Grup- 
pirungsformen  der  gesellschaftlichen  Gruppen  fortgesetzt  werden.  Die 
schöne  Kunst,  im  gewöhnlichen  und  engem  Sinne  des  Worts,  und 
innerhalb  ihres  Gebiets  vornehmlich  die  Poesie,  ist  nach  ihrer  bis- 
herigen Rolle  nur  als  eine  Art  Vorspiel  für  bedeutendere  und  tiefer 
wurzeltreibende  Regungen  des  menschlichen  Wesens  anzusehen.  Von 
der  Einmischung  des  Kinderhaffcen,  ja  überhaupt  von  dem  nicht  blos 
kindlichen  sondern  auch  kindischen  Charakter,  der  die  Kunst  und 
Poesie  der  bisherigen  Menschheitsepoche  mit  falschen  Spielen  der 
Phantasie  und  albernen  Auffassungen  der  Dinge  und  des  Lebens 
entstellt  hat,  soll  hier  nicht  eingehender  geredet  werden.  Wohl 
aber  ist  im  Hinblick  auf  die  Sitte  daran  zu  erinnern,  dass  die  Dich- 
tung, welche  in  die  Leidenschaften  gestaltend  und  veredelnd  ein- 
greifen mag,  sich  doch  auch  thatsächlich  der  Fortpflanzung  des  Ver- 
kehrten im  Wollen  und  Wissen  und  zwar  in  der  umfassendsten 
Ausdehnung  dienstbar  erwiesen  hat.  Ihr  haftete  stets  dieselbe  üeber- 
lieferung  an,  welche  die  Mängel  und  Rückständigkeiten  des  wirk- 
lichen Lebens  verschuldete.  Ja  sie  stattete  die  vom  Leben  über- 
wundenen Vorstellungen  durch  eine  Art  conventioneller  Galvanisirung 
mit  dem  trügerischen  Scheine  der  idealen  Unsterblichkeit  aus,  indem 
sie  die  Fiction  des  Absurden  als  ein  Recht  künstlerischer  Freiheit 
in  Anspruch  nahm.  Auf  diese  Weise  erhob  sie  sich  nur  wenig  über 
das  Kindheitsstadium  der  Menschheit  und  MenschUchkeit.  Sie  lernte 
im  Grossen  und  Ganzen  niemals,  sich  die  reine  und  hohe  Au%abe 
stellen,  die  naturwahren  Empfindungen,  Gemüthsbewegungen,  An- 
schauungen und  Gedanken  in  einer  ungemischten,  geklärten  und 
fictionslosen  Weise  vorzufuhren.  Die  erhabene  poetische  Function, 
durch  welche  dem  Menschen  Herz  und  Sinne  erst  vollends  aufge- 
schlossen und  eines  gesteigerten,  aber  trotzdem  maassvolleren  Fühlens 
und  WoUens  theilhaft  gemacht  werden,  musste  auf  diese  Weise  stark 
beeinträchtigt  werden.  Setzen  wir  aber  auch  als  Ideal  der  Zukunft 
eine  mythenfreie,  superstitionslose  und  direct  menschUche  Poesie  und 
Kunst  voraus,  so  werden  die  von  ihr  abzuleitendeu  Affectionen  und 
Veredlungen  doch  vergleichungsweise  nur  als  Wirkungen  zweiter 
Ordnung  gelten  dürfen,  wenn  man  auf  der  andern  Seite  die  hohe 
Errungenschaft  erwägt,  die  in  einer  physiologisch  stärker  ausgeprägten 
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Befähigung  zur  eignen  und  ursprunglichen  Hervorbringung  lebendiger 
und  maassvoller  Wahrnehmungen  und  Err^ungen  enthalten  sein 
müsste.  Die  intensive  Kraft  des  Genies  wird  zwar  stets  nur  in  der 
Vereinzelung  seltener  individueller  Steigerungen  vorhanden  sein  kön- 
nen; aber  auch  das  allgemeine  Niveau  mag  sich  nach  dieser  Höhe 
hin  heben  und  so  die  Masse  der  Menschen  und  nicht  blos  deren 
EmpfängUchkeit,  sondern  auch  deren  ursprüngUche  und  selbständige 
Thätigkeit,  also  auch  die  positive  Kraft  zum  entg^enkonmienden 
Verständniss  auf  der  Stufenleiter  der  Typusveredlung  einen  höheren 
Platz  einnehmen  lassen.  Der  Urquell  der  Pbesie  ist  das  gesteigerte 
und  ebemnassig  geformte  Lebensgefnhl.  Die  Wirkung  auf  diesen 
Urquell  ist  aber  wichtiger^  als  die  Sorge  um  die  blos  abgeleiteten, 
erst  durch  die  üebertragung  auf  Andere  in  grösserer  Breite  fimgi- 
renden  Err^ungen.  Die  Wellenspiele,  die  von  der  Poesie  im  Ge- 
müth  erzeugt  werden,  haben  keinen  grossen  Werth  für  die  dauernde 
Veredlung  des  Menschen,  solange  nicht  die  eigne  innere  Verfassung 
des  mitempfindenden  Wesens  mit  einer  nachhaltigen  Gestaltungskraft 
in  einigem  Maasse  ausgestattet  ist. 

8.  Wenn  die  in  einem  weiteren  und  ernsteren  Sinne  des  Worts 
ästhetische  Formung  der  Triebe  und  Leidenschaften  zu  einem  grossen 
Theil  in  der  Poesie  ihren  Ausdruck  findet  und  zu  eiuem.  andern 
Theil  von  der  Poesie  ausgeht,  so  wird  die  Sprache  nicht  nur  eine 
praktisch  hochwichtige  Bolle  spielen,  sondern  auch  ein  treffendes 
Bild  für  den  Entwicklungsgrad  der  höheren  Menschlichkeit  abgeben. 
An  der  Sprachveredlung  mag  Jeder  leichter  als  vermöge  anderer 
Merkmale  die  unterschiede  der  Cultur  und  der  Verwahrlosung  er- 
kennen. Eine  zugleich  affectiv  volle  und  im  Verstände  genaue 
Sprachgestaltung  ist  sogar  die  Vorbedingung  eines  befriedigenden 
und  bequemen  Verkehrs,  Die  Verunstaltungen  der  Sprachgewohn- 
heiten  tragen  die  Spuren  geschichtlicher  Thorheiten  und  üebelstande 
deutlich  genug  zur  Schau.  Welche  Verrenkung  des  Naturlichen 
liegt  nicht  beispielsweise  in  der  Anrede  eines  Einzelnen  als  einer 
Mehrheit  und  als  eines  Dritten!  Das  ist  die  Unnatur  und  ünter- 
thänigkeit  Byzantinischer  Art.  Auch  die  Art  von  Logik,  die  sich 
in  der  vornehmlich  als  gebildet  bezeichneten  Sprachgestaltung  der 
Literatur  verkörpert  hat,  und  die  sehr  oft  mehr  ünlogik  als  der 
entsprechende  Volksdialekt  enthält,  würde  den  Anfechtungen  weniger 
entgehen,  wenn  nicht  grade  die  Sprachzei^liederer  dem  Autoritären 
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and  Priyflegienliaften  am  blindestea  ergeben  wären.  Das  &lsehe 
Denken  und  das  falsche  Fühlen  verkörpern  sich  ofib  schon  in  den 
Bezeichnungen  und  noch  weit  mehr  in  den  Bildern,  Yergleichungen 
oder  noch  volleren  Sprachwendungen.  Die  Unsitte  hat  gleich  der 
Sitte  auch  hier  ihr  Reich,  so  dass  man  sich  auch  in  der  Sprache 
nicht  ohne  Kritik  dem  thatsaehhchen  Herkommen  zu  unterwerfen 
hat.  Hier  reden  wir  jedoch  nur  von  dem  Werth,  welchen  die  Sprache 
als  Ausdruck  und  Hülfsmittel  der  edleren  Menschheitsauspragnng  in 
Ansprach  nehmen  kann.  Solange  die  Sprache  der  Yolksmasse  der 
Vernachlässigung  anheitnfallt  und  nur  die  sehr  rasch  in  eine  trage 
Stauung  gerathende  und  in  der  Trennung  von  ihren  Quellen  schliess- 
lich absterbende  Büchersprache  einer  sehr  zweideutigen  Pflege  ge- 
würdigt wird,  kann  das  allgemein  seinsoUende  Yerstandigungsmittel 
seinen  Beruf  noch  nicht  zu  einem  Zehntel  erfüllen.  Die  ESuffc  zwi- 
schen den  verschiedenen  Schichten  bleibt  alsdann  zu  gross,  als  dass 
in  Rücksicht  auf  eine  bewusstere  Sitte  und  ein  beWussteres  Recht 
die  in  dieser  Richtung  unentbehrliche  Gemeinsamkeit  vorhanden  sein 
könnte. 

Der  durch  die  Sprache  vermittelte  Yerkehr  schliesst  Alles  ein, 
was  von  den  gröbsten  Interessen  bis  zu  den  feinsten  Rücksichten 
hinauf  für  gute  oder  schlechte  Sitte  in  Frage  kommt.  Auch  die 
zarteren  Benehmungsarten  spiegeki  sich  in  den  gewohnheitsmassigen 
Sprachwendungen.  Die  Rohheit  der  Natur  wird  durch  das  Gewählte 
der  rücksichtsvollen  und  im  echten  Sinne  des  Worts  bescheidenen 
Ausdrucksart  verfeinert.  Die  leichtesten  Verletzungen,  die  sich  un- 
willkürHch  und  ohne  böse  Absicht  einfinden  mögen,  werden  ver- 
s  mieden,  und  wenn  auch  oft  von  einer  verschnörkelten  Sitte  schliess- 
lich nur  die  todten  Formen  übrig  bleiben,  so  ist  dies  kein  stich- 
haltiger Einwand  gegen  den  Vortheil,  den  die  in  den  Grenzen  wahrer 
Natur  edel  ausgebildeten  Gesetze  des  geselligen  Verkehrs  an  sich 
selbst  haben  müssen.  Hohlheit  und  Verzerrung  sind  allerdings  hier 
gegenwärtig  das  üeberwiegende;  aber  hieraus  folgt  nur,  dass  man 
sich  im  ferneren  Menschheitsleben  zu  bemühen  habe,  die  edle  ESn- 
faehheit  des  Natürlichen  mit  der  bewussteren  Rücksicht  auf  die  zu 
meidenden  Verletzungen  zu  vereinbaren.  Auch  die  GeseUigkeits- 
gewohnheiten  und  die  ihnen  dienstbaren  Sprachwendungen,  Be- 
grüssungsformeln  oder  sonstigen  Aeusserungsarten  soUen  in  jeder 
Beziehung  wahr  sein.    Wenn  sie  in  der  Wirklichkeit  unserer  hier 
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ebenso  wie  anderwärts  gemischten  und  anfEulösenden  Zustände  ein 
Beich  der  Heuchelei  und  Verlogenheit  vorstellen,  so  ist  eine  solche 
Beschaffenheit  glücklicherweise  kein  dauerndes  Natur-  und  Cultur- 
gesets. 

Wer  an  der  späteren  allgemeinen  Verbreitung  einar  wahr  und 
gut  gearteten,  die  gesellige  Bohheit  überwindenden  Sitte  zweifeln 
mochte,  der  möge  bedenken,  dass  wir  in  einem  verwandten,  aber 
leichter  verständlichen  Fall  trotz  aller  Bückständigkeiten  der  bis- 
herigen Geschichte  die  spätere  Nothwendigkeit  der  Veredlung  bereits 
klar  genug  absehen  können.  Trunk  und  Völlerei  oder  Annäherungen 
daran,  also  überhaupt  Ausschweifungen,  die  sich  an  die  gemeinsten 
Triebe  des  Eigenlebens  anknüpfen,  werden  grade  in  den  höheren 
Gesellschaftsschichten  und  zwar  zimi  grossen  Theil  aus  Langerweile 
im  weitesten  umfange  beliebt  und  von  Geschlecht  auf  Geschlecht 
als  herkömmliche  Sitte  vererbt.  Ebenso  ist  die  abstumpfende  Nar- 
kose IQ  oft  schon  von  vornherein  ekelhaften  Formen  ein  Stückchen 
Sitte  oder  vielmehr  Unsitte,  in  welcher  sich  die  Völker  nach  Maass- 
gabe ihrer  verschiedenen  Mittel  ergehen,  und  mit  welcher  sie  den 
Typus  besserer  Menschlichkeit  verunstalten.  Ob  es  die  ünsauber- 
keiten  der  Einlassung  mit  dem  Tabak  oder  die  Verzückui^en  des 
Opiumrausches  sind,  oder  ob  die  Getränke  und  Nahrungsmittel  wider- 
wärtig erregende  oder  überhaupt  für  die  feinere  Empfindung  ver- 
werfliche Eigenschaften  haben,  —  dies  Alles  entscheidet  ebensowenig, 
wie  die  grössere  oder  geringere  Barbarei  in  der  Wahl  der  umnebeln- 
den oder  sonst  schädlichen  Stoffe,  g^en  den  allgemeinen  Grundsatz, 
dass  jede  Art  und  jedes  Maass  von  Abirrung  in  dieser  Bichtung  mit 
einer  vervollkommneten  Sittengestaltung  unverträglich  werden  müsse. 
Nicht  blos  das  eigne  Befinden,  sondern  auch  der  Eindruck  im  ver- 
edelten geselligen  Verkehr  hängt  von  der  Ausmerzung  solcher  Miss- 
gebilde eines  falschen  Lebensgenusses  ab.  Die  Wüstheit  oder  gar 
Abgestumpftheit  der  Gehimverrichtungen  in  der  allgemeinen  Behand- 
lung und  in  den  besondem  Geschäften  des  Lebens  ist  zu  einem 
grossen*  Theil  auf  jene  gröberen,  rein  sinnlichen  Elemente  der  Un- 
sitte zurückzufuhren.  Auch  die  öffentlichen  Angelegenheiten  haben 
hierunter  in  mehr  als  einer  Hinsicht  zu  leiden;  jedoch  sind  sie  es 
auch,  zu  deren  Stand  eine  Gesellschaft  passt,  die  ihren  verfügbaren 
Ueberschuss  an  Kräften  und  Mitteln  vielfach  nicht  anders  unterzu- 
bringen  weiss,    als  indem  sie  beide  im  Baffinement  naturwidriger 


sl  and  in  Äusachweifongen  Tei^endet  tmd  verdirbt.  Dei 
Gel^enbeiten  xa  einer  besseren  Thätigkcat  und  za  ränem 
esteigerten  LebensgennsB  erklärt  hier  sehr  viel.  Man  darf 
rten,  dasa  die  auf  eine  Frivat^stenz  anpolitisolier  und 
^jct  redncirten  Menschen  sonderlich  bessere  Wege  finden, 
linst  geltend  zn  machen.  Mit  der  UmschafFang  des  ge- 
emeinlebens  werden  daher  anch  für  jene  gröbsten,  aber 
.t  nnwichtigsten  Gmndl^en  der  Sitte  bessere  Stützen  m 


FQnfter  Abschnitt. 

G-emeinwesen  und  6-escMchte. 


lElrstes  Oapitel. 

Freie    Oesellschaft. 

Jjine  genauere  und  den  Namen  der  Wissenschaft  verdienende  Lehre 
von  den  Grundgesetzen  des  menschliehen  Gemeinlebens  ist  erst  in  ver- 
einzelt«! Anfangen  vorhanden.  Sie  darf  sich  nicht  mit  Thatsachen 
b^nügen,  sondern  muss  ableitend  und  gestaltend  verfahren.  Die 
einzige  bedeutende  Probe  dieser  Richtung  ist  die  Rousseausche  Arbeit 
über  den  Gesellschaftsvertrag  nebst  den  ihr  zu  Grunde  liegenden 
oder  verwandten  Speculationen  desselben  grossen  Schriftstellers..  Zu- 
treffend konnte  er  behaupten,  dass  für  das  natürliche  politische 
Recht  und  für  die  entsprechende  Politik  noch  erst  der  Grund  zu 
legen  sei;  denn  Hobbes  hatte  zwar  in  originaler,  aber  rückläufig 
verfehlter  Richtung  im  Sinne  des  Despotismus  geschrieben.  Die 
Aufstellungen  Macchiavellis  hatten  nicht  einer  natürlichen  Con- 
struction  des  Gemeinwesens,  sondern  nur  den  Maximen  gegolten, 
welche  in  verderbten  Zuständen  den  Kampf  der  Regierenden  mit* 
den  Regierten  im  Sinne  der  ersteren  regeln  sollten.  Diese  Maximen 
setzten  den  zwiespältigen  ünterdrückungsstaat  mit  seinem  ewigen 
innem  Kriegszustand  voraus,  und  der  pessimistische  Formulirer  der 
von  allen  Rechtsrücksichten  entbundenen  Regeln  der  List  und  Ge- 
walt konnte  nicht  daran  denken,  die  Bestandtheile  und  Vorbedin- 
guiigen  eines  naturgemäss  gesunden  Gemeinwesens  darzulegen,  üebri- 
gens  hat  aber  diejenige  Halbwissenschaffc,  die  sich  Politik  nennt  und 
von  den  im  Dienste  der  Regierungen  stehenden  Historikern  oder 
Juristen  behandelt  worden  ist,  nichts  aufzuweisen,  was  im  günstig- 
sten Falle  über  die  grob  wahrnehmbaren  Thatsachen  und  deren  ein- 
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aeitige  Beleachtong  binanarachte.  So  ist  denn  bis  aof  den  heatigen 
Tag  Bonsaean  der. einzige  bedeatadde  Yoiganger  auf  der  neuen  Bahn 
geblieben.  Jedoch  hat  er  den  Grand  nicht  tief  genng  gelegt,  indon 
er  Ton  der  YolkwonTerainetat  anaging  und  den  Willen  des  ESnzelneiL 
allza  leichtad  Eanfr  einem  Mehiheitawillen  unterworfen  seiii  lieas. 

Daa  politiache  Becht  mnaa  sich  ebenao,  wie  alle  Gerechtigketf 
aof  ein  einfachea  Schema  der  Verhältnisse  swiachen  einzelnen  Men- 
schen zorackfahien  laaaen.    Der  einzige  unterschied  wird  bei  diesen 
Ableitongen  darin  bestehen,  dass  die  Bezidtmngen  von  zwei  Menschen 
nnr  fnr  die  Elntwicklnng  der  obersten  Prindpien  ansreiehen,  wahrend 
die  Yerwirkliehnng  deraelben  die  Hinzof&gnng  einer  Mehrheit  gleich- 
sam als  einer  dritten,  in  den  besondem  Streit  nicht  verwickelten 
oder  wenigstens  dabei  nicht  gleich  stark  betheiligten  Macht  yorans- 
setzt.   Der  beliebige  Wille  wird  hier  an  sich  selbst  gar  nichts  gelten, 
sondern  anch  dann,  wenn  er  AUen  in  übereinstimmender  Weise  an- 
gehört, noch  an  der  natotlichen  Gerechtigkeit  zu  messen  sein.  Zwei 
Menschen  können  eine  Gesellschaft  nur  dordi  Verständigong  über 
ein  Znsammenwirken  bilden.    Sie  mögen  sich  in  Rücksicht  anf  die 
Wirthschaft  oder  andere  Zwecke  yerbünden  nnd  nnt^stützen;  aber 
sie  sind  nicht  im  Stande,  sich  gegenseitig  die  Enthaltung  von  Yer- 
letzungen  eigentlich  zu  garantiren.    Im  Falle  eines  Streits  mag  ein 
moralisches  Band   des  Willens   ausgleichend   mitwirken;   aber  eine 
äussere  Garantie,  dass  nicht  Kampf  und  Grewalt,  ganz  wie  in  der 
ursprünglichen  Isolirung,    die   einzigen  Austragsformen  und  hiemit 
ebenso  die  Stützen  des  Bechts  wie  des  Unrechts  werden,  ist  offenbar 
nicht  vorhanden.    Denkt  man  sich  Beide  mit  gleicher  Stärke  und 
Klugheit  sowie  auch  sonst  mit  gleichen  Mitteln  des  Angnffii  und 
der  Yertheidigung  ausgeryistet,  so  wird  die  Zuflucht  zu  Gewalt  und 
List   allerdings  durdischnittlich  dem  Einen  nicht  mehr  Erfolg  als 
dem  Andern  in  Aussicht  stellen,  und  es  wird  daher  Jeder  eher  ge- 
neigt sein,  von  unnützen  Versuchen  abzustehen  und  die  anderseitige 
Einsicht   zur  Verständigung   anzurufen.    Indessen   ist   weder  diese 
Gleichheit  so  genau  bemessen,  noch  sind  die  Zufalle  so  unerheblich 
oder  die  Leidenschaften  von  vornhereui  so  gezüg^lt,  dass  sieh  auf 
die  gegenseitige  Enthaltung  vom  Kampf  sonderlich  rechnen  liesse. 
Im  Allgemeinen  wird  die  Vereinigung  von  zwei  Personen,  welche 
durch  Interesse  oder  auch  durch  sympathische  Regungen  gestiftet  sein 
mag,  nur  soviel  Frieden  einschUessen,  als  die  Zwischenfalle  der  sich 
kreuzenden  Interessen  gestatten.     Allerdings  gehört  zur  Feindschaft 
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and  Yeraneinigang  so  gut  eine  besondere  Ursache,  wie  zur  Yer- 
geeellschaftnng  und  Freondschaffc.  Auch  ist  die  menschliche  Natur 
in  ihrem  reineren  und  besseren  Typus  nicht  auf  gegenseitige  Berau- 
bung angel^.  Dennoch  genügt  aber  schon  dieselbe  Bohheit,  die 
dem  unentwickelten  Verstände  in  seiner  Einsichtsgestaltung  anhaftet, 
auch  im  Gebiet  des  Willens  und  der  noch  nicht  an  das  Maass  ge- 
wöhnten Triebe  und  Leidenschaften,  um  gel^entlich  die  schärfiiten 
Conflicte  zu  erzeugen.  Nun  hat  in  unserm  Schema  Keiner  von  Beiden 
das  Recht,  dem  Andern  seinen  Willen  aufzudrängen;  wie  die  Ver- 
bindung freiwillig  ist,  so  sind  es  auch  alle  einzelnen  Acte  in  der- 
selben; ja  in  der  Summe  dieser  Acte  besteht  eigentlich  das  ganze 
Verhaltniss.  Die  einseit^e  V^letzung  eines  Abkommens  ist  natür- 
lich ein  Unrecht;  aber  die  Berufung  auf  die  natürliche  Gerechtigkeit 
kann  sich  nur  an  den  Yerletzer  selbst  richten,  der  alBdann  in  eigner 
Sache  entscheidet.  Von  Ueber-  oder  Unterordnung,  also  überhaupt 
von  Herrschaft  kann  in  dem  VerluLltniss  Beider  natnrgemass  nicht 
die  Rede  sein.  Bringt  irgend  ein  Zweck  ein  planmässiges  Zusammen- 
?rirken  mit  sich,  so  wird  die  zeitweilige  Uebertragnng  der  Leitung 
an  den  einen  Theil  nicht  im  Entferntesten  eine  Herrschaft  ein- 
schliessen.  Die  Unterordnung  der  eignen  Thatigkeit  nach  Maassgabe 
des  vereinbarten  Plans  ist  eine  rein  technische  imd  überdies  frei- 
willige, die  jeden  Augenblick  zurückgenommen  werden  kann,  wenn 
sie  die  Gleichheit  der  Interessen  erheblich  kreuzen  soUte.  Ausserdem 
muss  sie  zwischen  beiden  Theilen  wechseln,  damit  auch  der  Schein 
eines  eigentlichen  Vorrechts  yermieden  werde.  In  eiuem  derartigen 
Verhaltniss  li^  mithin  das  höchste  Fundamentalprincip  alles  voll- 
kommenen menschlichen  Gemeinlebens,  nämlich  die  Ausschliessung 
von  Herrschaft  und  Knechtschaft  und  mithin  aUer  eigentUchen  Herr- 
schaft angedeutet.  Die  freie  Vei^esellschaftung  kann  nie  zum  Herren- 
thum  des  Einen  über  den  Andern  führen. 

2.  Es  würde  ein  erster,  äusserst  folgenreicher  Fehler  sein,  wenn 
man,  im  HinbUck  auf  den  Mangel  an  äussern  und  körperlich  zwin- 
genden Garantien  der  Gerechtigkeit,  nun  einen  mächt^en  Dritten 
fordern  wollte,  der,  stärker  als  jeder  von  den  beiden  Andern,  zum 
Frieden  und  Recht  nöthigte.  Dies  würde  nur  das  Recht  von  Sklaven 
Blieben  und  auf  der  willkürlichen  Gnade  beruhen.  Zwischen  den 
Beiden  auf  der  einen  und  dem  Dritten  auf  der  andern  Seite  würde 
ein  Verhaltniss  von  Ejiechtschaft  und  Herrschaft  und  als  Zubehör 
eine  fortdauernde  Feindschaft  vorwalten.    Um  zur  Vergewaltigung 
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zu  gelangen,  braucht  man  den  Dritten  nicht.     Bringt  nämlich  der 
Kampf  zwisc}ien  den  Beiden  einen  entscheidenden  Si^  des  Einen 
mit  sich,  der  jedoch  nicht  in  die  Tödtung  sondern  nur  in  die  Ent- 
waffnung und   sonstige  Wehrlosmachung  des  Andern  ausläuft,    so 
haben  wir  die  Sklaverei,  gleichviel  ob  das  Recht  oder  das  Unrecht 
triumphirte.   Sobald  der  Kampf  entscheiden  soll,  ist  nicht  mehr  das 
Becht,  sondern  nur  noch  die  Mechanik  der  Macht  in  Frage.     Der 
verhältnissmässig  beste  Ausgang  müsste  daher  stets  die  Unentschieden- 
heit  sein,  und  in  der  That  ist  auch  die  gegenseitige  Gleichheit  der 
Kräfte  ursprünglich  und  in  allen  folgenden  Entwicklungen  der  Ge- 
schichte die  beste  Bürgschaft  dafür,    dass  nicht  die  Macht  an  die 
Stelle  des  Rechts  trete,  und  dass  die  moralische  Wirkung  der  Ge- 
rechtigkeitsgedanken  am   weitesten   und  nachhaltigsten  platzgreife. 
Es   lässt   sich  mithin  keine  letzte  und  ursprüngliche  Garantie  des 
Rechts  anders  als  in  der  eignen  und  möglichst  gleichen  Macht  der- 
jenigen finden,  welche  einander  verletzen  können.   Die  dritte  Macht, 
mit  der  man  so  viel  gerechnet  hat,  ist  in  Bezug  auf  Gerechtigkeit 
und  Frieden  eine  illusorische  Garantie.   Sie  kann  ein  Recht  schaffen, 
aber  nur  das  Sklavenrecht;  auch  kann  sie  Frieden  gewähren,  aber 
nur  den  Frieden  eines  Kirchhofs  der  Freiheit.     Weit  einfacher  ge- 
langt man  zu  diesem  grossen  Ergebniss  auf  dem  schon  angeführten 
kürzeren  Wege   der   unmittelbaren  Unterwerfung  des  Einen  durch 
den  Andern.     In  diesem  Falle  kann  sogar  gelegentlich  einmal  der 
Rechthabende  der  Sieger  sein,  und  dann  würde  sich  seine  Gewalt- 
übung an  dem  Verletzer  innerhalb  gewisser  Grenzen  sogar  als  eine 
Vorkehrung  zur  Abwendung  künftigen  neuen  Unrechts  charakteri- 
siren  können.    Die  Einschränkung  der  fremden  Freiheit  würde  aber 
auf  die  Dauer  nicht  weiter  als  der  Zweck  selbst  reichen  dürfen,  und 
es  würde  sogar  die  Pflicht  begründet  werden,  dem  an  mehr  Unrecht 
Gehiuderten  Gelegenheit  zu  lassen,  fdr  sein  ferneres  Verhalten  andere 
Bürgschaffeen  darzubieten.     Niemals  kann  aber  die  positive  Unter- 
werfung,   Ausraubung   und  Versklavung   irgendwie   als   der  Inhalt 
eines  Rechts  angesehen  werden. 

Die  wirklichen  Gestaltungen  der  Geschichte  sind  bis  auf  den 
heutigen  Tag  meistens  die  Einseitigkeiten  der  Unterdrückung  ge- 
wesen und  entsprechen  daher  demjenigen  Schema,  in  welchem  der 
Eine  vom  Andern  wehrlos  gemacht  und  in  irgend  einer  Gestalt  an 
dessen  Willen  gebunden  oder  im  eigentlichen  Sinne  des  Worts  ge- 
kettet wird.   Die  Ketten  der  eigentlichen  und  uneigentlichen  Sklaverei 
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haben  denselben  Ursprung;  denn  jeder  Grad  der  politischen  Unfrei- 
heit kann  als  eine  partielle  Sklaverei,  und  die  im  engem  Sinne  so 
bezeichnete  Sklaverei  als  die  vollständige  politische  und  privatrecht- 
liche Freiheitslosigkeit  angesehen   werden.     Freilich   hat  sich  auch 
etwas  von  der  gleichen  Yergesellschaffcung  eingemischt;  aber  dies  ist 
niemals  dauernd  in  einer  alle  Schichten  umfassenden  Weise  geschehen. 
Stets  sind  es  nur  besondere  Gruppen  und  Classen  gewesen,  die  sich 
im  günstigsten  Falle  unter  sich  auf  ziemlich  gleichen  Fuss  einrich- 
teten,, dagegen  nach  unten  hin  eine  niedertretende  Gewalt  übten. 
Die  Rechte,  die  sie  unter  sich  anerkannten,  hatten  zwar  an  dem 
Princip  der  Gerechtigkeit  Theil,  galten  aber  nur  mit  der  Beimischung 
derjenigen  Ungerechtigkeit,  welche  in  der  Hinwegsetzung  über  die 
natürlichen  Ansprüche  der  durch  die  Unterdrückung  Verletzten  lag. 
So  ist  der  Unterdrückungs-  oder  Gewaltstaat  in  seinen  verschiedenen 
Formen,   von  der  auf  die  Sklaverei  gepfropften  Demokratie  bis  zur 
Oligarchie  und  AUeinherrschafr  hin,  aus  dem  Gesichtspunkt  unseres 
einfachen  Schema  zugleich  logisch  und  historisch  begreiflich.   Er  ist 
ein  Ergebniss  von  Gewalt  und  List,  und  der  in  ihm  verwirklichte 
Üeberschuss   von  si^gekrönter  Uebermacht  und  glücklichem  Trug 
nennt   sich   in  seinen  besondern  Formen  Staats-  und  Völkerrecht. 
Ganz  besonders  ist  das  innere  Staatsrecht  zum  grössten  Theil  ein 
Inbegriff  von  Verhältnissen,  welche  nicht  nur  durch  die  rohe  Ge- 
walt,   sondern   auch  gegen  die  natürliche  Gerechtigkeit  geschaffen 
worden  sind.     Dieser  Sachverhalt  reicht  soweit,  dass  man,  um  über 
die  Grundbeziehungen    der  politischen  Gerechtigkeit  ohne  Missver- 
ständniss  reden  zu  können,  zeitweilig  sogar  das  Wort  Staat  über- 
haupt, als  mit  der  historischen  Unterdrückungsform  eng  verwachsen, 
aufgeben  muss,    und  zur  Bezeichnung  der  gleichen  und  gerechten 
Verbindung  den  Ausdruck  freie  Gesellschaft  anzuwenden  wohlthut. 
Wären  die  Ideen,  welche  sich  günstig  an  das  Wort  Staat  knüpfen, 
nicht  oft  ein  so  nebelhaft  verworrenes  Gemisch,  und  diente  der  all- 
gemeine Ausdruck  Staat  nicht  auch  dem  Schein  des  grössten  Frei- 
sinns sogar  in  den   Zukunftstheorien  zum  Deckmantel,  so  würden 
wir  ohne  Weiteres  dem  Unterdrückungs-  oder  Gewaltstaat  den  Ge- 
rechtigkeitsstaat  entgegengesetzt   haben.     Es  bedurfte  aber  um  so 
mehr  einer  noch  schärferen  sprachlichen  Trennung,  da  der  Gerechtig- 
keitsstaat leicht  an  den  herkömmlich  sogenannten  Rechtsstaat  erin- 
nern könnte,    der  ein  Widerspiel  des  Polizeistaats  sein  soll,    aber 
auch  nur  eine  gemässigte  Form  des  Gewaltstaats  sein  kann,  wo  er 
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nicht   etwa  gar   thatsachUch   eine   zur  Yendenmg   dienende  Lüge 
bleibt. 

3.  Anch  eine  Vielheit  von  Menschen  kann  nicht  die  Bolle  der 
Torher  als  illnsorisch  nachgewiesenen  dritten  Macht  spielen.  Aller- 
dings hatte  diese  Vielheit  in  der  Vereinigung  unvergleichlich  mehr 
Kraft  als  die  Beiden,  die  wir  als  im  Conflict  b^ri£Pen  Toransgesetzt 
haben.  Das  An&wingen  dieser  üebermacht  wäre  aber  an  sich  selbst 
ebensogut  eine  Vergewaltigung,'  wie  wenn  sie  von  einem  Einzehien 
und  seinen  untergeben^a  Werkzeugen  aus^^inge.  Ob  sich  eine  Ge- 
sanuntheit  auf  gleichem  Fuss  verbündet,  um  die  schwächeren  Ein- 
zelnen zu  irgend  Etwas  zu  nothigen,  was  ihr  grade  so  und  nicht 
anders  gefallt;  oder  ob  ein  Despot  diese  Rolle  spielt,  —  das  macht 
in  der  Hauptsache  nur  einen  geringen  unterschied.  Völlig  anders 
gestaltet  sich  aber  das  Verhältniss  einer  Vielheit  zu  ihren  Gliedern, 
wenn  man  in  allen  Richtungen  üebereinkünfte  eines  Jeden  mit  jedem 
Andern  vorausseht,  und  wenn  diese  Vertrage  die  gegenseitige  Hülf^ 
leistnng  g^en  ungerechte  Verletzungen  zum  Gegenstande  haben. 
Alsdann  wird  nur  die  Macht  zur  Aufrechterhaltung  des  Rechts  ver- 
stärkt, und  aus. keiner  blossen  Uebergewalt  der  Menge  über  den 
Eiazelnen  oder  der  Mehrheit  über  die  Minderheit  ein  Recht  al^e- 
leitet.  Die  Grestaltung  der  Kräfteverhältnisse  ist  hiebei  die  denkbar 
natürlichste;  aber  trotzdem  soll  eben  diese  Gestaltung  nur  das  mindest- 
schädliche Mittel  werden,  eine  Rechtsgarantie  zu  organisiren,  die 
über  die  eignen  KnLfte  der  Parteien  hinausreicht.  Es  ist  daher  aus- 
schliesslich die  Einhaltung  der  Gerecht^keit,  was  auch  dieser  Gol- 
lectiveinmischung  ihren  mehr  als  blos  gewaltthätigen  Charakter  ver- 
leiht. Der  geringste  Fehlgriff  in  der  Auffassung  der  Rolle  des  6e- 
sammtwillens  würde  die  Souvendnetät  des  Individuums  vernichten, 
und  diese  Souvendnetät  ist  es  allein,  was  zur  Ableitung  wirklicher 
Rechte  fuhrt.  Eine  rationelle  Atondstik  hat  nicht  blos  in  der  Natur- 
wissenschaft, sondern  auch  in  der  Politik  die  Wahrheit  auf  ihrer 
Seite. 

Wenn  man  will,  kann  man  für  das  ursprüngliche  Recht  auch 
von  einer  üebereinkunft  absehen.  Der  Beistand,  welcher  im  Sinne 
der  Gerechtigkeit  geleistet  wird,  giebt  sich  eben  durch  seine  Be- 
deutung nicht  als  nackte  Machtübung,  sondern  als  eia  sympathisches 
oder  im  Allgemeinen  interessirtes  Eintreten  gegen  die  Verletzungen. 
Uebrigens  li^  aber  in  dem  ausdrücklichen  Vertrage  über  solchen 
Beistand  nichts  weiter,  als  eine  schöpferische  Erweiterung  der  natür- 


—    269    — 

« 

liehen  Verhaltiiisse,  und  der  nnb^ründete  Brach  eines  solchen  Ver- 
trages würde  selbst  als  eine  ungerechte  Verletzung  gelten  müssen. 
Es  ist  mithin  die  Vereinigung  eine  blosse  Organisation  derjenigen 
Rechtsgarantien,  die  nie  und  nirgend  anderwärts  als  in  den  eignen 
Kräften  der  Individuen  gefunden  werden  können.  Der  Beistand,  den 
sieh  diese  Kräfte  g^enseitig  leisten,  hat  zum  Bande  eben  jene  Ge- 
rechtigkeit selbst,  die  gesichert  werden  soll.  Er  hat  daher  selbst 
keine  andere  Bürgschaft,  als  die  Kräfte  derjenigen,  welche  das  Ge- 
rechte in  ihrem  eignen  Interesse  und  aus  Miigefiihl  für  den  Andern 
wollen.  Ein  Vereinigungsvertrag  ist  insofern  nichts  Willkürliches 
und  beliebig  Conventionelles,  als  sich  in  ihm  das  Bedürfiiiss  der 
g^enseitigen  Bechtshülfe  und  die  natürlichen  Bestrebungen  zu  dem 
entsprechenden  Beistand  eben  nur  vollkommener  befriedigen  und  mit 
technischer  Planmässigkeit  verwirklichen.  Eine  derartige  Ueberein- 
kunft  muss  sich  da  naturgesetzlich  vollziehen,  wo  die  moralischen 
Vorbedingungen  erfüllt  sind,  was  freilich  in  der  bisherigen  Geschichte 
nur  zu  einem  äusserst  geringen  Theil  der  Fall  gewesen  ist. 

An  Stelle  der  freien  und  gleichen  Vereinigung  finden  wir  in 
der  Geschichte  die  einseitige  Unterdrückung  und  den  Zwang  zum 
Verzicht  auf  Vereinigungen  vorherrschend.  Sobald  ein  Einzelner 
starker  ist  als  ein  Jeder,  der  ihm  aus  einer  Anzahl  zum  Kampfe 
g^enübertreten  kann,  wird  er  die  ganze  AnzEkhl  niederhalten,  wenn 
er  nur  dafür  zu  sollen  vermag,  dass  er  sich  nie  mit  einer  planmässig 
handelnden  Verbindung  Mehrerer,  sondern  stets  nur  mit  einem  Ein- 
zigen zu  messen  habe.  Verhindert  er  die  Vereinigung,  die  schon 
an  sich  selbst  nicht  leicht  ist,  so  wird  er  im  Besitz  der  üebergewalt 
bleiben.  Nun  denke  man  sich  an  Stelle  jenes  starken  Einzelnen 
irgend  eine  despotische  Macht  mit  ihrer  Zurüstung  oder  auch  irgend 
eine  raubende  und  herrschende  Gruppe  beliebiger  Art,  die  unter  der 
Anfahrung  eines  Häuptlings  fähig  ist,  kleinere  und  vielleicht  fried- 
liche Menschengruppen  unter  das  Joch  zu  zwingen,  so  hat  man  das 
geschichtliche  Bild  von  dem  Grundschematismus  aller  Unterdrückungs- 
politik. Jene  raub-  und  herrschsüchtige  Macht  kann  die  sich  ihr 
widersetzenden  Elemente  nur  in  der  Vereinzelung  besiegen  und 
wiederum  nur  in  der  Vereinzelung  niederhalten.  Der  erste  Grund- 
satz ihres  Gewaltstaates  wird  daher  dahin  lauten,  dass  die  politischen 
Vereinigungen  zu  hindern  seien.  Auch  ist,  wie  man  sieht,  dieses 
Princip,  die  natürliche  Vereinigungsfreiheit  zu  unterdrücken  und 
hiemit  eine  colossale  Gerechtigkeitsverletzung  zu  begehen,   nur  das 
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einfache  Zubehör  zum  unterjochenden  Gewaltacte  selbst.  Die  soge- 
nannte Staatsbildung  und  zugehörige  Staatserhaltung  war  meistens 
in  diesem  Hergang  enthalten.  Das  Wesen  oder  vielmehr  Unwesen 
des  Staats,  wie  ihn  auch  die  neuere  Geschichte  kaum  anders  kennt, 
spiegelt  sich  in  jener  Sperre  aller  erheblichen  politischen  Vereini- 
gi]^ngen.  Der  historische  ünterdrückungsstaat  muss  den  keimenden 
Gerechtigkeitsstaat,  der  sich  durch  innere  politische  Vereinigungen 
bilden  will,  nach  Kräften  ersticken;  denn  nur  solange  dies  gelingt, 
währt  sein  eignes  Reich  des  von  einer  sich  selbst  privilegirenden 
Gruppe  geübten  Zwanges. 

4.  Es  ist  vergebens,  ein  Recht  zum  Zwange  anders  für  eine 
Vielheit  und  deren  Organe  ableiten  zu  wollen,  als  es  sich  auch 
schon  in  dem  Schema  von  zwei  Einzelnen  ei^eben  kann.  Die  ver- 
letzende Gewalt  fuhrt  wiederum  zur  Gewalt,  und  wieweit  Gerechtig- 
keit dabei  im  Spiele  sei,  ist  eine  Frage,  die  moralisch  d.  h.  aus  der 
Einsicht  entschieden  werden  muss.  Die  Gewalt  ist  als  solche  auch 
dann  ein  üebel,  wenn  sie  der  Gerechtigkeit  dient.  Der  Einzelne, 
g^en  den  sie  sich  richtet,  und  die  anderseitige,  angeblich  strafende 
Macht  bleiben  unter  allen  Umständen  zwei  Parteien,  mag  «uch  noch 
so  viel  staatliches  Zwischenwerk  diesen  natürlichen  Sachverhalt  ver- 
schleiern. Die  Unparteilichkeit  kann  sich  im  günstigsten  Falle  nur 
auf  die  Hervorbringnng  einer  allgemeineren,  von  der  Verwicklung 
in  die  besondere  Sache  freien  Einsicht  beziehen.  Auch  ist  der  Col- 
lectiwerstand  in  manchen  Richtungen  normaler,  als  die  befangene 
Einsicht  eines  Einzelnen,  nämlich  insoweit,  als  sich  in  der  Vielheit 
der  Ansichten  die  Unterschiede  gegenseitig  aufheben  und  nur  einen 
übereinstimmenden  Rest  bestehen  lassen.  Derartige  Ergebnisse  sind 
zwar  meist  dürftig  und  platt;  aber  sie  entschädigen  wenigstens  durch 
eine  gewisse  Nüchternheit  und  Zuverlässigkeit  dafür,  dass  sie  im 
Groben  und  Gewöhnlichen  verbleiben.  Die  Büdung  einer  Rechts- 
ansicht ist  mithin  eine  Function,  in  welcher  die  Vielheit  vor  den 
streitenden  Einzelnen  zwar  nicht  immer  die  genauere  Würdigung 
der  Verhältnisse,  aber  doch  ein  durchschnittlich  anwendbares  Maass 
von  parteiloserem  ürtheil  insoweit  voraushat,  als  es  sich  nicht  etwa 
um  die  Rechte  dieser  Vielheit  selbst  handelt.  In  der  moralischen 
Berufung  auf  die  Gerechtigkeit  hat  die  Bildung  einer  Einsicht  und 
eines  Willens,  die  jvon  Vielen  ausgeht,  in  denjenigen  Angelegenheiten 
des  Lebens,  die  Allen  bekannt  und  verständlich  sind,  offenbar  efcwas 
vor  dem  gewöhnlichen*  Einzelartheil  voraus.    Man  kann  hienach  be- 
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haupten,  dass  nicht  die  Macht  an  sich  selbst,  wohl  aber  die  Chancen 
der  bessern  Einsicht*  und  des  geklärten  WoUens  für  die  günstige 
Einmischungsfonction  der  Vielheit  in  die  Angelegenheiten  der  Ein- 
zelnen sprechen.  Die  Gewalt  ist  auch  im  ursprünglichen  Zustande 
nicht  zu  vermeiden,  sobald  sie  einmal  von  der  einen  Seite  geübt 
worden  ist.  Man  verschlimmert  daher  die  Lage  noch  nicht,  wenn 
man  sich  darein  ergiebt,  dass  die  Gewalt  in  oiganisirter  Form  fort- 
bestehe. Dieses  üebel  ist  auf  keinem  Wege  auszumerzen.  That- 
sächhch  kann  zwar  die  rückwirkende  Gewalt  mit  der  ursprünglich 
verletzenden  ebenfalls  verschwinden;  aber  auch  in  diesem  Ideal- 
zustande, in  welchem  die  Menschen  von  vornherein  gerecht  handel- 
ten, würde  ein  gewisses  Maass  von  Möglichkeit  der  Abweichung 
noch  immer  vorgesehen  werden  müssen;  denn  es  ist,  wenn  auch 
nicht  widersinnig  und  unmöglich,  so  doch  sehr  schwer  zu  denken, 
dass  alle  innem  und  äussern  Ursachen  und  mithin  die  ganze  Fähig- 
keit zu  Vergehungen  einst  von  der  Menschennatur  abgethan  werden 
sollten. 

Wenn  der  Einzelne  dem  Staate  gegenüber  in  absoluter  Weise 
gezwungen  wird,  so  hat  dieser  Zwang  wesentlich  keinen  andern 
Charakter,  als  denjenigen,  der  auch  im  unorganisirten  Zustande  von 
Seiten  des  Einzelnen  gegen  den  Einzelnen  obwaltet.  Beiderlei  Fälle 
des  Zwanges  können  sich  nur  insoweit  rechtfertigen,  als  sie  wirklich 
der  natürlichen  Gerechtigkeit  dienen.  Es  giebt  mithin  keine  Auto- 
rität der  Macht  als  solcher,  ja  überhaupt  keine  stichhaltige  Autorität 
im  gewöhnlichen  Sinne  des  Worts ^  sondern  das  Ansehen,  welches 
irgend  eine  Instanz  haben  soU,  ist,  abgesehen  von  der  blossen  Furcht 
vor  der  üebei^ewalt,  die  auch  Angesichts  jedes  drohenden  Raub- 
thiers  für  den  Wehrlosen  platzgreifen  muss,  einzig  xmd  allein  auf 
das  Maass  ^on  Theilnahme  för  eine  einsichtsvollere  Gerechtigkeit  zu 
gründen.  Dieses  Ansehen  ist  aber  seiner  Natur  nach  ein  moralisches; 
denn  es  wurzelt  in  der  üeberzeugung,  dass  Einsicht  und  Wille  der 
firagUchen  Instanz  dem  natürlichen-  Recht  entsprechen,  und  schwindet 
auch  mit  dieser  Voraussetzung.  Die  richterliche  Function  kann  sich 
daher  in  der  freien  Gesellschaft  nur  aus  der  umfassenden  Vielheit 
der  Einzelwillen  heraus  constituiren.  Sie  entsteht  und  besteht  in 
dieser  Gesellschaft  durch  ein  freies  Bündniss  zum  g^enseitigen 
Schutz  der  ünverletztheit  der  Personen  und  ihrer  frei  eing^angenen 
mit  der  allseitigen  Freiheit  und  gleichen  G^enseitigkeit  verträglichen 
Verbindlichkeiten  oder  dauernden  Lebensverhältnisse.  Wo  sie  gelegent- 
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lieh  körperlich  eine  zwingende  Gewalt  beÜhätigen  mtiss,  ihnt  sie  dies 
vermöge  jener  Nothwendigkeit,  die  nicht  blos  im  nnorganisirten  Zu- 
Stande  sondern  auch  in  den  vollkommenst«!  Organisationsfonnen 
plats^reifti.  Sie  wird  sich  aber  hiebei  yor  einer  scheinheiligen  Be- 
rnfang  anf  etwas  Anderes,  als  auf  eben  jene  rohe  uaturwüdMrige 
Nöthigang,  zu  hüten  haben.  In  der  That  wäre  es  auch  wunderlich, 
dass  sich  der  Mensch  über  den  Menschen  als  Bichter  auf  würfe,  an- 
statt einzugestehen,  dass  er  nur  eine  Gewalt  übt,  welche  auch  im 
Naturzustande,  dort  aber  ohne  geregelte  Organisation  existirt.  Ein 
Richter,  der  sich  selbst  als  solcher  aufwirft,  ist  so  gut  wie  keiner; 
er  maasst  sich  eine  Function  an,  die  zwar  für  Sklaven  oder  Halb- 
sklaven  als  einseitige  Gewaltübung,  für  freie  Menschen  aber  nur  als 
Ergebniss  ihrer  auf  eben  diesen  Zweck  gerichteten  Vereinigung  einen 
Sinn  haben  kann.  In  der  Geschichte  ist  nun  freilich  die  Usurpation 
die  B^el,  und  die  historisch  constituirten  Richtergewalten  sind  auch 
meist  nur  Werkzeuge  der  jedesmal  herrschenden  und  knechtenden 
Macht  gewesen,  die  nebenbei  fär  die  Unterworfenen  den  Frieden  der 
Unfreiheit  und  eine  Art  von  Halbrecht  für  sie  und  unter  ihren  eignen 
Gliedern  aufrechterhielt.  Der  Unterdrückungsstaat  hat  eben  auch 
keine  richterlichen  Organe  und  Functionen  hervorbringen  können, 
die  nicht  seinen  Willkür-*  und  Gewaltstempel  trügen  und  mehr  eme 
Organisation  des  Unrechts  als  des  Rechts  wären.  Die  Justiz  als  Aus- 
fluss  einer  despotischen  Macht  kann  in  ihrem  Wesen  nur  das  Gr^en- 
stück  der  Gerechtigkeit  und  nur  zufälligerweise  fiir  einiges  Recht 
von  untergeordneter  Bedeutung  •mpfanglich  sein. 

5.  Die  Theilung  politischer  Functionen  ist  nur  in  sehr  be- 
schränktem Maass  mit  der  Sicherung  der  Freiheit  verträglich.  Ge- 
setzgebung und  Richterthum  müssen  bei  der  Gesammtheit  bleiben 
und  können  nur  in  technischer  Beziehung  und  in  ganz  speciellen 
Richtungen  auf  besonders  sachverständige  Hülfsorgane  und  auch  so 
nur  theilweise  übertragen  werden.  Am  deutlichsten  zeigt  sich  die 
UnmögHchkeit,  allgemeine  und  wesentliche  Functionen,  die  zur  eignen 
Sicherung  nothwendig  sind,  rückhaltlos  Andern  in  die  Hände  zu 
geben,  in  dem  unvergleichlich  wichtigsten  Stück  des  politischen  Da- 
seins, nämlich  in  der  WaflFenfuhrung.  Der  Wehrlose  ist  dem  Be- 
waflheten  gegenüber  thatsächlich  so  gut  wie  ohne  Recht.  Es  kann 
daher  keine  in  sich  verbundene  Gruppe  es  ohne  Thorheit  geschehen 
lassen,  dass  die  Ausstattung  mit  Waffen  die  ausschliessliche  Eigen- 
schaft einer  besondem  Classe  werde.   Der  freieste  Bund  müsste  durch 
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die  Schöpfdng  einer  Eriegerkaste  schliesslich  in  Knechtschaft  ge- 
rathen.  Auf  die  Waffen  kann  der  Einzelne  nicht  yerzichten,  wenn 
er  nicht  damit  zugleich  seine  Freiheit  preisgeben  will.  Auch  in  der 
planmässigen  militairischen  Acticm  darf  er  die  technische  Leitung 
und  die  Führerschafken  nicht  an  einen  besondem  Stand  gerathen 
lassen.  Das  Zusammenstehen  im  Heere  oder  in  einer  zum  innem 
Sicherheitsdienst  gehörigen  Executiyabtheilung  muss  sich  als  die 
Wirkung  eines  Wehrbnndes  kundgeben  und  darf  die  Individual- 
souverainetat  nicht  verleugnen.  Die  Führer  sind  nicht  nur  zu  wählen, 
sondern  auch  da,  wo  eine  besondere  technische  Kenntniss  nnd  Er- 
fahrenheit nothig  ist,  aus  der  Mitte  des  Volks  heraus  ohne  unter- 
schied Yorzubüden  imd  zwar  in  solcher  Menge,  dass  bei  der  Wahl 
jedesmal  nur  ein  Bruchtheil  zu  zeitweiliger  und  wechselnder  Aus- 
füllung der  Posten  gelangt,  üeberhaupt  muss  das  Niveau  der  all- 
gemeinen militairischen  Bildung  so  hoch  gehalten  werden,  dass  der 
Abstand  von  dem  Wissen  und  Können  der  speciellen  Techniker  nie 
so  gross  wird,  um  eine  Controle  der  augenfälligsten  Maassnahmen 
ausznschliesseu.  Selbstverständlich  darf  nicht  von  bUndem  Gehorsam, 
sondern  nur  von  Pünktlichkeit  und  Strenge  in  der  Ausfuhrung  aller 
derjenigen  Anordnxmgen  die  Rede  sein,  ohne  deren  Beobachtung  ein 
planmässiges  Zusammenwirken  hinfallig  werden  müsste.  Der  Waffe  n- 
bnnd  ist  hienach  nichts  als  ein  Theil  des  allgemeinen  politischen 
Bündnisses  und  muss  daher  als  eine  Erweiterung  der  ursprünglichen 
Wehrhaftigkeit  des  Einzelnen  angesehen  werden.  Wie  der  Einzelne 
im  nnverbundenen  Zustande  genöthigt  war,  zum  Kampf  bereit  zu 
sein,  so  ist  es  nun  die  aus  den  Einzelnen  zusammengesetzte  Ge- 
sannntheit.  Sie  kann  hiebe!  nach  Innen  viele  Kräfte  sparen,  da  die 
moralischen  Bindemittel  doch  immer  Eioiges  bedeuten;  und  sie  kann 
nach  Anssen  eine  grössere  Macht  entwickeln,  an  welcher  wiederum 
nur  dann  Einschränkungen  zulässig  sind,  wenn  sich  der  Bund  über 
die  ersten  natürlichen  Grenzen  ausdehnt  und  zur  einheitlichen  Ver- 
gesellschaftung ähnlicher  Art  mit  andern  Gemeinwesen  gelangt.  Nie- 
mals aber  kann  von  irgend  Jemand  auf  dasjenige  Maass  von  Wehr- 
haftigkeit verzichtet  werden,  welches  der  entwickelten  Technik  und 
den  materiellen  Möglichkeiten  gegenüber  als  die  allgemeine  Vor- 
bedingung der  Sicherheit  und  der  Kraftgleichheit  gelten  muss.  Die 
Erfindungen  .von  besseren  Kampfmitteln  werden  einerseits  die  Ten- 
denz haben,  die  körperliche  Ungleichheit  der  Kräfte  unerheblicher 
zu  irischen,  andererseits  aber  durch  sorgfältige  Vorkehrungen  ergänzt 
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werden  müssen,  wenn  sich  nicht  di^  Mittel  der  überlegenen  Gewalt 
thatsächlich  bei  bestimmten  Gruppen  concentriren  und  der  allgemeinen 
Freiheit  gefahrlich  werden  sollen.  Die  Minderuug  der  auf  die  mili- 
tairische  Gewaltübung  zu  verwendenden  Kräfte  kann  mit  der  Ans- 
dehnung  der  politischen  Gemeinschaft  nach  Aussen  und  mit  der 
innem  Einwurzelung  des  gerechten  Willens  und  der  friedlichen,  auf 
die  Arbeit  an  der  Natur  abgelenkten  Gewohnheiten  schritthalten. 
Sogar  der  Unterdrückungsstaat  erreicht  wenigstens  zu  einem  Theil 
etwas  scheinbar  Aehnliches;  denn  er  dehnt  auch  seinen  Frieden  der 
Unfreiheit  mit  den  neuen  Unterjochungen  und  Einverleibungen  weiter 
aus  und  lässt  in  seinem  Rahmen  die  zahme  Lebensart  wehrloser 
Sklaven  oder  Halbsklaven  sehr  gern  gedeihen,  soweit  er  dieses  Ve- 
getiren  nicht  selbst  durch  seinen  eignen  Raub  zu  stören  hat. 

Das  Beispiel  des  Waffengebrauchs  hat  uns  über  die  grundsätz- 
liche Unveräusserlichkeit  der  fundamentalen  politischen  Functionen 
belehrt.  Auf  die  Selbsthülfe  darf  man  also  niemals  ganz  verzichten, 
sondern  nur  einwilligen,  dieselbe  als  Bestandtheil  einer  organisirten 
Gesammthülfe  und  daher  nicht  mehr  nach  ausschliesslich  eignem 
Urtheil  auszuüben.  Es  kann  daher  auch  die  Verantwortlichkeit  des 
Einzelnen  in  den  entscheidenden  Hauptangel^enheiten  niemals  weg- 
falleil.  Er  wird  zu  seinem  Theil  über  Krieg  und  Frieden  ein  Urtheil 
und  eine  Stimme  haben.  Er  wird  nicht  wider  seinen  Willen,  wie 
er  ihn  im  Bunde  kundgegeben  hat,  zu  einer  Action  gezwungen  wer- 
den. Wohl  aber  wird  er  sich  entweder  der  allgemeinen  Nothwendig- 
keit  zu  unterwerfen  haben  oder,  wenn  er  dies  nicht  thut,  den  Ver- 
bündungsvertrag  verletzen.  Eine  solche  Verletzung  isolirt  ihn  ähn- 
lich, wie  wenn  er  sich  im  unorganisirten  Zustande  befände,  und  das 
Recht  oder  Unrecht,  welches  ihm  alsdann,  je  nach  den  Umständen, 
von  Seiten  der  freien  Gesellschaft  widerfährt,  kann  nie  etwas  Schlim- 
meres sein,  als  was  auch  der  Naturzustand  mit  sich  bringen  würde. 
Jedenfalls  kann  nirgend  in  höherem  Grade  als  in  der  auf  freier  Ver- 
bündung beruhenden  Gesellschaft  dafür  gesorgt  werden,  dass  der 
Einzelne  selbst  da,  wo  er  sich  dem  Willen  der  Mehrheit  anschliessen 
muss,  zu  nichts  genöthigt  wird,  was  nicht  eine  andere,  also  etwa 
die  isolirte  Lage  in  noch  schlimmerer  Weise  mit  sich  brächte.  Im 
so  zu  sagen  wilden  Zustande  der  Freiheit  nöthigt  die  Situation  eben 
auch  zum  Kampfe  gegen  den  Feind;  in  'der  organisirten  Gesellschaft 
kann  der,  welcher  gegen  den  äussern  wirklichen  oder  angeblichen 
Feind  nicht  ziehen  will,  nur  in  die  Lage  gerathen,  mit  einem  innern 
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Widersacher  zu  thun  zu  bekommen.  Beides  mag  im  einzelnen  Falle 
sieh  schlimm  und  ungerecht  gestalten;  aber  von  diesen  Chancen,  zur 
Aasübung  tou  Gewalt  genöthigt  zu  werden,  könnte  schliesslich  nur 
die  universelle  und  TÖllig  ideale  Gesellschaft  befreien,  in  welcher  sich 
der  Kri^  und  die  innere  Gewalt  durch  den  allerseits  guten  und 
friedlichen  Willen  ersetzt  fanden, 

6.  Es  klingt  sehr  annehmbar,  dass  ein  besonderes  Wissen  oder 
eine  besondere  Kunst  von  denen  ausgeübt  werde,  welche  sich  in  ihr 
ausgebildet  haben.  Nach  diesem  Grundsatz  würde  sich  ein  geschultes, 
um  nicht  zu  sagen  ein  gelehrtes  Ricbterthum  nicht  vermeiden  lassen, 
vorausgesetzt  nämUch,  dass  ein  Yerständniss  für  Recht  und  Unrecht 
und  dessen  Bethätigung  den  Charakter  einer  Wissenschaft  und  Kunst 
unter  allen  Umstanden  an  sich  tragen  müsste.  Nun  ist  aber  das 
allgemeine  Urtheil  über  Recht  und  Unrecht  in  allen  wesentlichen, 
sei  es  öffentlichen  oder  privaten  Angel^enheiten  des  Lebens,  durchaus 
nicht  geeignet,  veräussert  und  vormundschaftUch  ausgeübt  zu  werden. 
Wer  hier  auf  das  eigne  Urtheil  und  die  eigne  Rechtswahmehmung 
verzichtet,  ist  beinahe  noch  in  schlimmerer  Lage,  als  derjenige, 
welcher  die  Kampfruttel  in  andere  Hände  giebt.  Jedenfalls  aber 
vollendet  der  Verzicht  auf  die  geistige  Selbständigkeit  die  Preis-» 
gebung  der  physischen  Macht.  Die  gerichtliche  Action  ist  ursprüng- 
Uch  nichts  als  eine  Umwandlung  des  Privatkampfes  in  einen  Rechts- 
streit gewesen,  und  zwar  zeigen  sich  die  Spuren  davon  grade  in  der 
Geschichte  des  Civüprocesses.  Der  moderne  Ausdruck  Klage  ist  ein 
Erbstück  aus  der  Zeit  des  Römischen  Kaiserdespiotismus,  und  ur- 
sprünglich sowie  in  den  freieren  Zuständen  bezeichnete  man  das 
ganze  Verfahren  als  eine  Action,  also  als  eiQe  Handlung,  in  welcher 
der  jetzt  so  genannte  Kläger  natürlich  auch  dem  Worte  nach  nicht 
die  Rolle  eines  um'  Recht  Bittenden  und  sich  bei  einer  gnädigen 
Herrschelgewalt  über  seinen  Nebensklaven  Beklagenden  spielen  konnte. 
Er  agirte  vielmehr  im  wahren  Sinne  des  Worts,  und  in  einem  ähn- 
lichen Geisj^  gestaltete  sich  auch  die  Verfolgung  der  Verbrechen. 
Wir  dagegen  sind  so  tief  in  die  politische  Vormundschaft  gerathen, 
dass  schon  die  gewöhnlichsten  Formen  des  Processes  diese  künst- 
liche Unmündigkeit  der  Knechtschaft  zur  Schau  tragen.  In  der  That 
ist  es  arg,  dass  uns  die  Alterthümer  der  bessern  Zeit  der  Römischen 
Republik,  die  doch  auch  keine  Ideale  waren  und  das  Recht  nur  in 
sehr  beschränkter  Weise  für  die  Freien  und  noch  nicht  einmal  für 

alle  Classen   derselben  gleichmässig  verwirklichten,  in  ernster  Selb- 
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sföndigkeit  noch  Lectionen  erÜheilen  können.  Indessen  erklart  der 
Wnst  des  Mittelalters  und  die  neuere  Polizeidespotie  des  monarchisch- 
bfireaukratischen  Staats  im  Bnnde  mit  der  yon  den  Priestern  ver- 
erbten Unwissenheit  nnd  positiven  Yolksnmnebehing  sehr  viel  von 
der  Verkommenheit  in  der  selbständigen  Bechtsvertretong.  Freilich 
ist  schon  im  alten  Bom  ursprünglich  aus  den  Formen  der  Rechts- 
betreibung  ein  aristokratisches,  priestenurtig  dem  allgemeinen  Ge- 
brauch vorenthaltenes  Geremoniell  gemacht  worden.  Aber  grade  aas 
diesem  Umstände  können  wir  lernen,  was  eine  besondere  Rechts- 
wissenschaft im  grossten  Theil  ihres  Inhalts  zu  bedeuten  habe.  Sie 
ist  mindestens  zu  neun  Zehntehi  eine  blosse  Folge  der  Absonderung 
und  Kluft,  die  zwischen  der  Gesammtheit  und  einem  Juristenstande 
durch  das  Princip  der  poHtischen  Vormmidschaft  gerissen  worden 
ist.  Eine  vormundschaftliche  Justiz  kann,  auch  ganz  abgesehen  von 
dem  Charakter  des  Gewaltstaats,  keine  echte  Gerechtigkeit  sein. 

Politik  und  Recht  sind  Dinge,  in  denen  jedes  Glied  der  freien 
GeseUschaft  für  alle  gemeinen  Angelegenheiten  Bescheid  wissen  muss. 
S(^ar  der  Gebrauch  von  Sachverständigen  darf  keine  absolut  auto- 
ritäre Bedeutung  erhalten.  Ob  Jemand  für  die  gewöhnlichen  Ge- 
schäfte des  Lebens  handlungsfähig  sei,  kann  von  Jedem,  der  ihn  in 
diesen  Geschäften  beobachtet  hat,  hinreichend  entschieden  werden, 
und  gegen  ein  solches  Zeugniss  der  Yei^ehrs-  und  Geschäftc^enossen 
darf  kein  irrenärzüiches,  sich  auf  verborgene  oder  gleichgültige 
Eigenschaften  berufendes  und  vielleicht  Behufs  der  Bewerkstellignng 
einer  Einsperrang  erkauftes  GKit«diten  irgend  ein  Gewicht  in  An- 
Spruch  nehmen.  Es  giebt  eben  einen  Kreis  von  Angel^enheiten, 
in  denen  innerhalb  eines  bestimmten  Rahmens  eine  allgemeine  Sach- 
verständigkeit  bestehen  muss  und  daher  Experten  nichts  voraushaben 
dürfen.  Nur  wo  die  natürliche  Grenze  der  allgemeinen  Sachverstandig- 
keit  in  ofiFenbar  technischen  Specialitäten,  wie  z.  B.  in  der  subtileren 
Beurtheilung  der  Ausfiihrang  eines  Baues,  beginnt  und  daher  selbst- 
verständlich nicht  politische  sondern  nur  technische  Functionen  be- 
trifft, da  mögen  Wissenschaft  und  Kunst  ihr  ürtheil  abgeben,  jedoch 
so,  dass  es  sich  stets  als  controlirbares  Material  darstellt  xmd  die 
Thatsachen  von  den  blossen  Schlüssen  sorgfältig  gesondert  enthält. 
Besondere  Yerkehrsgebiete  werden  in  ihrer  feineren  Glestaltung  vor- 
zugsweise von  den  Betheüigten  gekannt,  und  man  kann  Angesichts 
der  mannichfaltigen  Gestaltung  des  Lebens  nicht  imihin,  dieser  tech- 
nischen Specialisirung  der  Rechtsverhältnisse  in  Gesetzgebung  und 
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Gerichtswesen  dnrch  besondere  Sachyerständigkeit  zn  entspredien. 
Hier  scheint  also  die  allgemeine  politische  Function  der  Rechtswahr- 
nehmnng  auf  eine  bedenkliehe  Schranke  zn  treffen;  denn  die  Ent- 
femmig  von  dem  allgemeinen  Yerstandniss  bringt  nicht  nnr  die 
Principlosigkeiten  nnd  Yerwicklnngen,  sondern  anch  die  sich  alsdann 
leicht  vor  der  Gesammtheit  yerbergenden  Ansnahmen  mid  Ungleich- 
heiten mit  sich.  Das  Verlagsrecht  oder,  besser  gesagt,  das  Yerl^er- 
recht  ist  hiefur  ein  Beispiel;  denn  in  ihm  haben  sich  die  gröbsten 
Ungleichheiten  nnd  das  schroffste  Unredit  g^n  die  Schrifiksteller 
verkörpert.  Aehnlich  verhalt  es  sich  aber  mit  aller  Fach-  nnd  Classen- 
gesetzgebnng,  nnd  wenn  man  zn  den  einseitigen  Bechtsregehi  anch 
noch  Fachelemente  mit  richterlichen  Functionen  hinzuf^,  so  ist  an 
nninteressirte  Gerechtigkeit  kaum  mehr  zn  denken.  Glücklicherweise 
ist  jedoch  in  der  freien  GeseUschaft  anch  jene  EHppe  der  nnbeherrsch- 
barin  Verwicklung  nnd  Spedalisimng  zn  nmschXi.  Man  hat  nnr 
noihig,  die  technische  Anwendung  der  allgemeinen  Rechtsprindpien 
durch  scharfe  Absonderung  der  rein  fachnmssigen  Thatsachen  zu 
controliren.  Geschieht  dies,  so  werden  sich  die  im  eügem  Kreise 
Betheiligten  weit  weniger  dem  allgemeinen  öffentlichen  Urtheil  ent- 
ziehen können.  Die  Gesammtheit  wird  daher  hier  das  Sachver- 
ständigenprincip,  aber  eben  nur  dieses  und  nichts  weiter  gewähren 
lassen  und  sich  die  freie  Entscheidung  auf  Grund  der  fachmässigen 
Beleuchtungen  bei  der  Feststellung  der  Bechtsr^egeln,  bei  der  Bildung 
der  richterlichen  Hül&oi^ane  und  mithin  bei  der  unmittelbaren  Praxis 
Torbehalt^i. 

7.  Der  Augenblick  zeigt  uns  die  klaffenden  Widersprüche  recht 
deutlieh,  indem  die  Ueberliefemng  der  Geschichte  die  wunderliche 
Mischimg  eines  gelehrten,  im  Solde  der  herrschenden  Gewalt  stehen- 
den, ja  zum  Theil  rein  büreaukratischen  Justizpersonals  und  der  für 
das  Strafverfahren  theüweise  beliebten  Heranziehung  von  Geschwor- 
nen  aus  den  höheren  und  mittleren  Classen  der  Gesellschaft;  präsen- 
tirt.  Diese  bizarre  Auffrischung  des  sich  sdion  in  England  selbst 
nichts  weniger  als  modern  ausnehmenden  Geschwomeninstituts  spielt 
inmitten  der  scholastisch  verzwickten  und  nicht  blos  durch  die  ge- 
lehrte, sondern  auch  durch  die  politische  Unnatur  verschrobenen 
Zustände  eine  klägliche  Bolle.  Ganz  abgesehen  von  den  Vorurtheilen 
und  der  Parteilichkeit  der  Besitzenden,  die  das  Geschwomenwesen 
in  erheblichen  Richtungen  zu  einer  reinen  Glassenjustiz  werden  lassen, 
steht  dem  Richterthum  von  Leuten,  die  sich  nur  in  ihre  gewerblichen 
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Geschäfte  eingelebt  babeo,  von  vornherein  die  gelehrte  Yerwicklnng 
und  Ueberladung  der  dnfaehsten  Reehtsb^riffe  entgegen.    Um  eine 
wahrhafte  Yolksjastiz  zu  schaffen,  ,mus8  man  auch  aus  der  Theorie, 
aus  den  Gesetzen  und  mithin  vor  allen  Dingen  aus  den  Zustanden 
die  verschrobenen  Widerspiele  aller  Natürlichkeit  und  Yolksmässig- 
keit   entfernen.     Nur   för   einfsich   geordnete   und   der  aügemeinen 
Eenntniss   zugängliche  Bechtszustände   ist  auch  eine  einfache  und 
unmittelbare  Ausübung  des  Bichterthums  durch  Jedermann  aus  dem 
Volke  denkbar.  Das  Aeusserste,  was  aber  die  neuste  Zeit  im  G^en- 
satz  zu  der  gelehrten  üeberHeferung  far  eine  verbesserte  Existenz- 
form der  Bechtsregeln  geleistet  hat,  beschränkt  sich  auf  die  Unter- 
nehmung von  umfassenden  Gesetzbüchern.    So  unvollkommen  diese 
Arbeiten  auch  ausgefallen  sind  und  femer  ausfallen  werden,  so  liegen 
sie  doch  wenigstens  auf  demjenigen  W^e,    auf  welchem  sich  das 
Uebel  der  allgemeinen  Bechtsunkenntniss  ein  wenig  zu  mindern  ver- 
mag.    Uebrigens   haben  sich  diese  Godificationen  am  ausgiebigsten 
im  Privatrecht  ergangen,  nächstdem  in  weit  weniger  befriedigender 
Art   für   das  Dasein  allgemeiner  Zuchtruthen  in  Gestalt  von  auch 
formell  höchst  imzulänglichen  Strafgesetzbüchern  gesoi^,  und  alles 
Uebrige  als  Nebensache  behandelt  oder  nicht  behandelt.   Ausserdem 
fehlt  sehr  viel  daran,  dass  die  codificirten  oder  auch  nur  die  allgemein 
erlassenen  und  leicht  zugänglichen  Gesetze  die  Sunmie  der  maass- 
gebenden  Bechtsregehi  erschöpften.    Die  bunte  Mischung  von  Orts-, 
Provinzial-  und  Landesrechten,  die  sich  in  sehr  willkürlicher  Weise 
bald  als  Gewohnheitsrecht,  bald  als  geschriebenes  Gesetz,  oft  unter 
Einkleidung  der  wichtigsten  Angel^enheiten  in  reine  Statutarform, 
in   den  verschiedensten  Richtungen  kreuzen,  —  diese  Musterkarte 
von  Unordnung  xmd  Widerspruch,  auf  welcher  die  Einzelheiten  das 
Allgemeine  und  dann  gel^entHch  wiederum  die  Allgemeinheiten  das 
Besondere  hinfallig  machen,  ist  wahrlich  nicht  geeignet,  ein  klares 
*  Bechtsbewusstsein  bei  ii^end  Jemand,  so  rechtsgelahrt  er  auch  sein 
möge,  geschweige  bei  jedem  Bürger  des  Gemeinwesens  möglich  zu 
machen.   Die  Doctrin  giebt  sich  freilich  das  Ansehen,  als  wenn  eine 
solche  Verworrenheit  ihr  gemäss  und  der  regelrechte  Zustand  wäre. 
Für   eine  verdorbene  Theorie   ist   das  Verschrobene  allerdings  die 
Existenzbedingung;  aber  der  natürUchen  Wissenschaft,  die  auch  mit 
genauen  Thatsachen  und  überdies  mit  einer  strengen  Logik  operirt,  wer- 
den die  chaotischen  Erzeugnisse  zufälliger  Mischung  und  blossen  Conse- 
quenzmangels  nicht  als  historische  Schönheiten' und  Harmonien  gelten. 
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Das  bestimmtere  Recht  besteht  wesentlich  zwischen  einem  Kreis 
von  Personen  und  reicht  soweit  als  die  entsprechende  Gemeinschaft. 
Für  die  allgemeinen,  politischen  oder  nichtpolitischen  Verhältnisse 
des  Lebens  mass  ein  Jeder  schon  durch  Erziehung  und  mit  der 
Jagendschulung  vorläufig  orientirt  sein,  so  dass  die  praktische  Er- 
fahrung nur  noch  im  Einzelnen  grössere  Sicherheit  und  volleres 
Yersiändniss  zu  gewähren  hat.  Für  die  specialistisch  technischen 
Voraussetzungen  einzelner  Lebenskreise  bringt  aber  die  Einführung 
in  den  Beruf  den  Betheiligten  das  Besondere,  was  sie  hier  an  Rechts- 
kenntniss  brauchen,  und  man  wird  in  dieser  Richtung  nicht  erwarten 
dürfen,  dass  sich  auch  der  ünbetheiligt«  und  mithin  Uninteressirte 
mit  diesen  Sondergestaltungen  abgebe.  Man  darf  aber  hieraus  nicht 
die  Nothwendigkeit  von  speciell  auf  diese  Verhältnisse  einstudirten 
Richtern  ableiten  wollen;  denn  mit  demselben  Recht  könnte  man 
verlangen,  dass  der,  welcher  eine  richterliche  Function  üben  soll,  in 
jedem  Fache  zugleich  ein  Specialsachverständiger  sei.  Die  Geltend- 
machung der  besondem  Einsichten  gehört  mehr  in  die  selbstver- 
ständlich völlig  freie  und  allgemeine  Advocatur,  als  in  die  Richter- 
fanction.  Die  Parteien  mögen  in  civilen  und  criminellen  Angelegen- 
heiten für  die  Specialaufklärung  sorgen,  und  auch  die  richtende 
Instanz  kann  allenfalls  im  Interesse  ihrer  eignen  Aufklärung  die 
specialistische  Beleuchtung  des  grade  fraglichen  Gebiets  und  Falles 
durch  blosse  Hülfsorgane  veranlassen.  Auf  diese  Weise  schwindet 
jeder  Vorwand,  die  richterliche  Souverainetät  dem  Volksindividuum 
abhanden  kommen  zu  lassen.  Auch  die  allgemeinen  Grundsätze  der 
Theorie  werden  sich  ebenmäss^er  und  klarer  gestalten,  wenn  sie 
nur  eine  indirecte  Bedeutong  als  Hülfsmittel  bei  der  Führung  der 
Sachen,  aber  nicht  als  Verkörperungen  im  gelehrten  Richterthum 
einQ  formelle  und  privilegirte  Autorität  in  Anspruch  zu  nehmen 
haben. 

8.  Hätte  die  natürliche  politische  Vergesellschaftung  sich  irgendwo 
ohne  erhebHche  Störung  von  Seiten  des  Raubsystems  entwickeln  kön- 
nen, so  würden  die  Colosse  von  Grossstaaten  mit  ihren  schwachen 
Stutzen  nicht  existiren.  An  ihrer  Stelle  würde  man  umfassende 
Vereinigungen  mit  gediegen  festen  Grundlagen  und  mit  einer  nur 
durch  den  Eidball  selbst  begrenzten  Ausdehnungsfähigkeit  vor  sich 
sehen.  Die  natürlichen  Bedürfeisse  des  Verkehrs  würden  jedesmal 
Art  und  Grenze  der  Organisirung  von  weitreichenden  politischen 
Verbindungen  bestimmt  haben.     Ein  verhältnissmässig  kleiner  Kreis 
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von  Personen  muss  im  natürlichen  System  die  erste  and  wichtigste 
Einheit  des  politischen  Verbandes  bilden.  Nur  in  einem  derartig 
bemessenen  Rahmen  kann  Jeder  seine  Genossen  hinreichend  kennen, 
um  mit  ihnen  im  Verein  die  politischen  Hanptfonctionen  wirksam 
auszuüben.  Nor  innerhalb  dieser  Begrenzmig  kann  der  Mensch  Tom 
Menschen  fordern,  dass  die  yorkosGimenden  Vergebungen  von  Jedem 
als  ein  Uebel  betrachtet  werden,  für  dessen  Verhütung  und  Ahn- 
dung er  so  verantwortlich  ist,  als  wenn  es  sich  um  die  Disciplin 
eines  kleinen  Hauswesens  und  um  die  Ordnung  in  der  Familie  han- 
delte. Keine  aufgezwungene  Polizei  kann  je  das  leisten,  was  die 
übersichtliche  Solidarität  und  die  genossenschaftliche  Selbstwahr- 
nehmung der  politischen  Hauptaufgaben  auch  in  der  Richtung  auf 
Vorbeugung  zu  garantiren  vermag.  Wo  man  sich  um  jede  mögliche 
oder  thatsächUche  Ausschreitung  als  um  eine  Angel^enheit  künunert, 
von  der  man  mittelbar  selbst  betrofiFen  wird,  da  kann  sich  ein  an- 
derer Geist  bethätigen,  als  jene  entfernte  und  völlig  kalte  Theil- 
nahme,  mit  welcher  im  heutigen  Staatswesen  die  Verbrechensstatistik 
betrachtet  wird.  Freihch  ist  die  Zurückfnhrung  der  gesammten  Po- 
litik auf  naturgemäss  kleine  Grundvereinigungen,  die  sich  alsdann 
weiter  mit  Ihresgleichen  zu  verbünden  haben,  im  Bereich  der  heu- 
tigen Zustande  nicht  zu  vollziehen,  ja  nicht  einmal  anzubahnen,  weü 
der  Gewaltstaat  bereits  Alles  absorbirt  hat.  Aber  wir  setzen  hier 
auch  eine  principielle  ümschaflFung  der  Verhältnisse  voraus  und  sehen 
die  Bildung  der  kleinen  selbständigen  Gruppen  als  den  An&ngspunkt 
einer  neuen  Aera  der  GeseUschaftsverfassung  an.  NamentUch  ist 
ohne  die  Ausdehnung  des  Gerechtigkeitsprincips  auf  das  Wirth- 
schaftsleben  keine  politisch  befriedigende  Gestaltung  durchzuführen. 
Die  materielle  Existenz  ist  selbst  ein  ursprüngliches  Recht,  nämlich 
insofern  sich  die  Störung  ihrer  Möglichkeit  durch  einen  Andern  als 
ungerechte  Verletzung  kennzeichnet.  Wer  mir  den  Zugang  zu  den 
Naturstoflfen  und  Naturkräften  vorenthalt,  hindert  mich  am  Leben. 
Er  beraubt  mich  meiner  natürlichen  Freiheit  in  einer  entscheidenden 
Richtung  und  macht  mich  indirect  dienstbar  und  tribui^.  Er  mo- 
nopolisirt  ohne  jeden  natürlichen  Rechtstitel  alle  von  vornherein 
gemeinschafthchen  Mittel,  aus  deren  Fond  allein  eine  selbständige 
Sorge  für  die  Existenz  möglich  war.  Hieraus  folgt,  dass  die  Nutzungs- 
rechte an  der  Natur  politisch  und  zwar  nach  dem  Princip  der  gleich- 
heitlichen Gerechtigkeit  zu  ordnen  sind.  Für  den  Gebrauch  des  Grund 
und  Bodens  sind  positive  und  oi^anische  Einrichtungen  nothwendig. 
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da  es  in  der  socialitaren  Wirthschaffc  nicht  genng  ist,  blos  die  un- 
gerechten Hinderungen  abzustellen.  Das  wirthschafkliche  Zusammen- 
wirken erfordert  eine  neue  Uebereinkunft,  die  aber  durch  das  Be- 
dtir&iss  unausweichlich  gemacht  wird,  und  die  in  nichts  Anderm 
bestehen  kann,  als  dass  ein  Jeder  sich  verbindlich  macht,  seine  Kraft 
zur  Versorgung  Aller  nach  dem  technisch  nothwendigen  Plane  ein- 
zusetzen. Die  Feststellung  des  Princips,  nach  welchem  sich  der  An- 
theil  an  den  Fruchten  der  Gesammtarbeit  bestimmt,  wird  ebenfalls 
eine  Angelegenheit  der  politischen  Gerechtigkeit.  Die  eingesetzten 
Kräfte  eines  Jeden  können  sich  hiebei  als  gleichwerthig  geltend^ 
machen;  denn  im  g^enseitigen  Austausch  der  Erzeugnisse  kommt 
Yolkswirthschaftlich  nur  die  Beschaffnngsschwierigkeit,  also  der  Auf- 
wand an  Arbeitszeit  als  werthbestimmend  in  EVage.  Politisch  kann 
aber  Niemand  einwilligen,  dass  die  gleichheitliche  Einsetzui^  seiner 
allgemeinen  Menschenkraft  für  die  Production  etwas  Anderes  als  den 
Anspruch  auf  einen  ebenfalls  gleichheitlichen  Genuss  zur  Folge  habe. 
Oekonomisch  macht  sich  dies  sogar  von  selbst,  wenn  nur  bei  der 
Berechnung  der  Werthe  und  demgemäss  bei  der  Feststellung  der 
Preise  von  der  Anzahl  der  bei  der  Production  betheiligten  Menschen- 
kräfte ausgegangen  wird.  Die  Gleichsetzung  dieser  Menschenkräfte, 
m^en  die  Einzelnen  nun  Mehr  oder  Weniger  oder  zufallig  auch 
Nichts  geleistet  haben,  ist  aber  ein  politischer  Act,  welcher  der  will- 
kürlichen Hinabdriickung  d^  Geltung  oder,  anders  ausgedrückt,  des 
Werths  des  Arbeiters  contrastirend  entg^ensteht. 

Noch  weit  mehr,  als  die  ausschliessliche  Herrschaft  über  die 
Natur,  ist  die  Yeifugung  über  die  Aufhäufungen  der  dem  Menschen 
entfremdeten  und  in  Erzeugnissen  verkörperten  Arbeit  als  eine  ur- 
sprüngliche und  fortbestehende  Verletzung  der  Gerechtigkeit  aufzu- 
fassen. Einen  grossen  Theil  dieser  Aufhäufung  bilden  die  unent- 
behrlichen Arbeitsmittel  und  mithin  die  der  Production  dienstbaren 
Capitalien.  Durch  sie  findet  sich  das  echte  Princip  des  Eigenthums 
noch  ärger  beeinträchtigt,  als  durch  die  Abpferchung  der  Naturmittel. 
Die  Arbeit  oder  der  volle  Werth  derselben  gehört  dem  zu  Eigen, 
von  dem  sie  ausgeht.  G^en  dieses  Eigenthum  verstösst  aber  das 
blos  so  genannte  Eigenthum,  wie  es  vomehmhch  als  Gewalteigen- 
thum  mi^  dem  Unterdrückungsstaat  gross  geworden  ist.  Hier  hat 
also  ebenfalls  die  poHtische  Gemeinschaft  communitäre  Ansprüche  zu 
erheben;  denn  ein  Zustand  voller  wirthschaftlicher  Gerechtigkeit 
hätte   den    ausschliesslichen   Gapitalbesitz   und  die  Gapitaloligarchie 
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von  vornherein  verhindert.  Die  Entfremdung  des  Eigensten,  worüber 
der  Mensch  von  Natur  verfügte,  heisst  sonderbarerweise  mit  ihrem 
historischen  Namen  selbst  Eigenthum,  und  diese  Bizarrerie  des 
Sprachgebrauchs  begründet  sich  nur  dadurch  einigermaassen,  dass 
auch  das  Gewalteigenthum  innerhalb  des  Kreises  der  gegenseitig  für 
dasselbe  politisch  Versicherten  ein  relatives  Recht  ist. 

9.   Am  meisten  pflegt  man  die  Möglichkeit  in  Frage  zu  stellen, 
das  Wirthschaftsrecht   politisch   im  Sinne    der   freien  Socialitat  zu 
ordnen.     Die  Schwierigkeit  ist  hier  aber  nicht  grösser,   als  in  der 
Bestimmung  sonstiger  Functionen  und  Functionäre  der  Gesellschaft. 
Wie  man  die  jedesmaligen  Bichter  dort  durch  Wahl  abordnen  m^, 
wo   nicht  unmittelbar  alle  Glieder  der  Grundvereinigung  eintreten 
müssen,  und  wie  man  durch  wählende  Bezeichnung  aus  dem  Kreise 
technisch  Yorgeschulter  die  militairischen  Führer  bestinunt,  so  wird 
man  auch  die  Functionäre  der  Wirthschaftsverfassung,  gleich  denen 
jeder  andern  Verwaltung,  regelrecht  zu  beschaflfen  verstehen.     Nur 
wenn  es  an  den  materiellen  Grundsätzen  selbst  fehlte  und  so  die 
wirthschaftliche  Gerechtigkeit  ohne  Compass  wäre,  würde  man  sich 
vor   einer   wirklichen  Schwierigkeit   befinden.     Glücklicherweise  ist 
sich  aber  sogar  die  wirthschaftliche  Wissenschaft,  deren  Fehlen  an 
sich  selbst  die  unmittelbar  klaren  Rechte  wahrüch  nicht  niitvemichten 
würde,  noch  obenein  deutlich  bewusst  geworden,  wie  das. einfachste 
Spiel  des  Werthgesetzes  unter  übrigens  gleichheitlichen  Verhältnissen 
grade  ohne  willkürlichen  Zwang  dahin  fuhrt,  das  Recht  der  Arbeit 
auf  gleichen  Genuss  zu  verwirklichen.    Ja  selbst  wenn  man  Unter- 
schiede der  Arbeitsamkeit  als  maassgebend  znliesse,  würden  in  dem 
natürlichen  System  der  Gesellschaft  doch  nur  verhältnissmässig  kleine 
Verbrauchsabweichungen    platzgreifen.     Die   Aufhäufungen   würdeu 
immer   nur   der  Consumtion  dienen,    nie  aber  die  Knechtung  und 
Aneignung   der   fremden  Arbeitskraft  ermc^lichen.     Auch  das  Ge- 
währenlassen  der   erbliehen  üebertragung   solcher  Vortheile  bliebe 
natui^emäss;    denn  die  Wirthschaftsverfassung,    welche  die  Miethe 
der  Arbeitskraft  als  ein  Verhältniss  der  Halbsklaverei  ausschUesst  und 
auch  sonst  thatsächhch  jeder  Arbeitskraft  ihren  selbständigen,  keinem 
andern  Menschen  dienstbaren  Platz  anweist,  verhinderte  von  vorn- 
herein jede  privatökonomische  Machtbildung.  .^ 

Die  technischen  Leiter  der  Production  würden  nicht  mit  den 
Organen  der  wirthschaftlichen  Rechtsordnung  zusammenfallen.  Um 
jene  zu  bestimmen,  würde  man  schon  der  allgemeinen  Schule  die 
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Auswalil  oder  nöthigenfalls  Ausloosnng  derjenigen  aufzugeben  haben, 
welche  zum  besondem  Fachunterricht  höherer  Art  in  der  einen  oder  • 
andern  Richtung  übergehen   sollen.    Der  Reiz  des  Aufsteigens  zu 
Thätigkeiten,  die  mehr  Fähigkeiten  und  Vorbildung  ins  Spiel  setzen, 
würde  ausschliessUch  auf  der  Ne^ng  zu  der.  betreffenden  Beschäfti- 
gung und  auf  der  Freude  an  der  Ausübung  grade  dieser  und  keiner 
andern  Sache  beruhen.   Er  würde  nicht  mehr  jener  Stachel  sein,  der 
die  Eroberung  einer  Stellung  zu  Erwerb  und  Herrschaft  sowie  da- 
neben noch  die  Befiriedigung  von  ein  wenig  Eitelkeit  oder  gemeinem 
Ehrgeiz  als  entscheidendes  Ziel  vor  Augen  hat  und  fast  niemals  Ton 
einem  erheblichen  Maass  ursprünglicher  Liebe  zur  Sache  b^leitet 
ist.   Jener  edlere,  aus  wirklicher  Neigung  entsprungene  Antrieb  würde 
auch  den  Wetteifer  nicht  vergiften  und  das  feindliche  Element  der 
Mitbewerbung  durch  eine  willige  Unterwerfung  unter  diejenige  Noth- 
wendigkeit  ersetzen,  durch  welche  der  Sache  am  besten  gedient  wird. 
Die  Personen  würden  lernen,  sich  zu  bescheiden,  wo  die  Gesetze  der 
Sache  und  hiemit  des  allseitigen  Wohls  gesprochen  haben.    Das  Ur- 
theil  über  die  Fähigkeiten  würde  nicht  nur  methodisch  sorgfaltig, 
sondern  auch  schon  von  den  ersten  Stufen  der  Schulung  her  mit 
aller  Rücksicht   auf  die  freien  Formen  eines  Gemeinwesens  festzu- 
stellen sein.     Unter  den  gleich  Fähigen  würde,  falls  die  Anzahl  zu 
gross  wäre,  wie  schon  angedeutet,  der  unparteiliche  Zufall  d.  h.  das 
Loos  zu  entscheiden  haben.     Durch  die  Vorbildung  verkörpert  sich 
in  ihrem  Träger  auf  rein  persönliche  Weise  eine  Menge  von  Arbeits- 
kraft, die  erforderlich  war,  um  durch  Unterricht  und  Einübung  den 
tüchtigen  Kopf  und  die  geschickte  Hand  herzustellen.     Aus  dieser 
Verkörperung  darf  nun  der  auf  diese  Weise  schon  persönlich  Be- 
günstigte nicht  etwa  noch  einen  Anspruch  auf  besondere  Belohnung 
und  gesteigerten  Genuss  ableiten.    Er  darf  seine  verbesserten  leib- 
lichen und  geistigen  Organe  in  dieser  Beziehung  nicht  anders  be- 
trachten, als  irgend  ein  anderes,  äusserliches  Arbeitsmittel,  welches 
ihm  von  der  Gesellschaft  zugerichtet  und  zur  Benutzung  übergeben 
ist.  Die  Herstellung  von  beiderlei  Werkzeugen  hat  die  Ausgabe  einer 
Menge  von  Arbeitskraft  gekostet,  welche  von  der  Person,  die  nun 
über  diese  Werkzeuge  verfugt,  nicht  hätte  geleistet  werden  können. 
Die  entsprechende  Ausstattung  mit  besonderer  Geschicklichkeit  oder 
mit  Maschinen  ist  daher  ihrem  ökonomischen  Werthe  nach  ein  Auf- 
wand der  Gesellschaft  und  so  zu  sagen  ein  Eigenthum,  welches  von 
ihr  producirt  worden  ist.    Derjenige  nun,  welcher  in  die  bevorzugte 
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Lage  kam,  Gegenstand  dieser  Ansstattong  zn  werden,  mag  sieb  hieza 
Glück  wünschen,  hat  aber  nicht  das  mindeste  Recht,  noch  obenein 
auf  besondem  Entgelt  für  das  Ansprach  zu  machen,  was  an  ihm 
wesentlich  von  dem  Znsammenwirken  Aller  herstammt. 

Der  Andrang  zu  den  höheren  Specialitäten  moss  übrigens  in 
der  socialitären  Gesellschaft;  noch  dadurch  gemässigt  werden^  dass 
die  Bildung  der  allgemeinen  Schule  Alles  bietet,  was  an  sich  selbst 
und  principiell  für  den  Menschen  einen  Beiz  haben  kann.  Die 
Grundlagen  und  Hauptergebnisse  aller  die  Welt-  und  Lebensansicht 
berührenden  Wissenschaften  gelangen  hier  zu  ihrem  Recht  für  die 
allgemeine  Bildung  und  für  die  Gestaltung  oder  Gewöhnui^  des 
Denkens,  Fühlens  und  WoUens.  Genaue  und  sichere  Kenntnisse  über 
das,  was  auch  der  Nichtspecialist  für  die  eigne  und  fremde  Gesund- 
heit vorbeugend  oder  nachhelfend  thun  kann,  dürfen  schon  darum 
nicht  fehlen,  weil  man  hiedurch  nicht  nur  an  ärztlichen  Functionaren 
der  Gesellschaft  viel  ersparen,  sondern  auch  die  Thätigkeit  dieses 
Berufs  durch  ein  derartiges  Zusammenwirken  erfo^reicher  machen 
kann.  Ebenso  werden  die  Hantirungen  und  Kunstfertigkeiten  Ton 
allgemeinem  Interesse,  also  namentlich  die  gewöhnlichsten  und  leicht 
zugänglichsten  Verrichtungen  in  Ackerbau,  Industrie  und  Verkehr, 
soweit  sie  irgend  zu  einer  Steigerung  der  allgemeinen  leiblichen  und 
geschäftlichen  Tüchtigkeit  oder  zu  einem  übersichtlichen  Verständniss 
der  Gesammtverhältnisse  beitragen  mögen,  bereits  von  der  allgemeinen 
und  gleichen  Schule  berücksichtigt.  Die  Voraussetzung  einer  solchen 
fundamentalen  Schule,  in  welcher  sich  gleichmässig  für  Alle  eine 
wahrhaft  allgemeiae  wissenschaftliche  und  sittenyeredelnde  Menschen- 
bildung concentrirt,  gestattet  es,  die  höheren  specialistischen  Stufen 
mit  andern  Augen  zu  betrachten,  als  im  heutigen  Staat.  In  dem 
letzteren  finden  sich  die  Specialitäten  mit  der  politischen  Autorität 
und  der  ökonomischen  Macht  gemischt  und  übrigens  auf  einen  Stamm 
von  Volksunwissenheit  und  äusserst  unzulänglicher  Mittelbildung  ge- 
pfropft. In  der  freien  Gesellschaft  ist  aber  eine  so  klaffende  Un- 
gleichheit der  geistigen  Ausstattung  nicht  vorhanden.  In  ihr  wird 
man  den  fähigen  oder  gar  schöpferischen  Specialisten  zwar  achten 
und  überdies,  was  heute  selten  der  Fall  ist,  sogar  in  einem  gewissen 
Sinne  lieben;  aber  man  wird  in  ihm  keiae  autoritäre  Macht  sehen, 
welche  das  allgemein  Menschliche  der  universellen  Bildung  wesent- 
lich überragte.  In  der  Hauptangelegenheit,  nämlich  im  allgemeinen 
Lebensbewusstsein   wird   er  sich  von  der  Gemeinschaft  AUer  nicht 
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erheblich  entfernt  haben  können,  nnd  seine  allgemeine  BUdang  wird 
dieselbe  sein,  wie  die  jedes  Andern.  Die  Gegenseitigkeit  zwischen 
denen,  welche  zuerst  neue  Bestandtheile  des  Wissens  und  der  Bil- 
dung csrringen,  nnd  denen,  welche  sie  alsdann  anfaehmen  nnd  auch 
sofort  vermittelst  jener  wahrhaften  Volksschule  fortpflanzen,  muss 
beiden  TheUen  zur  Befriedigung  gereichen;  denn  es  hört  hiemit  jene 
Entfremdung  auf,  welche  die  kühnen  Geister  nicht  blos  von  der 
Menge,  sondern  auch  von  der  höhern  aber  rückständigen  Bildung 
der  Besten  ihrer  Zeit  so  oft  isoHrt  und  ihnen  eine  für  den  Augen- 
blick  unfruchtbare,  erst  einem  spätem  Geschlecht  förderliche  Em- 
samkeit  und  Zurückhaltung  au%^QÖthigt  hat.  Auf  der  andern  Seite 
werden  auch  manche  Ausschweifungen  und  sogenannten  Geniespiele 
an  dem  lebendigen  Wechsel  verkehr  ein  Maass  finden,  welches  die 
bizarre  Verlorenheit  des  Geistes  wieder  an  das  Geleise  des  normalen 
Gedankenganges  erinnert. 

10.  In  der  freien  Gesellschaft  kann  es  keinen  Cultus  geben; 
denn  von  jedem  ihrer  Glieder  ist  die  kindische  üreinbildung  über- 
wunden, 'dass  es  hinter  oder  über  der  Natur  Wesen  gebe,  auf  die 
sich  durch  Opfer  und  Gebete  wirken  lasse:  Der  Naturgesetzlichkeit 
gegenüber  sind  die  vermeintlichen  Zauberkünste  der  Religionen  ein 
offenbares  Nichts,  und  die  innere  psychische  Wirkung  ist  ein  Trug, 
der  trotz  des  mancherlei  Scheins  von  vorläufiger  Befriedigung  doch 
auf  die  Dauer  nicht  wohlthätig  sein  kann.  Die  falschen  Träume 
halten  eben  die  Probe  der  Wirklichkeit  nicht  aus,  und  die  fortge- 
setzte Pfl^e  derselben  ist  eine  Art  Wahnberauschung,  auf  welche 
eine  mit  Uebelbefinden  verbundene  Ernüchterung  des  Einzelnen  und 
der  Völker  folgen  muss.  Hiei!nit  wird  alsdann  die  Aera  der  Religion , 
die  nichts  als  ein  Erzeugniss  der  unzulänglichen  Orientirung  des 
Menschengeistes  war,  endgültig  geschlossen.  Die  naturwissenschaft- 
liche Denkweise  verallgemeinert  sich  zu  einer  Erkenntniss  der  durch- 
gängigen Regelmässigkeit  aller  Vorgänge,  und  hiemit  ist  dem  Ge- 
danken, auf  die  Dinge  und  das  eigne  Schicksal  durch  Kundgebungen 
zu  wirken,  die  sich  an  imaginäre  und  mystische  Mächte  richten,  die 
Wurzel  abgeschnitten.  Es  bleibt  nur  die  allgemeine  Speculation, 
d.  h.  die  Bildung  von  verstandesmässigen  Ideen  und  gemüthshaften 
Eindrucken  übrig,  in  denen  sich  der  Charakter  alles  Seins  mehr  oder 
minder  zutreffend  beMinden  mag.  Diese  Speculation  oder,  mit  an- 
dern Worten,  dieses  betrachtende  Nachdenken  ist  aber  kein  Cultus ; 
denn  es  richtet   sich  nicht  wie  dieser  auf  Vortheile,   die  durch  eine 
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mit  Opfern  erkaufte  oder  aber  auch  blos  erbettelte  Göttergunst  ge- 
sichert werden  sollen.  Jene  Speculation  kann  ebensogut  wie  das 
mathematische  Nachdenken  oder  wie  die  Poesie  bestehen,  auch  wenii 
ihr  keine  besondem  öffentlichen  Einrichtungen  gewidmet  sind.  Jedoch 
wird  das,  was  an  ihr  wirkliches  Wissen  oder  unumgängliches  Em- 
pfinden ist,  bereits  in  der  allgemeinen  Schule  gleich  andern  wissen- 
schaftlichen und  künstlerischen  Bestandtheilen  der  universellen  Bil- 
dung hinreichend  Wurzel  fassen,  und  es  bleibt  ja  überdies  den  Eiin- 
zelnen  und  den  Gruppen  unbenommen,  von  ihrer  reichlich  bemessenen 
freien  Zeit  auch  für  die  besondere  Pflege  beschaulicher  Betrachtang 
je  nach  der  Neigung  Gebrauch  zu  machen,  um  die  moralischen  Ele- 
mente, die  sich  in  sehr  zweideutiger  Weise  mit  den  religiösen  Vor- 
stellungen und  Yerfahmngsarten  mischten,  braucht  man  nieht  be- 
sorgt zu  sein;  denn  die  freie  Gesellschaft  hat  festere  xmd  edlere 
Grundlagen  der  Sittlichkeit  aufzuweisen,  als  jemals  mit  ii^end  einer 
Superstition  vereinbar  gewesen  sind  oder  werden  können.  Der  freie 
Kopf  und  alle  bessern  Naturtriebe  des  Herzens  sind  hier  die  Gesetz- 
geber, und  eine  auf  Wohlwollen  und  Verstand  gegründete  Vereini- 
gung i&ft  in  jedem  ihrer  GKeder  und  als  organisirtes  Ganze  der  Bürge 
für  die  thatsächliche  Güte  und  Vervollkommnung  der  Sitten. 

Mit  dem  Gultus  und  der  zugehörigen  Religion  kommen  auch 
die  entsprechenden  Nebeneinflüsse  auf  die  Regeln  nnd  Einrichtungen 
des  bisherigen  Rechts  in  Wegfall.  So  ist  nicht  blos  kein  Eid  son- 
dern auch  kein  Analogon  desselben  mehr  denkbar.  Es  würde  nämlich 
ein  Abweg  sein,  die  ursprünglich  von  den  religiösen  Vorstellungen 
erzeugte  Einrichtung  des  Eides  nun  etwa  fernerhin,  in  vermeintHch 
recht  verstandesmassiger  Weise,  als  eine  Versicherung  fortbestehen 
zu  lassen,  auf  deren  absichtliche  Falschheit  eine  bedeutende  Ver- 
brechensstrafe gesetzt  wäre.  Dies  hiesse,  eine  willkürliche  geistige 
Folter  grade  da  festhalten,  wo  ohne  die  ursprünglich  freiwillige  Sitte 
des  Schwörens  das  ganze  Beweismittel  nie  in  Frage  gekommen  wäre. 
Das  Rechnen  mit  der  klaren  Wirklichkeit  kann  überhaupt  den  sub- 
jectiven  Beweismitteln  nicht  soviel  Bedeutung  einräumen,  als  die 
wenig  exacte  Auffassung  der  zwar  neuerdings  fonnell  ungebundenen, 
aber  dafür  auch  principlos  zwischen  Gewohnheit  und  Willkür  schwan- 
kenden Gerichtsroutine.  Wer  da  meint,  man  könne  ohne  den  Eid 
oder  ein  rein  weltHches  Surrogat  nicht  auskoifimen,  möge  nur  be- 
denken, dass  man  gegenwärtig  oft  in  der  schlimmeren  Lage  ist, 
Angesichts  dies  Meineides  von  Schurken  und  der  säubern  Consequenzen 
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der  vollen  Geltung    desselben  existiren  und  diesen  Eidesausbeutem 
die  Stirn  bieten  zu  müssen. 

Die  milden  Stiftungen,  die  zu  einem  grossen  Theil  den  Ver- 
tretern des  Cultus  anheimgefallen  sind,  finden  sieh  in  der  freien  Ge- 
sellschaft durch  etwas  imvergleichlich  Besseres  ersetzt.  Hier  ist  die 
Humanität  der  fraglichen  Gattui^  auf  das  veredelte  natürliche  Mit- 
leid gegründet  und  derartig  in  umfassenden  Organisationen  verkörpert, 
dass  sie  nicht  mehr  den  beUebigen  Binzebegungen  anheimföllt.  Der 
Beistand,  welchen  der  Mensch  dem  Menschen  in  Krankheit,  Unglück 
und  sonstiger  Hülflosigkeit  gewähren  soll,  reicht  freihch  über  die 
blosse  Gerechtigkeit  ursprünglicher  Art  hinaus,  muss  aber  dennoch 
als  eine  höhere  moralische  Pflicht  aufgefasst  werden,  weil  die  Ver- 
sagung desselben  zwar  nicht  als  eine  eigentliche  Gerechtigkeitsver- 
letzung, wohl  aber  überhaupt  als  ein  Mangel  und  zwar  als  ein  ähn- 
licher Mangel  empftinden  wird,  wie  wenn  auf  eine  Wohlthat  die 
Regung  und  Bethätigung  von  Dankbarkeit  ausbleibt.  Auch  schliesst 
die  allgemeine  Vergesellschaftung  sogar  den  Vertrag  auf  g^enseitige 
Hülfe  unter  allen  Voraussetzungen  und  mithin  auch  ftbr  die  Zustände 
der  Schwäche  und  Hülflosigkeit  ein.  Um  jedoch  den  Geist  der  auf- 
opfernden Mifcempfindung  und  der  persönlichen  Hingebung  bei  der 
Krankenpflege  und  in  andern  Richtungen  umfassend  zu  verkörpern 
und  stets  regezuhalten,  bedarf  man  mehr  als  des  blossen  Gedankens 
einer  gesellschaftlich  nothwendigen  Pflicht.  Man  bedarf  ausser  der 
Erkenntniss  dieser  Pflicht  auch  noch  einer  besondem  Steigerung  und 
Ausbildung  des  Mitgefühls  und  einer  Art  edler  Leidenschaft  für  die 
üebemahme  derjenigen  Bürden  und  Geduldsproben,  welche  die  Aus- 
übung des  fraglichen  Beistandes,  gestalte  sie  sich  als  dauernder 
Beruf  oder  als  zeitweilige  Verrichtung,  stets  in  irgend  einem  Maasse 
mit  sich  bringen  wird.  Nur  die  zur  zweiten  Natur  gewordene,  frei 
aus  der  Gefühls-  und  Denkweise  entspringende  Theilnahme  kann 
hier  das  Höchste  leisten  und  über  die  äusserliche  Bethätigung  wohl- 
wollender Pflege  hinaus,  die  auch,  schon  ein  wahrlich  nicht  gemeines 
Ergebniss  ist,  zur  Befriedigung  der  Gemüthsbedürfhisse  der  frag- 
lichen Zustände  gelangen.  Das  tief  wurzelnde  Bewusstsein  von  dem 
gemeinsamen  Menschenschicksal  und  die  Erweckung  des  feineren 
Mitgefühls  för  die  einzelnen  Gestalten  individuellen  Unglücks  und 
Schmerzes  werden  allein  vermögen,  jene  opferwillige  Gesinnung  zu 
erzeugen,  ohne  welche  auch  die  besten  und  wirksamsten  äussern 
Einrichtungen  eine  Halbheit  bleiben  müssten.     Die  Versenkung  in 
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den  Gedanken  des  allgemeinen  Bandes^  welches  in  Last  und  Schmerz 
alle  Theilhaber  an  der  Menschennatnr  umschlingt,  sowie  in  die  Idee, 
dass  die  Welle,  welche  der  Einzelne  im  Strome  des  Lebens  ist,  einem 
Element-  und  Wesen  angehört,  das  wir  Alle  sind  und  mannichfaltig 
ausprägen,  —  diese  lebendige  Erfassung  der  menschlichen  Solidarität 
im  Leben  xmd  Sterben  darf  nicht  fehlen,  wenn  der  Mensch  dem 
Menschen  im  Unglück  und  in  der  Pein  letzter  abschliessender  Lebens- 
acte  das  sein  soll,  was  er  durch  echte  Theilnahme  wirklich  zu  sein 
vermag.  Man  vei^leiche  nun  mit  dieser  natürlich  menschlichen,  aber 
darum  nur  um  so  höheren  Angabe  die  Bestrebungen,  welche  die 
bisherige  Geschichte  im  Beich  der  auf  Bettel  und  frömmehiden  Trug 
gegründeten  Einrichtungen  aufcuweisen  hat.  Was  sich  hier  selbst 
innerhalb  des  Rahmens  der  allgemeinen  Täuschung  an  wahrer  Mensch- 
lichkeit ausnahmsweise  bethätigen  mochte,  musste  durch  die  Mischung 
mit  den  überwiegenden  schlechteren  Bestandtheilen  geschwächt  und 
Yernnstaltet  werdai.  Die  unnatürliche  Richtung  und  der  pietistische 
Zwang,  in  welchen  an  sich  gute  Regungen  verschoben  und  ver- 
schroben wurden,  mussten  selbst  die  beste  Anlage  und  die  auf- 
richtigste Hingebung  mit  schädlichen  und  unleidlichen  Bestandtheilen 
versetzen.  Ueber  diese  Fälschungen  der  edelsten  Seiten  der  Menschen- 
natur kann  nur  die  freie  Gesellschaft  endgültig  triumphiren,  weil 
sie  allein  es  ist,  in  welcher  der  Mensch  sein  theilnehmendes  Wesen 
nicht  nur  ohne  mystischen  Dunst  erkennt,  sondern  auch  unbefangen 
xmd  ohne  den  kindischen  Anspruch  auf  transcendent  magische  Zauber- 
künste, also  rein  und  ausschliesslich  im  Sinne  der  Wirklichkeit  aus- 
prägt. 

11.  Li  dem  überlieferten  Staat  sind  die  verschiedenen  politischen 
Körperschaften  vorherrschend  nach  dem  Muster  der  allgemeinen  Ge- 
waltverfassung  und  im  Sinne  des  Bevormundüngsprincips  eingerichtet- 
Man  darf  niu:  an  die  Gemeindeverfassungen  und  an  die  privil^en- 
hafte  Entstehungs-  und  Verwaltungsart  der  mannichfaltigen  Corpo- 
rationen  denken,  um  sofort  inne  zu  werden,  dass  der  Rahmen  des 
ünterdrückungsstaats  keine  Bilder  fassen  kann,  die  nicht  den  gleichen 
G^ensatz  von  Herrschaft  und  Knechtschaft  weiter  ausgeführt  mit- 
halten. Die  Gleichartigkeit,  mit  welcher  sich  die  Gesammtverfassung 
in  entsprechend  unfreien  Gemeinde-  uud  Corporationseinrichtungen 
geltend  macht,  gilt  nicht  blos  im  Allgemeinen,  sondern  auch  für  die 
Unterschiede  des  Mehr  und  Minder  der  Knechtschaft,  die  uns  freilich 
hier,  wo  wir  nur  im  Grossen  Abrechnung  halten,  nicht  besonders 
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interessiren  können.  Jedoch  ist  die  allgemeine  Idee  von  Werth,  dass 
sich  die  kleinem  politischen  Einheiten  überall  den  staatlichen  Ge- 
sammtformen  anbequemen,  und  dass  in  der  Gemeindeverfassung 
Unterdrückung  und  Vormundschaft  auch  dann  noch  unbeschränkt 
fortzubestehen  pfl^en,  wenn  übrigens  schon  in  der  Gesammtver- 
fassung  einige  Milderungen  durchgesetzt  worden  sind.  Diese  Er- 
scheinung ist  sehr  natürlich;  denn  die  kleinem  Einheiten  gelten  im 
Gewaltstaate  nur  als  Ausläufer  desselben,  und  man  muss  daher  erst 
bei  ihm  selbst  in  seinen  grossen  Dimensionen  beginnen,  ehe  nuui 
seine  entfernteren  Consequenzen  zu  erreichen  vermag. 

Ursprünglich  ist  auch  die  Familie  eine  politische  Einheit,  und 
die  üerrschafti  des  Familienhauptes  eine  Gewalt,  welche  die  wichtig- 
sten Eigenschaften  der  Staatshoheit,  wie  z.  B.  eine  Art  Strafgerichts^ 
barkeit,  einschliesst.  Wo  der  Familiendespot  das  Recht  über  Leben 
und  Tod  seiner  Angehörigen  hatte,  da  war  die  Familie  zugleich  der 
Unterdrückungsstaat  im  Kleinen.  Nun  ist  freilich  im  Lauf  der  Ge- 
schichte die  private  Familiengewalt  immer  niehr  beschränkt  worden, 
und  ihre  eigentlich  politischen  Functionen  sind  gänzlich  an  den 
Gewaltstaat  übergegai^n.  Ein  bemessenes  Züchtigungsrecht  gegen 
die  Kinder  kann  kaum  als  Rest  der  ursprünglichen  Strafcompetenz 
angesehen  werden;  denn  es  hat  nur  einen  pädagogischen  Sinn  und 
würde  äusserst  fr^lich  werden,  wenn  es  über  die  Zeit  der  eigent- 
lichen Erziehung  hinaus  zur  Anwendung  kommen  sollte.  Üeberhaupt 
sind  die  Bestandtheile  der  väterlichen  Gewalt,  soweit  dieselben  über 
die  Erziehung  hinausreichen  sollen,  jetzt  nur  vereinzelte  Ueberbleibsel 
und  bleiche  Schatten  der  ursprünglichen  Machtvollkommenheit.  Die 
Einwilligung  zur  Ehe  der  Kinder  ist  zu  einer  Form  herabgesunken, 
und  die  Vorenthaltung  derselben  kann  äusserstenfalls  nur  eine  auf- 
schiebende V^irkung  haben. 

•Trotz  dieser  Einschrumpfung  der  Familiengewalt  bleibt  aber 
dennoch  der  Satz  bestehen,  dass  der  Unterdrückungsstaat ,  die  Ge- 
sellschaffc  mit  dem  Gewalteigenthum  und  die  Familie  mit  der  Zwangs- 
ehe als  gleichartig  zueinander  gehören.  Wie  sollte  auch  das,  was 
von  allen  politischen  Einheiten  imd  körperschaftlichen  Gestaltungen 
gilt,  bei  einer  Einrichtung  nicht  zutreffen,  in  deren  Rahmen  sich 
weltgeschichtlich  die  schroffste  Ungleichheit,  nämlich  die  lebensläng- 
liche Rechtsunmündigkeit  des  Weibes  geborgen  hat!  Auch  nach 
der  heute  üblichen  Auffassung  ist  die  Ehe  eine  Unterordnung  des 
Weibes  unter  den  Willen  des  Mannes,  und  wir  haben  es  daher  in 
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der  Zwangsehe  so  gut  wie  im  Unterdriickungsstaate  mit  einem  Yer- 
hältniss  von  Herrschaft  und  Knechtschaft  zu  thon.  Eine  mildere 
Anssenseite^  die  sich  etwa  in  der  wirklichen  Sittengestaltung  zeigen 
mag,  darf  über  die  juristischen  Consequenzen  nicht  tauschen,  die 
aus  den  anerkannten  Rechten  jedaseit  gezogen  werden  können  und 
auch  oft  genug  direct  und  noch  öfl»r  indirect  benutzt  werden.  Die 
Frau  muss,  bei  Vermeidung  polizeilichen  Zwanges,  dem  Manne  folgen, 
wohin  ihm  zu  gehen  beliebt,  oder,  was  unter  Umstanden  schlimmer 
sein  kann,  sich  das  von  ihm  gewählte  Domicil  anweisen  lassen, 
während  er  bezüglich  seines  thatsächlichen  Aufenthalts  völlig  un- 
gebunden bleibt.  In  dem  entscheidenden  Hauptpunkt,  auf  welchen 
das  ganze  Eheverhältniss  angel^  ist,  hat  die  Frau  sogar  das  ge- 
meine Schutzrecht  eingebüsst,  welches  selbst  jeder  feilen  Dirne  g^en- 
über  juristisch  gültig  ist.  In  der  Ehe  kennt  nämlich  das  Strafrecht 
thatsächUch  keine  !Nothzucht,  und  es  wäre  auch  wunderlich,  ein 
eigentlich  juristisches  Recht  auf  den  Geschlechtsverkehr  anzuerkennen 
und  dabei  die  Eigenschaft  aller  mehr  als  blos  moraUschen  Rechte, 
nämlich  die  executive  Erzwingbarkeit  auszuschHessen.  Gesellt  sich 
doch  zu  dem  fraglichen  Mangel  an  Schutz  noch  indirect  die  positiv 
gerichtliche  Anhaltung  zum  Geschlechtsverkehr  oder,  um  buchstäb- 
lich mit  den  Gesetzbüchern  zu  reden,  zur  ehelichen  Pflicht,  indem 
die  wirksame  Yorenthaltung  der  letzteren  als  ein  Trennungsgmnd 
die  Ehe  selbst  in  Frage  stellt!  Auch  kann  man  nicht  einmal  sagen, 
dass  di^ies  System  inconsequent  sei;  es  ist  eben  nur  die  Folge  einer 
Rechtseinrichtung,  vermöge  deren  das  lebenslängliche  Geschlechts- 
monopol sanctionirt  wird.  Lässt  man  einmal  die  Eingehung  eines 
Rechtsverhältnisses  zu,  in  welchem,  wie  selbst  die  nichtjuristische 
Sprache  verräth,  der  „Besitz"  des  Weibes  oder,  mit  andern  Worten, 
die  volle  und  ausschliessliche  Herrschaft  über  die  geschlechtlichen 
E^enschaften  und  Functionen  den  G^enstand  des  Rechts  bildet, 
so  wird  man  auch  jene  Consequenzen  ziehen  und  sowohl  die  unmittel- 
bare als  auch  die  mittelbare  Erzwingung  gutheissen  und  gerichtlich 
unterstützen  müssen.  Die  bei  manchen  juristischen  Schriftstellern 
behebte  Berufring  auf  die  mehr  sittliche  als  eigentUch  juristische 
Natur  der  fraghchen  Verhältnisse  ist  Angesichts  des  geltenden 
Systems  der  historisch  überlieferten  Ehegestaltung  nichts  weiter  als 
eine  Umgehung  der  Schwierigkeiten  des  Eherechts  und  eine  Aus- 
flucht, durch  welche  die  Widerspräche  des  veredelten  natürlichen 
Gefühls  und  der  Grundlagen  des  wirklichen  Rechtsinstituts  umnebelt 
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werden  sollen.  Der  sittliche  Anschein,  mit  dem  man  auf  diese  Weise 
der  schärferen  Untersuchung  auszuweichen  gesudit  hat,  ist  ein  Ver- 
tosc^ungs-  und  Beschönigilngsmittel  gewesen,  mit  dem  man  sich 
xmd  Andern  gleichsam  sittenheuchlerisch  die  entscheidenden  Frage- 
punkte verhehlte  und  so  der  Nothwendigkeit  einer  klaren  Antwort 
möglichst  weit  aus  dem  Wege  ging. 

12.  In  Wahrheit  soll  die  Ehe  allerdings  ein  Gebilde  der  Sitte, 
aber  eben  darum  auch  in  der  Hauptsache  kein  Institut  des  Zwangs- 
rechts sein.  Geschichtlich  ist  sie  bisher  in  allen  ihren  auf  ein  Weib 
oder  mehrere  gerichteten  Gestalten  eine  geordnete,  aber  im  Sinne 
der  Unterdrückung  geordnete  Form  der  dauernden  Geschlechtsgemein- 
schafb  gewesen.  Jedoch  sind  Ausdrücke  wie  "Gemeinschaft  und  Zu- 
sammenleben der  Geschlechter  für  den  Gesammtverlauf  der  Geschichte 
des  Instituts  insofern  noch  zu  edel,  als  durch  sie  die  Einseitigkeit 
des  Eherechts,  die  eine  Aneignung  des  Weibes,  aber  keine  eigent- 
liche Yergesellschaftui^  mit  ihm  darstellte,  leicht  im  Sinne  besserer 
Zukunftsgedanken  umgedeutet  und  so  in  ihrer  wahren  historischen 
Beschaffi^heit  verhüllt  wird.  Der  Ehebruch  ist  zwar  in  den  neuem 
Gesetzgebungen  so  aufgefasst,  dass  er  auch  auf  den  anderweitigen 
Geschlechtsverkehr  der  Männer  bezogen  wird;  indessen. ist  diese 
Gleichheit  nur  scheinbar  und  künstlich  gezwungen.  Die  alten  Ord- 
nungen waren  natürlicher  und  offener.  Auch  passten  sie.weit  besser 
zur  Zwangsehe,  als  die  moderne  Scheinheiligkeit,  die  ein  gleiches 
Maass  anzuwenden  vorgiebt,  wo  Natur  und  Verhältnisse  es  Angesichts 
des  Zwangsinstituts  nun  einmal  nicht  gestatten.  Der  Geschlechte- 
verkehr  der  Mäimer  ausserhalb  der  eignen  Ehe  ist  gar  nicht  wirk- 
sam zu  hindern  oder  zu  überwachen  und  hat  auch  nicht  wie  d^- 
jenige  des  Weibes  die  materiell  sehr  wichtige  Folge,  die  eigne  Familie 
mit.  Kindern  fremder  Abstammung  zu  untermischen  und  so  alle  An- 
nahmen über  die  Vaterschaft  imsicher  zu  machen.  In  ihrem  alten 
Geist  und  Bestände  wird  in  der  That  die  ganze  Familienverfassung 
diu*ch  den  weiblichen  Ehebruch  eingerissen,  wahrend  das  entsprechende 
Verhalten  des  Mannes  ganz  spurlos  bleiben  und  im  äussersten  Fall 
nur  eine  Privatbelastung  nach  Aussen  mit  Verbindlichkeiten  für  un- 
eheliche Kinder  mit  sich  bringen  kann.  Die  Prostitution  gilt  in  der 
auf  Verkauf  des  Menschen  an  den  Menschen  gerundeten  Unter- 
drückungsgesellschaft als  selbstverständliche  Ergänzung  der  Zwahgs- 
ehe  zu  Gunsten  der  Männtr,  und  es  ist  eine  der  begreiflichsten,  aber 

auch  bedeutungsvollsten  Thatsachen,   dass  es  etwas  Aehnliches  für 
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die  Frauen  nicht  geben  kann.  Die  Kluft  bleibt  hier  also  Angesichts 
.  der  Zwangsehe  zwischen  den  Folgen  des  Verhaltens  beider  Ge- 
schlechter schon  von  Nator  eine  so  grosse,  dass  eine  wahrhafte  Ans- 
gleichnng  der  Pflichten  nur  mit  der  Abschaffdng  eben  jener  Zwangs- 
ehe denkbjEur  ist.  Nach  der  historischen  und  dem  Wesen  des  Gewalt- 
institats  allein  entsprechenden  Auffassung  giebt  es  einen  eigentlichen 
Ehebruch  nur  auf  Seiten  des  Weibes,  und  der  Fremde  ist  auf  eigne 
Hand  nur  Störer  des  Besitzrechtes,  übrigens  aber  Theilnehmer  an 
dem  Hauptvergehen.  Auf  den  Mann  aber,  der  in  der  eignen  Ehe 
die  geschlechtliche  Ausschliesslichkeit  nicht  einhält,  findet  der  natür- 
lich geschichtliche  Begriff  keine  Anwendung.  Der  Mann  verletzt 
das,  was  man  auch  an  ihm  eheliche  Treue  nennt,  imd  macht  je 
nach  den  vorherrschenden  B^iffen  die  natürliche  oder  künstliche 
Eifersucht  des  Weibes  mehr  oder  minder  rege.  Man  muss  indessen 
sorgfaltig  zwischen  der  naturwüchsigen  Eifersucht,  die  auf  wirklicher 
Affection  beruht,  und  jener  mehr  künstlichen  unterscheiden,  die  nur 
die  Verletzung  eines  wirklichen  oder  vermeinten  Rechts,  gleich  der 
iedes  andern  Anspruchs  oder  Besitzes,  überwachen  will.  Die  Liebe 
vor  der  Ehe  zeigi  nna  jene  noch  rein  naturUchen  Bestandtheüe  der 
Eifersnchi/,  die  ja  onsem  frohem  Lehren  gemäss  in  der  Oekonomie 
der  menschlichen  Beziehongen  als  unentbehrUche  Gestaltangskraft 
wirken  und  grade  fSx  eine  wahrhaft  sittliche  Ordnung  dw  Yereini- 
gung  der  Geschlechter  mit  ihrer  begrenzenden  und  beschränkenden 
Function  gar  sehr  ins  Gewicht  fallen  müssen.  Dagegen  ist  die  ehe- 
liche Eifersucht  innerhalb  der  Zwangsehe  stets  von  dem  Gedanken 
eines  eigentlichen  Rechtsanspruchs  ausschliesslicher  Art  getragen. 
Sie  schmeckt  bei  dem  Manne  ein  wenig  nach  dem  Eifer,  mit  welchem 
auch  anderer  Sachbesitz  gegen  Beeinträchtigui^  gehütet  wird;  bei 
dem  W^ibe  aber  ist  sie  ein  Festhalten  an  der  Ausschliesslichkeit  der 
Gunst  und  in  gröbere  Weise  auch  wohl  eine  Sorge  um  die  Ge- 
schlechtsbefiriedigung,  für  die  nicht,  wie  bei  dem  Manne,  eine  Er- 
gänzung leicht  imd  ge&hrlos  zu  finden  ist.  Die  Störung  nun,  welche 
der  Mann  durch  Erregung  dieser  letztem  Art  von  Eifersucht  in  die 
Familie  bringt,  ist  nicht  nur  etwas  Zufalliges,  dem  thatsächlich  meist 
ausgewichen  wird,  sondern  auch  etwas,,  was  in  so .  verschiedenen 
Graden  vorhanden  sein  kann,  dass  es  sich  nur  in  den  äussersteu 
Fällen  einigermaassen,  und  auch  dann  nur  annähernd,  mit  dem  Un- 
heil vergleichen  lässt,  welches  durch  die  FAltritte  des  Weibes  ziem- 
lich sicher  zu  gewärtigen  sein  wird.   Will  man  die  Bechtseinseitigkeit 
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der  Zwangsehe  vertheidigen,  so  sollte  ,man  auch  soviel  Offenheit  und 
Muth  haben,  einzugestehen,  dass  hier  der  Ehebruch  wesentlich  nur 
als  eine  Verletzung  des  am  Weibe  erworbenen  Rechts  vorhanden 
sein  könne. 

13.  In  der  ünterdrückungsgeseUschaft  ist  die  Ehe  eine  wirth- 
schaftUche  Versorgung  für  das  Weib,  und  die  Familie  die  entschei- 
dende  Hauptveranstaltung  zur  Ernährung  und  Erziehung  der  Kinder. 
Setzt  man  ein  Gemeinwesen  voraus,  in  welchem  das  Weib  so  gut 
wie  der  Mann  wirthschaftlich  selbständig  ist  und  gleich  ihm  in  der 
Gesellschaft  eine  selbstgenugsame  und  mit  dem  gehörigen  Unterhalt 
verbundene  Function  übt,  ja  auch  in  den  Fällen  von  Krankheit, 
Hülflosigkeit,  Altersschwäche .  oder  sonstiger  Unzulänglichkeit  in 
gleicher  Weise  wie  sonst  unterhalten  wird,  —  setzt  man  eine  solche 
Wirthschaftscommune  voraus,  in  der  dann  auch  zugleich  für  die 
Unerwachsenen  Tisch,  Schule  und  Schutz  nach  bestimmten  B^eln 
zuganglich  sind,  so  kommen  die  hauptsächlichsten  Interessen,  unter 
deren  Einwirkung  sich  heute  auch  der  schwächere  Theil  üi  die 
Zwangsehe  ergeben  und  selbst  an  ihren  unleidlichsten  Gestaltungen 
im  einzelnen  Fall  festhalten  muss,  gar  nicht  mehr  in  das  Spiel.  Ja 
i^elbst  die  Rücksicht  auf  die  Kinder  steht  alsdann  der  freien  und 
wahrhaft  sittlichen  Gestaltung  der  Ehe  nicht  entgegen.  Die  Mutter 
ist  in  einem  solchen  Gemeinwesen  für  die  Zeit  der  natürUchen  Un- 
mündigkeit auch  die  natürliche  Erzieherin  der  Kinder.  Diese  Periode 
mag,  wie  im  alten  Römischen  Recht,  bis  zur  Pubertät,  also  etwa 
bis  zum  14.  Jahre  reichen.  In  der  freien  Gesellschaft  wird  nicht 
nur  die  mütterliche  Soi^e,  sondern  auch  der  mütterliche  Schutz  bis 
dahin  genügen,  und  namentlich  werden  die  guten  Schuleinrichtungen 
und  die  mit  ihnen  verbundenen  Erziehungsvorkehrungen  dahin  wir- 
ken, dass  der  gelegentliche  Mangel,  der  sich  sonst  in  einzelnen 
Fällen  bezüglich  des  Ansehens  der  Mutter  den  älteren  Knaben  gegen- 
über herausstellen  könnte,  gehörig  ergänzt  und  nöthigenfalls  durch 
directe  öffentUche  Erziehung  unschädlich  gemacht  werde.  Der  väter- 
hche  Beistand  wird  naturgemäss  in  der  ersten  Zeit  da  nicht  fehlen, 
wo  eine  freie,  der  Sitte  angehörige  Ehe  vorhanden  ist,  und  dieses 
Vorhandensein  wifd  grade  in  der  freien  Gesellschaft,  in  welcher  die 
Prostitution,  d.  h.  der  Verkauf  der  Geschlechtseigenschaften,  eine 
Unmöglichkeit  ist,  die  umfassende  und  nur  von  wenigen  Ausnahmen 
durchkreuzte  Regel  bilden.  Dieser  Beistand  des  Mannes  ist  unter 
allen  Verhältnissen  auch  für  das  Weib  und  zwar  besonders  in  den 
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Zeiten  der  Geburten  moralisch  von  Wichtigkeit,  aber  in  der  freien 
Gesellschaft,  welche  für  die  Znstande  der  Hülflosigkeit  in  jeder 
Richtung  Fürsorge  trifft;,  auch  bezüglich  der  Gemüthsrücksichten 
allenfsdls  entbehrlich.  Wo  der  Mensch  an  dem  nächsten  Kreise  ge- 
sellschaftlich einen  im  edelsten  Sinne  des  Worts  humanen  Bückhalt 
hat,  da  mag  er  den  Mangel  der  engsten  Beziehungen  zwar  nicht 
völlig  ersetzt  finden,  aber  doch  leichter  verschmerzen.  Allerdings 
giebt  es  keinen  vollständigen  Ersatz  für  die  individuelle  Liebe  und 
Sorge;  aber  es  handelt  sich  auch  hier  nur  um  die  Frage,  was  an  die 
Stelle  des  früheren  Zwanges  trete,  der  wahrKch  auch  keine  Bürg- 
schaft der  freiwilligeh  und  aufrichtigen  Liebe  einschloss.  Fehlt  der 
Vater  für  die  spätere  Zeit  der  Erziehung  und  Leitung,  welche  mit 
der  b^innenden  Geschlechtsfahigkeik  eintreten  muss,  so  ist  es  in 
der  freien  Gesellschaft  sehr  leicht^  seinen  Antheil  an  der  ^latürlichen 
elterlichen  Vormundschaft  durch  öffentliche  Organe  wirksam  zu  er- 
setzen, da  die  Enge  und  Durchsichtigkeit  des  politischen  Zusammen- 
hangs der  kleinen  Gesellschaftscommunen  eine  nachhaltige  und  ver- 
lässliche Wahrnehmung  der  Angelegenheiten  des  Einzelnen  ermöglichi 
Was  aber  das  Recht  des^  Vaters  auf  die  natürliche  Vormundschaft 
anbetrifft,  so  hängt  es  selbstverständlich  von  einer  'unbestrittenen 
wirklichen  Vaterschaft  ab  und  kann  der  Regel  nach  nur  in  der 
freien  sittlichen  Ehe  als  ohne  Weiteres  vorhanden  aiferkannt  werden. 
Man  wird  sich  jedoch  überhaupt  derartige  Verhältnisse  nicht  nach 
den  Interessen  des  heutigen  Familienrechts  zu  denken  haben.  Die 
Vermögensrücksichten  fallen  mit  der  Bedeutung  des  Erbrechts  für 
Wirthschaft  und  Existenz  so  gut  wie  fort;  denn  es  kann  sich 
äusserstenfaUs  nur  um  die  Uebertragung  von  massigen  Anhäufungen 
für  die  Consumtion,  aber  nicht  von  grossen  Mitteln  für  die  Pro- 
duction  handeln.  Das  Verhältniss  zum  Grund  und  Boden,  zu  den 
Gebäuden  und  zu  den  Arbeitsmitteln  ist  ein  pubHdstisches  und  regelt 
sich  daher  nicht  nach  den  Grundsätzen  des  heutigen  Privateigenthums 
und  demgemäss  auch  nicht  nach  denen  des  Familien-  und  Erbrechts. 
Die  heutigen  Familienrechte  auf  die  Personen  verlieren  mit  den 
Zwangsconsequenzen  ebenfalls  ihre  Bedeutung,  und  die  Ausübung 
von  dem,  was  in  der  frei  sittlichen  Ehe  und  der  entsprechenden 
Familie  an  ihre  Stelle  tritt,  wird  zu  einer  gesellschaftlichen  Function 
fandamentaler  Art.  Die  freie  und  gleiche  Ehe  ist  die  von  der  Sitte 
aufrechterhaltene  Grundvereinigung  der  Geschlechter  in  individueller 
Liebe   und  Fürsorge   für    die  Nachkommenschaft.     Wo   diese  Sitte 
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selbst  die  etwa  entstehenden  Streitigkeiten  nidit  in  freier  Einigung 
ausgleicht,  da  sorgen  die  politischen  Functionen  der  Gesellschaft 
nicht  etwa  für.  eine  Zwangsausgleichung,  sondern  unmittelbar  für 
die  Erziehungsinteressen  und  zwar  annähernd  so,  als  wenn  die  Ehe 
und  die  unentsch^dbaren  Familienrechte  nicht  vorhanden  wären. 

14.  Nirgend  hat  das  Problem  der  einheitlichen  Leitung  gemein- 
samer Angelegenheiten  mehr  Schwierigkeiten  als  in  der  Ehe,  und  es 
ist  bisher  in  erträglicher  Weise  nur*  durch  die  Anerkennung  der 
OberherrschajFt  des  Mannes  und  mithin  nur  einseit^  gelöst  worden. 
Die  sittliche  Ehe  in  der  freien  Gesellschaft  kennt,  wie  die  letztere 
überhaupt  und  in  allen  Gebilden,  durchaus  keine  Yorredite  des 
Mannes.  Die  Yergesellschafkung  auf  gleichem  Fuss  ist  auch  in  der 
freien  und  natürlichen  Ehe  der  zukünftigen  bessern  Socialität  das 
Gmndprincip.  Glücklicherweise  müssen  die  Conflicte  unter  Voraus^ 
Setzung  der  neuen  socialitären  Gebilde  im  Rahmen  des  rein  Mora- 
lischen verbleiben,  und  hier  werden  die  gegenseitigen  Sympathien 
und  Interessen  das  den  Yeruneinigungen  vorbeugende  oder  über  sie 
hinw^helfende  Band  abgeben.  Die  Functionentheilung  in  der  Er- 
ziehung wird  nicht  schwer  fedlen  und  übrigens  werden  die  gegen- 
seitigen Anbequemungen,  auch  weit  weniger  schwierig  sein,  wenn 
von  der  einen  Seite  nicht;  mehr  die  besondere  Anmaassung  eines 
vermeinüich  naturberechtigten  Uebergewichte  und  emes  privüegirten 
Willens  ausgespielt  werden  kann.  Um  gar  kein  Missverständniss 
offenzulassen,  sei  hier  noch  besonders  darauf  hingewiesen,  dass  die 
sittliche  Ehe  der  freien  Gesellschaft  ein  häusUches  Beisanamenleben 
zwar  der  Regel  nach  mit  sich  bringen  wird,  aber  keineswegs  stets 
zur  unumgängUchen  Nothwendigkeit  macht.  Unter  Umständen  wird 
die  äusserliche  Trennung,  deren  sich  in  verkehrter  Anwendung  jetzt 
der  .besondere  Luxus  der  Reichen  imd  Hochgestellten  erfreut,  in 
heilsamer  Gestaltung  dazu  dienen  können,  den  Verkehr  unabhängiger 
zu  machen  und  individuell  zu  veredeln.  Die  Individualisirung  des 
Lebens  erheischt  oft  fiir  jeden  Theil  ein  Reich  für  sich  und  eine 
auch  thatsächliche  Selbständigkeit  in  den  sogenannten  Kleinigkeiten 
oder  besondern  Gewohnheiten  des  Daseins.  Auch  die  blos  indirecte 
Nöthigung,  selbst  mit  dem  nächsten  Herzensangehörigen  bei  jeder 
noch  so  untergeordneten  Lebensäusserung  in  Berührung  zu  kommen, 
wird  für  beide  Theile  lästig  und  ergiebt  wahrlich  kein  Ideal  einer 
freien  und  schönen  Existenz.  Man  muss  einsam  sein  und  sich  zeit- 
weilig dem  Verkehr  entziehen  können,  wenn  der  missliebige  Zwang 
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nicht  die  Reize  der  edleren  Geselligkeit  beeinträchtigen  und  die  allzu 
enge  Gemeinschaft  theilweise  zu  einer  Last  machen  soll. 

Unter  den  heutigen  Gesellschaftsverhältnissen  und  überhaupt 
unter  jeglichem  ünterdrückungsrecht  ist  die  freie,  rein  sittliche  Ehe 
schon  der  Versorgungsrücksichten  wegen  eine  Unmöglichkeit.  Die 
Frauen  selbst  haben  ein  grosses  Interesse,  sich  unter  diesem  System 
sogar  gegen  allzu  leichte  ScheidungsmögKchkeiten  zu  erklären ;  denn 
unter  der  Herrschaft  der  Ausbeutung  würden  sie  es  grade  sein,  die 
so  zu  sagen  einem  Yerbrauch  durch  die  Männer  anheimfallen  müssten. 
Nachdem  ihre  Reize  verblüht  oder  gar  ihre  Kräfte  in  der  FamiKen- 
sorge  vemutzt  wären,  liefen  sie  Gefehr,  den  Abschied  zu  erhalten. 
Das  Einzige,  was  unter  den  rückständigen  Culturverhaltnissen  der 
Gegenwart  geschehen  kann,  ist  eine  Wegräumung  der  letzten  Reste 
der  sogenannten  Geschlechtsvormundschaft,  indem  die  Frau  juristisch 
vollkommen  handlungsfähig  gemacht  und  von  der  Nöthigung  befreit 
wird,  in  ihren  Rechtshandlungen  die  Beistimmung  und  den  soge- 
nannten Beistand  des  Mannes  für  sich  zu  haben.  Uebrigens  hängt 
die  Möglichkeit  der  bessern  und  dem  Sittenideal  entsprechenden  Ehe 
von  der  politisch  sociaHtären  Umschaffang  der  Gesammtzustände  ab. 
Es  würden  sich  die  verkehrtesten  und  widersprechendsten  Vorstel- 
lungen eigeben,  wenn  Jemand  die  Thorheit  b^nge,  die  Züge  des 
von  mir  entworfenen  Bildes  in  unsere  heutige  Wirklichkeit  über- 
tragen und  mit  derselben  vereinbaren  zu  wollen. 

Die  Stellung  der  Frauen  ist  nicht  blos  bezüglich  der  Ehe  son- 
dern auch  im  Hinblick  auf  alle  politischen  und  gesellschaftlichen 
Functionen  ein  Merkzeichen  der  Cultur  oder  Uncultur.  Diejenigen 
Gemeinwesen  werden  die  freiesten  und  edelsten  sein,  in  denen  auch 
die  Unabhängigkeit  und  Gleichberechtigung  des  Weibes  in  allen  Be- 
ziehungen einst  zur  Verwirklichung  gelangt  sein  wird.  Auf  dem 
Wege  zu  diesem  Ziele  li^  der  gewöhnliche  materielle  Socialismus, 
der  sich  jedoch  vor  der  naheliegenden  Rückständigkeit  zu  hüten  hat, 
in  blossen  Vorstellungen  über  Schutz  und  indirecte  Versorgung  der 
Frauen  im  Rahmen  der  Zwangsfamilie  hängen  zu  bleiben.  Sonstige 
gesellschaftliche  und  politische  Erweiterungen  der  Frauenrechte  inner- 
halb der  Formen  des  Gewaltstaats,  etwa  durch  Ertheilung  des  Wahl- 
rechts und  durch  Eröffnung  von  mancherlei  theils  gewerblichen  theils 
öffentlichen  Functionen  oder  von  Aemtem  mit  gemischtem  Charakter, 
—  derartige  Freiheitssteigerungen  innerhalb  der  allgemeinen  und 
principiellen  Unfreiheit  haben  einigen  Reiz  und  vielleicht  auch  einigen 
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Vortheil,  indem  sie  die  Unvereinbarkeiten'  und  den  Widerstreit  in 
den  Zuständen  häufen  und  so  dazu  beitragen,  die  alte  Unterdrückungs- 
und Gewaltver£ftssung  immer  mehr  aus  dem  Gleichgewicht  zu  bringen. 
Die  Natur  konnte  mit  der  grossem  Belastung  des  Weibes  durch 
Schwangerschaft  und  Muttersorgen  nicht  unmittelbar  die  gleiche 
Energie  der  in  andern  Richtungen  erforderlichen  Kräfte  zur  Ver- 
fugung stellen,  und  so  musste  es  der  längsten  geschichtlichen  Ent- 
wicklung und  den  höchsten  Culturzuständen  einer  yeredelten  Zukunft 
vorbehalten  bleiben,  das  Weib  auch  nach  der  allgemein  mensch- 
lichen Seite  und  in  der  Theilnahme  an  den  geistig  schöpferischen 
sowie  den  hohem  gesellschaftlichen  Functionen  zu  vollenden.  Nur 
die  Umschaffang  der  jetzt  noch  vom  Gewaltstaat  umklammerten 
Elemente  zum  Gemeinwesen  der  frei  organisirten  Gesellschaft  wird 
auch  dem  Weibe  die  Stätte  eines  allseitig  vollkommneren  Daseins 
bereiten. 


Z-vcreites  Oapitel. 

Geschichtsauffassung  und  CivUisation. 

Zutreffende  Gedanken  über  das  Ganze  der  bisherigen  Geschichte 
haben  wesentlich  eine  Zukunffcsbedeutung.  Es  ist  der  Irrthum  einer 
falschen  un(^  zwecklosen  Gelehrsamkeit,  die  Wiederholungen  gemeiner 
Thatsachen  zum  Hauptg^enstand  zu  machen  und  in  dem  Wissen 
von  der  Vergangenheit  nur  eine  hergebrachte  Notizenkunde  ohne 
wahrhaften  Reiz  und  ohne  echtes  Interesse  zu  pfl^en.  Andererseits 
ist  aber  auch  die  Geschichte  nicht  dazu  da,  zum  Spielwerk  für  leicht- 
fertige Schablonensucht  und  philosophastrisch  eitle  Constructionen- 
phantastik  zu  worden  oder  gar  den  Auslassungen  gemeiner  Vorsehungs- 
macherei  anheimzufallen.  Letzteres  ist  ihr  von  de'n  religiösen  und 
theotegischen  Velleitäten  her  in  einem  ekelerregenden  Grade  wider- 
fahren,* und  Ersteres  hat  sich  in  den  meist  traurigen,  stets  aber 
dürftigen  Versuchen  zur  sogenannten  Philosophie  der  Geschichte  nur 
zu  ungestört  bekundet.  Die  Missachfcung  der  Philosophie  der  Ge- 
schichte ist  daher  gerecht,  und  unter  dieser  Rubrik  selbst  ist  im 
19.  Jahrhundert  nichts  Erträgliches  zu  Tage  gefordert  worden.  Die 
besten,   wenn  auch  noch  sehr  unzulänglichen  Schematisirungen  sind 
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von  Angnst  Comte  im  Anschluss  an  Saint  Simon,  aber  nicht  etwa 
unter  dem  mit  Becht  verdächtig  gewordenen  Titel  einer  Philoiophie 
der  Geschichte,  geliefert  worden.  Bnckles  einzig  dastehendes  Werk 
einer  Einleitung  in  die  Geschichte  der  neuem  Civilisation  ist  zugleich 
eine  Detailforschung  des  Fachhistorikers  und  Gelehrten  im  edelsten 
Sinne  des  Worte.  Ihr  allgemeiner  Gedankengehalt  bew^  sich  ia 
der  Mitte  zwischen  der  näherliegenden,  fast  unmittelbar  an  die  be- 
sondem  Thatsachen  angelehnten  BeflexLon  und  einer  durchgreifenden, 
von  einer  logisch  gearteten  Weltauffassui^  getragenen  Ideenconse- 
quenz.  Auf  .diese  Weise  hat  es  die  Klippe  der  gemeinen,  nach 
einem  strengeren  Maasse  unzurechnungsfähigen  Philosophie  der  Ge- 
schichte vermieden  und  sich  überhaupt  Verdienste  erworben,  wie  kein 
anderes  historisches  Buch  unserer  Zeit.  Aber  weder  Comte  noch 
Buckle  haben  auf  ihren  verschiedenen  Wegen  die  höchste  Aufgabe 
einer  rationellen  GeschichtsaufTassung  in  Angriff  genommen.  Der 
letztere  ist  den  Thorheiten  der  gewöhnlichen  Geschichtsphilosophie 
nur  dadurch  völlig  entgangen,  dass  er  sich  beschränkte;  und  der 
erstere  hat  die  verhältnissmässig  rationelle  und  zutreffende  Ebltang 
seiner  Conceptionen  nur  da  gewahrt,  wo  er  die  nachweisbaren  Gre- 
staltungsgründe  seiner  drei  Einsichts-  und  Yerfassungszustände  inner- 
lich und  äusserUch  nachwies,  sich  aber  derselben  nicht  als  einer 
Schablone  bediente.  .  üebrigens  ist  August  Comte  bekanntlich  von 
Ausweichungen  in  das  Gebiet  voreiliger  Geschichtsconstruction  nichts 
weniger  als  frei  geblieben.  Hiezu  kommt  noch,  dass  jene  beiden 
grössten  Vertreter  der  Sache  die  entschieden  socialitäre  Auffassung 
nicht  erreichten,  deren  gegenwärtig  eine  tiefer  eindringende  Ge- 
schichtstheorie  nicht  entbehren  kann. 

Die  Geschichte  ist  eine  Fortsetzung  der  blossen  Naturarbeit. 
Das  Menschenschicksal  wird  in  ihr  mannichfaltig  ausgeprägt,  und 
der  Gestaltungstrieb  des  Lebens  ergeht  sich  je  nach  den  Bacen-  und 
Stammesvpraussetzungen  sowie  nach  Maassgabe  der  umgebenden 
Naturverhältnisse  und  der  Verschiedenheit  menschlicher  Charaktere 
in  den  bxmtesten  Gebilden.  Inmitten  dieser  Vielgestaltigkeit,  di«  dem 
Variationsbedürfiiiss  der  Empfindungs-  und  Bewusstseinszwecke  dient, 
waltet  aber  auch  das  allgemeine  Gesetz  mit  seinen  universellen  For- 
men. Das  Grundgerüst  der  menschlichen  Verhältnisse  wird  überall 
in  wesentUch  gleicher  Art  aufgeschlagen,  und  der  Lebenslauf  der 
Menschheit  zeigt  in  allen  seinen  Phasen  und  Wendungen  einen  ein- 
heitlichen Typus.   Wo  das  Hervortreiben  von  Lebensformen  nur  den 
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alten  Sjreislaiif  wiederholt,  ist  wohl  ein  gleichsam  rhythmisches 
,  Wechselspiel  in  der  Zeit,  aber  keine  eigentliche  und  fortschreitende 
GesclÜGhte  vorhanden.  Das  Interesse  nnd  der  Reiz  liegen  nicht  blos 
in  der  Nenheifc  des  individuellen,  durch  die  Generationsfolge  immer 
frisch  erweckten  Lebens,  sondern  in  den  Unterschieden  nnd  Wand- 
lungen, die  sich  für  die  Lebensformen  eröffnen.  Diejenige  schöpfe- 
rische Thatigkeit,  durch  welche  nicht  blos  die  alten  Verhältnisse 
wieder  hervorgebracht,  sondern  neue  Elemente  und  Bildungen  in  den 
bisherigen  Zusammenhang  eingeführt  werden,  ist  allein  im  Stande, 
dem  Dasein  stets  ficischen  Beiz  zu  verleihen  und  die  Kräfte  zur  be- 
wnssten,  geschichtsgestaltenden  Arbeit  zu  err^en.  Wie  überall,  so 
bringt  auch  hier  das  Erzeugen  und  Schaffen  die  am  höchsten  ge- 
steigerten Lebensgeföhle  mit  sich,  so  dass,  wenn  der  Zweck  der  Ge- 
schichte das  Leben  ist,  das  Wesen  der  Geschichte  nur  in  der  Her- 
vorbringung von  Unterschieden  und  Veränderungen  liegen  kann,  in 
denen  sich  das  strebende  Wesen,  sei  es  nun  der  Mensch  oder  das 
geistig  begabte  Erzengniss  eines  andern  Weltkörpers,  durch  immer 
neue  Erprobungen  und  Bereicherungen  seiner  Natur  befriedigt. 

2.  Auch  die.  Natur  ist  kein  blosses  Wiederholungssystem,  son- 
dern eine  Abfolge  von  weitertragenden  Schritten,  die  zu  neuen  Ge- 
bilden fuhren.  Durchmisst  man  den  weiten  Abstand,  der  die  elemen- 
taren und  unorganischen  Beharrlichkeiten  von  den  regungsvolleren 
Gestaltungen  trennt,  so  steigert  sich  die  Wandlungs-  und  Entwick- 
lungsßhigkeit  von  Stufe  zu  Stufe.  Die  Zeiträume,  in  denen  eine 
schöpferische  Veränderung  sichtbar  ist,  werden  immer  kleiner,  imd 
sind  wir  bei  dem  Menschen  selbst  angelangt,  so  ist  es  in  ihm  die 
geistige  Gestaltungsfahigkeit,  in  welcher  die  Fortschritte  und  neuen 
Wendungen  in  Vei^leichung  mit  den  sonstigen  Veränderungen  seiner 
Natur  am  schnellsten  vollzogen  werden.  In  dieser  geistigen  Regsam- 
keit hat  daher  auch  die  Geschichte  ihre  Wurzeln,  und  man  wird  so 
gut  wie  nichts  von  dem  bisherigen  xmd  femer  absehbaren  Verlauf 
der  menschlichen  Angelegenheiten  verstehen,  wenn  man  nicht  von 
der  Wahrheit  geleitet  ist,  dass  der  Erwerb  und  die  Bethätignng  von 
Einsicht  und  Geschicklichkeit  das  Entscheidende  ist.  Die  Aufklärung 
des  Menschen  über  die  Natur  und  über  sich  selbst  bestimmt  mit 
der  zugehörigen  Entwicklung  der  technischen  Kräfte  die  verschie- 
denen Grade  des  Culturfortschritts.  Die  Macht  über  .die  Naturkräfte 
ist  zum  grössten  Theil  nur  eine  Folge  der  geistigen  Errungenschaften, 
und  die  politische  Auseinandersetzung  des  Menschen  mit  dem  Men- 
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sehen  kann  in  allen  ihren  Formationen  aueh  nnr  das  Exgebniss  des 
grossem  oder  geringem  Mangels  an  GerechtigkeitsYerständniss  sein.  , 
Erst   durch    die  Entwicklung  eines  deutlicheren  Rechtsbewnsstseins 
werden  die  Gebilde  aufgelöst,    die  fast  ausschliesslich  dem  wüsten 
Macht-  und  Gewaltspiel  ihr  Dasein  verdanken.     Solange  das  feinere 
Verständniss  für  das  veredelte  natürliche  Recht  noch  durchschnittlich 
fehlte,  wurden  auch  die  Verletzungen  nicht  mit  derjenigen  moralischen 
Pein  empfanden,  die  uns  der  bewusste  Gontrast  unseres  gesteigerten 
Gefiihls  und  schärferen  Urtheils  mit  den  rohen  Verworfenheiten  heu- 
tiger  Rechts-  oder  vielmehr  ünrechtsbratalität   auferl^.     Durch- 
schnittlich  hat   sich  die  Menschheit   in  der  Hervorbringung  ihrer 
politischen  Lebensformen  mit  ihrem  Innern,  d.  h.  mit  ihren  jeweiligen 
Gedanken  und  Bestrebungen  wenigstens  theilweise  ins  Gleichgewicht 
setzen  müssen.     Wäre  der  Geist  der  Einzelnen  und  namentlich  der 
Sinn  für  Gerechtigkeit  weniger  verworren  und  weniger  stumpf  ge- 
wesen, so  hätten  die  Einrichtungen  den  subjectiven  Beschaffenheiten 
nicht  entsprechen  und  nicht  lange  standhalten  können.    Es  li^t  in 
dieser  für  die  Gesammtmasse  der  Menschen  gültigen  üebereinstim- 
mung  von  innerer  Beschaffenheit  und  äusserlichem,  mehr  oder  minder 
gemässigtem  Sklaventhum  sogar  ein  gewisser  Trost  und  eine  Art  von 
Versöhnung   mit   den   für  die  edlere  Betrachtung  unbedingt  miss- 
liebigen.  Thatsachen.    Nur  der  höher  entwickelte  Mensch  empfindet 
die  Kluft  zwischen  dem  gesteigerten  Bedürfhiss  und  der  jeweiligen 
durchschnittlichen  Beschaffenheit  der  Zustände.   Dies  gilt  vom  Indi- 
viduum wie  von  den  Völkern  und  ganzen  Culturgmppen  und  wird 
sich  schliesslich  an  der  ganzen  Menschheit  bewähren.     Das  äussere 
Leiden  für  die  im  Bewusstsein  Höherstehenden,  mögen  es  nun  ver- 
einzelte hochstrebende  und  geistig  überlegene  Naforen  oder  ganze 
Gruppen  und  gesellschaftliche  Classen  sein,  wird  einigermaassen  durch 
den  Vorzug   der  bessern  Innerlichkeit  und  durch  die  Aussicht  auf 
das  Vollkommnere  aufgewogen.    Wie  die  schlimmste  Seite  der  Peia 
eine  ideelle  ist,   so  findet  sich  auch  ihre  lindernde  Ausgleichung,  ja 
oft  genug  mehr  als  eine  blosse  Entschädigung  in  der  ideellen  Theil- 
nahme  an  dem  Leben  späterer  Generationen.     Der  Zusammenhang 
mit  einer  besseren  Welt  hat  im  Gedanken  und  Gefühl,  welche  hier 
allein  in  Frage  sind,    einen  ähnlichen  Wirklichkeitscharakter,  wie 
wenn-  es    sich    um  jede   beliebige  naheliegende,  •die  unmittelbaren 
Nachkommen  oder  das  Schicksal  der  eignen  Angelegenheiten  nach 
dem  Tode  betreffende  Voraussicht  handelte.   Der  Mensch  lebt  wesent- 
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lieh  in  Ideen,  und  wenn  eine  Erweiterung  derselben  ihm  nach  der 
einen  Seite  die  Beschränkung  fühlbarer  macht,  so  eröffiiet  sie  ihm 
nach  der  andern  Seite  ein.  neues  Beieh  yollereü  Lebens.  Die  geistige 
Machtsteigerung,  die  sich  mit  der  Aufklärung  jeder  Art,  also  mit 
j^Iicher  Veredlung  des  Wissens  und  WoUens  verbindet,  schhesst 
das  Grefuhl  der  überl^enen  Genugthuung  auch  dann  ein,  wenn  die 
Verhältnisse  des  AugenbHcks  oder  einer  verfallenden  Epoche  nur  die 
Unterdrückung  und  den  zunächst  ungleichen  Kampf  eintragen. 
Hierauf  beruht  die  einzig  mögUche  Versöhnung  mit  dem  missliebigen 
Theil  der  geschichtlichen  Nothwendigkeiten.  Der  Hinblick  auf  die 
innere  Rache,  welche  die  bewusste  Niedertracht  der  Einzelnen  und 
der  Zustände  als  ihr  Schicksal  bis  zur  vollen  Beife  austragen  muss, 
ergiebt  die  Versöhnung  mit  denjenigen  Thatsachen,  die  nicht  aus- 
schliessUch  in  der  durchschnittlichen  Stumpfheit  und  Unzulänglichkeit 
ihren  Grund  haben. 

3.  Der  Satz,  dass  die  geistige  Erhebung  es  ist,  wodurch  die 
fortschreitende  Geschichte  gemacht  wird,  und  dass  .die  unwillkür- 
lichen Veränderungen  sowie  die  technischen  Kräfte  nur  mitwirkende 
Factoren  oder  von  dem  geistigen  Anstoss  herstammende  Mittel 
zweiter  Ordnung  sind,  liefert  uns.  sofort  einen  Aufschluss  über  eine 
Gesammteintheilung  der  Geschichte.  Der  bisherige  Geschichtsverlauf 
bildet  eine  erste  Aera,  gegen  deren  uns  noch  nicht  im  Einzelnen 
bekanntes  Ende  die  grosse  Französische  Revolution  als.  prophetische 
Einleitung  eines  später  umzuschaffenden  Daseins  und  als  Ankündigung 
einer  Abrechnung  mit  der  alten  üeberheferung  ihre  praktisch  und 
theoretisch  durchschlagenden  Lehren  ertheilt.  Das  neunzehnte  Jahr- 
hundert bleibt  noch  wesenthch  reactionär,  ja  es  ist  es  in  geistiger 
Beziehung  noch  mehr  als  das  achtzehnte;  aber  es  trägt  trotz  aller 
Rückwirkungen  gegen  die  Aufraffung  von  1793  dennoch  in  seinem 
Schoosse  die  Keime  einer  gewaltigeren  ümschaffung,  als  sie  von  den 
Vorläufern  und  den  Heroen  der  Französischen  Revolution  erdacht 
wurde.  Da:  communitäre  SociaUsmus  ist  im  letzten  Viertel  dieses 
Jahrhunderts  das  weltgeschichtliche  Programm.  Die  Abschaffung 
des  Cultus  und  der  poUtischen  Vormundschaft  sind  zugehörige  und 
gleich  wesenthche  Punkte  des  /leuen  Planes,  und  die  geistige,  poli- 
tische und  wirthschaftliche  Emancipation  bezeichnet  die  neue  Epoche 
des  Menschenschicksals.  Der  Gewalt-,  und  Unterdrückungsstaat  ist 
als  mit  dem  edleren  Menschenthum  unverträglich  erkannt,  und  die 
neue  Wendung  besteht  eben  darin,    dass  sich  an  seiner  Stelle  die 
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freie  Geselbohaft  einfuhrt.  Die  waiigen  Jahrtaisende,  für  weldie 
eine  historische  Bückerinnerang  dnrch  nrsprüngliohe  Aufzeichnnngen 
vermittelt  wird,  habefn  mit  ihrer  bisherigen  Menschheitsyerfassnng 
nicht  Yiel  zn  bedeaten,  wenn  man  an  die  Reihe  der  kommenden 
Jahrtausende  denkt  und  die  unumgänglichen  Fortschrittsnothwendig- 
keiten  erwägt,  die  sich  jetzt  schon  absehen  lassen.  Wir  haben  ein 
Recht,  uns  und  die  nächsten  Generationen  als  die  Träger  der  ent- 
scheidenden Wendungskräfte  zu  denken,  und  so  befänden  wir  nns 
denn  auf  der  Grenzscheide  zwischen  zwei  völlig  von  einander  ab- 
*  weichenden  Theilen  des  Menschenschicksals.  Die  Eintheilungen, 
welche  die  Historiker  für  die  bisherige  Yergangenheit  beliä)en, 
sinken  zu  Abgrenzungen  zweiter  Ordnung  herab;  denn  eine  gleich 
wnrzelhafte  ümschaffung,  wie  diejenige,  durch  welche  die  neae 
Weltära  eingeführt  werden  wird,  ist  in  der  bisherigen  Geschichte 
nicht  einmal  annähernd  vorgekommen.  Der  üebergang  von  der 
reinen  Sklaverei  zur  Lohnarbeit  ist  eine  Kleinigkeit  in  Vergleichung 
mit  der  Abschaffung  des  Ablohnungssystems  selbst  und  der  damit 
verbimdenen  Ausmerzung  des  Unterdrückungseigenthums.  In  geistiger 
Beziehung  hat  aber  der  Schluss  der  Aera  der  Religionen  doch  etwas 
mehr  zu  bedeuten,  als  die  bisherigen  Wandlungen  und  Kampfe 
innerhalb  der  religiösen  Organisationen.  Auch  die  Yerfassungsonter- 
schiede  innerhalb  der  einen,  bisher  allein  verwirklicht  gewesenen, 
nach  irgend  einer  Seite  stets  unterdrückerischen  Grundgestalt  des 
Gewaltstaats  verschwinden  fast  zu  einem  [Nichts,  wenn  man  ihnen 
gegenüber  das  Zukunftsbild  des  Gerechtigkeitsstaats  d.  h.  die  Er- 
setenng  der  angemaassten  Herrschaft  durch  die  auf  freier  Wahl  b^ 
ruhende  Leitung  ins  Auge  fasst.  Das  Menschengeschlecht  ist  als 
Ganzes  noch  sehr  jung,  und  wenn  einst  die  wissenschaftUche  Rück- 
erinnerung  mit  zehntausenden  statt  mit  tausenden  von  Jahren  zu 
rechnen  hat,  wird  die  geistig  unreife  Kindheit« unserer  Institutionen 
eine  selbstverständliche  Yoraussetzung  über  unsere  alsdann  als  Ur- 
alterthum  gewürdigte  Zeit  unbestrittene  Geltung  haben. 

Für  uns,  die  wir  mitten  in  den  Wandlungen  stehen,  eorklärt 
sich  eine  sonst  befremdliche  Thatsache  aus  unserm  Grundgedanken 
der  geschichtlichen  Haupteintheilui^  ganz  leicht.  Die  neuem  Jahr- 
hunderte arbeiten  an  der  Wegräumung  der  mittelalterhehen  Ueber- 
lieferungen,  und  die  neuste  Zeit  fühlt  sich  in  den  Vertretern  ihrer 
besten  Elemente  als  die  Trägerin  einer  grundsätzlichen  Opposition 
g^en  die  traditionellen  Herrschaftsgebilde.   In  einem  gewissen  Sinne 
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ist  die  Revolution  permanent,  d.h.  die  auf  das  Edlere  gerichteten 
Triebkräfte  drücken  gleich  einer  gespannten  und  eingezwängten 
Feder  gegen  die  Wandungen  der  pressenden  Institutionen,  währ^id 
sich  die  bisherigen  Monopolisten  der  Politik  zum  letzten  G^endmck 
aufraffen.  Diese  Einverleibung  der  Revolution  in  den  modernen  Ge* 
waltstaat,  mit  dem  sie  ein  Zwillingspaar  bildet,  ist  eine  des  weiteren 
Nachdenkens  würdige  Thatsache.  Gewaltstaat  und  Revolution  ge- 
hören zusammen;  denn  der  eine  würde  ohne  die  and^e  nur  unter 
Voraussetzung  geistiger  Stumpfheit  denkbar  sein.  Die  früheren 
untergeordneten  Epochen  der  Menschengeschichte  hatten  das  poli- 
tische Bewusstsein  und  speciell  die  Gerechtigkeitsideen  noch  nicht 
hoch  genug  entwickelt,  um  jenen  Antagonismus  in  seiner  vollen 
Starke  nothwendig  zu  machen.  Seit  der  zweiten  Hälfte  des  18.  Jahr- 
hunderts ist  aber  die  fr^liche  Eluft  vor  Aller  Augen  aufgerissen 
und  seitdem  theoretisch  und  praktisch  immer  mehr  erweitert  worden. 
Die  Triebkräfte  zur  Ümschaffiing,  die  sich  im  Widerstreit  mit  dem 
Gewaltstaat  befinden,  sind  int^rirende.  Bestandtheile  der  Zustände 
geworden,  und  in  diesem  Sinne  ist,  so  befremdlich  es  zunächst  klin- 
gen mag,  die  Revolution  eine  Institution  und  so  zu  sagen  ein  un- 
beabsichtigtes Verfiwsungselement  des  Unterdrückungsstaats.  Die 
erstere  kann  nur  verschwinden,  wenn  der  letztere  abgethan  ist.  In 
der  freien  Gesellschaft  hat  die  Revolution  der  heutigen  Epoche  keine 
Stätte  mehr,  weil  mit  der  Ursache  auch  die  Wirkung  fortfallen 
muss.  Der  Unterdrückungsstaat  erzeugt  auf  seinem  Boden  die  Re- 
volution als  eine  Rückwirkung,  und  anstatt  diese  Gefolgschaft  jemals 
loswerden  zu  können,  muss  er  sich  von  ihr  immer  mehr  umgeben 
finden.  Die  Unterdrückung  wird  mit  dem  helleren  Bewusstsein  für 
diejenigen,  welche  sie  ausüben,  schliesslich  ein  grösserer  Fluch,  als 
für  diejenigen,  welche  sie  erleiden. 

4.  Das  Interessanteste  in  der  abgelaufenen  Geschichte  sind  die 
politischen  Wandlungsgesetze,  welche  für  Staatenexistenz,  Gesell- 
Bchaftsverfassung  und  Yölkertod  maassgebend  wurden.  Der  Lebens- 
lauf eines  politischen  Gebildes  ist  unter  allen  Umständen  bemessen. 
Es  giebt  auch  hier  keine  Unsterblichkeit,  und  allermindestens  müssen 
Umschaffimgen  eintreten,  die,  wenn  sie  im  günstigsten  Falle  auch 
die  Stoffe  conserviren,  doch  die  Formen  oder  wesentliche  Theile  der- 
selben zerstören,  um  sie  durch  neue  Gruppirungen  und, Organisa- 
tionen zu  ersetzen.  Was  wir  eben  Stoffe  nannten,  sind  die  von  der 
Natur  und  Gultur  geformten  individuellen  Menschenezistenzen  mit 
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ihren  Racen-  und  Stammeseigenthiimlichkeiten.     Auch   sie   werden 
von  den  allgemeinen  Mächten  der  Vergänglichkeit  and  Umbildung 
nicht  unerheblich  ergriffen;  aber  die  gewöhnlichen  Fälle  von  Staaten- 
nntergang   berühren   diese   tieferen  Grandlagen    und   diese  Träger- 
schaften  der  individaellen  Existenz  nicht  so  häofig  and  nicht  so  eng, 
ak  man  gewöhnUch  voraassetzt.     Allerdings  sind  Yölkertypen  und 
Sprachen  aasgestorben;  aber  zu  diesem  Verschwinden  hat  es  m^r 
bedarft,  als  des  blossen  Staatentodes.     Auch  die  Yölkermischangen 
würden  hiezu  allein  noch  nicht  aasgereicht  haben,   wenn  nicht  das 
innere  natürhche  Gesetz   aach  diese  tieferen  Wnrzeln  des  Daseins 
beträfe  and,  auch  abgesehen  yon  den  politischen  and  gesellschaft- 
lichen   Schicksalen,   jede  Aasprägangsform   des   Daseins   zam  Ziele 
fahrte  and  alsdann  nöthigte,  andern  Gebilden  Platz  za  machen.    Die 
Hinderang   der,  schwächeren  Theile  an  der  Fortpflanzang  and  die 
hiedarch  beherrschten  Blatmischangen  haben  bei  der  Tölkermengung 
za  angleichem  Recht  allerdings  eine  sehr  grosse  Einwirkung  üben 
müssen.     Indessen  hüte  mai\  sich,  ohne  Weiteres  anzunehmen,  dass 
die  Macht  der  erobernden  Elemente  soweit  gereicht  habe,  auch  die 
physiologischen  Nothwendigkeiten  ausschliesslich  zu  ihren  Gunsten 
auszubeuten.     Viele  Bestandtheile  und  Eigenthümlichkeiten  sind  für 
eine  Zeit  lang  niedergedrückt  und  in  der  breiten  einfiusslosen  Masse 
gleichsam  verborgen  gebheben.     Sie  sind  von  der  Bühne  verdrängt, 
aber  darum  nicht  aus  dem  Dasein  verschwunden.    Sie  vegetiren  still 
in  dem  breiten  unterbau  der  oben  herrschenden  Gesellschaften  und 
Staaten  und  müssen  sich  wieder  in  vollerer  Lebensregung  bethätigen, 
sobald  die  an  der  Oberfläche  spielenden   Gewalten  ihr  verhältniss- 
massig  kurzlebiges  Schicksal  erfüllt  haben. 

Wenn  das  Vernichten  zum  Schaffen  und  gradezu  der  Tod  zum 
Wesen  des  Lebens  gehört,  wie  dies  in  der  That  der  Fall  ist,  so 
darf  man  freiUch  niemals  auf  absolut  feste  Gebilde  rechnen,  ja  sie 
nicht  einmal  wünschen.  Auch  die  Gestalten  innerhalb  der  freien 
Gesellschaft  der  Zukunft  werden  und  sollen  dem  Wechselspiel  nicht 
eni^ehen,  in  welchem  der  Beiz  des  Lebens  liegt.  Ja  sogar  die  heut 
erdachte  freie  Gesellschaft  selbst  ist  zwar  für  uns  die  letzte  abseh- 
bare Form,  deren  Einzelheiten  wir  mit  dem  Gedanken  einigermaassen 
zu  bestimmen  vermögen;  aber  sie  ist  nicht  das  letzte  Maass  aller 
Möglichkeiten  des  Gemeinlebens,  und  es  ist  an  sich  selbst  ^nicht  un- 
denkbar, dass  einst  die  moralisch  vervollkommnete  Individualität 
auch   ohne   besondere    schützende   Vergesellschaftung  existiren  und 
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sich  auf  diejenigen  rein  positiven  Vorkehrungen  beschränken  könnte, 
durch  welche  das  planmässige  Zusammenwirken  productiver  Art  unter 
allen  ümsiänden  aus  rein  technischen  Gründen  vermittelt  werden 
muss.  Wir  sind  also  weit  davon  entfernt,  in  der .umgesehaflfenen 
Zukunft  die  neuen  Gebüde  für  unsterblich  zu  erklären.  Allerdings 
sind  auch  schon  in  dör  bisherigen  Geschichte  die  entlegensten  All- 
gemeinheiten des  Daseins,  wie  sie  von  der  Menschennatur  überhaupt 
mit  sich  gebracht  wurden,  dauernd  gewesen.  Stets  hat  es. irgend 
welche,  wenn  auch  unterdrückerische  Formen  der  poHtischen  und 
VTirthschaftUchen  Eraftvereinigung  und  ebenso  irgend  welche,  an 
Recht  und  Unrecht  theilhabende  Regelungen  des  Geschlechterverkehrs 
gegeben.  Jedoch  ist  diese  Art  von  Dauerbalrkeit  eines  ganz  all- 
gemeinen, üihaltarmen  und  die  volleren  Lebensgebilde  noch  gar  nicht 
berührenden  Schematismus  kein  stichhaltiger  Einwand  gegen  die 
universale  Sterblichkeit  der  bestimmteren  und  lebensreicheren  Hervor- 
bringungen. Auch  in  der  Natur  liegt  allen  Organisationen  von  der 
niedrigsten  bis  zur  höchsten  ein  einfacher  Typus  zu  Grunde,  der  in 
aUen  Combinationen  und  Wandlungen  beibehalten  wird;  aber  so 
wichtig  dieser  Typus  auch  für  die.  Logik  der  Dinge  ist,  so  hat  man 
an  ihm  doch  nicht  das  gesteigerte  und  mannichfaltig  erfüllte  Leben, 
da  er  ja  schon  in  der  untergeordnetsten  Regung  der  unvollkom- 
mensten Pflanze  in  seinem  allgemeinen  Wesen  voll  und  ganz  anzu- 
treflFen  ist.  'Das  Gesetz  der  Zusammengehörigkeit  von, Leben  und  Tod 
oder  überhaupt  von  Schöpfung  und  Vernichtung  reicht  soweit,  als 
die.Regungen  des  Lebens  und  Schaffens  selbst.  Es>  waltet  ausnahmslos 
und  gestattet  dennoch  einerseits  eine  relative'  Beständigkeit  und  an- 
dererseits eine  Erhaltung  der  einmal  gewonnenen  Fortschritte  in  der 
Ausprl^ung  der  zusammengesetzteren  und  mithin  reicheren  Lebens- 
gestalten. Hierin  hegt  kein  Widerspruch ;  denn  die  Erhaltung 
bewerksteUigt  sich  eben  selj^st  nach  dem  Schema  des  Wechselspiels 
individuellen  Lebens  und  Sterbens.  Die  FortpflanAmgen  und  üeber- 
tragungen  setzen  bei  ihren  Gompositiönen  umbildende  und  verschieden 
mischende  Kräffce  ins  Spiel,  so  dass  die  Arbeit  der  Reproduction  auch 
zugleich  die  Production  und  mit  dieser  die  Ausmerzung  des  Unbrauch- 
baren einschliesst. 

5.  Gilt  nun  die  eben  gekennzeichnete  Nothwendigkeit  für  das 
universelle  Menschheitsschicksal,  so  giebt  es  für  die  von  uns  ange- 
nommene erste  Aera  der  Menschengeschichte,  also  für  die  ganze  bis- 
herige Vergangenheit  und  einen  Theil  der  Zukunft,  noch  ein  bestimm- 

Dühring,  Cursus  der  Philosophie.  20 
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teres  Gesetz,  welches  über  die  Staaten  nicht  blos  den  Tod,  sondern 
sogar  den  gewaltsamen  Tod  als  eine  innere  NothwiBiidigkeit  verhängt 
und  sich  bis  jetzt  aach  stets  sichtbar  genug  zur  Ansfäbrang  gebracht 
hat.  Man  hat  sich  seit  den  Zeiten  des  Griechischen  Alterthnms 
bemüht,  eine  Art  Entwicklongs-  oder  Kreislauf sgesetz  an&nsteUen, 
nach  welchem  die  B^emngsformen  der  Staate  anf-  und  auseinander 
folgen  und  abspielen,  bis  innere  Verwesung  oder  äussere  Gewalt  noiit 
den  Abgelebtheiten  ein  ToUstandiges  Ende  machen.  In  der  neuem  Zeit 
hat  Mäcchiayelli  der  Idee  eines  sich  in  solchem  Kreislauf  erschöpfenden 
Lebens  mit  besondenn  Nachdruck  gehuldigt.  Was  mau  aber  davon 
in  der  That  durch  die  bisherige  Erfahrung  sicher  feststellen  und 
zugleich  auch  innerlich  als  Nothwendigkeit  b^eifen  kann,  ist  äusserst 
wenig.  Jede  Aristokratie  trägt  die  Corruption  in  dich  und  concen- 
trirt   sich   schliesslich  zur  schamlosesten  Oligarchie,    deren    nackte 

Ausbeuterei   wiederum    einer   noch    stärkeren    ausbeutenden*  Kraft, 

•  •  • 

nämlich  einem  die  Gewaltthätigkeit  centraKsirenden  und  mit  der 
Yolksmasse  coquettirenden  Despoten  anheimfallt.  Mit  dieser  letzten 
Cäsaristischen  Centralisation  erfüllt  sich  das  Schicksal  der  Reiche  'ip 
der  allgemeinen  Verwesung  der  vorher  herrschenden  Elemente  und 
Glassen.  Sollen  neue  frische  Gebilde  emporwachsen,  so  müssen  sie 
aus  dem  Untergrund  ihre  Nahrung  ziehen;  aber  die  Geschichte  hat 
bis  jetzt  von  einem  Vorgang  dieser  Art  kein  einziges  grosse»' Bei- 
spiel aufzuweisen.  Griechenland  ist  Alexandristisch  und  das  gewaltige 
Bomerreich  Gäsaristisch  zu  Grunde  gegangen.  Aus  der  Geschichte 
selbst  können  wir  mithin  für  unsere  Vorstellung  4  dass  die  heut^en 
Centralisationen  die  nioderhe  Menschheit  nicht  zum  politischen 
Leichnam  machen  werden,  wenigstens  unmittelbar  nichts  Trostliche9 
entnehmen.  Hier  ist  die  Grenze,  bei  welcher  die  Greschichte  mit 
ihren  thatsächlichen  Lehren  unzulänglich  wird  und  jenes  Vorurtheil 
aller  Arten  von  Historismus  zusammenfallt,  als  wenn  sich  für  G^en- 
wart  und  Zukunft  aus  der  Geschichte  Alles  entscheiden  lassen  müsste. 

Man  versteht  sehr  wenig  von  dem  Wesen  der  Geschichte,  solaiige 
man  noch  glaubt,  in  der  Gruppe  von  Erfahrungen,  die  sie  uns  vor 
Augen  legt,  unmittelbar  die  Hauptsache  zu  besitzen.  Eine  echte 
Geschichtswissenschaft,  wie  sie  zum  Theil  auch  schon  Buckle  an  die 
Stelle  der  blossen  Geschichtskunde  und  der  unverdauten  Geschichts- 
gelehrsamkeit zu  setzen  unternahm,  richtet  sich  auf  die  Bestandtheile 
und  Kräfte  selbst,  aus  denen  die  besondem  Thatsachen  entspringen. 
Sie  niacht  daher  auch  fähig,  durch  Combination  und  Schlüsse  über 
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die  schon  zn  Thatsachen  gewordenen  Gestaltangen  hinanszogreifen 
und  neae  Gebilde  im  Gai^  der  Dinge  voranszQsehen.  Die  gedanken- 
arme, an  der  unzei^liederten  Er£Edirang  haftende  Beschranktheit  .des 
gewöhnlichen  Historismus  begreift  die  Nothwendigkeit  der  feineren 
Operationen  nicht.  Sie  glanbt  mit  ihrer  unmittelbaren  Wahrnehmung 
der  oberflächlichen  Phjsionomie  auszukommen  und  tritt  sogar  jeder 
freier  beweglichen  Auffassung  grundsätzUch  entgegen.  Acich  wenn 
dieser  falsche  Historismus  nicht  im  Dienst  und  Lohn  des  Gewalt- 
staats stände,  und  wenn  auch  die  Mehrzahl  der  Historiker  wesentlich 
etwas  Anderes  wäre,  als  eine  Beamtenschaft,  welche  vorzugsweise  der 
dynastischen  Historiographie  und  der  Verherrlichung  der  Regierungen 
ei^ben  sein  soll  und  ist,  —  wenn  also  auch  nicht  sdion  die  Stel- 
lung auf  die  tnige  Oberflächlichkeit  und  Einseitigkeit  der  Auf&ssung 
hmwiese,  so.  würde  dennoch  der  rein  wissenschaftUche  Mangel  einer 
rationellen  bis  zu  den  Elementarkraften  yordringehden  Geschichts- 
zergliederung mit  jeder  ernstlichen  BeschaflFui^  maassgebender  Lehren 
unverträglich  sein.  Wer  aus  der  Geschichte  mehr  Wahrheü  ziehen 
will;  als  in  den  nackten  Thatsachen  und  unmittelbare  Yergleichungs- 
fallen  enthalten  sein  kann,  muss  mit  den  Factoren  der  geschicht- 
lichen Gompositiön  selbst  rechnen  lernen.  Wie  arm  würde  unser 
Wissen  von  der  Natur  sein,  wenn  man  sich  mit  den  unmittelbaren 
Erfahrungsthatsachen  und  einem  äusserlich  beobachteten  Schema- 
tismus b^nfigt  hätte!.  Der  Geschichte  widerfahrt  noch  inuner  diese 
traurige  Beschrankung,  und  das  Wenige,  was  freiere  und  übtolegene 
Geister  in  diesem  Fach  an  zerl^ender  Untersuchung  annäherungs- 
weise geleistet  haben,  pfl^  inuner  wieder  in  dem  sich  breit  mache- 
den  Geschichtstrodel  des  gemeinen  Schlages  den  Augen  des  Publicums 
entrückt  zu  werden.  Die  wahre  Geschiditswissenschaft  muss  einiger- 
maassen'  der  Mechanik  gleichen  und  auf  die  einfachen  bew^enden 
Kräfte  selbst  gmchtet  sein.  Alsdann  wird  ihr  auch  die  blosse  Thatsach- 
lichkeit  als  solche  nur  das  Erste,  aber  nicht  das  Letzte  sein,  und  sie 
wird  über  die  Zukunft  rationell  zu  urtheilen  verstehen.  Die  geistige 
Macht,  welche  von  einer  solchen  Geschichtswissenschaft  als  das 
stärkste  Motiv  der  Gestaltungen  anerkannt  wird,  lasst  es  in  der  That 
begreifen,  wie  der  moderne  Gewaltstaat  und  WientUch  unsere  neuste, 
zugleich  einen  halben  Gäsarismus  und  eine  Garicatur  desselben  dar- 
stellende Phase  zwar  nicht  in  sich  selbst,  wohl  aber  in  den  unter- 
drückten Elementen  die  Keime  lebensfrischer  Geliilde  umschliessen 
könne.    Im  Alterthum  waren  es- ernsthafte  Republiken,  welche  der 
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.  Veihwresung  anheimfielen;  in  der  neusten  Zeit  sind  es  Monarchien, 
welche  sich  zersetzen  oder  sich,  wie  jenseit  des  Oceans,  in  wurm- 
stichige Bourgeoisrepubliken  verwandelt  haben.  Dieser  unterschied 
ist  aber  nicht  durchgreifend  genug,  um  uns  gegen  etwas  Aehnhches 
oder  gar  noch  Schlimmeres  zu.  schützen,  als  die  antike  Fäulniss  des 
Griechen-  und  Bömerthums  an  universeller  Unfreiheit  und  Corrup- 
tion  mit  sich  gebracht  hatte.  Könnten  wir  nicht  auf  die  hohe  ße- 
wusstseinsentwicklung  und  auf  die  ideellen  Mächte  vertrauen  und 
von  ihnen  die  Belebung  des  trägen  Stoffii  und  die  zq*  Regenera- 
tion erforderbchen  Massenbew^ungen  als  einfache  Wirkungen  der 
geistigen  Natui^esetze  erwarten,  so  würden  unsere  Vorwegnahmen 
einer  edlen  Entwicklung .  mindestens  fiir  die  stetige  und  absehbare 
Beihe  der  Ereignisse  nicht  passen.  Diese  Zukunftsbilder  würden  in 
eine  Feme  rücken,  vor  deren  Erreichung  auf  einem  langen  W^e 
das  allseitige  Absterben  der  heutigen  Welt  diazwischenträte  und 
gleichsam  ausgedtddet  werden  müsste.  In  einer  solchen  Gestalt  aber 
brauchen  wir  uns  das  Menschheitsschicksal  glücklicherweise  nicht  zu 
denken,  wenn  auch  immerhin  die  Versuchung  dazu  oft  genug  nahe- 
gelegt werden  mag.  Mitten  in  deu  Rahmen  des  ünterdrückungs- 
staats  hinein  können  sich  nach  und  nach  Gebilde  einschieben,  die 
nicht  nur  ihm  selbst  verhängnissvoll  werden,  sondern  auch  positiv 

^die  freie  Gesellschaft  vorbereiten.  Was  aber  die  Wegräumung  des 
historischen  Gewaltstaats  anbetrifft,  so  muss  er  imter  allen  Umstän- 
den  seiner  eignen  Logik,  nämlich  derjenigen  der  Missachtung  der 
Gerechtigkeitsmotive  anheimfallen.  Diese  Logik  besteht  des  Näheren 
darin,  dass  schliesslich  in  ihm  eben  nur  die  Gewalt,  aber  nic)it  mehr 
der  Schein  des  Moralischen  gesehen  wird,  und  dass  er  demgemäss 
durch  die  Unzulänglichkeit  dieser  Gewalt  zusammenbiricht,  sobald 
ihm  die  Eraftelemente,  die  er  sonst  noch  mit  ideellen  Mitteln  seiner 

.  eignen  einsichtserdrückenden  Art  bannen  konnta,  •  den  Dienst  ver- 
sagen. 

6.  Die  Möglichkeit,  dass  die  Herrschaft  von  einem  Einzigen  an 
Mehrere  oder  von  einer  geringeren  Zahl  an  eine  grössere  zurückfalle, 
ist  unserer  Anschauungsweise  gegenüber  von  untergeordneter  Bedeu- 
tung. Uns  sind  die  historischen  Demokratien  eben&Us  Gewaltherr- 
schaften, da  sie  stets  eine  unterdrückte  Schicht  unter  sich  hatten. 
Auch  die  Mischverfassungen  der  neusten  Zeit,  die  man  nach  Eng- 

•  lischem  Muster  vorzugsweise  Constitutionen  nennt,  gelten  uns  nur 
als  Bastardformen  und  üebergangsconfusionen.    Ihr  Werth  besteht 
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eben  in  der  Steigerung  der  Haljijoeigkeit  der  vpn  den  alten  Haupt- 
formen  her  überlieferten  Znstande.  Sie  sind  überdies  sehr  kurzlebig; 
denn  hinfällige  Gompromisse  sowie  Scheineinrichtungen  und  corrup- 
tive  TJmw^e  der  innern  und  äussern  Politik  sind  ihr  Wesen.  Sie 
fallen  daher  bald  ausgepr%teren  Gestalten  anheim,  die  trotz  aller 
Hohlheit  doch  den  Yorzng  haben,  durchgreifender  verfahren  zu  können. 
Von  dieser  Art  ist  das  Zerrbild  des  CSsarismus^  welches  die  neuste 
Französische  Geschichte  inaugurirt  und  auf  andere  Staaten  fortge- 
pflanzt hat.  Das  Wesen  alles  Cäsarismus  besteht  darin,  die  Form 
zu  sein,  in  welcher  alte  yerdorbene  Verfassungen  vollends  unter- 
gehen, um  durch  die  universeUe  Verfassungslosigkeit,  nämUch  durch 
das  willkürliche  Walten  eines  Einzelnen  ersetzt  zu  werden.  Etwas 
Scheinrücksicht  auf  die  materiellen  Privatinteressen  und  etwas  Gefall- 
Süchtelei  den  Volksmassen  gegenüber  ist  hiebei  stets  im  Spiele.  Die 
verwahrlosten  Existenzen  aus  den  hohem  Gesellschaftsschichten  bilden 
die  natürUchen  Verbündeten  aller  Arten  und  Spielarten  von  Cäsa- 
rismus. Die  vollständige  Entblössung  der  nackten  Gewalt  von  allem 
ihr  früher  wirksam  anhaftenden  Sittlichkeitsschein  vollzieht  sich  sogar 
mit  jener  ärmlichsten  Spielart  des  Cäsarismus,  die  man  den  ministe- 
riellen Zwittercäsarismus  nennen  könnte,  weil  sie  es  noch  nicht  ein- 
mal zur  Vertauschung  der  alten  Dynastie  mit  einer  neuen,  aus  der 
Militairdictatur  hervorgegangenen  Machthaberschäft  gebracht  zu  haben 
braucht,  um  mit  den  Besten  des  guten  Glaubens  an  die  älteren  In- 
stitutionen aufzuräumen  und  die  Regierungsmitter  auf  brutale  Exe- 
cutionen  und  Willkürmaassregeln  herunterzubringen. 

Es  li^  etwas  innerlich  Befreiendes  und  wenigstens  in  dieser 
Beziehung  Befriedigendes  darin,  dass  sich  das  Uebel  der  Cäsaristischen 
Gestaltung  der  Zustände  am  allerwenigsten  dem  Geist  in  einer  mora- 
lisch bindenden  Weise  aufzuerlegen,  vermag.  Es  ist  die  Berufung 
auf  die  militairischen  Executionsmittel,  wodurch  sich  diese  Herrschafts- 
.art  fast  ausschliesslich  und  ziemlich  unverhüllt  behaupten  muss. 
Hiedurch  schwindet  jede  Achtung,  die  mit  Sitte  und  Gerechtigkeit 
etwas  zu  schafiFen  hätte,  und  es  bleiben  nur  die  Furcht  vor  der  phy- 
sischen üebermacht  und  die  von  den  gemeinsten  Interessen  aus7 ' 
gehende  Benutzungstendenz  übrig*  Die  Unterwerfung  unter  die. 
willkürliche  Gewalt  beruht  alsdann  einefteits  auf  dem  körperlichen 
Zwang,  der  als  solcher  überall  demaskirt  ist  und  nicht  mehr  unter 
irgend  einem  Heiligenschein  von  Pflicht  verschleiert  werden  kann, 
und  andererseits  auf  dem  Reiz  der  gröbstefn  Ausbeutungsinteressen, 
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deren Specnlation  auf  die  Gunst  def  Willkfirgewalt  gerichtet  ist.  unter 
solchen  umstanden  ist  es  nicht  schwer,  dem  Tmg  der  SittlichkeitB- 
henchelei  sn  entgehen,  und  sogar  die  noch  rückständigen  Yolks- 
massen  lernen  bald  die  Hohlheit  nnd  ünznyerlässigkeit  des  so- 
.genannten  Rechts  durchschauen.  Das  Vertrauen,  welches  der  alte 
Mechanismus  der  Bechtspflege  noch  immer  in  wesentUchen  Richtungen 
für  sieh  hatte,  sinkt  su  einer  Wahrscheinlichkeitsrechnung  mit  blossen 
Interessen  herab,  und  es  wird  von  yomherein  angenommen,  dass  für 
eine  auch  nur  relative  Gerechtigkeit  im  Sinne  der  ehrlichen  An- 
wendung der  Gesetze  einzig  der  geringe  Spielraum  des  politisch  oder 
sonst  für  die  machthaberische  WiDknr  Gleichgültigen  übrig  bleibe. 
Jedoch  auch  über  die  unzuverlässige  Ausfüllung  dieses  engen  Spiel- 
raums giebt  man  sich  bald  keinen  l^uschungen  mehr  hin;  denn 
man  lernt  nur  zu  rasch,  dass  die  allgemeine  Demoralisation  und 
Greaturenhaftigkeit  in  der  Gesellschaft  auch  noch  andere  Ablenkungen 
mit  sich  bringt,  als  diejenigen,  welche  blos  die  Interessen  der  Macht- 
haber berühren.  Das  ganze  System  gesellschaftlicher  Beziehungen 
entwickelt  alsdann  seine  corrumpirenden  Einwirkungen,  und  das 
einzig  Tröstliche  in  diesem  allgemeinen  Schiffbruch  der  öffentlichen 
xmd  privaten  Moral  bleibt  die  Thatsache,  dass  auch  die  fidschen 
geistigen  Bindemittel  mitai^gelost  und  das  Individuum  wenigstens 
innerlich  zur  Freiheit  des  Durchschauens  alles  moralischen  Truges 
emandpirt  und  so  fähig  gemacht  wird,  in  einer  neuen  und  bessern 
Richtung  höhere  sittliche  Antriebe  aufEunehmen. 

.  7.  Es  drängt  sich  nicht  blos  für  die  gekennzeichneten  Zustande, 
sondern. für  den  gesaminten  Yerlauf  der  bisherigen  Geschichte  und 
absehbaren  Zukunft  die  Frage  auf,  was  die  hervorragenden  Indivi- 
duaUtaten  in  Yergleichung  mit  der  breiten  elementaren  Massenwirkung 
allgemeiner  Gesetze  zu  bedeuten-  haben.  Auf  der  einen  Seite  steht 
die  nebelhafte  Geschichtsromantik  eines  Garlyle  mit  ihrem  über- 
spannten Heroencultus,  und  auf  der  andern  Seite  findet  sich  in. 
Buckles  Auf&ssung  der  modernen  Giyilisation  die  Ausloschung  der 
Erheblichkeit  der  Staatsmännerrollen  vertreten.  Die  rücklaufige 
Ansicht  des  ersteren  feiert  einen  Cromwell,  einen  Napoleon  I  und 
verherrlicht  schliesslich  einen  Friedrich  II  von  Preuss^i  mit  der  bi- 
zarreslen  Personenanbetung.  Diesem  Sonderling  von  Schriftsteller  mit 
seinem  zwar  leidenschaftlich  angehauchten,  aber  trotzdem  nichts 
weniger  als  natürlichen  Stil  erscheinen  die  Massen  als  Piedestal,  am 
darauf  die  Gotter  der  Geschichte  thronen  zu  lassen.     Der  dunkle 
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Untergiiiud,  über  welchem  di«  romantisirten  Heroen  sehweben,  wird 
mystisch  anfge&sst  und  der  „Gensor  des  Zeitalters*' ,  wie  Cdrlyle 
genannt  worden  ist,  kommt  selbst  ans  dem  verwoirenen  Schatten- 
spiel mit  gestaltlosen  Kräften  und  nndefinirbaren  B^trebungen  nicht 
heraus.  In  die  romantisch  reactionare  Gesammthaltung  mischt  er 
Bemfnngen  auf  eine  unbestimmte  Zukunft,  die  für  den  unerfahrenen 
den  Schein  moderner  Elemente  annehmen  können.  In  Wahrheit  ist 
diese  verschwommene  Prophetie  nichts  als  der  Ausdruck  der  eignen 
UnkhArheit  und  des  Wunsches,  die  Musterbilder  des  Bückläufigen 
auch  in  der  Zukunft  mitspielend  zu  wissen.  Wie  hell  ninunt  sich 
gegen  dieses  trübe  Dämmerlicht  der  Carlyleschen  Gemüthsgeschichte 
nicht  Buckles  scharf  gezeichnetes  Bild  der  rationellen,  von  den  kurz- 
lebigen Künsten  der  Staatsmännchen  unabhängigen  Gesetzmässigkeit 
aus !  Dem  YerfEusser  der  Givilisationsgeschichte  ist  der  vormundschaft- 
liche Geist,  wie  er  sich  im  Frankreich  Ludwigs  XIV  mustergültig 
ausprägte,  nicht  nur  ein  Gräuel,  sondern  auch  eine  kurzsichtige 
-Thorheit.  Nach  Buckle  wird  der  Fortschritt  zum  Bessern  nur  durch 
die  allgemeinen  Elementarkräfte  bewirkt,  und  far  die  persönlichen 
Anmaa49sungen  der  selbstr^erenden  oder  ministeriellen  Staatskünstler 
bleibt  nur  die  zeitweilige  Einschiebung  von  Hindernissen  vorbehalten. 
Wo  diese  Meister  der  kleinlichen  Bänke  einmal  im  Grossen  vor- 
gehen, thun  sie  es  nicht  vermöge  ihrer  Eigenart,  sondern  wie  ge- 
schoben von  einer  in  der  Situation  angel^ten  und  überwältigeuden 
Massenkraft.  Der  Erfolg,  den  sie  alsdann  auch  einmal  ausnahms- 
weise im  positiven  und  guten  Sinne  haben  mögen,  ist  nicht  ihnen 
selbst,  sondern  dem  Zwange  und  Glück  der  Lage  zuzuschreiben. 

In  der  That  ist  das  Bechnen  mit  den  el^entaren  GoUectiv- 
mächten  für  die  Bemessung  der  Givilisationschancen  entscheidend. 
Hieraus  folgt  aber  noch  keinesw^  Alles,  was  Buckle  allzu  rasch 
und  allzu  allgemein  voraussetzt..  Angesichts  der  hohen  Bedeutung, 
die  wir  der  individuellen  Kjraft  in  der  Hervorbringung  der  Wissen- 
schaft zuschreiben,  dürfen  wir  in  andern  Gebieten,  in  denen  die  all- 
malig  und  .in  der  durchschnittlichen  Breite  des  Daseins  vorbereitete 
Lage  nicht  einmal  immer  in  gleichem  Grade  maassgebend  wird,  den 
Charakter  und  das  geistige  Geschick  leitender  Persönlichkeiten  nicht 
unterschätzen.  Lassen  wir  den  Aberglauben  zur  Seite,  der  grosse 
Männer  sah  oder  sieht,  wo  keine  waren  oder  sind,  und  streichen  wir 
namentlich  aus  der  Geschichte .  eine  Anzahl  fölschlich  glorificirter 
oder  wenigstens  verkehrt  idealisirter  Staatsmänner,  so  kann  der  Satz, 
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dass  die  grossen  Leidenschaften  und  kühnen  Gedanken  zu.  ihrw  ge- 
schichtlichen Wirksamkeit  einer  individuellen  Concentration  bedürfen, 
nicht  im  Mindesten  bedenklich  sein.  Ja  man  kann  sogar  beltö.upteii, 
dass  in  jeder  Gattung  die  persönliche  Initiative,  die  in  der  Richtung 
der  mit  der  allgemeinen  Lage  gegebenen  Nothwendigkeit  wirkt,  nicht 
nur  unumgänglich  sei,  sondern  auch  in  ihrer  Gestaltung  über  die 
besondere  Ausfüllung  des  Spielraums  der  vorgezeichneten  Möglich- 
keiten entscheide.  Die  ausnahmslose  Gesetzmässigkeit  wird  hiemit 
nicht  im  Entferntesten  angetastet;  denn  die  Production  der  %igen- 
thümlichen.  Individualität  gehört  ihr  ja  ebenfalls,  an.  Was  dagegen 
eingeschränkt  wird,  ist  die  oberflächliche  Meinung,  als  wenn  die 
Natur  nur  alle  Tasten  collectiv  anzuschlagen  brauchte,  um  durch 
diese  allgemeine  Manipulation  das  Tonstück  ohne  Weiteres  abgespielt 
zu  erhalten.  Diejenigen  allgemeinen  Gesetze,  die  im  Sinne  der  Durch- 
schnittsantriebe wirken,  stellen  nur  einen  Theil  der  universellen  Noth- 
wendigkeit vor  und  bedürfen  der  Ergänzung  durch  bestimmtere  und 
schliesslich  durch  individuelle  Ursächlichkeiten  von  eigenthümlicher 
Mischung  und  Steigerung.  Diese  durchgreifenden  Mächte  sind  nun 
die  im  Wissen  und  Wollen  grossen  Charaktere,'  die  in  alledem,  was 
sie  wirklich  positiv  bedeutend  macht,  niemals  etwas  anstreben,  was 
nicht  unmittelbar  oder  in  zeitlicher  Feme  den  schöpferischen  Ten- 
.  d^nzen  entspricht,  die  im  System  der  Dinge  .und  Verhaltnisse  an- 
gel^  sind.  Auch  hier  ist  freihch  der  Irrthum  ebenso  möglich,  wie 
in  jeder  andern  Richtung;  aber  es  kommt  auch  eben  darauf  an,  die 
Originalitäten  der  Verkehrtheit  von  der  Schöpferkraft  im  Wahren 
und  Guten  zu  unterscheiden. 

8.  Nicht  blos  in  der  Geschichtsauffassung,  sondern  auch  in  der 
thatsächlichen  Geschichtsbehandlung  durch  das  Eingreifen  bewusster 
Mächte  sind  zwei  Ausgangspunkte  zu  unterscheiden.  Versteht  man 
das  Romantische  in  einem  sehr  weiten  Sinne,  so  steht  eine  mannich- 
faltig  geartete  Geschichtsromantik  der  lationellen  Wirklichkeitstheorie 
und  Wirklichkeitspraxis  gegenüber,  üeberall  wo  man  sich  bemüht, 
die  Reste  einer  abgelebten  Vergangenheit  zu  erhalten  und  ira  Sinne 
dieser  Vergangenheit  weiter  auszubilden,  ist  ausser  dem  unmittelbar 
interessirten  Eigennutz  auch  noch  der  romantische  Trug  und  daher 
theilweise  wirklich  eine  Selbsttäuschung  im  Spiele.  Von  dieser  Art 
war  die  Europäische  mittelalterlich  geartete  Reactionsromaötik,  die 
der  grossen  Französischen  Revolution  folgte,  und  die,  mit  geringen 
Unterbrechungen    und    Abschwächungen,    dem    Jahrhundert    seinen 
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officiellen  Stempel  aufgedrückt  hat.  Diese  Geschichtsromantik  hat 
sogar  in  dem  Jahrzehnt  von  1865 — 75  durch  eine  neue,  auf  das 
Deutsche  Mittelalter  zurückweisende  Wendung  einen  erheblichen  Zu- 
wachs erhalten.  Man  hat  die  Consequenzen  der  Wirklichkeitslage 
mit  einer  mehr  als  blos  decorativen  Romantik  untermischt,  indem 
man-  yermeinte,  die  nicht  blos  abgerissene  sondern  abgestorbene 
üeberlieferung  des  mittelalterlichen  Deutschen  Kaiserthums  wenig- 
stens in  der  Volksanschauung  wieder  beleben  und  so  ein  neues  Reich 
alten  Stils  herstellen  zu  können.  In  der  That  hat  man  aber  nur 
Termocht,  ein  Abbild  des  Neucasarismus  nach  Französischem  Muster 
in  einigen,  für  die  Regierungspraxis  entscheidenden  Bestandtheilen 
zu  copiren. 

Hienach  ist  es  unrichtig,  die  Europäiscl^e  Romantik  nur  in  der 
Literatur  und  in  den  HalbwissenschÄffcen,  wie  z.  B.  in  der  Jurispru- 
denz der  historischen,  theils  Romanistischen  theils  Germanistischen 
Rechtsschule,  suchen  zu  wollen.  Derartige  Erscheinungen  der  Lite- 
rargeschichte sind  nur  Wirkungen  zweiter  Ordnung.  Sie  hätten 
ohne  die  tonangebenden  Gestaltungen  der  politischen  Verhältnisse 
sich  gar  nicht  entwickeln  können.  Literatur  und  Halbwissenschaften 
sind  in  d^r  Breite  ihres  Daseins  fast  regelmässig  Sklaven  der  poli- 
tisch herrschenden  Elemente.  Ihre  persönlichen  Vertreter  sind  ge- 
horsame Diener  derjenigen,  von  denen  die  in  den  einfluSsreichen 
Theilen  des  Publicums  unterhaltene  und  femer  zu  nährende  Meinungs- 
Strömung  ausgeht.  In  einem  Jahrl^undert  finden  sich  höchstens  ein 
paar  Ausnahmen,  und  diese  gehören  alsdann  jenen  vereinzelten. 
Alles  überragenden  und  wahrhaft  souverainen  Geistern  an,  die  nicht 
blos  über  einem  einzigen  Zeitalter,  sondern  auch  in  ihrer  Art  übet 
der  Menschheit  stehen.  Sie  empfangen  ihre  Antriebe  weder  von  der 
gegenwärtigen  noch  von  einer  firühem  Epoche;*  auch  machen  sie  nicht 
in  dem  gemeinen  Sinne  des  Worts  Epoche,  sondern  thun  unver- 
gleichlich mehr  als  dies,  indem  sie  einer  Reihe  von  Geschlechtem 
zu  Gegenständen  der  Erhebung  und  zu  Mustern  der  geistigen  Be- 
freiung und  Erhabenheit  werden.  Von  dieser  Art  war  ein  Rousseau 
im  18.  und  ein  Byron  im  19.  Jahrhundert.  Das  Anhaften  von  un- 
zutreffenden NeT>eneigenschaften  hebt  bei  solchen,  über  die  Menschheit 
hinausragenden  Gipfeln  die.  sonstige  souveraine  Tragweite  des  Geistes- 
ausbHcks  niicht  auf.  Ja  selbst  dann,  wenn  sich  da,  wo  diese  hohen 
Gestalten  ihren  Fusspunkt  haben  mussten,  etwas  von  dem  umgeben- 
den Element  in  .der  verkehrten  Riohtung  angesetzt  hat,  konnte  dieser 
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Stanb,  der  von  der  nnnrngänglicheii  Position  inmitten  der  sieh  grade 
abspielenden  Epoche  herrührt,  die  innere  Reinhaitang  nicht  hindern. 

Es  giebt  noch  eine  allgemeinere  Romantik  von  edlerer  Art,  als 
die  bisher  bezeichnete.  Sie  besteht  überhaupt  in  der  überschweng- 
lichen Idealisimng  vorzüglicher  Typen  der  geschichtlichen  Yölker- 
existenz  und  hat,  so  sonderbar  es  Klingen  mag,  zum  Hanptgegen- 
stand  das  dassische  Alterthmn.  Die  Helden  und  Zustande  jener 
Zeiten  werden  von  ihr  mit  dem  unnatürlichen  Glänze  einer  Poesie 
umgeben,  welche  für  den  Augenblick  des  einseitig  intuitiven  Ein- 
drucks die  Grenzen  der  Menschheit  yergisst.  Diese  Yerherrlichimg 
mag  sich  durch  den  Gontrast  entschuldigen,  in  welchem  eine  politisch 
elende  G^euwart  das  in  den  Grundformen  unvergleichlich  freiere 
Dasein  der  besten  Zeiten  der  antiken  Welt  erscheinen  lässt.  Grade 
ein  Byron  opferte  nicht  wenig  dieser  höheren  und  edleren  Art  der 
Geschichtsromantik;  aber  er  war  es  auch  selbst,  der  in  seine  Dich- 
tungen den  g^ntheiligen  Gedanken  einstreute  und  so  auch  hier  die 
vorher  gekennzeichnete  Souverainßtät  der  Geister  ersten  tlaQges  be- 
kundete. Man  könnte  sogar  der  grossen  Französischen  Revolution 
einige  romantische  Berührungen  mit  den  UeberUeferungen  des  Alter- 
thums  vorwerfen.  Hatte  doch  ihr  Vorläufer  und  in  manchen  Rich- 
tungen ihr  geistiger  Urheber,  nämlich  J.  J.  Rousseau  selbst,  seine 
eigne  Axt  von  Romantik  gepfi^,  indem  er  sich  nicht  nur  mit 
idealisirten  Bildern  alter  Zustande  und  Tugenden,  sondern  auch  mit 
jener,  ihn  beherrschenden  Yorstellung  von  einem  goldenen  Zeitalter 
ursprünglicher  Naturzustände  trug  und  so  seine  übrigens  hoch- 
modernen, der  Zukunftswirklichkeit  angehörigen  Gonceptionen  mit 
einer  freiQdartigen  Beimischung  versetzte.  In  diesem  weiten  Sinne 
des  Worts  wird  nicht  blos  die  Reaction,  sondern  auch  der  geschicht- 
liche Fortschritt  seine  Romantik  haben  können,  falls  er  sich  in  der 
Anknüpfung  seiner  Ideien  und  Thaten  an  Vergangenheitsgebilde 
vergreift  und  den  wahren  Charakter  der  alten  Wirklichkeiten  ver- 
kennt. Die  entschiedene  Zukunftstheorie  muss  auch  mit  den  Zügen 
dieser  edler  gesinnten  Romantik  vollständig  brechen.  Sie  darf  keine 
Völkerexistenz,  keine  Geschichtsepoche  und  keine  noch  so  hoch 
emporragende  Persönlichkeit  mit  einem  einseitigen  und  falschen 
Glorienschein  umgeben  sein  lassen;  ja  sie.  muss  überhaupt  sich  davor 
hüten,  der  Vergangenheit  als  solcher  auch  in  deren  bessern  Rich- 
tungen ein  ideelles  Uebergewicht  einzuräumen.  Nur  was  noch 
lebensvoll  einzugreifen  vermag,  hat  ein  Zukunftsrecht  fiir  sich,  und 
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TdQ  der  Geschichte  ist  in  der  That  nnr  Weniges  dieser  Art  in  leben- 
d^iem  Zusammenhange  anf  nns  vererbt  worden. 

9.  Zwischen  der  entscheidenden  Gmppe  der  gegenwärtig  im 
Vordergronde  der  Geschichte  stehenden  Völker  und  den  mehr  oder 
minder  entfernten  Thatsachen  der  Vergangenheit  ist  entweder  ein 
innerlich  stetiger  und  lebendiger,  anf  Abstammung  und  volksmässi- 
ger  üebertragong  beruhender  Zusammenhang  Torhanden,  -^  oder 
aber  es  sind  die  üeberlieferungen  nur  äusserlich  angenommen  und 
bestehen  in  nichts  als  der  B^iutzung  wahrer  oder  •  vermeintlicher 
Hülfsmittel  des  geistigen  Fortschritts.  Beginnen  wir  bei  irgend*  einem 
Hauptvolk  der  G^enwart,  um  die  Spuren  seines  Daseins  bis  in  die 
enÜegeiste  Vergangenheit  zu  verfolgen,  so  wird  der  Leitfaden  der 
nationalen  Eigenart  und  des  stetigen  Zusammenhangs  der  Institu- 
tionen verhaltnissmassig  bald  ein  Ende  aufweisen,  und  man  wird  nur 
selten  zu  einem  realen  Zusammenhang  mit  dem  Römischen  und  noch 
weniger  mit  dem  Griechischen  Volksleben  der  älteren  und  besseren 
Zeiten  gelangen.  Bei  den  Bomanen  der  Gegenwart  ist  allerdings 
einige  Blut-  und  Sprachmischung,  die  auf  die  alten  Elemente  hin- 
weist, nicht  KU  verkennen;  ab^  auch,  bei  ihnen  ist  der  National- 
charakter  in  jeder  politischen  Gesammtgmppe  zugleich  mit  der  be- 
sondem  Sprache  so  eigenartig  ausgebildet,^  dass  der  Lebenslauf  jedes 
dieser  Völker  ein  historisch  nur  im  Mittelalter  wurzelndes  Ganze 
bildet,  um  den  Charakter  des  Französischen  Volks  und  Reichs  zu 
stndiren,  braucht  man  wahrlich  kein  volles  Jahrtausend  zurückzu- 
greifen. Li  den  Gallischen  Antecedentien  mag  man  freilich  noch  ein 
zweites  Jahrtausend  früher  einige  verwandte  Spuren  au&uchen  und 
aUenfsdls  noch  über  die  Tt^ebücher  Casars  zurückgehen.  Man  wird 
sich  aber  auch  hiemit  nur  bestätigen,  dass  eine  geschichtliche  Reine 
von  nationalen  Gebilden  im  Rahmen  eines  Volkscharakters  wesent- 
lich unabhängig  vom  classischen  Alterthum  begonnen  und  einen 
eigenartigen  Lebenslauf  erzeugt  hat.  Noch  geringfügiger  sind  die 
Kreuzungen  in  der  Entwicklung  der  Germanischen  Reiche  und 
namentlich  Deutschlands,  welches  in  der  Reinheit  der  Sprache  und 
des  Stammes  alle  andern  .Volksexistenzen,  die  mit  der  antiken  Welt 
in  Berührung  kamen,  unvergleichlich  übertrifiFt.  Was  ist  die  Englisch 
redende  Welt  mit  ihrer  kinderhaften  Gemengseisprache  unserer  ur- 
wuchsigen  Sprachgestaltung  g^enüber?  '  Mag  die  Sprachwissenschaft 
hier  auch  immer  einen  nach  Asien  zurückreichenden  Stanunbaum 
Gonstruiren,  so  bleibt  die  relative  ürsprünglichkeit  unseres  kraftvollen 
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Werkzeugs  der  Mittheilxmg  nidit  nur  bestehen,  sondern  wird  nn 
seiner  mindestens  ebenbürtigen  Nebenordnung  neben  das  GriechisGlie 
und  das  Lateinische  sogar  bestätigt.  Wer  die  Deutsche  Geschichte 
und  den  Deutschen  Charakter  als  ein  Ganzes  erfassen  will,,  hat  die 
Wurzeln  des  selbstgenugsamen  Yolksdaseins  nicht  in  der  antike^ 
Welt  zu  suchen. 

Die  angeführten  Beispiele  sollen  nur  den  allgemeinen  Gedanken 
veranschaulichen,  dase  neben  einer  gewissen  Stetigkeit  in  dCT  Fort- 
pflanzung einiger  Einsichtsergebnisse  die  Geschichte  in  den  Wirk- 
lichkeiten eine  entschiedene  ünstetigkeit  aufweist.  Neue  Lebens-  und 
Ereignissreihen  heben  damit  an,  dass  die  früher  wilden  und  so  zu 
sagen  geschichtslösen  Völkerexistenzen  allmalig  zu  einer  Entwicklung 
gelangen,  die  sie  als  maassgebende  Mächte  auf  den  Schauplatz  treten 
und  schliesslich  zum  Punkte  des  höchs^n  Einflusses  auf  die  gesammte 
Culturwelt  gelangen  lässt.  Inzwischen  sind  andere  Völker  abgetreten 
oder  abgestorben  und  haben  im  besten  Falle  für  die  Nachwelt  nichts 
als  die  Trümmer  ihrer  Bildung  übrig  gelassen.  Die  An&ammlung 
dieser  Reste  des  Schiffbruchs  darf  nun  aber  nicht  mit  einem  realen 
Zusammenhang  von  Blut  und  Sprache  verwechselt  werden.  Siö  hat 
weit  weniger  zu  bedeuten,  und  ein  Volk,  welches  sich  fremde 
Geisteselemente  aneignet,  ohne  zugleich  in  eine  Blutmischung  einzu- 
gehen, wird  irgend  einmal  dieses  Schülerthum  vollenden.  Erst  von 
diesem  AugenbUck  an  wird  es  im  Stande  sein,  auf  seine  Massen 
durch  eigne,  mindestens  ebenbürtige  Erzeugnisse  lebendig  einzuwirken. 
Die  frühere  gelehrte  Schulung  wird  nur  die  höchsten  Schichten  und 
zwar  auch  diese  nur  unvollkommen  gebildet  und  eiAe  Vormundschaffc 
über  die  niedefn  erzeugt  haben,  die  schhesslich  abgethan  werden 
niuss.  Ein  derartiger  ideeller  Zusammenhang  lässt  sich  also  nicht 
im  Entferntesten  mit  einer  ununterbrochenen  realen  Wirkungsreihe 
vergleichen.  Diese  letztere  Geschichtscausalität  bricht  ab,  wo  ein 
Volk  so  zu  sagen  in  das  Grab  sinkt  oder  trotz  physiologischer  Fort- 
existenz seiner  Elemente  doch  nicht  mehr  dazu  gelangt,  als  solches 
erhebliche  Lebenszeichen  zu  geben:  oder  gar  entferntere  selbständige 
und  neue  Existenzen  ernsthaft  zu  kreuzen.. 

10.  Von  den  Römern  haben  wir  ein  Stück  Privatrechtstheorie 
und  voiL  den  Griechen  nicht  Wenig  aü  Philosophie  und  Literatur- 
formen sowie  einige  Anfange  zu  den  eigentlichen  Wissenschafi>en. 
Von  deijL  Juden  her  ist  uns  eine  Religion  importirt  worden,  und  wir 
sind  überhaupt  dem  Asiatismus  für  die  Verworrenheiten  mystischer 
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und  träumerischer  Snperstition  verpflichtet.  Die  IsraeUten  speciell 
haben  dem  Christenthmu  mid  hiemit  miserer  Caltmrwelt  die  ai^e 
Mitgift  einer  Theokratie  Übermacht,  die  sich  in  die  mittelalterlichen 
StaatseinrichtmigeD  yerwebt  hat  und  sogar  dem  heutigen  Leben  noch 
unverdaulich  genug  g^enübersteht.  In  der  neuem  Zeit  sind  die 
protestantischen  Völker  sogar  unmittelbar  durch  die  übersetzten  He- 
bräischen Urkunden  in  einer  falschen,  dem  nationalen  und  modernen 
Wesen  widersprechenden  Weise  verbildet  und  mit  ihrem  natürlichen 
Gefühl  auf  die  knechtischen  und  gemeia  eigensüchtigen  Abwege  der 
jüdischen  Denkweise  gefuhrt  worden.  Auch  die  besondere  Physio- 
nomie  der  Natur-  und  Lebensanschauung  wurzelt  in  der  Stammes- 
eigenthümlichkeit  und  hängt  von  den  natürlichen  Beschaffenheiten 
der  Wohnsitze  ab.  .Man  wird  noch  einst  erfahren,  dass  die  germa- 
nische und  speciell  die  nordische  Grefuhls-  und  Anschauungsart  eine 
Mitgabe  der  Natur,  die  angejüdelten  Yorstellungsmanieren  aber  nur 
ein  Ergebniss  künstlicher  Verschulung  und  christlichen  Irrthums 
sind.  Der  alle  Geist,  der  im  Blute  lebt  und  nur  mijk  dem  Volks- 
ganzen selbst  absterben  kann,  wird  seine  ünverwüstlichkeit  dadurch 
bewähren,  dass  er  das  Angelernte  wie  ein  äusseres  unpassendes  Ge- 
wand  abthut  und  seinem  eignen  freien  Wesen  folgt. 

Man  hat  die  Au^firopfung  fremdartiger  Geisteselemente  mit  der 
Bohheit  des  eignen  Volks  entschuldigen  wollen.  Jedoch  hat  man 
hiemit  die  plumpe  Thorheit,  mit  welcher  das  Lateinische  zur  Sprache 
der  Kirche,  und  der  ihr  xmterthänigen,  ja  wesentlich  von  ihr  ge-» 
foAnten  Gelehrtenkaste  gemacht  wurde,  nioh,t  im  Mindesten  be- 
schönigt. Ln  Gegentheil  ist  diese  neue  Art  von  künstlicher  Oivili- 
satTonsrohheit,  die  zu  dem  Volke  in  einer  ihm  unverständlichen 
Sprache  gleich  wie  in  Zauberformehi  und  übrigens  zu  ihm  gar  nicht 
redete,  etwas  weit  Schlimmeres,  als  dclr  von  Natur  bestehende  blosse 
Mangel  an  Entwicklung.  Die  schlechten  poUtischen  Traditionen  des 
verfaulten  Bömerreichs  hatten  mit  ihrer  'Verwesung  nicht  nur  die 
innere  Politik  der  Germanischen  Volker  angesteckt  und  xmter  An- 
derm  neben  dem  kirchlichen  Papalcäsarismus  auch  die  ungeheuerliche 
Idee  eines  Biömischen  Reichs  Deutscher  Nation  an  das  Dämmerlicht 
gefordert;  sondern  sie  trugen  mit  der  in  ihre  Fäulnisa  eingenisteten 
Kiit^he  auch  die  Hauptschuld  daran,  dass  die  tausendjährige  Nacht* 
des  Mittelalters  und  das  blosse  Zwielicht  der  neuem  Jahrhunderte 
möglich  wtCrden,  Ohne  die  Vererbung  der  lateinischen  Sprache  hätte 
üie  Volksbildung  nicht  so  lange  niedergehalten  und  der  Fortschritt 
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des  Wissens  bis  in  die  nenste  Zeit  nicht  so  entschieden  gehemmt 
werden  können.  -  Noch  heate  ist  die  unnatürliche  and  ungeschickte 
lateinische  Form  des  grössten  Theils  der  wissenschaftlichen  Literatur 
der  neaem  Jahrhunderte  ein  Hindemiss  fnr  die  gründliche  Yolks- 
bildnng.  Die  Reste  des  gelehrten  Kastenwesens  machen  sich  noch 
immer  in  vielen  Begehungen  mit  ihrem  lateinischen  Jargon  breit. 
Die  letzten  bedeutenderen  Mathematiker  Deutschlands,  welches  in  der 
Ausscheidung  der  mittelalterhchen  Unnatur  yerhaltnissmassig  tragje 
und  rückstandig  geblieben  ist,  schrieben,  wie  Gauss  und  Jacobi,  ihre 
Hauptwerke  und  sogsa  Zeitschriftenau&ätBe  noch  in  lateinischer 
Sprache,  während  Frankreich  schon  im  18.  Jahrhundert  langst  diesem 
thörichten  Zwang,  entwachsen  war  und  sich  grade  durch  Eleganz 
der  formellen  Darstellung  besonders  auii^ezdlchnet  hatte.  Die  Mei- 
nung, dass  der  internationale  Zusammenhang  durch  den  gemeinsamen 
Gelehrtenjargon  lateinischer  Art  besonders  gefordert  worden  sei,  ist 
eine  aige  Täuschung.  Man  kann  zwischen  den  Völkern  keine  er- 
hebliche Geni^inschaft  pffegen,  wenn  man  diejenige  mit  dem  Volke 
überhaupt  preisgiebt.  An  der  internationalen  Fortpflanzung  der.  ge- 
lungensten Ideen  würde  es  wahrlich  nicht  gefehlt  haben,  wenn  man 
nur  jedesmal  erst  in  der  eignen  Nation  und  im  eignen  Gebiet  Fnss 
gefasst  hätte.  Uebersetzungen  wären  jeder  Zeit  da  veranstaltet 
worden,  wo  das  breitere,  nicht  blos  auf  die  Kaste  beschrankte  Da- 
sein der  wissenschafiilichen  Bildung  das  entsprechende  Bedürfiiiss 
erzeugt  hätte.  Die  wissenschaftlichen  Fachgruppen  würden  mit  ein 
paar  niodemen  Sprayen  neben  der  eignen  Volkssprache  far  d^n 
todten  Jai^on  einen  mehr  als  ausreichenden  Ersatz  beschafFt  haben, 
und  es  ist  mithin  ein  oberflächliches  Vorurtheil,  wenn  man  auf  äen 
von  der  Ejrche  früher  unterhaltenen  Zusammenhang  einer  Gelehrten- 
hierarchie sonderliches  Gewicht  1^.  Dieser  falsche  Zusammenhang 
war  anstatt  auf  ernsthafte  Verbindung,  weit  mehr  auf  Trennung  und  . 
Unterdrückung  der  Volksgeister  angelegt. 

Ein  ähnliches  und  in  mancher  Beziehung  noch  schlimmeres  Er- 
gebniss  liefert  die  Betrachtung  der  plumpen  Aufnahme  der  fremden 
Rechte.  Diese  Handlung  war,  soweit  sie  von  den  politischen  Auto- 
ritäten ausging,  die  Errichtung  oder  wenigstens  Bestärkung  einer  der 
unerträglichsten  Vormundschaften.  *  Sie  griff  weit  über  die  Einwir- 
kungen hinaus,  welche  das  blosse  Studium  der  bessern  Romischen 
Rechtsquellen  gehabt  haben  würde,  wenn  es  gleich  demjenigen  der 
Griechischen  Philosophie  betrieben  worden  wäre.     Sie  nuichte  das. 
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auf  Bef(^  Jnstinians  zusammengestöppelte  Rechtsbaeh  zu  mehr  als 
einer  Bibel,  indem  sie  ihm  unmittelbare  Gültigkeit  ertheilte.  Diese 
Ungeheuerlichkeit  hat  jene  von  Citaten  strotzende  Juristenliteratur 
Torschuldet,  die  noch  heutigen  Tages  unter  der  Bubrik  eines  Bil- 
dungsmittels fortvegetirt,  während  die  neueren  Gesetzbücher  das 
praktische  Geltungsbereich  des  Römischen  Rechts  geographisch  auf 
einen  kleinen  Rest  und  übrigens  auf  eine  schattenhafte  Ergänzungs- 
rolle beschränkt  haben.  Das  Recht,,  welches  vor  «allen  Dingen  die 
unmittelbare  Theilnahme  des  Volks  erfordert,  wurde  durch  die  kano- 
nistische  und  romanistische  Vormundschaft  zu  .einer  Eastenmons&o- 
sitat,  von  deren  vollständiger  Ueberwindung  wir  noch  heute  weit 
entfernt  sind.  Das  vermeintliche  Bildungsmittel,  welches  allenfalls 
für  die  Grundb^riflFe  des  Privatrephts  in  den  fragmentarischen  üeber- 
bleibseln  der  Romischen  Eaiserjuristen  von  classischer  Ausz^chnung 
früher  einigen  Sinn  gehabt  haben  mag,  muss  nun  nach  sieben  Jahr- 
hunderten als  ziemUch  hinfäU^  gelten.  Die  Art,  wie  man  die  Bruoh- 
si^cke  und  das  Mosaik  der  Welheit  emes  Papinianus,  Paulus  mid 
der  Andern  vom  halben  Dutzend  besonders  classischgesprochener 
Schriftsteller  in  den  heutigen  Rechtsschulen  verwerthet,  ist  wahrüch 
nicht  dazu  angethan,  die  ^geschriebene  Vernunft^,  die  in  den  Pan- 
dekten enthalten  sein  soll,  aus  ihrem  Sarge  auferstehen  zu  lassen. 
Die  freie  Handhabung  natürlicher  und  durch  die  besondiere  Logik 
des  G^enstandes  verdeutlichter  Principien  ist  bis  jetzt  nicht  einmal 
erstrebt,  geschweige  erzielt  worden. 

11.  Das  Romerreich  war  so  recht  das  Muster  eines  Eroberungs- 
und Gewaltstaats*  gewesen.  Die  Uebertragungen  seiner  Politik  auf 
die  Stoffe,  die  das  Mittelalter  angehäuft  hatte,  führten  zu  den  Gen- 
trahsationen  der  neuem  Zeit.  Die  Grossstaatengebilde  der  letzten 
Jahrhunderte  sind  nichts  als  Machterweiterungen  der  Dynastien,  die 
vornehmlich  im  Wege  der  innem  und  äussern  Eroberung  und  nur 
nebenbei  auch  durch  Erbgang  vollzogen  wurden.  Der  moderne  Staat 
ist  in  diesem  Sinne  wesentlich  eine  Dynastie  oder  eine  Gruppe  von 
Personen,  welche  sich  an  ihre  Stelle  gesetzt  hat.  Da  wo  er  wie  in 
Nordamerika  auch  im  Grossen  die  Form  einer  RepubUk  hat,  erinnern 
die  Institutionen  noch  an  den  Englischen  Ursprung,  und  die  Classen- 
herrschaft  der  durch  eine  traditionelle  Clique  von  Handwerkspoliti- 
kem  vertretenen  Bourgeoisie  hat  weder  im  Innem  noch  nach  Aussen 
den  Charakter  des  Unterdrückungsstaats  jen^ls  al^elegt.  Sie  hat 
die  widerwärtigste  Form  der  vollen  Sklaverei  bis  in  die  Mitte  der 
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sechziger  Jahre  conserrirt  und  steht  auf  dem  Punkte,  auch  in  der 
poUtischen  Knechtung  der  Arbeitennassen  ihre  Kräfte  zu  er^lroben. 
In  Europa  ist  der  von  der  Halbwiss^ischaft  dem  Worte  Staat  be- 
schönigend untergel^te  Sinn  vollends  unzutreffend.  Das  vermeintlich 
wissenschafUiche  !Nebelbild  des  Staats  ak  einer  yereinigung  für  alle 
Lebenszwecke  yersehwindet,  sobald  man  dem  Gegenstande  nähertritt 
und  realistisch  znsieht,  was  er  eigentlich  enthalte.  Der  Gewaltstaat 
ist  die  Einrichtung  der  Herrschaft  einer  Gruppe  von  Personen,  inner- 
halb deren  sich  wiederum  zwischen  dem  Souverain  und  seiner  Zn- 
rüstung  von  persönlicjien  Werkzeugen  unterscheiden  lässt.  Diesem 
ganzen  Apparat,  der  heute  allein  der  eigentliche  Staat  ist,  steht  das 
Volk  als  beherrschte  und  bevormundete  Masse  gegenüber.  Es  ist  im 
Staate  für  die  Initiative  ein  Nichts,  und  seine  auch  sonst  wesentlich 
passive  Bolle  geht  in  der  Steuerzahlung,  im  Militairdienst  und  in  der 
Arbdtsleistung  für  die  höheren  Glassen  auf.  Soweit  sich  die  letz- 
teren  einen  Einfluss  auf  die  Staatsmaschine  und  deren  Personal  ver- 
schafft haben,  sind  sie  dem  Staat  nicht  mehr  unbedingt' unterworfen, 
sondern  nehmen  selbst  an  seinen  unterwerfenden  Functionen  zu 
Gunsten  ihrer  socialwirthschaftlichen  Interessen  The  iL  Der  Staat  in 
diesem  factischen  und  echt  historischen  Sinne  kann  offenbar  nur  ein 
Provisorium  der  Geschichte  sein.  Ueberhaupt  würde  der  Staat,  auch 
wenn  er  besser  wäre,  stets  nur  als  Mittel,  niemals  aber  als  letzter 
Zweck  oder  auch  nur  als.  ein  solcher  Zweck  zu  betrachten  sein,  der 
über  das  jeweilige  Leben  der  Individuen  hinausreichte.  Dem  indi- 
viduellen Leben,  als  der  einzigen  selbstgenugsameii. Wirklichkeit,  soll 
jede  politische  Einrichtung  dienstbar  bleiben.  Es  ist  eine  antik  ro- 
inantisirende  Verkehrtheit,  den  Staat  als  ein  höheres  Wesen  zu  ver- 
göttern. Die  Opfer,  welche  in  einer  wirklichen  Gemeinschaft  aller- 
dings für  das  Ganze  und  auch  für  die  Zukunft  zu  bringen  sind, 
müssen  ihre  klare  Begründung  in  der  Gegenseitigkeit  und  Sympathie 
haben,  mit  welcher  der  Einzelne  unwillkürUch  das  Gesammtschicksal 
mehr  oder  minder  als  eine  eigne  Angelegenheit  ansehen  lernt.  Von 
einer  solchen  Auffassung  kann  aber  durchschnittlich  in  dem  Gewalt- 
staat nicht  die  Bedo  sein,  und  man  bedarf  daher  neben  dem  äussern 
Zwang  noch  einer  Art  ideeller  Surrogate  aus  dem  Gebiet  des  reh- 
giösen  und  politischen  Aberglaubens. 

Dem  Gewalt-  und  ünterdrückungsstaat  ist  eine  eigenthümliche 
Art  von  Centralisation  eigen,  durch  welche  die  selbständigen  Func- 
tionen,   welche  in  der  Breite   des  Volksdaseins   statthaben  sollten. 
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niedeigehalten  und  mit  Yorkehnmgen  im  Mittelpunkte  der  Herr- 
schaft aufgewogen  und  gelähmt 'werden.  Freilich  ist  nicht  alle  Con- 
centrirung  ein  Verderb;  auch  die  sich  fortpflanzenden  freien  Vereini- 
gungen müssen  zu  umfassenden  Einheitsgestalten  gelangen,  die  dann 
auch  natürliche  und  wahrhafte  Einigungsmittel  sein  werden.  Wohl 
aber  ist  die  gewaltsame  Centralisation  der  innem  und  äussern  Ver- 
sklavungen und  Eroberungen,  wie  die  unfehlbare  Mechanik  der 
Geschichte  bis  jetzt  stets  gelehrt  hat,  schliesslich  nie  etwas  Anderes 
als  der  kürzeste  W^  zum  Staatentode  gewesen.  Auf  diese  Weise 
ist  sogar  Athen  sammt  seiner  ausgedehnten  Seeherrschaft  zu  Grunde 
g^angen.  Auch  der  allgemeine  Satz,  dass  die  engere  Zusammen- 
ziehung der  Herrschaft  in  ein  immer  kleineres  Bereich  von  that- 
sächlich  machthabenden  Elementen,  also  überhaupt  die  unterdrückende 
und  absorbirende  Centralisation  das  baldige  Ende  der  Lebensfähigkeit 
des  Staatskörpers  anzeige,  ist  mu*  zu  begreiflich. 

12.  Hienach  ergiebt  sidi  für  den  heutigen  Stand  der  Dinge 
eine  Frage,  die  nicht  nur  in  Verlegenheit  zu  setzen,  sondern  auch 
unsere  politischen  Hoffiiungen  auf  eine  positive  Entwicklung  der 
jetzigen  Culturvölker  zu  vernichten  scheint.  Die  Centralisation  ist 
im  modernen  Staat  schroffer  als  jemals  durchgeführt  und  wird  sich 
voraussichtlich  nur  immer  mehr  vervollständigen.  Die  Selbstfort- 
pflanzung einer  Macht  durch  Unterdrückung  hat  ihre  mechanische 
Schranke* nur  an  einer  widerstandsfähigen  Gewalt,  und  wo  dieses 
Gewaltspiel  die  eigentliche  Triebkraft  der  Personen  und  politischen 
Gruppen  ist,  da  handelt  es  sich  schliesslich  nur  um  die  Wahl 
z¥rischen  Unterwerfen  und  Unt«worfenwerd^.  Allerdings  wird  eine 
beiderseitige  Gleichheit  der  Kräfte  die  parallele  Existenz  ebenbürtiger 
Mächte  mit  sich  bringen  und  auch  die  Aufzehrung  der  kleinem 
Gewalten  verlangsamen.  Uebrigens  werden  aber  die  Absorptionen 
nach  Aussen  und  im  Innem  ihren  Lauf  nehmen,  wie  es  die  aus- 
nahmslosen Gesetze  der  politischen  Uebermachtsentwicklung  mit  sich 
bringen.  Wo  soll  nun  das  freie  Leben  der  Gesellschaft  eine  Stätte 
finden,  wenn  jene  unumgängliche  Logik  des  Unterdrücknngsstaats 
jedenfalls  ihre  vollen  Consequenzen  ziehen  muss?  Wie  soll  dem  Verder- 
ben entgangen  werden,  wenn  der  bisherigen  Geschichte  zufolge  der  Tod 
die  unausweichliche  Wirkung  der  aufsaugenden  Centralisationen  ist? 

Unsere  Rechenschaft  von  den  Staatenschicksalen  beruht  nicht  auf 
unb^riffenen  Zufälligkeiten  der  äusserlich  wahrgenommenen  .Ge- 
schichte, sondern  auf  innem  zwingenden  Gründen.     Wir  verstehen 

Dühring,  Carsus  der  Philosophie.  21 
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daher  auch  den  Zusammenhang  von  CentraÜBation  und  Tod  genau 
genug,  um  uns  nicht  durch  eine  falsche  Schlussfolgerung  beirren  zu 
lassen.  Zwei  Ursachen  machen'  die  absorbirende  Centralisation 
schliesslich  lebensunfähig.  Erstens  verdirbt  der  Kern,  von  dem  sie 
ausgeht,  in  sich  selbst  vermöge  jener  unvermeidlichen  Corruption, 
der  jede  abgeschlossene  Gruppe  theils  durch  Trägheit  und  Ver- 
sumpfung, theils  durch  üebermuth  und  Laxus  anheimfällt.  Zweitens 
wird  aber  auch  die  Regierungsfähigkeit  dieser  centralen  Gruppe  durch 
den  immer  weiteren  Umfang  der  Herrschaft  in  ganz  natürKcher 
Weise  abgeschwächt.  Zu  der  Ausdehnung  des  Gebiets  kommt  die 
innere  Verdichtung  der  Massen  und  Kräfte,  die  sich,  obwohl  in 
Rücksicht  auf  die  staatlichen  Hauptfiinctionen  unterdrückt,  dennoch 
in  andern  Richtungen  und  zwar  namentlich  in  socialwirthschaftlicher 
Hinsicht  nach  und  nach  zu  einiger  Stärke  entwickeln.  Die  ärgste 
Aufzehrung  aller  politischen  Localcompetenzen  kann  nicht  hindern, 
dass  mit  der  Zeit  die  ortschaftlichen  Gemeinden  ein  gesteigertes  mate- 
rielles Leben  und  im  Anschluss  hieran  nicht  nur  einiges  Selbsigefuhl, 
sondern  auch  wirkliche  Regungen  von  etwas  politischem  Bewusstsein 
ausbilden  und  zur  Geltung  bringen.  Mit  derartigen  Triebkräften 
kann  aber  ein  Centralisationssystem  nicht  sonderlich  fertig  werden. 
Die  romantische  Art  von  Decentralisation,  mit  der  man  Angesichts 
solcher  Schwierigkeiten  experimentirt,  ist  nicht  nur  etwas  Rück- 
läufiges, sondern  auch  gänzlich  Schattenhaftes.  Die  kleinem  ünter- 
drückungs-  und  Gewaltelemente,  welche  durch  die  grosse  centralisi- 
rende  Gewalt  ursprünglich  umklammert  und  ihrer  niedertretenden 
Attribute  entkleidet  worden  waren,  sollen  nun  als  relativ  selbstän- 
dige Werkzeuge  des  Staats  eine  politisch  sociale  Rolle  spielen.  Diese 
sogenannte  Selbstverwaltung,  welche  die  ursprünglichen  Feudalherren, 
untermischt  mit  den  kleinem  und  grossem  Potentaten  der  Bour- 
geoisie, dazu  beruft,  staatliche  Halbdienste  mit  dem  Anschein  'der 
Freiheit  zu  verrichten,  ist  eben  nur  ein  Stück  reactionärer  Romantik. 
Sie  bekundet,  dass  sich  der  centralistische  Staat  im  Innern  bereits 
angekränkelt  und  schwach  fühlt;  denn  ohnedies  würde  er  nicht  gegen 
sein  eignes  Lebensprincip  die  Bundesgenossenschaft  von  Elementen 
suchen,  deren  ihm  gleichartige  Gewaltherrschaften  er  einst  zu  seiner 
eignen  Constituimng  hatte  unterdrücken  und  aufzehren  müssen.  Der 
Centralisationsstaat  fängt  also  hiemit  au,  sich  selbst  zu  compromit- 
tiren,  indem  er  sich  den  Schein  giebt,  sein  eignes  Werk  nach  rück- 
wärts hin  wieder  aufzulösen.     Sehr  ernstlich  gestalten  sich  freilich 
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diese  Velleitäten  der  Deceutralisation  nie;  aber  dennoch  tr^en  sie 
mit  dazu  bei,  die  überlieferte  Staatsidee  zu  beeinträchtigen  und  deren 
Wirksamkeit  in  der  allgemeinen  Ansicht  zu  vermindern.  Ueberdies 
werden  die  Missstände  durch  die  rückläufigen  Decentralisationsproben 
nicht  verringert,  sondern  gesteigert.  Die  Schwierigkdten  mehren  sich 
namentlich  durch  die  Conflicte,  in  welche  die  kunstlich  zu  einem 
-Halbleben  aufgefrischten  Ständ^ewalten  des  alten  B^me  mit  dem 
eigentiichen  Volk  gerathen  müssen.  Wer  hiebei  am  meisten  verliert, 
ist  der  Staat  selbst,  dessen  unfruchtbare  Decentralisationsspielerei 
nicht  nur  seinem  Wesen  widerspricht,  sondern  auch  die  Beste  des 
Glaubens  an  seine  Zulänglichkeit  vollends,  erschüttert.  Wo,  wie  in 
England,  die  moderne  Gentralisation  noch  selbst  etwas  rückständig 
ist,  können  die  romantischen  Reste,  die  man  Selfgovemment  nennt, 
nicht  überrasch^i.  Sie  sind  hier  etwas  verhältnissmässig  NatürKches, 
weil  sich  in  ihnen  ein  Stück  Mittelalter  stetig  als  lebendige  Wirk- 
lichkeit erhalten,  aber  nicht,  wie  auf  dem  Festlande,  erst  wieder 
durch  politische  Galvanisation  in  bleiche  Erinnerung  gebracht  hat. 
England  selbst  hat  die  Gentralisation,  die  dem  Gewaltstaat  ein  un^ 
umgängUches  Gesetz  ist,  nur  verlangsamt  und  hat  daher  in  ihr  noch 
einige  Stadien  zurückzulegen,  die  freilich  durch  die  Kreuzungen  mit 
der  socialitären  Politik  und  durch  auswärtige  Schicksale  äusserst  ab- 
gekürzt werden  können. 

13.  Die  ceütralistische  Handelsherrschaft;,  welche  England  der 
Welt  gegenüber  ausgeübt  hat  und  noch  in  einem  grossen  Maasse 
ausübt,  darf  zwar  nicht  mit  der  gewöhnlichen  Gentralisation  innerer 
Art  oder  mit  einem  auf  lauter  vollständige  Eroberungen  gegründeten 
System  verwechselt  werden,  kann  aber  dennoch  im  Allgemeinen 
lehren,  wie  die  Erstarkung  der  Peripherie  und  der  Breite  des  Daseins 
mit  der  Erhältung  des  Mittelpunkts  bei  der  alten  Erafb  schUesslich 
unverträglich  werden  müsse.  England  war  bisher  in  überwiegendem 
Maass  die.Manufacturwerkstätte  für  ^e  Welt  und  die  den  Handel 
absorbirende  Macht.  Inzwischen  sind  nun'  eine  Anzahl  Staaten  und 
Gebiete  in  ihrer  innem  wirthschaftlichen  Entwicklung,  trotz  der 
von  England  her  unterhaltenen  Erdrückungsversuche,  bereits  ansehn- 
lich emporgekommen,  und  diese  materiellen  Völkeremancipationen 
müssen  'schliesslich  dahin  fuhren,  dass  dem  Brittischen  Gentralkörper 
von  seinen  künstlich  verlängerten  Gliedern  eines  nach  dem  andern 
abfallt  und  ihn  so  nöthigt,  andere,  mehr  auf  innere  eigne  Säfte  und 

Kräfte  gegründete  Hülfsmittel  und  Stützen  ausfindig  zu  machen.    In 
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Eor^pa  sind  es  Frankreich,  Deutschland  umi  Buasland,  deren  Märkte 
dem  Brittischen  Monopol  theils  schon  entrissen  sind,  theUs  siehüich 
zu*  entwachsen  fortfahren.  Jenseit  des  Oceans  hat  die  Amerikanische 
Union  zur  politi$chen  nun  anch  die  wirfchschafiliche  Etnancipation 
von  der  Brittischen  Handelsherrschaft  immer  entschiedener  in  Angriff 
genommen  und  in  erheblichen  Richtungen  sogar  schon  zu  einem  an- 
sehnlichen Theil  vollzogen.  Ueberfaaupt  gestaltet  sich  für  England- 
die  Verfügung  über  den  Weltmarkt  immer  bedenklicher,  da  selbst 
Asien  nicht  mehr  ausschliesslich  fiir  Brittische  Ausbeutung  existirt 
und  speciell  Indien  in.poUtischer  Beziehung  innerlich  und  äusserlich 
immer  unzuverlässiger  und  unhaltbarer  wird. 

Die'Localisirung  des  Wirthschaftslebens  ist  nur  ein  Theil  der  ört- 
lichen Autonomie.  Sie  kann  sich  innerhalb  der  politischen  Absorptionen 
nur  sehr  unvollkommen  bethätigen.  Auch  im  Innern  der  einzehien  Staa^ 
ten  folgen  politiscl^e  und  wirthschafkliche  Einrichtungen  einem  einheit- 
lichen Typus.  Das  centralisirte  Bankwesen  ist  ein  Beispiel  hievon; 
denn  in  au^eprägter  Weise  existirt  es  nur  in  den  grossen  Hauptstaaten 
Europas  und  ist  diä  einfache  Wirkung  eines  Privil^enausflusses  aus 
dem  Füllhorn  der  monarchistischen  Gewalten  gewesen.  Wie  wir  nun 
aber  an  dem  Brittischen  HAndels-  und  Industriemonopol  erkannt 
haben,  ist  es  das  unvermeidliche  Schicksal  aller  Arten  von  Gentra- 
lisation,  dass  schliesslich  die  Umspannungskräfte  den  inzwischen  ver- 
mehrten und  regsam  gewordenen  Stoff  nicht  mehr  bewältigen  können. 
In  der  bisherigen  Geschichte  gingen  die  politischen  CentraUsationen 
nicht  ausschliessHch  an  ihrer  innsm  Ohnmacht,  sondern  bereits  etwas 
Mher  durch  äussere,  von  andern  Staaten  kommende  Gewalt  zu  Grunde. 
Die  Griechen,  deren  verweste  Freiheit  dem  Macedonismus  vollends 
znr  Beute  wurde,  fielen  schliessEeh  mit  ihrer  ganzen  Mittelmeerwelt 
dem  Römerthum  anheim,  und  die  Römer  erlagen,  nachdem  sie  ihren 
sogenannten  Erdkreis  in  lauter  Provinzen  oder,  besser  gesagt,  Do- 
mänen eines  einz^enMachthabers  verwandelt  hatten,  mit  den  verfaulten 
Gliedern  ihres  hinfälligen  Reichskörpers  deu  frisch  zugreifenden  Ger- 
manen. Nun  mag  sich  ein  ähnlicher  Gang  der  Dinge  in  der  Geschichte 
solange  wiederholen,  als  noch  frische  Völker  vorhanden  sind,  um 
über  die  trag  gewordenen  oder  gar  schon  versumpften  Existenzen 
herzufallen.  Irgend  einmal  jnuss  sich  aber  diese  Quelle  von  Um- 
wandlungen erschöpfen,  und  alsdann  können  es  nur  innere,  aus  dem 
Unt^gmnde  der  Gesellschaft  aufsteigende  Mächte  sein,  von  denen 
die  centralistischen  Gebilde  gleichsam  erobert  werden. 
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In  der  G^enwart  ist  nur  in  einer  einzigen  Richtui^  eine 
äussere  Gewalt  abzosehen,  durch  welche  die  mächtigsten  Staaten 
alteuropäisch&r  Givilisation  Ton  Aussen  geföhrdet  werden  könnten. 
Rnssland  und  das  Slaventhum  dürften  aber  schwerlich  zu  dieser, 
immerhin  denkbaren  Rolle  der  Vergewaltigung  des  übrigen  Europa 
wirklich  gelangen.  Es  ist  nämlich  Angesichts  der  grossen  innem, 
socialistischen  Bewegung,  welche  in  der  heutigen  Oulturwelt  aUe 
Triebkraft  der  Menschheit  in  ihren  Dienst  nimmt,  äusserst  unwahr- 
scheinUch,  dass  die  grade  in  dieser  Beziehung  stark  zur  Theihiahme 
g^ieigte  Russische  Gesellschaft  es  für  den  ungefiigigen  Coloss  an 
einheimischer  Arbeit  sollte  fehlen  lassen.  Ueberdies  ist  das  ganiEe 
Reich  eine  so  oberflächliche  Aufpfropfong  Europäischer  Culturmittel 
auf  Asiatische  Barbarei  und  das  R^erungssystem  selbst  ein  so  g^ 
brechliches,  dass  der  Westen  in  seinen  Institutionen  erst  ganz  ver- 
west s^ein  müsste,  ehe  er  von  dem  Russischen  Osten  nachhaltige 
Niederlagen  zu  besorgen  hätte.  Nun  bedarf  es  freilich  zu  einer 
solchen  Verwesung,  soweit  sich  dieselbe  nur  auf  die  Centralorgane 
zu  erstrecken  hat,  keiner  sehr  langen  Zeit.  Zwei  Jahrzehnte  des 
Bonapartismus,  d.  h.  einer  Regierung  Ton  schlimmeren  als  blos  Gatili- 
narischen  Existenzen,  haben  genügt,  Frankreich  widerstandsunfähig 
zu  machen.  Ein  ähnliches  R^me  müsste  überall  in  verhältniss- 
mäs«^  knr^  Zeit  entsprech^de  Wirkungen  haben.  Die  innem 
lebens&ischen  Regungen  der  Gesellschaft  in  ihren  breiten  Grundlagen 
werden  aber  grade  auf  Deutschem  Boden,  von  wo  der  Osten  den 
entscheidenden  Widerstand  und  die  Gestaltung  seines  Schicksals  zu 
gewärtigen  hat,  die  desorganisirenden  und  lähmenden  Wirkungen  der 
Corruption  aufwiegen  und  zu  einer  ernsthaften  Vereinigung  der 
Volkskräf;te  fuhren.  An  die  Stelle  der  herkömmlichen  und  dynastisch 
Conventionellen  Eriegsgestaltungen  dürfte  alsdann  auch  nach  Aussen 
eine  Action  von  grösseren  Zielen  und  tieferem  Ernst  treten  können. 
Das  Volk,  bei  welchem  der  Socialismus  zuerst  eine  positive  Rolle 
spielt,  wird  auch  dasjenige  sein,  welches  dem  Kriege  und  den  vor- 
gefundenen centralistischen  Institutionen  eine  andere  Richtung,  näm- 
lich auf  eine  solche  Action  giebt,  die  vermöge  ihres  bessern  Ziels 
und  ihrer  grössern  Nachhaltigkeit  wirklich  im  Stande  ist,  einen 
wohlbegründeten  Frieden  zu  schaffen. 

Ehe  man  zu  der  vollendeten  freien  Gesellschaft  mit  ihren  letzten 
kleinen  poUtischen  Einheiten  gelangt,  die  sich  dann  weiter  zu  grossen 
Organisationen  verbündet  finden,  muss  man  so  zu  sagen  die  Erbschaft 
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ded  Grewaltstaats  antreten  und  dessen  nun  einmal  Torhandene  Cen- 
tralisationen  zn  Ansgangspnnkten  der  ümschaffdng  des  Volkslebens 
machen.  Dies  ist  der  W^,  auf  welchem  in  der  Znkonffc  die  cen- 
tralistischen  Absorptionen  mit  ihren  nnterdrackenden  Fnnctionen  ver- 
schwinden nnd  dem  G^entheil  ihres  eignen  Ziels,  nämlich  der  posi- 
tiven Organisation  der  gesammten  Yolkskrafte  platzmachen  werden. 
Es  giebt  eine  befreiende  Goncentrirong,  welche  anf  der  gleichheit- 
lichen Yereinigong  beruht,  nnd  ohne  welche  umfassende  Oi^anisa- 
tionen  nicht  denkbar  sind.  Die  falsche  CentraUsation  hat  nnn  nicht 
umhin  gekonnt,  auch  etwas  von  der  nothwendigen  Zusammenfassung, 
wenn  auch  auf  schlechtem  Wege,  nämUch  auf  dem  W^e  der  Unter- 
drückung durchzufuhren.  Auf  Grundlage  dieses  Sachverhalts  lasst 
sich  die  Brücke,  bauen,  die  vom  Gewaltstaat  mit  seiner  einseitigen 
Centralisation  in  die  freie  Gesellschaft  mit  ihrer  allseitigen  Concen- 
trirung  selbständiger  Einheiten  hinüberfuhrt. 

U.  Da  es,  wie  wir  früher  gesehen  haben,  zum  Theil  auch 
etwas  sehr  Reactionäres  sein  kann,  auf  die  Centralisation  zu  schelten, 
nämlich  wenn  das  Wachsthum  der  grossen  Städte  und^  die  Bändi- 
gung der  feudalen  Grewalten  in  Frage  sind,  so  muss  man  die  Vor- 
stellungen von  der  centralistischen  Gestaltung  durch  bestimmte  Auf- 
fassung ihirer  einzelnen  Bichtnngen  vor  Missverständniss  schützen. 
Wir  finden  eine  Militair-,  Justiz-  und  Polizeicentralisation  vor  und 
bemerken  ausserdem,  wie  der  Gegensatz  zwischen  dem  Staat  einer- 
seits und  den  Gemeinden  oder  körperschaftlichen  Gebilden  anderer- 
seits die  gesammte  Verwaltung  afficirt.  Verstehen  wir  die  Polizei 
im  weiteren  Sinne,  so  können  wir  in  ihr  Gebiet  auch  das  Schul- 
monopol und  die  Schulcentralisation  rechnen,  wie  denn  in  der  That 
die  Schule  des  modernen  ünterdrückungsstaats  ihre  Hauptrolle  als 
polizeiliche  Hülfsanstalt  nirgend  verleugnet.  Es  ist  diese  Schule  von 
den  untersten  bis  zu  den  gelehrtesten  und  universitären  Gebilden 
hinauf  eine  Verkörperung  des  politischen  und  religiösen  Gesammt- 
drucks,  der  den  centralistisch  gewaltstaatlichen  Institutionen  ent- 
spricht und  entsprechen  muss.  Es  ist  eine  Thorheit,  in  der  poUtisch 
und  religiös  beherrschten  Schule  ein  anderes  Princip  als  in  der 
maassgebenden  Staatsgestaltung  antreffen  zu  wolleu.  Aus  d^  Macht- 
vollkommenheit des  Gewaltstaats  sind  die  Schuleinrichtungen  mit 
ihren  Privil^en  sowie  mit  ihren  politischen  und  religiösen  Aufgaben 
hervorgegangen.  Man  kann  daher  nicht  ein  Stück  des  Systems 
wesentlich  ändern,    ohne   das  ganze  System   in  Mitleidenschaft   zu 
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ziehen.  Die  Geschichte  kann  im  Staate  der  Unfreiheit  keine  freiheit- 
liche Schule  produciren.  Da  aber  grade  der  Fortschritt  wesentlich 
Yon  den  geistigen  Antrieben' abhängt,  so  kann  sich  das  bessere 
Wissen  nnd  Wollen  nicht  zuerst  und  auch  niemals  unmittelbar  auf 
dem  Wege  der  Schule  verbreiten.  Jede  derartige  Voraussetzung  ist 
eine  Illusion.  Nur  in  mittelbarer  Weise  und  auf  Umwegen,  ja  zum 
Theil  unwillkürlich  dringt  in  die  Schule  ein  wenig  von  dem  freieren 
Geiste  ein,  welcher  sich  ausserhalb  derselben  in  der  Gesellschaft  regt. 
Uebrigens  wird  der  Gewaltstaat  durch  seine  Schulgesetzgebung  immer 
dafär  zu  sorgen  verstehen,  dass  sein  eignes  Princip  nicht  vergessen 
und  nach  Kräften  durch  den  religiösen  Aberglauben  gestützt  werde. 
Wenn  er  auch  g^en  -seine  eigne  Absicht  Bildungselemente  aner- 
kennen und  einfuhren  muss,  die,  wie  die  naturwissenschaftlichen 
Lehi^^nstände,  indirect  ein  klein  wenig  wirklicher  Aufklärung  in 
sich  bergen,  so  behält  er  doch  durch  Beherrschung  des  Geschichts- 
unterrichts bis  in.  dessen  universitäre  Missgestaltung  hinein  ein 
mächtiges  Mittel  in  der  Hand,  das  politische  Denken  von  vornherein 
in  Fesseln  zu  schlagen  und  die  Vorstellungen  auf  Abwege  zu  fiihren. 
Die  amtUche  und  staatsmässige  Geschichtsauffassung  sowie  die  zuge- 
hörigen Entstellungen  oder  gar  Fälschungen  der  den  Kampf  für  die 
Völkerfreiheit  betreffenden  Thatsachen  sind  ein  polizeilich  nicht  gering 
anzuschlagendes  Mittel  der  geistigen  Niederhaltung.  Ohne  eine  auf 
den  Geist  gerichtete  Unterdrückung  würde  aber  der  Gewaltstaat 
nicht  lange  bestehen  können.  Es  ist  daher  die  centralistische  Be- 
herrschung des  Geisteslebens  eines  seiner  entscheidendsten  Interessen, 
und  wo.  er  die  Kirche  in  dieser  Richtung  nicht  verwenden  kann, 
sucht  er  selbst  ähnliche  Functionen  auf  eigne  Hand  auszuüben. 
Diese -geistige  Centralpolizei  wird  aber  einmal,  gleich  allen  andern 
centralistischen  Mechanisationen,  die  erste  Handhabe  bilden,  um  das 
von  ihr  selbst  gestiftete  Unheil  auf  dem  kürzesten  Wege  in  sein 
Gegentheil  und  in  ein  wirkliches  Heil  des  bis  dahin  vormundschaft- 
lich  missleiteten  Wissens  und  Wollens  zu  verwandeln. 

Die  sonstige  PolizeicentraHsation  ist  zwar  sehr  wirksam,  wenn 
es  sich  um  die  Interessen  des  Gewalfcstaats,  aber  äusserst  ohnmächtig, 
wenn  es  sich  um  diejenigen  der  sogenannten  Staatsbüji^er  oder,  um 
historischer  zu  reden,  des  unterthänigen  Volks  handelt.  Wie  wenig 
Sicherheit  oder  gar  Wohlfahrt  wird  durch  die  centralistische  Polizei- 
action  da  verbürgt,  wo  es  darauf  ankäme,  die  Missstände  innerhalb 
kiemer  Kreise   durch  die  Initiative  der  bedrohten  Personen    selbst 


—    328    — 

einzuschränken!  Nicht  einmal  anf  den  Strassen  und  in  der  Umge- 
bung der  Grossstadte  Yemu^  die  c^tralistische  Polizei  hinreichende 
Sicherheit  gegen  Banb  und  Mord  oder  gegen  Gewaltsamkeiten  ge- 
schlechtlicher Art  zu  schaffen.  Wo  sich  der  Einzelne  mit  seiher 
Lebensart  gänzlich  verstecken  nnd  ausserhalb  eines  Zusammenhangs 
mit  seinen  Nachbarn  seine  Person  und  sein  Treiben  in  Dunkel  hüllen 
kann,  da  ist  weder  eiiie  wirksame  Vorbeugung  noch  hinterher  eine 
gerechte  Justiz  möglich.  Wo  sich  sogar  der  Privaicharakter  und 
die  Lebensweise  hochstehender  Functionäre  den  Blicken  der  Mit- 
bürger entziehen  kann,  da  ist  natürlich  in  noch  weit  höhe];em  Grade 
der  in  der  Masse  Verschwindende  im  Stande,  irgend  einer  Art  von 
Gaunerthum  maskirt  und  unbemerkt  obzuli^en.  Hiebei  hat  anderer- 
seits der  Gute  noch  den  Schaden,  dass  seine  noch  so  vorzügliche 
private  Lebensweise  ihm  nicht  in  entscheidender  Weise  nützt,  wenn 
er  falschen  Anschuldigungen  anheimfallt.  Die  einzige  Garantie  gegen 
solche  Zustände  wäre  die  örtliche  Einrichtung  jdeiner  Bezirke,  in 
denen  die  Mitglieder  selbst  die  erforderliche  Ueberwaehung  organi- 
siren  und  ausüben.  Lidessen  kann  der  Lauf  der  Geschichte  auch 
hiezu  vorläufig  nicht  fuhren,  weil  die  centrahstische  Polizei  vornehm- 
lich die  Sicherung  des  Staats  und  erst  nebenbei  ein  wenig  die  An- 
gelegenheiten der  Bürger  zur  Aufj^abe  hat.  Sie  müsste  ihr  eignes 
Princip,  d.  h.  den  Gewaltstaat  selbst  aufgeben,  wenn  sie  den  von  unten 
auf  erfolgenden  Localisationen  platzmachen  sollte.  Sie  hat  zuviel  mit 
der  Niederhaltung  der  Vereinigungen  nach  einem  sogenannten  Vereins- 
recht  und  mit  dem  Kriege  gegen  die  freieren  Biegungen  der  Presse 
zu  thun,  ja  sie  ist  auch  übrigens  zu  stark  in  dem  Gegendruck  gegen 
die  den  Gewaltstaat  bestreitenden  Kräfte  engagirt,  als  dass  sie  dazu 
gelangen  könnte  oder  dürfte,  in  ihrem  Rahmen  volksmässige  Gontrol- 
gebilde  von  unten  her  aufwachsen  zu  lassen.  Die  Zerlegung  grosser 
Städte  in  eine  Anzahl  communaler  Selbständigkeiten,  die  nur  gewisse 
gemeinsame  Angelegraiheiten  für  ein  concentrirtes  Organ  ausscheiden, 
übrigens  aber  alle  Functionen  parallel  nebeneinander  nach  einem  ein- 
heithchen  Plan  ausüben,  wäre  eine  blosse  üebergangsformation.  Je- 
doch auch  zu  dieser,  verhältnissmässig  noch  geringfügigen  Einlenkung 
werden  es  die  centraüstischen  Interessen  des  Gewaltstaats  schwerlich 
kommen  lassen.  Noch  viel  weniger  ist  aber  eine  echte  Organisation 
solcher  local  auf  ein  natürliches  Maass  zurückgeführten  Verwaltungs- 
körper  zu  erwarten.  Die  wüsfce  unoiganisirte  Menge  wird  eben  in 
dieser  Formlosigkeit  wachsen,  aber  auch  schliesslich  von  den  cen- 
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tralen  S[raften  der  alten  Art  nicht  mehr  zu  bewältigen  sein.  Als- 
dann hebt  jene  entscheidende  Uebergangsepoche  an,  in  welcher  das 
Rüstzeng  der  alten  Centralisation  selbst  den  neuen  Zwecken  Tor- 
läufig  dienstbar  werden  und  sich  so  in  eine  wirkliche  Volksmacht 
verwandeln  muss. 

15.  Die  schwierigste  Arbeit  der  Geschichte  ist  die  Abfindung 
mit  der  Justizcentralisation.  Die  drei  Instanzen,  die  sich  in  ihrer 
willknrHchen  Form  als  Schiditung  yon  Beamtengmppen  «wahrUch 
nicht  von  selbst  verstehen,  sind  schon,  soweit  die  Erneuerung  des 
Geschwomengerichts  reicht,  in  4ar  Hauptsache,  nämUch  in  der 
materiellen  Entscheidung,  w^gefallen.  Ihr  sonstiges  Fortbestehen 
erinnert  an  den  Widerspruch,  in  welchem  sich  das  ganze  Beamten- 
gerichtswesen mit  den  neuem  Einschränkungen  befindet.  Auch  für 
die  positiv  weiterbildende  Geschichte  bleibt  es  allerdings  ni^ht  gleich- 
gültig, ob  die  Macht  der  Entscheidung  über  Recht  und  Unrecht 
gleich  von  vornherein  endgültig  bei  einer  einzigen  Instanz  fixii^ 
werde  oder  nicht.  Ein  umfassendq;rer  Kreis  bietet  mehr  Bürgschaften 
für  die  ünparteihchkeit.  Auch  nach  Wahrscheinlichkeitsgrundsätzen 
ist  das  Recht  mehr  gesichert,  wenn  ein  grösserer  Bund  von  Personen 
unmittelbar  für  seine  Aufirechthaltung  einsteht.  Man  könnte  also  die 
Rechtsprechung  in  den  wichtigeren  Angelegenheiten  immerhin  als 
Zuständigkeit  für  die  grossem  Gemeinschaften  ausscheiden  und  ausser- 
dem dafür  sorgen ,  dass  in  den  kleinem  Sachen  von  •  dem  engem 
Kreis  an  den  weitem  Berufung  eingelegt  werden  dürfe.  Hiemit  würde 
man,  anstatt  einer  scheinbaren  eine  wirklich  höhere  Jurisdiction 
schaffen.  Nicht  die  Hinstellung  einiger  Ausgewählten,  die  sänuntlich 
derselben  Beamtenmasse  angehoreii,  sondern  eine  wirklich  um&ssen- 
dere  Macht  würde  mit  ihrem  allgemeineren  ürtheil  eine  zweite 
Instanz  oder  überhaupt  eine  Zuständigkeit  für  gewichtigere  Fälle 
darstellen.  Der  Byzantinische  Instanzenzug  ist  wirkUch  eine  Ein- 
richtung, an  welcher  man  das  Wesen  des  vormundschaftlichen  Ge- 
waltstaats besonders  gut  zu  erkennen  vermag.  Aus  der  centralen 
Willkürvollkommenheit  heraus  werden  gleich  alle  Gompetenzen  mit 
einem  Male  ins  Leben  gerufen  und  durch  besondere  Betrauung  ver- 
schiedener Beamten  höhere  Functionen  gleichsam  wie  aus  dem  Nichts 
und  ohne  jeden  natürlichen  Anhaltspunkt  geschaffen  oder,,  besser 
gesagt,  erkünstelt. 

Noch  weit  kennzeichnender  als  die  künstliche  Instanzenschichtung 
ist   für    die  Justizcentralisation    die  in  dem  Willen  einer  einzigen 
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Person  concentrirte  Anklägerrolle.  Es  ist  ganz  im*  (meiste  des  vor- 
mundschaftlichen Gewaltstaats,  dass  der  Chef  der  Justiz  das  Anklage- 
monopol  habe,  und  dass  neben  den  von  ihm  nach  personUchem 
Beheben  angestellten  und  in  jedem  einzelnen  Yerfolgungsfall  ge- 
horsamschuldenden Ministerialadvocaten  Niemand  ein  Recht  darauf 
habe,  für  das  ihm  widerfahrene  Uurecht  den  Richter  in  Anspruch 
zu  nehmen.  Dieser  Mangel  der  Privatanklage  zeigt,  bis  zu  welchem 
Grade  in  dem  modernen  Unterdrückungsstaat  die  Selbständigkeit  der 
Bürger  untergegangen  ist.  Diejenigen  Entwicklungen  der  Geschichte, 
welche  darauf  angelegt  sind,  aus  «dem  Gewaltstaat  in  freiere  Formen 
des  Gemeinlebens  hinüberzuleiten,  werden  das  angedeutete  Stück 
rechtlicher  Wehrlosigkeit  besonders  ernst  zu  nehmen  haben. 

Von  der  MihtaircentraUsation  hier  noch  einmal  besonders  zu 
reden,  dü^^fte  überflüssig  sein.  Sie  ist  zu  durchsichtig,  als  dass  nicht 
das,  was  früher  principiell  über  die  Wahl  der  Führer  gesagt  worden 
ist,  zur  Lösung  der  Hauptschwierigkeit  genügen  könnte.  Da  die 
Planmässigkeit  des  Zusammenwirkens  und  das  Vorhandensein  überein- 
stinunender  Einrichtungen  hier  unumgänglich  sind,  so  wird  die  vom 
Gewaltstaat  ausgegangene  GentraUsation  in  allen  rein  technischen 
Beziehungen  zunächst  ein  unverändertes  Erbstück  der  weiter  aus- 
greifenden Geschichte  büden.  Grade  dieser  eiserne  Rahmen  wird  in 
dem  Augenblick,  in  welchem  er  die  ganze  Volkskraft  in  sich  auf- 
nimmt, Bilder  einzufassen  vermögen,  von  denen  sich  die  sogenannte 
Stärke  des  centralistisch  ausgreifenden,  aber  durch  kein  freiwilliges 
Entgegenkommen  sonderlich  unterstützten  Gewaltstaats  nichts  träu- 
men lässt. 

Sobald  es  der  geschichtlichen  Culturarbeit  gehngt,  jene  Wendung 
einzuleiten,  mit  welcher  sich  die  kleinem  Gruppen  und  Kreise  zu 
selbständigem  pohtischen  Leben  höherer  Art  aufra£fen,  wird  auch  die 
Kraft  des  Volksganzen  eine  unvergleichUch  gesteigerte  werden.  Der 
centralistische  Gewalt-  und  Unterdrückungsstaat,  der  Alles,  was  er 
sich  einverleibte,  zu  trägem  Stoff  herabwürdigen  musste,  wird  als- 
dann erfahren,  dass  es  ausser  seinem  stossenden  Mechanismus  weit 
kräftigere  Goncentrationen  geben  kann,  in  denen  nicht  blos  ein 
Mittelstückchen,  sondern  der  ganze  Körper  von  Bewegung  und  Kraft 
erfüllt  ist. 

16.  Wirkliche  Fortschritte  der  allgemeinen  und.speciell  der  po- 
litischen Cultur  werden  dann  gemacht,  wenn  die  Mittel  zur  freien 
und   ausgedehnten   Vereinigung    der   individuellen  Kräfte    wachsen. 


Nicht  blos  in  technisch  wirthschaftlicher,  sondern  anch  in  politisch 
socialer  Besdehnng  ist  das  Maass  der  Yereinigungsfähigkeit  auch  das 
Maass  der  Cultur.  Die  Wirkung  der  wirthschaftlichen  Kräftecombi- 
nationen  ist  jedoch  ™  sehr  ein  Thema  unserer  neusten  Volkswirth- 
schaftelehre,  als  dass  ich  mich  über  diesen  in  meinen  ökonomischen 
Schriften  ausföhrUch  erörterten  G^enstaud  hier  besonders  zu  ver- 
breiten  nöthig  hätte.  Man  weiss  fiir  die  allgemeine  Anschauung 
genug,  wenn  man  sich  erinnert,  dass  die  Verbindung  des  Menschen 
mit  dem  ^enschen  in  einer  ^össem  Anzahl  die  Grundlage  aller  Er- 
folge gegen  die  Natmrhindemisse  der  Production  bildet.  Die  com- 
binatorische  Macht  des  Geistes  ist  aber  auch  hier  die  höhere;  denn 
sie  ist  es,  welche  die  nackten  Menschenkräfte,  wie  sie  von  der  Natur 
g^eben  sind,  mit  kunstvollen  Mitteln  ausstattet. .  Nächst  dieser  Aus^ 
stattung  und  parallel  mit  ihr  ist  die  wirthschaftliche  Functionen- 
ikheilung  von  grösster  Tragweite;  aber  dieser,  gewöhnlich  als  Arbeits- 
theilung  bezeichnete  Vorgang  hängt  wiederum  von  der  Möglichkeit* 
eines  umfassenderen  Verkehrs  ab.  Die  leichteren  und  billigeren  Ver- 
kehrswege und  Transportmittel  verstatten  der  materiellen  Vergesell- 
schaftung einen  grossem  Spielraum,  und  die  Bevölkerungsv^-dich- 
tuogen  an  den  Stätten  des  industriellen  Zusammenwirkens  oder  in' 
den  Knotenpunkten  des  Verkehrs  machen  ihrerseits  neue  mannich- 
faltige  Beziehungen  und  Verrichtungen  möglich.  Freilich  stellen  sich 
auch  in  diesem  Gebiet  der  Vereinigung  des  Menschen  mit  dem 
Menschen,  welche  naturgemäss  in  allen  Richtungen  zu  allseitiger 
Förderung  erfolgei»  sollte,  sehr  erhebhche  Hindemisse  in  Gestalt 
einer  falschen  und  unterdrückenden  Handelscentralisation  entgegen. 
Oft  genug  hintertreibt  das  Handelsinteresse  einzelner  Länder  und 
Plätze  das  Entstehen  der  kürzesten  und  natürlichsten  Verbindungen, 
und  der  eigensüchtige  Völkemeid  erstickt  aufkeimende  oder  zertritt 
bereits  vorhandene  Industrien  behufs  Vermehrung  der  Monopol- 
gewinne. Indessen  haben  wir  schon  bei  der  Betrachtung  des  Brit- 
tischen Handelsmonopols  gesehen,  wie  hier  das  weltgeschichtliche 
Schicksal  seine  emancipatorischen  Gonsequenzen  entwickelt.  Es  ist 
im  Bereich  der  Oekonomie  daför  gesorgt^  dass  auch  die  ursprüng- 
hch  schwachen  und  unterworfenen  Elemente  allmälig  zu  einem  Ge- 
wicht gelangen,  durch  welches  sie  eine  immer  ansehnlichere  G^en- 
kraft  bilden  und  schliesslich  in  die  Lage  kommen,  die  frühere 
Abhängigkeit  vollends  abzuschütteln. 

Die   neunte   und   am   meisten    vertiefte   Volkswirthschaftslehre 
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läflst  nicht  blos  die  geschichtlichen 'Yorbereitangen  der  materiellen 
Yolkeremancipationen,  sondern  anch  die  nataigesetslichen  Einleitun- 
gen der .  Befireiungsacte  des  arbeitenden  Volks  and  aller  gedrückten 
Elemente  erkennen.  Abgesehen  von  den  Maschinen,  welche  vorlanfig 
in  der  g^entheiligen  Richtung  wirken  mnssten,  konnte  selbst  der 
Ackerbau  nicht  umhin,  die  persönlichen,  sei  es  directen  oder  indi- 
recten  Mittel  der  Production  zu  vermehren  und  so  im  G^ensatz 
derjenigen,  welche  von  der  Grundrente  und  abbuchen  Einkünftearten 
leben,  die  ausschliesslich  auf  Arbeit  angewiesene  Proletaijerbevölke- 
rung  auch  auf  dem  Lande  immer  mehr  auszudehnen.  Sobald  das 
proletarische  Landvolk  durch  seine  Kop&ahl  eine  überwi^ende 
Macht  geworden  ist,  kann  und  muss  die  Geschichte  einen  erheblich 
veränderten  Weg  einschlagen.  Von  den  Pabrikbezirken  und  Städten, 
die  das  höhere  Niveau  des  materiellen  Lebens  und  der  ideellen  Auf- 
klärung vertreten,  ergiessen  sich  die  Ganäle  der  Bildung  über  das 
platte  Land.  Was  die  grössere  Vereinigungsfahigkeit  in  den  Punk- 
ten der  dichteren  Menschengruppirung  an  Mitteln  der  geistigen  Be- 
freiung hervorgebracht  hat,  kommt  hinterher  auch  den  mehr  zerstreuten 
Bewohnern  der  Dörfer  und  Ackerhöfe  zustatten.  Ist  aber  hier  einmal 
das  die  Fesseln  sprengende  Element  des  Wissens  und  WoUens  ein- 
gedrungen, so  giebt  es  för  die  erforderliche  Umschaffdng  kein  er- 
hebliches Hinderniss  mehr.  Man  vergesse  aber  üb^  dieser  Aussicht 
den  naturgesetzUchen  .Ausgangspunkt  nicht,  welcher  die  verstandes- 
mässige  Geschichtsauffassimg  am  meisten  interessiren  muss.  Das 
Bedürfniss,  den  Boden  intensiver  zu  bewirthsohaften,  zwingt  die 
Herren  desselben  dazu,  auf  ihm  mehr  Halbsklaven  entstehen  zu  lassen, 
als  sie  ohne  ihr  Gewinninteresse  belieben  würden.  Sie  müssen  sich 
darein  ergeben,  dass  sie  den  Beinertrag  d.  h.  ihre  Beute  nicht  anders 
steigern  können,  als  indem  sie  auch  das  Arbeitspersonal  vermehren. 
Kommen  ihnen  auch  inzwischen  die  Maschinen  in  entgegengesetzter 
Richtung  zu  Hülfe,  indem  sie  den  eisernen  Sklaven  an  die  Stelle 
desjenigen  von  Fleisch  und  Blut  setzen,  so  muss  sich  doch  schliess- 
lich diese  kreuzende  Wirkung  nicht  nur  erschöpfen,  sondern  sogar 
einen  anders  gerichteten  Aui^ng  nehmen.  Die  durch  die  Maschin^i- 
kräffce  umfassend  gesteigerte  Productionsfahigkeit  fuhrt  zuletzt  zu 
solchen  Ausdehnungen  der  Wirthschaft,  dass  trotz  und  neben  den 
Maschinen  der  Mensch  wieder  in  grösserer  Zahl  seinen  Platz  ein- 
nimmt. Auch  die  landwirthschaftliche  Wendung,  vermöge  deren  das 
grundherrliche  Interesse    die  Viehweiden    den  Kornfeldern  und  die 
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Viehzucht  der  Meusohenzacht  Torzieht,  muss  sich  au  uatürlicheu 
Sehrankeu  brecheu,  da  die  einseitige  Fleischproduction  iu  dem  Absatz 
nach  vorzugsweise  fleischverbraucheudeu  Märkteu  ihre  Grenzen  hat. 
Mögen  indessen  die  ang^ebenen  Hind^nisse  noch  so  entschieden 
dazwischentreten,  so  werden  sie  doch  auf  die  Dauer  die  Wirkungen 
des  Naturgesetzes  der  Noth  nicht  ausschliessen.  Wo  die  rohesten 
Existenzbedürfhisse  schwieriger  zu  erlangen  sind,  hat  die  Arbeit  und 
mithin  auch  der  Mensch  mehr  Werth.  Wo  die  Natur  karg  war  und 
zur  entschiedenen  Arbeit  von  vornherein  nöthigte,  da  ist  eine  höhere 
Art  der  Cüvilisation  erstanden.  Wenn  nun  eine  relative  Erschöpfen^ 
der  in  der  Nähe  vörfogbaren  Hülfequellen  zur  intensiveren  Wirth- 
schaffc  nöthigt,  so  bedeutet  diese  Intensitätssteigerung  schliesslich 
immer  dir^t  oder  indirect  einen  grossem  Verbrauch  an  menschlicher 
Productivkraffc.  Der  Rohertrag  muss  die  Ernährung  dieser  persön- 
lichen Productivkraft  decken,  und  in  dem  Maasse,  als  er  sich  im 
Verhältniss  zum  Reinertrag  vfergrösseit,  wird  er  eine  Kraftzunalyne 
des  Vbifcselements  bedeuten.  Aufgehalten  wird  diese  Kraftzunahme 
allerdings  auch  noch  dadurch,  dass  die  am  meisten  versklavten  Länder 
mit  ihrer  billigen  Production  zu  concurrirenden  Bezugsquellen  werden. 
Indessen  ist  dieses  Zwischenspiel  nur  ein  Mittel  der  Verlangsamung,  aber 
nicht  der  Aufhebung  des  unter  allen  Umständen  eintretenden  Vor- 
gangs. Die  Geschichte  arbeitet  also  yolkswirthschaftlich  in  der  Rich- 
tung auf  die  Emancipation  der  gedrücktesten  und  unwissendsten 
Olasse.  Angesichts  dieser  Nothwendigkeit  ist  esv  überflüssig,  die  fast 
selbstverständlichen  Wege,  auf  denen  der  industrieUe  und  städtische 
Arbeiter  zu  Kraft)  und  Ansehn  gelangen  muss,  noch  besonders  zu 
beseiclmeii. 

17.  Indem  der  Mensch  seine  Productivkraft  der  Natur  gegen- 
über steigert,  gewinnt  er  auch  die  entscheidenden  Mittel  zu  engerem 
politischen  Verkehr.  Die  Ekitfemungen  •  verkürzen  sich  nicht  blo» 
für  die  materiellen  Transporte,  sondern  auch  für  die  Wanderung  der 
Ideen.  Die  Menschen  nähern  sich  einander  nicht  blos  zum  wirth- 
schafblichen,  sondern  auch  zum  politischen  Zusammenwirken.  Die. 
Verdichtung  der  Bevölkeruiig  ermöglicht  ein  Vereinsleben,  welches 
in  der  Zerstreuung  schon  physisch  behindert  sein  würde.  Das 
19.  Jahrhundert,  welches  sonst  an  seiner  gesammten  Oberfläche  eine 
reactionäre  Ehysionomie  hat,  zeichnet  sich  wenigstens  durch  tech- 
nische Fortschritte  aus,  die  in  der  eben  angegebenen  Richtung  die 
Massenemancipation  erleichtem.    Den  technisch  günstigen  Vorbedin- 
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gungen  der  freiheitlichen  Vereinigung  steht  aber  die  politische  Ein- 
schnürung  um  so  fühlbarer  gegenüber.  Die  Niederhaltungen  des 
Vereinslebens  stellen  nur  die  äusserlich  erkennbare  Seite  der  Bethä- 
tigungen  des  Staatsmonopols  dar.  Auch  wo  das  Vereinsrecht  am 
wenigsten  unterdrückt,  giebt  es  doch  noch  immer  eine  Menge  von 
Gebilden,  an  denen  der  Gewaltstaat  als  Monopolen  fesÜiält,  und  in 
deren  Bereich  er  keine  freie  gesellschaftliche  Initiative  verstattet. 
Sollte  die  Geschichte  auf  einem  möglichst  stetigen  Wege  acu  ihren 
bereits  absehbaren  Zielen  gelangen,  so  müssten  die  freiwilligen 
Vereinigungen  sich  in  den  alten  Staat  derartig  hineinbauen  können, 
dass  eine  Menge  von  Aufgaben,  welche  er  schlecht  oder  gar  nicht 
erfüllt,  von  den  sodalisirten  Gruppen  in  Angriff  geaiommen  würden. 
Nicht  nur  Schulung  und  Aufklärung  oder  sociale  Interessenwahr— 
nehmung,  sondern  in  einem  gewissen  Sinne  a,uch  Gerechtigkeits- 
bürgschaften könnten  der  Gegenstand  solcher  Vergesellschaftungen 
werden.  Es  wäre  in  der  That  nichts  ungeheuerliches,  wenn  Vereini- 
gungen entständen,  deren  Mitglieder  bei  Gefahr,  die  Vortheile  des 
bundesmässigen  Beistandes  zu  verlieren,  die  Verpflichtung  hätten,  in 
allen  von  dem  Einzelnen  abhängigen  Fällen  auf  die  Anrufung  der 
staatlichen  Justiz  zu  verzichten  und  derselben  eine  Entscheidung*  der 
politischen  Bundesgenossen  zu  substituiren.  Die  Erinnerung,  dass 
derartige  Gebilde  mit  einem  reactionären  Classen-  und  Standes- 
charakter und  namentlich  für  die  Priester  schon  früher  existirt  haben 
und  mit  Recht  dem  modernen  Staat  erlegen  sind,  ist  keine  stich- 
haltige Einwendung.  Gegenwärtig  handelt  es  sich  weniger  um  das, 
was  der  moderne  Staat  absorbiren,  als  um  das,  wovon  er  selbst  ab- 
sorbirt  werden  soll.  Ein  neuer  Geistfmacht  neue  associative  Eimich- 
tunjgen  nothwendig,  die  vorläufig  einen  Sondercharakter  haben 
müssen,  aber  schliesslich  dazu  bestimmt  sind,  zu  nicht  nur  selbst- 
genugsamen  sondern  auch  für  Alles  alldn  genügenden  Formen  des 
politischen .  Daseins  zu  werden. 

Hoheitsrechte  im  alten  Sinne  des  Worts,  also  vermeintlich 
selbstverständliche  Attribute  des  Staats,  jwerden  vor  der  Geschichte 
keinen  dauernden  Bestand  haben.  Nach  der 'tiefer  wurzelnden  An- 
schauungsweise ist  der  Staat  für  jeden  Bürger  in  seinem  Mitbüi^er, 
also  durch  etwas  neben  ihm,,  aber  nicht  durch  etwas  über  ihm  dar- 
gestellt. Es  kann  daher  nur  ein  Anspruch  der  nackten.Gewalt  sein, 
von  vornherein  als  etwas  Höheres  zu  .gelten.  Die  sogenannten 
Hoheitsrechte  wurzeln  in  der  Tiefe  und  können,  einen  natürlichen 
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Sinn  nur  dadurch  erhalten,  dass  sie  wirklich  den  gerechten  Willen 
der  Gesammtheit  ausdrücken.  Aber  auch  diese  Gesammtheit  setzt 
sich  für  den  Einzelnen  so  zu  sagen  aus  lauter  ihm  gleichstehenden 
Nachbarn  zusammen.  Das  Wesen  des  natürlichen  staatlichen  Bandes 
ist  die  Vereinigung  gleichberechtigter  Elemente.  Der  freie  Staat  ist 
also  nichts  Ueberragendes,  sondern  das  Mittel  des  gegenseitigen  poli- 
tischen Verkehrs.  Der  historische  Gewalt-  und  Unterdrückungsstaat 
ist  freilich  thatsächlich  das  Gegentheil  von  alledem;  aber  aus  diesem 
Grunde  kommen  ihm  auch  die  ideellen  Bindemittel  mit  der  fort- 
schreitenden Einsicht  immer  mdbr  abhanden.  Wo  er  die  politischen 
und  gesellschaftlichen  Vereinigungen  unterdrückt,  üben  die  an  einer 
stetigen  Umbildung  behinderten  Elemente  ihren  Gegendruck  mehr 
in  unterbrochenen  Stössen  aus  und  existiren  in  weniger  regelmässi- 
gen Formen.  Man  könnte  sich  daher  fragen,  ob  es  nicht  schliesslich 
auch  für  die  Interessen  der  durch  den  Gewaltstaat  privilegirten 
Gruppen  besser  wäre,  die  chronischen  Umschaffungstendenzen ,  die 
sich  in  einzelnen  Stössen  äussern,  dadurch  in  einen  mehr  stetigen 
Fluss  zu  bringen,  dass  man  einer , normalen  Bethätigung  derselben 
in  friedlichen  und  geregelten  Vereinsgebilden  keine  Hindemisse  ent- 
gegenstellt. Auch  der  Gedanke,  die  politischen  Verfolgungen  in  einer 
ähnlichen  Weise  wie  die  religiösen  aufzugeben  und  namentlich  die 
Ansichten  und  deren  Verbreitung  vollkommen  frei  zu  lassen,  dürfte 
mit  der  behaupteten  Humanität  unserer  selbstgefälligen  CSyilisation 
nicht  in  Widerspruch  stehen.  Nimmt  man.  nämlich  die  gewaltsamen 
Unternehmungen  aus,  die  dem  Gewaltsiaat  nach  seinem  eignen  Princip 
entgegentreten,  so  können  alle  andern  Vorkehrungen  sogar  im 
Rahmen  der  heutigen  Lage  darauf  Anspruch  machen,  als  freie  Re- 
gungen der  Gesellschaft  wenigstens  geduldet  zu  werden.  Die  poli- 
tische Toleranz  ist  hinter  der  religiösen  geschichtlich  noch  weit 
zurückgeblieben;  denn  die  politischen  Dogmen  des  Gewaltstaats  um- 
geben sich  noch  immer  als  solche  mit  besondem  .Schutzwehren.  Es 
ist  die  Fortpflanzung  der  Ansichten  und  nicht  erst  der  Anstoss  zur 
ijmem  politischen  Action,  was  vornehmlich  eingeschnürt  und  selbst 
da,  wo  es  sich  den  beengenden  Gesetzen  streng  fugt,  mit  Hülfe 
gewaltsamer  Auslegungen  verfolgt  wird.  Dieser  Kriegszustand  demo- 
ralisirt  nicht  nur,  sondern  erinnert  auch  lebhaft;  wie  einst  die  Kirche 
im  grössten  Umfange  etwas  Aehnliches  that  und  wie  sie  jetzt  auf 
schwache  Reste  ursprünglich  colossaler  Verfolgungsmittel  reduoirt 
ist.    Sollte  es  nun  wohl  so  unwahrscheinlich  sein,  dass  der  politische 
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Gewaltstaat  den  W^  des  geistlichen  wandelte,  und  dass  diesem 
Schicksal  sogar  die  Yerwirklichtmg  eines  eirheblicheren  Maasses  poH- 
tischer  Toleranz  vorausginge  und  dienstbar  würde?  Hierin  läge  ein- 
mal ein  Stück  wahrer  CSvilisation,  wahrend  sonst  dies  »Wort  mit 
seinem  civilen  Ursprung  daran  mahnt,  dass  mit  der  bisherigen 
CSvität  die  höhere  und  edlere  Gattung  der  Cultur  schlecht  verein- 
bar, ist.  . 

18.  Der  Sprachgebrauch  hat  dem  Ausdruck  Civilisation  eine 
günstige  Bedeutung  gegeben,  indem  er  bei  ihm  vorzugsweise  an  die 
Cultur  und  zwar  besonders  an  diejenige  denken  Hess,  welche  sich 
vermöge  der  erweiterten  Technik  und  Wissenschaft  Bahn  brach. 
In  diesem  Sinne  müssen  aber  die  politischen  Einrichtungen  aus- 
geschlossen oder  wenigstens  als  bisher  positiv  fast  unzurechnungs- 
fähig auf  die  letzte  Linie  gerückt  werden*  Die  materiellen  Errun- 
genschaften und  die  geistigen  Emancipationen  haben  als  Cultur  etwas 
zu  bedeuten;  sie  sind  aber  noch  keine  eigentliche  Civilisation  von 
politischer  Form.  Derjenige  Theil  der  Geschichte,  welcher  die  höhere 
politische  Cultur  und  mithin  die  echte,  des  Namens  würdige  Civili- 
sation bringen  soll,  hat  sich  noch  erst  zu  verwirklichen.  Was  man 
heute  ganz  im  Allgemeinen  Civilisation  nennt,  ist  ein  Zustand  von 
bedenklich  doppelseitigem  Charakter.  Die  üblen  Folgen  der  einsei- 
tigen Gewalt  sind  in  ihm  mit  den  positiven  Errungenschaften  des 
menschlichen  Wisisens  und  Könnens  gemischt.  Die  Natur  ist  in 
vielen  Bichtungen  vom  Menschen  unterworfen;  aber  in. noch  mehr^ 
ren  ist  es  der  Mensch  von  Seinesgleichen.  Auch  diese  letztere  Knech- 
tung wird  gewöhnlich  und  nicht  ganz  mit  Unrecht  als  Element  und 
Lebensbedingung  der  heutigen,  echt  historisch  zu  Stande  gekomme-, 
nen  Civilisation  betrachtet.  Demgemäss  wird  aber  auch  diese  Gewalt- 
dvUisation  der  Auflösung  anheimfallen  und  einer  edleren  Cultur 
weichen  müssen.  Der  bisherige  Staat  wird  ebensowenig  wie  die  Kirche 
ein  Element  jener  späteren  Civilisation  sein  können,  in  welcher  die 
freie  Gesellschaft  die  Lidividualisation  und  Werthsteigerung  des 
Lebens  vollzieht.  Der  erste  theoretische  Sehritt  zum  Bessern  wird 
darin  bestehen,  dass  man  über  den  Staat  annähernd  ebenso  wie  über 
die  Sjrch^  zu  denken  beginnt.  Sind  auch  gewisse  Functionen .  des 
Gemeinlebens  unumgängliche  Nothwendigkeiten,  so  wird  doch  der 
heutige  Staatsapparat  mit  seinem  Grewaltmechanismus  sdüiesslich  sds 
eine  historische  Phase  erscheinen,  die  nur  mit  den  !2uständen  der 
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Massenunwiflsenheit  fortbestehen  konnte  und  mit  der  Beseitigung  der 
politisdien  Massenohnmacht  verschwinden  musste.  Der  Gewaltslaat 
wird  daher  seine  Roüe  einst  ebenso  ausgespielt  haben,  wie  die  Kirche 
die  iKrige,  und  wenn  der  Verfall  aller  religiösen  Organisationen  sich 
jetzt  auch  schon  dem  gemeineren  ürtheil  in  deutlicheren  Zügen  auf- 
drangt, als  d^enige  des  Unterdrnokui^sstaats ,  so  ist  dies  nur  dn 
unterschied  des  Grades  der  historischen  Annäherung  an  das  endliche 
Schicksal.  Beide  Gewaltgebilde  stehen  ülgigens  auch  in  einem  zu 
innigen  Zusammenhang,  als  dass  nicht  der  Fall  des  geistlichen  Unter- 
druckungssystems  auch  denjenigen  des  politischen  nach  sich  ziehen 
musste. 

Wie  irgend  eine  Civilisation  als  solche  etwas  Schlimmeres  werden 
kann,  als  die  ursprüngliche  Uncultur,  zeigen   die  Stauungszustände 
Chinesischer  Art.     Nicht  blos  China  selbst  mit  seiner  Büreaukratie 
und  seinen  träge  erlahmten  Institutionen  sonstiger  Art,  sondern  über- 
haupt das  ganze  Bereich  altasiatischer  Civilisation  mag  Europa  daran 
mahnen,  dass  die  Einpferchungen  des  politischen  Lebens  schliesslich 
nur   noch    ein  Skelett   von  Formen   ohne  Fleisch   und  Blut   übrig 
lassen.     Derartig  verrotteten  Civilisationen  kann  nichts  Besseres  als 
ihre  vollständige  Auflösung  widerfahren.    Die  mumienhaften  üeber- 
lieferungen  müssen  unter  dem  Anhauch  frischen  Lebens  in  ihr  stau- 
biges Nichts  zerfallen.     Sobald  Europa  seinen  eignen  Staub  dieser 
Art  abgeschüttelt  haben  wird,  müssen  die  frischen  Schöpfungskräffce 
der  neuen  Culturformen  auch  Asien  ergreifen.     Die  anderthalb  Mil- 
liarden des  Menschengeschlechts  sind  hicht  immer  dazu  bestimmt, 
mit   Ausnahme   eines   kleinen    Bruchtheils    von    ein   paar   hundert 
Millionen  entweder  im  stumpfen  Halbschlafdasein  abgelebter  Civili- 
sationen oder  in  völliger  Rohheit  zu  verharren.     Die  Epoche,    in 
welcher   die   reinigende  und    belebende  Luftströmung,   welche   den 
jüngsten  Civilisationsformen  Europäischer   und  Amerikanischer  Art 
bevorsteht,  auch  die  alten  Völker  der  anderu  Welttheile  wieder  in 
Cnlturbewegung  setzt,  muss  nicht  nur  überhaupt  kommen,  sondern 
kann  auch  nicht  einmal  so  überaus  fem  sein,   dass  man  nicht  Ur- 
sache hätte,*  ihre  Chancen  schon  jetzt  näher  ins  Auge  zu  fassen. 
Die  gewöhnlich  so  genannte  Orientalische  Frage,  bei  welcher  es  sich- 
hauptsächlich um  das  Ausgreifen  Busslands  nach  der  Türkei    und 
nach  Asien  handelt,  ist  eine  Kleinigkeit  in  Vergleichung  mit  jener 
grossen  geschichtlichen  Perspective,  die  sich  ipa  Orient  für  die  dor- 
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tigen  Rückwirkungen  einer  yerjüngtön  Europäischen  Cultnr  eröffnet. 
Allerdings  hat  ipan  Europa  selbst  Yon  Amerika  her  mit  sonderbarer 
üeberhebung  da«  Verkommen  in  Chinesischen  Zuständen  und  zunächst 
den  politischen  Halbtod*  vorausgesagt.  Die  Hauptschäden  sind  in- 
dessen auf  beiden  Seiten  des  atlantischen  Oceans  gemeinsam.  Die 
sociale  Gewaltgesellschaft  eiistirt  wie  hier  so  auch  dort,  und  wenn 
der  Socialismus  in  dem  einen  Gebiet  keine  verjüngende  Kraft  wäre, 
so  müsste  auch  das  andere  an  der  gesellschiaftlichen  Unterdrückung 
zu  Grunde  gehen.  Die  etwas  ungebundeneren  Formen  des  politischen 
und  wirthschaftlichen  Daseins  der  Nordamerikaner  lassen  sogar  die 
ünzuträglichkeiten  des  ihnen  von*  der  alten  CSvilisation  vererbten 
ünterdrückungssystems  nur  um  so  schroffer  hervortreten  und  werden 
immer  mehr  dazu  dienen,  die  Conflicte  der  alten,  auf  Besitz  und 
Arbeitsunterjochung  gegründeten  Gesellschaft  mit  den  neuen  persön- 
lichen Ansprüchen  der  zum  Bewusstsein  gelangenden  Volksmasse  zu 
schärfen.  Wir  können  also  auf  unserm  alten  Europäischen  Boden 
noch  guten  Muthes  bleiben;  denn  das  'Chinesisch  Geartete,  was  wir 
zu  überwinden  haben,  ist  grade  in  den  wesentlichen  Theilen  auch 
nach  dem  neuen  Welttheil  verpflanzt,  und  ein  paar  verrottete  Insti- 
tutionen weniger  ergeben  sicherlich  noch  keine  far  das  ^künftige 
Gesammtschicksal  entscheidende  Kluft.  Die  geistige  Erhebung  ist 
bei  uns  sogar  mächtiger  als  in  dem  neuen  Welttheil.  In  religiöser 
Beziehung  sind  die  bei  uns  freigewordenen  Elemente  in  ihrem  Denken 
unvergleichlich  selbständiger  als  die  Nordamerikaner,  die  zwar  nicht 
direct  durch  den  Staat,  aber,  was  ein  schwerer  ablegbarer  Zwang  ist, 
durch  vererbte  Vorurtheile  der  herrschenden  Gesellschaftselemente  in 
die  Armfe  der  Priester  getrieben  und  «in  dieser  geistigen  Gefangen- 
schaft recht  nachdrücklich  festgehalten  werden.  Aber  auch  in  poli- 
tischer Beziehung  ist  die  Englische  Tradition,  aus  der  man  in  Nord- 
amerika nur  einige  st^hattenhafte  Elemente  ausgemerzt  hat,  keinesw^s 
so  harmonisch  und  jugendlich,  um  in  den  Institutionen  nicht  arge 
alteuropäische  Widersprüche  zu  oflFenbaren,  die  durch  die  Willkür 
der  gesammtstaatlichen  Verfassungscomposition  nur  noch  gesteigert 
worden  sind.  Der  Mangel  der  politischen  Idealität  und  die  Corrup- 
tion ,  die  sich  hier  nicht  erst  am  grauen  sondern  schon  am  grünen 
Staatswesen  in  colossalem  umfang  zeigt,  dürften  auch,  keine  Aus- 
zeichnungen zu  Gunsten  des  Amerikanismus  sein.  Das  Princip,  dedi- 
zufo^e  die  beste  materielle  Grundlage  die  geistige  Wurzelhaftigkeit 
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der  lebenschaffenden  und  lebeugestaltenden  Ideen  nic^t  za  ersetzen 
vermag,  sichert  den  gewaltigen  Regangen  im  Schoosse  Europas  einen 
Vorzug,  der  dpreh  andere  Chancen  aufgewogen  werden  mag,  aber 
es  zu  einer  entscheidenden  Ungleichheit  im  allgemeinen  Cnltor- 
schfcksal  nichlr  kommen  lässt. 

um  der  gesammten  Vergangenheit  g^enüber  nicht  in  einer 
falschen  Stellang  zu  bleiben,  mass  man  sich  daran  gewöhnen,  die 
Thaten  der  Geschichte  zu  einem  grossen  Theü  als  Fehlgriffe,  wenn 
auch  immerhin  vielfach  als  natürliche  und  unumgängliche  Irrgänge 
zu  betrachten.  Es  wäre  ein  superstitioser  Cultus  d^  vollendeten 
Thatsächlichkeit,  wenn  man  den  blossen  umstand,  dass  etwas  wirk- 
lich geschehen  oder  etwas  sich  dauernd  einrichten  und  eine  weli- 
geschichtliche  Rolle  spielen  konnte,  bereits  als  Merkmal  der  Wahr- 
heit des  entsprechenden  Wissens  und  Wollens  gelten  Hesse.  Nach 
dieser  Auffassungsart  würde  man  sich  auch  genothigt  sehen,  die 
theoretischen  Irrthumer  der  Menschen  in  und  ausserhalb  der  Wissen- 
schaft als  Wahrheiten  zu  verherrlichen.  Auch  der  historische  Re- 
lativismus, der  wenigstens  for  eine  bestimmte  Epoche»  als  richtig 
retten  will,  was  er  nun  einmal  nicht  für  alle  Zeit  zur  Geltung  brin- 
gai  kann,  ist  meist  auf  falschen  Wegen  und  muss  mindestens  in 
die  ihm  entsprechenden  äusserst  engen  Schranken  verwiesen  werden. 
Die  absolute  Schätzung  der  Thatsachen  und  Einrichtungen  muss  in 
aller  Geschichte  das  Erste  sein.  In  zweiter  Linie  mag  man  alsdann 
die  besondem  Vorbedingungen  der  eigenthümlichen  Lage  und  die 
Voraussetzungen  des  jedesmaligen  Entwicklungsstadiums  in  Anschlag 
bringen.  Andernfalls  wird  sogar  die  höhere,  philosophisch  geartete 
Historicität  der  Unsicherheit  des  Urtheils  oder  einem  falschen  Ver- 
zicht auf  durchgreifende  Kritik  anheimfallen.  Unserer  Welt- 
anschauung und  Lebensgestaltung  fehlt  auch  der  Vergangenheit, 
Gegenwart  und  Zukunft  der  geschichtlichen  Einrichtungen  g^en- 
über  das  absolute  Maass  in  keiner  Richtung.  Wir  halben  es  überall 
angelegt  und  sind  tms  auch  in  den  ferneren  Entwicklungen  sehr 
bestinunt  des  leitenden  Ziels  bewusst.  Die  Werthsteigerui^  des 
Lebens,  die  sich  namentlich  durch  freiere  Herausbildung  der  edleren 
Eigenthümlichkeiten  vollzieht,  ist  die  Grundfunction  und  das  Grund- 
gesetz der  Geschichte.  Die  sich  entgegenstellenden  natürlichen 
Widerstände  dienen  zum  Theil  selbst  dazu,  den  Reiz  des  geschicht- 
lichen Strebens   und   hiemit    den  Werth    des  Daseins  zu  erhöhen» 
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Die  ursprihiglicheu  Natarzustände  müssen  eben  ihrer  Unentwickelt- 
heit  nnd  wildwüchsigen  Freiheit  w^en  in  manchen  Beziehungen 
Beize  gehabt  haben,  durch  welche  die  späteren  tnmstYollen  Berei- 
chenmgen  des  Daseins  einigermaassen  aufgewogen  wurden.  '  Doch 
wir  wollen  hier  nicht  den  Betrachtangen  vorgreifen,  welche  das  Ganze 
der  Gesclüchte  nnd  deren  unterschiedene  Stadien  auf  ihren  Gehalt 
an  Lebenswerth  eingehender  zu  prüfen  haben. 


Sechster  Abschnitt 

m 

Individualisirimg  und  Werthsteigening 

des  Lebens. 


Ursachen  des  Pessimismus. 

Unleidliche  Zustande  bringen  die  Neigung  mit  sich,  die  ihnen 
entsprechenden  G^enregungen  des  Gemüths  theoretisch  auch  auf 
andere  Theile  des  Da,seins  und  schliesslich  auf  das  Ganze  des  Lebens, 
ja  überhaupt  auf  das  universelle  System  der  Dinge  zu  übertragen. 
Hiedurch  entsteht  jener  falsche  Pessimismus,  der  sich  grade  g^en 
das  kehrt,  was  am  unschuldigsten  ist,  und  sich  die  Mühe  erspart, 
das  praktisch  anzukeifen,  worin  die  Missstande  und  er  selbst  am 
tiefsten  wurzeln.  Dieser  lebensfeindliche,  den  Ekel  am  Dasein  ge- 
flissentlich zur  Schau  tretende  Pessimismus  ist  nicht  erst  im  19.  Jahr- 
hundert durch  Schopenhauers  romantisch  bizarre  Gedankensplitter  in 
die  Welt  gekommen.  Er  hat  eine  sehr  alte  und  zum  Theil  in  grossen 
Institutionen  verkörperte  Vorgeschichte.  Der  Cyrenaische  Philosoph 
Hegesias  lehrte  bereits  die  Minderung  des  Kummers  als  das  einzige  im 
LebenErreiclibare  und  den  Tod  als  die  wünschenswerthevollständigeBe-' 
freiung  vom  üebel.  Aber  nicht  blos  Einzebie  haben  unter  dem  Eindruck 
trüber  Gesammtzustande  und  eigner  individueUer  Gemüthsgestaltuiig 
.  das  Leben  in  dieser  verzweifelnden  Art  gekennzeichnet,  sondern  ganze 
weithin  herrschende  Religionssysteme  sind  mit  einem  wichtigen  Theil 
ihrer  Dogmen  aus  ähnlichen,  durch  die  jedesmaUge  Lage  der  Dinge 
bei  ihrer  Entstehung  einseitig  fixirten  Anschauungen  entsprungen. 
Nicht  allein  der  unserm  modernen  Europäischen  Dasein  femerliegende 
Buddhaismus,  sondern  auch  das  Christenthum  selbst  schliesst  pessi- 
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mistische  Züge  entscheidender  Art  ein.     Wo  das  Elend  der  Welt 
den  Ausgangspunkt  .für   die  Verkündigung   eines   bessern   Jenseits 
bildet,  ist  der  Weltpessimismus  in  der  unzweideutigsten  Gestalt  vor- 
hauden.     Dies  ist  aber  offenbar  in  den  echten  und  nicht  modern 
untermischten  oder  realistisch  abgeschwächten  Lehren  der  ursprüng- 
lichen Christusreligion  der  Fall.  < 
Wenn  sich  das  19.  Jahrhundert  wieder  besonders  durch  pessi- 
mistische Regungen  ausgezeichnet  hat,  so  ist  diese  Erscheinung  kein 
Umstand,  aus  welchem  man  auf  die  in  den  höheren  Gesellschafts- 
schichten  obwaltenden  Zustände   günstige  Schlüsse   ziehen    könnte. 
Wenn  wir  auch  üfcrigens  von  unserer  Zeit  und  den  an  ihrer  Ober- 
^che  gelagerten  Elementen  nichts  wüssten,  so  würde  schon  allein 
die  Coquetterie  mit  Anwandlungen  von  Pessimismus  und  Zerrissen- 
heit ein^i  sichern  Bückschluss  auf  wurmstichige  Lebensverhältnisse 
gestatten.    Ich  will  hier  nicht  zuerst  an  das  erinnern,  was  die  Selbst- 
zersetzung einer  unnatürlichen  Philosophie  aufweist;  denn  so  hoch 
man  Schopenhauer  auch  als  Schriftsteller  von  Charakter  und  Genie 
achten  möge,  so  ist  doch  seine,  mit  strenger  Wissenschaft  unver- 
trägliche Halbpoesie  und  Romantik  des  Denkens  zu  wunderlich  aus 
den  Grenzen  der  gesunden  Auffassung  und  des  ungestörten  Verstandes 
herausgetreten,    als  dass  man  ihr  den  ersten  Platz  in  der  Reprä- 
sentation der  pessimistischen  Zeitabirrungen  anweisen  könnte.    Hiezu 
ist  vielmehr  eine  an  sich  grössere  und,  abgesehen  von  einiger  das 
Jahrhundert  spiegelnden  Zerrissenheit,  auch  unvergleichlich  gesun- 
dere Erscheinung,  nämlich  Byron  mit  seiner  oft  an  die  Grenze  der 
allgemeinen  Lebensaburtheilung  vorgeschobenen  Dichtung  einzig  und 
allein  geeignet.    Dieser  grosse  Genius  ist  recht  eigentlich  der  Dichter 
dos  19.  Jahrhunderts  geworden,  indem  seine  nach  dem  Ideal  besserer 
Zustände  strebende,  aber  zunächst  von  den  Ilevolutionsenttäuschun- 
gen  und  der  Reaction  bedrückte  Leidenschaft  jene  Töne  anschlug, 
die  so  disharmonisch  mit  der  peinlichen  Situation  zusammentrafen 
und  doch  zugleich  proph  etich  an  ein  im  Schooss  der  Geschichte  sich 
schon  ungeboren  gewaltig  regendes  Dasein  mahnten.    Byron  ist  grade 
deswegen  der  wahre  Vertreter  des  Zeitpessimismas,  weil  er  in  dem. 
letzteren  nicht  völlig  aufgeht.    Bis  zur  Grösse  des  Brittischen  Dich- 
ters reichte  der  Lebensüberdruss  gemeiner  Art  ixicht  hinauf.     Die 
Leidenschaft  des  Lebens  behielt  stets  die  Oberhand  und  verstattete 
wohl  pressende  und  unheimlich  einschnürende  Eindrücke,  aber  nie- 
mals eine  eigentUche  Erdrückung.    Die  heroische  Action  blieb  das 


—    343    — 

Element  dieser  zwar  von  der  Verwesung  der  Zeit  beunruhigten,  aber' 
nicht  selbst  verwesten  Lebensauffassung.  Die  pessimistischen  oder 
weltschmerzlichen  Empfindungen  und  Gedanken,  die  in  den  besten 
Dichtungen  Byrons,  namentlich  aber  im  Harold  und  Don  Juan,  ihren 
scheinbar  nur  gel^entlichen,  aber  sich  doch  mit  einer  gewissen  Regel- 
massigkeit in  vielfachen  Gestaltungen  wiederholenden  Ausdruck 
fanden,  waren  nichts  als  die  Reflexe  der  Selbstempfindung  der  an 
der  Oberfläche  der  Gesellschaft  waltenden  Corruption.  Derartige 
Rückwirkungen  lassen  sich  da,  wo  sie  in  einem  lebenskräftigen  und 
nach  dem  Ideal  ausschauenden  Geist  hervortreten,  als  Pessimismus 
der  Entrüstung  bezeichnen,  und  diese  Art  des  pessimistischen  Ver- 
haltens ist  unvergleichlich  edler,  als  jene  ruhesüchtige  und  angeblich 
den  Tod  und  das  Nichts  ersehnende  Gattung  von  Schopenhauer- 
lichem  Typus. 

Wpr  im  Hinblick  auf  die  Weltschmerzdichtung  etwa  noch  in 
zweiter  Linie  an  Heinrich  Heine  erinnern  wollte,  möge  bedenken, 
dass  bei  ihm  zwar  die  Symptome  der  geistigen  Zersetzung  und  Zer- 
fSahrenheit  recht  erkennbar  anzutrefiFen  sind,  dass  aber  seine,  mit  der 
romantischen  Frivolität  verquickte  Art  und  Weise  jenen  tiefem  Ernst 
ausschUesst,  der  einem  Byron  auch  im  leichtfertigsten  Gewände  eigen 
blieb.  Der  deutschjüdische  Dichter,  der  seines  ungezwungenen  Stils 
und  einiger  gelungener  Einzelheiten  wegen  immerhin  in  der  Deutschen 
Dichter-  und  Prosaistanwüste  des  19.. Jahrhunderts  als  die  verhält- 
nissmässig  er&ischendste  Oase  gelten  mag,  hat  zur  Zerrissenheit  noch 
die  Abgerissenheit 'seiner  in  allen»  Stücken  fragmentarischen  Manieren 
gefugt.  Dieses  abrupte  Wesen  passt  zwar  einigermaassen  zu  dem 
weltschmerzUchen  Zerfallen,  ist  aber  doch  zu  sehr  eine  Stammes- 
eigenthümlichkeit  des  jüdischen  Typus,  als  dass  man  es  sammt  seiner 
Unruhe  und  Unfähigkeit  zur  höheren  Kunst  ausschhessUch  oder  auch 
i^or  vorzugsweise  den  pessimistisch  desorientirten  Neigungen  des 
Zeitalters  zuschreiben  könnte.  Auch  der  Umstand,  dass  Heine  oft 
genug  als  Echo  Byrons  erscheint,  kann  nur  dazu  beikagen,  die 
Ueberschätzung  des  Verfassers  der  Reisebilder  fernzuhalten.  Byron 
wird  für  jeden  Unbefangenen,  der  die  edle  Artung  des  menschlichen 
Wesens  von  einem  niedrigerea  Genre  zu  unterscheiden  weisi^,  selbst 
in  den  leichtfertigen  Allüren  eine  würdevolle  Gestalt  bleiben,  während 
Heine  auch  da,  wo  er  ernsthaft  und  grosssinnig  werden  möchte,  in 
einer  ni«ht  sonderlich  über  dem  Boden  seiner  Traditionen  belegenen 
Sphäre  stecken  bleibt. 
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2.  Die  Englische  Gesellschaft  ist  schon  lange  das  entwickeltste 
Muster  jener  Corruption,  die  unausweichlich  aus  der  ursprünglich 
falschen  Anlage  der  socialen  Verfassung  entspringt.  Diese  Verderbniss 
der  höheren  Schichten  ist  von  Byron  dichterisch  beleuchtet  und  in 
ihrer  zur  zweiten  Natur  gewordenen  Heuchelei  blosgestellt  wordeh. 
Die  schliesslich  in  Nihilismus  auslaufende  üppige  Faulheit  und  Päul- 
niss  des  sich  selbst  zur  Last  werdenden  Daseins  hat  im  Verfasser 
des  Don  Juan  einen  Kritiker  gefunden,  der  die  Gegenregungen  und 
den  Drang  nach  einer  bessern  Gestaltung  in  der  Form  dichterischer 
Leidenschaft  zum  Ausdruck  brachte.  Die  internationale  Bedeutung 
dieser  dichterischen  Gesellschaftskritik  würde  sich  mit  dem  Zeit- 
verlauf von  selbst  verstanden  haben,  auch  wenn  Byron  nicht  sonst 
sichtbar  genug  der  internationale  Dichter  par  eaeellence  wäre.  Was 
die  reichen  Classen  der  Englischen  Gesellschaft  schon  im  Anfänge 
des  Jahrhunderts  gewaltig  drückte,  ist  mit  den  folgenden  JGenera- 
tionen  zuerst  fär  Frankreich  und  neuerdings  für  Deutschland  immer 
fählbarer  geworden.  Gegenwärtig  findet  die  Byronsche  Blosstellung 
der  Gesellschaftschäden  ihre  unmittelbare  Anwendung  auf  alle  be- 
deutenden Gultürländer.  Auch  wird  man  von  England  ausgehen 
müssen,  wenn  man  die  allgemeinen,  nickt  an  zufalligen  Persönlich- 
keiten, sondern  an  den  Zuständen  selbst  haftenden  Regungen  und 
Theorien  pessimistischer  Art  bis  in  ihre  geschichtlichen  Musterbilder 
verfolgen  will.  »  . 

Der  Malthusianismus  ist  eine  echt  Englische  Ausgeburt  lebens- 
feindlicher Art  und  wurde  auch  schon  von  Byron  gebührend  ver- 
spottet. Dieser  Bevölkerungspessimismus,  der  bald  die  Runde  auf 
dem  Festlande  vollendet  hatte,  ist  neuerdings  der  Keim  .zu  einer 
wiederum  Englischen  und  ebenso  demoralisirenden  Theorie  geworden. 
Die  Darwinistische  Lehre  vom  Kampfe  um  das  Dasein  hat  einen 
moralisch  pessimistischen  Grundzug,  indem  sie  den  Gedanken  be- 
günstigt, dass  der  Tod  des  Einen  das  Leben  des  Andern  sei  und 
nach  Nattü^e^etzen  sein  solle.  Das  Bewusstsein  der  universellen 
Feindseligkeit,  mit  der  jedes  Wesen  eifersüchtig  seine  Existenz  auf 
den  Untergang  oder  die  Schädigung  des  fremden  Seins  bauen  soU, 
ist  sicherlich  nicht  geeignet,  den  Charakter  des  Lebens  sonderlich 
befriedigend  erscheinen  zu  lassen.  Die  Pein,  die  mit  der -Aussicht 
auf  die  Kreuzungen  der  Selbstsucht  bei  einer  edleren  Gemüthsverfas- 
si;ing  unabwendbar  ist,  kann  nur  eine  abstossende  Wirkung  üben  und 
auf  Verleidung  des  Daseins  hinwirken.    Wäre  also  dieses  neue  Eng-   • 
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lische  Geschenk,   welches  den  Kri^  Aller  g^en  Alle  auch  in  der 
Gestalt   des  •indirecten  auf  Leben  und  Tod  geführten  Concurrenz- 
kampfes  nicht  blos  zum  Erklärungsprincip  sondern  zum  Losungswort 
macht,   ein^  unverdächtige  Wahrheit,  so  hätten- die  pessimistischen 
Neigungen  eine  neue  Hiandhabe,  üppig  auszuschweifen  und  das  Leben 
in    einer  erheblichen  Bichtung  um  den  xmbefangenen  Glauben   an 
seinen  Werth    zti    bringen.     Glücklicherweise   ist    die  Malthusisch- 
Darwinistische  Idee  vom   Drängen  auf  die  Emahrnngsbedingun^en 
imd  von  dem  daraus  folgenden  Kampfe  um  Leben  und  Nichtleben 
oder  um  Besser-  und  Schlechterleben  nichts  als  eine  Bückwirkung 
falsch  ausgelegter  socialer  Verhältnisse.     Sie  ist  das  theoretisch  pes- 
simistische G^enstück  zu  den    thatsächlichen  Spannungszuständen, 
die  in  der  ursprünghchen  Ungerechtigkeit  ihre  Wurzeln  haben.    Das 
Drängen  und  Drücken  ist  allerdings  vorhanden;  aber  es  richtet  sich 
gegen   die   zu   eng   gewordenen  Wandungen   des  gesellschaftlichen 
Systems.    Auch  an  der  Feindschaft  fehlt  es  nicht;  aber  sie  tri£Ffc  mit 
ihrer  ganzen  Schärfe  nur  die  feindhch  einschnürenden  Einrichtungen 
selbst;    Es  ist  also  nicht  Selbstsucht,  sondern  Gerechtigkeit  in  dieser 
Art  von  Kampf,    und    nur   die    ursprüngliche  Gewalt,    die    keinen 
andern  Beweggrund   als    die  Ausbeutung  kennt ,    bliebe    als   pessi- 
mistische Instanz  übrig.    Indem  nun  aber  diese  Selbstsucht  des  D^ 
Seins,  die  sich  mit  dem  Fleisch  und  Blut  des  Nebenmenschen  mästet, 
selbst  in  den  von  ihr  verherrlichten  Kampf  entethaffc  verwickelt  wird, 
fällt  sie  ihrem  Schicksal  anheim  und  erfährt  hiebei,  dass  es  noch 
andere  Motive  als  die  sich  rücksichtslos  bejahenden  Interessen  giebt. 
Die  sittliche  Ordnung  führt  sich  auf  diese  Weise  in  besserer  Gestalt 
ein  und  der  moralisch  pessimistische  Alp,  'welcher  die  durch  den 
ersten  Anschein  beirrten  Gemüther  ängstigen  mochte,  muss  mit  der 
wahren  Einsicht  in  die  Natur  des  Kampfes  verschwinden.     Für  die 
veredelte    und    nicht    in    unferdrück^ide   Verhältnisse   verschobene 
Menschennatur  giebt  es  keinen  feindlichen  Kampf  um  das  Dasein, 
sondern  nur  eine  Bestrebung,  parallel  oder  im  Zusammenwirken  mit 
Andern  der  Natur  und  den  Verhältnissen  die  Existenzbedingungen 
abzugewinnen. 

3.  Die  Wörter  Optimismus  und  Pessimismus  sind  durch  einen 
mannichfaltigen  und  oft  recht  willkürlichen  Sprachgebrauch  so  viel- 
deutig geworden,  dass  sie  sich  schlecht  eignen,  in  der  Frage  des 
Lebens  wer  thes  die  entscheidenden  Standpunkte  zu  bezeichnen.  .Ver- 
steht man  unter  Optimismus  nicht  jene  fehlgreifende  Neigung,  die 
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Zufriedenheit  mit  einzelnen  Lagen  und  Theilen  des  Daseins  zu  einer 
ruhesüchtigen  Beschönigung  aller  wirklichen  Uebel- werden  zu  lassen, 
so  kann  der  allgemeine  Sinn,  ihr  alsdann  noch  offenbleibt,  nicht 
mehr  eine  Ausartung  oder  Niedrigkeit  der  Denkweise  b^eichnen. 
Zum  falschen  Optimismus  fuhrt  der  Mangel  an  Idealitat  und  Gerech- 
tigkeit der  Gesinnung.  Wer  nicht  den  Maassstab  einer  bessern  Le- 
bensgestaltung in  sich  trägt  oder  wer  in  der  ihm  gelackten  Befrie- 
digung seiner  armseligen  Eitelkeit  gegen  die  Leiden  und  gerechten 
Ansprüche  Anderer  in  rücksichtsloser  Gleichgültigkeit  verharrt,  mag 
sich  .in  jener  berüchtigten  Art  von  Optimismus  gefallen,  die  sammt 
ihrem  Hauptvertreter,  dem  jeder  besseren  Gesinnung  baareh  Leibniz, 
mit  Recht  der  Verachtung  anheimgefallen  ist.  Dieser  beste  unter 
den  höfisch  akademisch  möglichen  Philosophirern  hat  bekanntlich  seine 
advocätorische  Thätigkeit,  die  er  für  Fürsten  und  hohe  Herren  aus- 
zuüben pflegte,  auch  seinem  höchsten  Herrn  nicht  vorenthalten  und 
für  den  Herrgott  als  den  Urheber  der  besten  unter  allen  möglichen 
Welten  plaidirt.  Dies  kindische  Unterfangen  ist  mit  Recht  bereits 
ein  Gegenstand  für  den  landläufigen  Spott  geworden.  Die  ernste 
Seite  des  ganzen  Vorgangs  ist  aber  darin  zu  suchen,  dass  grade  der 
gesinnungsloseste,  ruckläufigste  und  widerwärtigste  aller  neuem  Phüo- 
sqphirer  die  Rechtfertigung  oder  vielmehr  Beschönigung  des.  Schlechten 
auf  sich  nehmen  musste.  Es  ist  hiemit  ein  Fingerzeig  gegeben,  wie 
man  den  falschen  vcÄi  dem  wahren  Optimismus  zu  trennen,  oder 
lieber,  ohne  Einmischung  der  zweideutigen  Wörter,  den  ganzen  vul- 
gären Gegensatz  des  optimistischen  und  pessimistischen  Standpunkts 
als*  eine  einzige,  nur  in  der  Richtung  doppelgestaltige  Entartung 
aufeugeben  habe.  Sind*  doch  sogar,  frivol  verworrene  Spielarten  eines 
angeblichen  Pessimismus  vorgekommen,  in  denen  die  bestmögliche 
der  Welten  in  ihrer  Zweckmässigkeitsharmonie  gefeiert,  arber  trotz- 
dem als  Ganzes  zu  Gunsten  eines  zukifiiftigen  Nichts  verworfen  wird. 
Hier  hat  sich  die  Schlechtigkeit  und  Eitelkeit  der  an  dem  Jämmer- 
lichsten und  Peinlichsten  klebenden  Gesinnung  in  fast  blödsinnig 
zu  nennender  Weise  mit  einer  forcirten  Weltverachtungsprätension 
und  mit  dem  Schein  des  universellen  Pessimismus  gepaart. 

Die  edlere  Gattung  des  Optimismus  hatte  schon  vor  drei  Jahr- 
hunderten einen  Vertreter  ersten  Ranges  in  Giordano  Bruno,  von 
dem  Leibniz  mit  seiner  ganzen  Philosophirerei  nur  eine  verstohlene 
und  .mit  Rückständigkeiten  untermischte  Verzerrung  gewesen  ist. 
Bruno,  der  Märtyrer  der  Philosophie,  vereinigte  den  höchsten  Adel 
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der  Gesinimiig  mit  einer  freien,  auf  das  Universum  und  die  allge- 
meine Menschennatur  ausschauenden  Theorie.  Wo  er  die  beatia 
trionfante  in  der  Menschen  weit  antraf,  ünderte  ihn  sein  allgemeiner 
und  so  zu  sagen  kosmischer  Optimismus  durchaus  nicht,  jenem  hoch- 
sinnigen  Pessimismus  der  Entrüstung  Ausdruck  zu  geben,  der  die  . 
Wirkung  des  idealen  Strebens  ist  und  in  keinem  auf  ümschaffung 
der  Zustände  ausblickenden  Denken  fehlen  kann.  Auch  das  18.  Jahr- 
himdert  hat  in  Rousseau  ein  grosses  Beispiel  dafür  geliefert,  wie  der 
allgemeine  Optimismus,  der  die  Welt  und  die  menschliche  Natur  für 
wohlangelegt  und  gut  erkläxt,  mit  einer  pessimistischen  Betrachtung 
der  gesellschaftlichen  Missstände  und  sogar  mit  ein  wenig  Misanthro- 
pie  nicht  etwa  blos  äusserUch  vereinbar  sei,  sondern  auch  innerlich 
zusammengehöre.  Ja  dieses  Beispiel  hat  überdies  einmal  recht  deut- 
lich gezeigt,  wie  das  persönliche  Missgeschick  in  den  verschiedensten 
Gestalten  mit  der  edleren  Art  des  Optimismus  zusammenbestehen 
und  fiir  die  gutartige  Welt-  und  Lebensauffassung  sogar  Mehr  leisten 
könne,  als  eine  äusserlich  comfortable  Lage  gleich  derjenigen  des  oft 
in  falscher  Richtung  pessimistischen  Voltaire.  Im  19.  Jahrhundert 
hat  Shelley,  der  Freund  Byrons,  in  seinen  Dichtungen  den  univer- 
*  seilen  Optimismus  mit  der  entschiedensten  Verachtung  der.  religiösen 
und  socialen  Ueberheferungeh  der  gesammten  Geschichte  vereinigt. 
Die  Menschenwelt  in  ihrer  thatsächlichen  Verfassung  und  Beschafifen- 
heit  ist  ihm  nichts  weniger  als  gut,  und  dennoch  wird  sein  Glaube 
an  die  Vervollkommnung  und  an  den  universell  guten  Typus  des 
Systems  der  Dinge  nicht  beeinträchtigt.  Es  ist  in  allen  solchen,  für 
die  gemeine  Denkweise  nicht  sofort  begreiflichen  Combinationen  eben 
nur  der  hohe  Standpunkt,  der  das  Ganze  überschauen  lässt,  von  wo 
die  XJebel  des  Daseins  in  ihren  richtigen  Verhältnissen  zu  allem 
Uebrigen  bemessen  und  mit  dem  gutartigen  Grundzuge  vereinbar 
werden.  Alle  andern  Versuche,  die  logische  Nothwendigkeit,  der 
innern  Einigkeit  des  Seins  auch  äusserlich  durch  ein  Welt-  und 
Lebensbild  zu  veranschaulichen,  werden  stets  misslingen.  Nur  wer 
im  Stande  ist,  ungeachtet  des  Drucks  der  Umgebungen  und  des  be- 
sondem  persönlichen  Missgeschicks  die  Gesammtdimensionen  und  die 
universellen  Gesetze  des  Daseins  lebendig  in-  einer  zugleich  den  Ver- 
*8tand  und  das  Gemüth  bewegenden  Weise  aufzufassen,  wird  die 
bösen  Träume  zu  verscheuchen  und  den  Alp  des  falschen  Pessimismus 
abzuschütteln  vermögen. 

4.     Der  poUtische  Pessimismus  pflegt  zu  praktisch  zu  sein,  als 
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dass  er  in  die  Lage  käme,  sich  auf  Jenseitigkeiteu  za  erstrecken  oder 
auch  nur  zu  •berufen.  Sein  Vorbild  ist  Macchiavelli,  der  die  Menschen 
mit  schlechten  Mitteln  behandelt  wissen  will,  weil  sie  schlecht  seien 
und  selbst  nicht  in  guter  Weise  handelten.  Mit  der  Voraussetzung 
fällt  auch  hier  die  Folgerung.  Ausserdem  pflegt  man  aber  auch  die^ 
politisch  pessimistische  Denkweise  darin  zu  finden,  dass  ein  immer 
tieferes  Hineingerathen  in  das  Uebel  vermittelst  des  üebermaasseB 
der  so  entstehenden  Spannungen  den  Rückschlag  bringen  und  die 
Wendung  zum  Besseren  einleiten  soll.  Anstatt  positiv  das  Gute  in 
jeder  Richtung  direct  zu  fordern,  freut  sich  diese  pessimistische  Rech-, 
nung  der  immer  tieferen  Versunkenheit  in  das  üebel  und  glaubt 
wohl  gar,  diesen  Vorgang  des  Schlimmerwerdens  nach  Kräften  for- 
dern zu  müssen.  Mindestens-  aber  bringt  sie  die  Rolle  des  Abwar- 
tens  mit  sich  und  treibt  niemals  dazu  an,  irgend  etwas  für  die  nn- 
nuttelbare  Verbesserung  der  Zustände  zu  thun.  Diese  pessimistische 
Stellungnahme  ist  in  der  socialen  Frage  ganz  besonders  bedenklich, 
weil  sie  dazu  veranlasst,  die  positiven  Stärkungsmittel  der  Zukunfts- 
elemente allzu  leicht  preiszugeben. 

U  eher  dies  ist  noch  ein  allgemeinerer  theoretischer  Pessimismus 

socialistischer  Art  vielfach  grade  da  im  Spiele,  wo  man  die  meiste 
Ursache  hätte,  die  positiven  Ausgangspunkte  schon  aus  Rücksicht 
auf  den  socialen  Zukunffcsglauben  za  bevorzugen.  Es  ist  eine  trau- 
rige Geschichtsconstruction ,  wenn  der  Raub  immer  nur  von  einer 
andern  Art  des  Raubes  abgelöst  werden  soll,  und  wenn  das  üeber- 
maass  der  Uebel  den  einzigen  Trost  und  die  vermeintliche  Bürg- 
schaft} für  eine  ferne  Zukunft  zu  liefern  hat.  In  je  schlimmeren 
Zuständen  sich  Jemand  befindet,  um  so  weniger  trägt  er  in  sich 
selbst  die  positive  Ejafb  zum  Besseren.  -  Dies  gilt  von  Einzelnen, 
von  Völkern,  von  Classen  und  von  der  ganzen  Menschheit.  Wie 
sollte  die  immer  grössere  Unterdrückung  als  solche  und*  abgesehen 
von  sonstigem  positiven  Erafi;zuwachs  wohl  jemals  die  Emancipa- 
tionschancen  der  niedeigebeugten  Elemente  steigern?  Die  Rechnung 
mit  der  blossen  Gewaltmechanik  und  mit  den  aus  dem  blossen 
Gegendruck  entspringenden  Kräften  ist  auch  hier  ein  Fehler.  Die 
unmittelbaren  und  gutartigen  Förderungsmittel  sind  es,  welche  dem 
Fortechritt  und  der  Befreiung  am  kräftigsten  dienen.  Die  negativen 
Rückwirkungen  des  Schlimmen  haben  selbstverständUch  auch  ihre 
wesentliche  Aufgabe  zu  erfüllen;  aber  sie  schaffen  nur  den  Stachel 
und  an  sich  «elbst  noch  keineswegs   die  erforderliche  Macht   zum 
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si^reichen  Eingreifen.  Diese  Macht  mnss  eben  aus  den  positiv  for- 
derlichen Vorgängen  herstammen,  wenn  sie  überhaupt  vorhanden  sein 
soll.  Die  Verneinung  und  das  üebel.als  solche  vermögen  nicht 
schöpferisch  zu  bilden,  sondern  im  günstigsten  Fall  nur  die  Rich- 
tungen Yorzuzeichnen ,  welche  von  den  schaffenden  Kräften  einzu- 
halten sind.  ,  Die  Elendslogik,  mit  der  man  den  Socialismus  in  so 
einseitiger  Weise  zu  stützen  versucht  hat,  bleibt  auch  da,  wo  sie 
Wahrheiten  enthält,  eine  zweischneidige  Waffe.  Für  die  dauernde 
B^isterung  ist  das  Gefühl  des  Mangels  an  Kräften  nicht  sonderlich 
günstig.  Dem  unbefangenen  ürtheil  drangt  sich  stets  die  Frage  auf, 
wer  denn  eigentlich  einst  agiren  solle,  wenn  die  ökonomische  und 
gesellschaftliche  Ohnmacht  der  dazu  berufenen  Schichten  immer 
grosser  wird. 

Es  lässt  sich  die  Verkehrtheit,  die  in  der  eben  gekennzeichneten 
Art  von  Pessimismus  liegt,  leicht  durch  eine  Vergleichung  mit  den 
Chancen  des  Geistigen  und  der  Wissenschaft  erläutern.  Auch  im 
Bereich  der  Verstandes-  und  Gemüthsschöpftmgen  theoretischer  und 
künstlerischer  Art  ist  die  Rechnung  mit  dem  üebel  äusserst  unzu- 
verlässig und  thöricht.  Die  Auflös^jng  alter  Vorstellungen  ist  zwar 
gleich  jeder  andern  Zersetzung  ein  unumgängliches  Naturgesetz  und 
schon  die  blosse  Wegräumung  von  Irrthümem  ein  erheblicher  Ge- 
winn, mit  welchem  indirect  sogar  eine  fernerhin  bessere  An;?7endung 
dißr  Geisteskräfte  ermöglicht  wird.  Jedoch  ist  die  Verworrenheit, 
die  das  eigentliche  üebel  in  den  geistigen  IJersetzungshergängen 
bildet,  mit  ihren  schwankenden  Unsicherheiten  der  üebergangs- 
zustände  des  Denkens  und  Wollens  ein  äusserst  schwächender  um- 
stand*. Man  kann  sich  wahrlich  nicht  Glück  wünschen,  wenn  Con- 
ftision,  Skepsis  und  Mystik  ihr  Reich  ausbreiten  und  die  gesunde 
Thätigkeit  von  Hirn  und  Herz  immer  mehr  ankränkeln.  Aus  solchen 
Verkommenheiten  vermag  die  eigne  Kraft  der  einmal  stark  verderb- 
ted  Elemente  nicht  mehr  herauszuhelfen.  Käme  die  Führerschaft, 
die  auf  bessere  Bahnen  leitet,  nicht  aus  gesunderen  Sphären,  so  würde 
sie  für  immer  ausbleiben.  Die  allgemeine  Aufraffung  würde  nicht 
erfolgen  können  und  der.  geistige  Tod  das  in  der  Geschichte  schon, 
so  oft  erprobte  Ende  sein.  Sogar  die  Schicksale  der  strengsten 
Wissenschaften  lehren  es,  wie  leicht  schon  die  blosse  Erschlaffung 
des  Interesse,  die  notjh  nicht  einmal  mit  einer  unmittelbaren  Corrup- 
tion  des  Betriebs  verbunden  zu  sein  braucht,  den  Verfall  einleitet, 
und  wie  aus  einer  solchen  Versumpfung  nicht  ohne  neue,  immer  in 
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irgend  einer  Art  von  Aussen  stammende  und  jedenfalls  ansserhalb 
der  Tradition  belegene  Triebkräfte  herauszukommen  ist.  Das  Ver- 
hängniss,  mit' welchem  sich  die  üebel  bis  zur  Tödtlichkeit  häufen, 
ist  eine  naturgesetzliche  Bürgschaft  dafür,  dass  man  aus  der  Ein- 
wurzelung  und  Steigerung  des  ^Schlimmen  niemals  etwas  Gutes,  zn 
gewärtigen  habe.  Wenn  dieses  Gute  trotz  der  reichhaltigen  Ent- 
faltung des  Schlechten  dennoch  gefanden  wird,  so  stammt  es  von 
positiven  Kräften  her,  die  in  der  äussersten  Noth  entwickelt  werden. 
Das  üebermaass  irgend  einer  Art  von  üebfel  mag  daher  wohl  bis- 
weilen die  Veranlassung,  kann  aber  nie  die  Ursache  einier  heilsamen 
Veränderung  werden. 

5.  Alle  praktischen  Arten  des  Pessimismus  tragen  ihr  Cbrrectiv 
in  sich  selbst.  Sie  beruhen  auf  einseitigen  Auffassungen  des  erfah- 
rungsmässigen  Laufes  der  Dinge  und  sind  daher  durch  bessere  Ein- 
sichten und  veränderte  Willensrichtungen  verhältnissmässig  leicht  ins 
Gleiche  zu  bringen.  Anders  verhält  es  sich  mit  dem  Jenseitigkeits- 
yessimismus,  der  voii  dem  System  der  Dinge  als  einem  Ganzen 
nichts  wissen  will  und  sich  daher  auch  bemüht,  in  echt  traumideo- 
logischer Weise  gar  nicht  an  ^ie  Wirklichkeit  zu  glauben..  In 
solcher  Gestalt  ist  der  Pessimismus  von  Schopenhauer  ausgebildet 
und  mit  dem  Aberglauben  an  magische  Künste  untermischt  worden. 
Die  Zaubermetaphysik  war  in  der  That  die  einzig  mögliche  Aus- 
flucht, um  den  logischen  Cohsequenzen  der  Wirklichkeit  zu  ent- 
gehen. Die  Erlösung  von  jener  Wiedergeburt,  die  in  metaphysisch 
verfeinerter  Weise  ah  die  Stelle  des  Indischen  Volksaberglaubens  von 
einer  Seelenwanderung  gesetzt  wird,  soll  von  dem  Eintreten  oder 
Nichteintreten  einer  endgültigen,  einfurallemal  das  Leben  verneinen- 
den Willenswendung  in  der  Todesstunde  abhängen.  Die  Erreichung 
der  Seligkeit  des  Nichts  wird  also  hier  auf  einen  Act  abgestellt,  der 
hinter  den  Zaubervoraussetzungen  sonstiger  .Beligionsideen  nicht 
zurückbleibt.  Auch  sind  diese  Vorstellungen  des  Mannes  wüfdig, 
der  in  der  Hexerei  einen  realen  Kern  voraussetzte  und  den  Täuschun- 
gen des  thierischen  sogenannten  Magnetismus  anheimfiel.  Wir 
müssen  uns  also  zu  andern,  weniger  rohen  Seiten  des  Jenseitigkeits- 
pessimismus  wenden,  um  dem  durch  seine  Gesinnung  ausgezeichneten 
Philosophen  und  den  tieferen  Ursachen  seiner  Anschauungsweise 
gerecht  werden  zu  können. 

Neben  allen  romantischen  und  superstitiosen  Bestandtheilen  des 
Schopenfaauerschen  Denkens  und  Strebens  ist  die  Energie  nicht  zu 
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verkennen,  mit  wele6er  ein  freilich  unbestimmtes  Ideal  zum  Maasse 
der  Dinge  gemacht  wird.  Es  ist  die  Kluft  zwischen  der  gemeinen 
Wirklichkeit  und  dem  *be8seren  Aufschwung,  welche  auch  in  diesem 
Fall  den  weltverachtenden  Pessimismus  erzeugt  hat.  Wenn  diese  an 
sich  edle  Spannung  den  falschen  Charakter  eines  Jenseitscultus  an- 
nahm, so  ist  dfese  Störung  der  natürlichen  Welt-  und  Lebens- 
anschauung auf  die  unwillkürliche  Macht  zurückzuKhren,  welche' von 
den  Religionsüberlieferungen  sogar  über  den  wunderlichen  Atheisten 
noch  ausgeübt  wurde.  Schopenhauer,  der  den  'GottesbegrifiF  als  für 
die  schlechte  Welt  unpassend  zurückwies  und  im  Menschen  kein 
Seelending  anerkannte,  vermochte  vermittelst  seines  Hinblicks  auf 
die  Mystik  schliesslich  dennoch  allerlei  metaphysische  Surrogate  des 
gemeinen  Aberglaubens  mit  den  sonst  emancipirfcen  Vorstellungen 
zu  reimen,  und  Derartiges  wird  auch  stets  möglich  sein,  wo  man  in 
letzter  Instanz  die  Logik  durch  die  Mystik  ablösen  lässt.  Man 
würde  jedoch  einem  Schopenhauer  Unrecht  thun,  wenn  man  ihn  aus- 
schliesslich oder  auch  nur.  vorzugsweise  von  dieser  mystisch  super- 
stitiosen  Seite  her  beurtheilen  wollte.  Sein  System  als  solches  ist 
hinfallig;  aber  die  ideale  Erhabenheit,  mit  welcher  er  den  verkehrten 
Zuständen  der  Welt  ihr  ürtheil  sprach,  ist  in  vollgültigster  Weise 
anzuerkennen  und  zugleich  ein  so  hoher  Vorzug,  dass  er  über  die 
metaphysischen  Thorheiten  hinwegsehen  lässt.  Wo  Schopenhauer  die 
thatsächlichen  Zustände  des  menschlichen  Verkehrs  und  namentlich 
des  gemeinen  Philosophiebetriebs  geisselte,  -hat  er  jenen  Entrüstungs- 
pessimismus bekundet,  in  welchem  sich  die  Geister  von  hohem  Auf- 
schwung ^  stets  begegnen,  mögen  sie  nun  von  einer  optiinistischen  oder 
pessifnistischen  Grundansicht  ausgehen.  Auf  beiderlei  Standpunkten 
ist  es  ein  ideales  Sein,  an  welchem  die  besondem  Zustände  und 
Thatsachen  gemessen  werden.  Der  universelle  Weltpessimismus  hat 
nur  die  Eigenthümlichkeit,  dass  seine  Kritik  der  Thatsachen  auf 
keine  natürliche  ümschafiFung,  sondern  auf  eine  Flucht  ins  Jenseits 
oder  Nichts  abzielt. 

6.  Man  muss  von  den  stets  gemischten  Charakteren  der  beson- 
ders ausgeprägten  Persönlichkeitsstandpunkte  absehen,  wenn  man  die 
schlechten  pessimistischen  Züge  einer  Zeit  oder  überhaupt  die  ent- 
sprechenden Anwandlungen  der  Menschheit  zutrefFend  zergliedern 
und  in  ihrei^  ursprünglichsten  Ursachen  biosiegen*  will.  Der  Ekel 
am  Leben  ist  Weit  von  dem  idealen  Aufschwung  entfernt  und  hat 
nichts  mit  den  kraftvollen  Rückwirkungen  zu  schaffen,  in  denen  eine 
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edle  Natur  ihrer  Verachtung  der  Misere  Ausdruck  giebt.     Dennoch 
ist   er  in  der  Gestalt   der  Abstumpfung   und  Blasirtheit   diejenige 
Macht  oder  viehnehr  Ohnmacht,  welche  den  ftiystisch  pessimistischen 
AnsichtsrichtuAgen  die  meisten  Anhänger  zufuhrt.    Die  Unfähigkeit 
zum  Lebensgenuss  sucht  nach  einer  uniyersellen  Beschönigung  ihrer 
Impotenz  und  in  der  bekannten  Manier  alter  Betschwestern  und  Bet- 
brüder nach  einem  letzten  raffinirten  Jenseitskitzel.    Psychologisch 
ist  dies  nur  zu  b^eiflich.    Die  Ausschweifungen  und  Ausmergelun- 
gen, die  in  den  höheren  Gesellschaftsschichten  durch  die  Leerheit  und 
Faulheit  des  Treibens  sowie  durch  die  aus   den  imterdrückerischen 
Künsten  stammende  Gorruption  b^ünstigt  werden,  sind  der  grade 
Weg  zu  jene^  frivolen  Gleichgültigkeit,   die  dem  Leben  keinen  Ge- 
schmack mehr  abzugewinnen  vermag.    Die  Oede  -des  Empfindens  und 
Wollens   sucht  alsdann  wohl  auch  in   der   frechen  Hinwegsetzung 
über  alle  natürliche  Lebensordnung  und  über  alle  menschliche  Bück- 
sicht eine  Art  Entschädigung  für  die  ihr  versagenden  Reize  gewöhn-, 
lieber  Art.    Li  der  That  ist  der  durch  Ausschweifungen  verursachte 
Lebensüberdruss  in   allen   seinen  Gestalten   gleich    den  Wirkimgeu 
jeder  gemeinen  Schlemmerei  und  Ueberladung  zu  beurtheilen.     Der 
gewöhnliche  Ekel   gegen  Speise   ist  nur   ein   kleiner  und  überdies» 
vorübergehender  SpecialfEiU  desjenigen  Naturgesetzes,  nach  welchem 
die  Uebemehmungen  und  Grenzüberschreitungen  in  jeder  Art  von 
Lebensbethätigung    eüien    Widerwillen    g^en    die    entsprechenden 
Functionen  erzeugen.     Sind  hiebei  die  mehr  den  Kern  des  Lebens 
berührenden  Verrichtungen   im   Spiele,    oder   erstrecken   sich  Aus- 
schweifung und  Bausch  nach  allen  Bichtungen;  so  wird  die  Lebens- 
fähigkeit in  ihren  Bestandtheilen  und  als  Ganzes  untergraben  «und 
die  universelle  Abgelebtheit  ergiebt  alsdann  jenen  Zustand  des  all- 
seitigen Lebensekels,  der  gemeiniglich  die  Einleitung  des'  völligen 
Geistestodes  und  unter  Umständen  auch  wohl  der  körperlichen  Auf- 
lösung bildet. 

Die  auf  die  eben  gekennzeichnete  Art  verursachte,  sich  für  pes- 
simistisch auögeb^de  Denkweise  ist  überhaupt  jedes  tieferen  Elnistes 
baar  und  daher  philosophisch  nicht  zurechnungsfähig.  An  ihrer 
Verbreitung  hat  auch  Schopenhauer  keinen  oder  wenigstens  keinen 
absichthchen  Antheil  gehabt.  Die  angefaulten  Theile  der  höheren 
Gesellschaft  sammt  deren  Kterarischem  Corruptionsgefol^e  haben  sich 
allerdings  unter  das  schützende  Dach»  des  mit  ernsteren  Zügen  vei>- 
setzten  Pessimismus  geflüchtet,  um  ui^ter  der  Aegide  Schopenhauers^ 
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ihre  eigne  Leerheit  und  Verworfenheit  ein  wenig  anständiger  maski- 
ren  zu  können.  Aber  der  ehemalige  Berliner  Privatdocent  und  nach- 
herige Einsiedler  von  Frankfurt  a.  M.  ist  fiir  jene  corrupten  Gesell- 
schaftsproducte  doch  noch  stets  zu  gut  gewesen.  Diese  Missgattung 
bedarf  wahlverwandterer  Erzeugnisse  und  gefallt  sich  nur  dann, 
wenn  ihr  die  lockerste  Frivolität  mit  der  grössten  Frechheit  und  vor 
allen  Dingen  mit  einer  guten  Dosis  von  mystischem  und  geschlecht- 
lichem Kitzel  servirt  wird.  Aus  dem  Schoosse  solcher  Gesellschaft 
entsprossen,  um  hier  nur  beispielsweise  zwei  Berliner  Fälle  anzu- 
führen, der  Mordpäderast  Maler  v.  Zastrow  und  der  Reclamephilo- 
sophast  Eduard  v.  Hartmann,  von  denen  jeder  in  seiner  Art  die 
Aufmerks9.mkeit  des  Publicums  zu  erregen  verstanden  hat.  Der  Eine 
hat  die  Thatsachen  geliefert  und  der  Andere  dias  intimere  Verständ- 
niss  dafür  mit  einer  „Philosophie  des  Ünbewussten"  eröffnet.  Diese 
Erscheinungen  gehören  in  die  Pathologie  der  Gesellschaft  und  über- 
bieten die  so  zu  sagen  schlechten  Krankheiten  derselben  noch  um 
ein  Bedeutendes.  Die  schlechten  Krankheiten  im  leibhchen  und 
im  geistigen  Sinne  sind  doch  nicht  so  unnatürUch  und  nicht  solche 
Erzeugnisse  des  Raffinements,  wie  jene  Verderbtheiten  des  Wollens 
und  Wissens. 

Wendet  man  sich  von  den  ekeln  Vorgängen  des  Tages  zu  einer 
Betrachtung  von  weiteren  Dimensionen,  so  ist  der  moralisch  ver- 
derbte, frivol  romantisirende  und  mystisch  spiritistische  Zwitter- 
pessimismus, in  welchem  sich  alle  Verkehrtheiten  bis  zum  äussersten 
Blödsinn  logisch  unbehelligt  ansammeln  dürfen,  ein  Zubehör  der  in 
den  oberen  Gesellschaffcsschichten  einheimischen  Verwesung.  Dort 
greift  man  nach  allen  Praktiken,  die  den  frivolen  Resten  des  zer- 
setzten Aberglaubens  noch  einige  Nahning  versprechen  und  dem 
Mangel  an  gründlichem  Wissen  gemäss  sind!  Da  psychographirte 
man  gelegentlich  und  liess  Tische  und  Geister  klopfen!  Warum 
sollte  man  nicht  auch  jeden  philosophischen  Magnetiseur  willkommen 
heissen?  Seit  dem  reactionären  Rückschlag,  der  auf  die  grosse  Fran- 
zösische Revolution  folgte  und  nicht  blos  in  Frankreich  die  corrup- 
tiven  Stauungszustände  der  modernen  Gesellschaft  steigerte,  ist  das 
an  der  Oberfläche  hervortretende  und  gebildete  Bewusstsein  immer 
mehr  im  Sinne  der  Beschaffenheit  seiner  Träger  schlecht  pessimistisch 
afficirt  und  zu  einem  sich  selbst  -  lästigen  Gefühl  gestaltet  worden. 
Hiebei  ist  in  der  That  auch  Alles  in  der  Ordnung;  denn  es  würde 
im  Gegentheil  überraschend  sein,  wenn  corrupte  Beschaffenheiten  und 

Duhring,  Cursus  der  Philosophie.  '^«^ 
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Lagen  nicht  auch  unwillkürlich  missliebige  Rückwirkungen  auf  die 
Empfindung  und  das  Bewusstsein  mit  sich  brächten.  Man  kann  sogar 
in  dieser  Begleitung  des  schlechten  Seins  und  Thuns  durch  verlorene 
Welt-  und  Lebensansichten,  die  sich  trotz  ihrer  ünerfreulichkeit  auf- 
drängen, eine  Art  Nemesis  oder  wenigstens  eine  zutrefFende  Logik 
der  Thatsachen  erblicken.  Für  das  wurzelhaft  gute  Streben  wird 
Sein  und  Welt  nie  etwas  darstellen,  woran  in  seiner  Totalität  zu 
verzweifeln  wäre.  Der  gute  Mensch  bleibt,  indem  er  an  sich  selbst 
glauben  kann,  stets  als  Instanz  übrig,  von  wo  das  ürtheil  über  Leben 
und  Welt  seinen  normalen  Ausgangspunkt  zu  nehmen  und  die  ver- 
schobenen Verhältnisse  der  Auffassung  zurechtzurücken  vermag. 

Für  die  Menschheit  hat  es  zu  verschiedenen  Zeiten  und  bei  ver- 
schiedenen Völkern  Zustände  gegeben,  die  nicht  nur  den  gesellschaft- 
lichen Faulungspessimismus,  sondern  auch  alle  möglichen  Thorheiten 
des  Aberglaubens  hervorbrachten.  Die  Indischen  Säulenheiligen  und 
auch  das  christliche  Mönchswesen,  sowie  überhaupt  alle  Büsserei  und 
raffinirte  Ascese  sind  ursprünglich  als  Rückwirkungen  der  Ausschwei- 
fung und  einer  durch  den  Aberglauben  noch  besonders  gesteigerten 
Gemüthszerrüttung  anzusehen.  Man  braucht  sich  nur  der  verderbten 
Zustände  im  Römischen  Weltreich  zu  erinnern,  um  zu  begreifen, 
wie  das  Christenthum  grade  inmitten  der  Verwesung  am  besten 
Wurzel  schlagen  und  die  preisgegebene  Welt  durch  Träume  eines 
himmlischen  Reichs  ersetzen  konnte.  Üeberhaupt  ist  das  Lebens- 
element aller  Systeme,  in  denen  sich  der  Mensch  mit. Anweisungen 
auf  ein  Jenseits  (und  wäre  es  auch  das  eines  mystischen  seligen 
Nichts)  abfinden  lassen  soll,  die  radicale  Sündhaftigkeit  und  Verloren- 
heit der  Welt.  Einen  so  emancipirten  Anschein  sich  auch  immer  die 
heutigen  philosophastrischen  Mixtaren  lebenvergiftender  und  welt- 
abschaflfender  Art  geben  mögen,  —  sie  sind  doch  trotz  aller  Aufstutzun- 
gen nichts  weiter,  als  vereinzelte  Ueberbleibsel  und  schwache  Reflexe 
jener  Phosphorescenz,  mit  welcher  sich  die  Hauptepochen  der  Völker- 
fäulniss  selbst  unheimlich .  beleuchtet  und  die  schattenhaften  Trug- 
bilder einer  überschwenglichen  Jenseitigkeit  erzeugt  haben.  Nie  hätte 
selbst  die  völligste  Gestörtheit  des  wirklichen  Lebens  alle  jene  un- 
geheuerlichen Ausgeburten  zur  Welt  bringen  können,  wenn  nicht  der 
Aberglaube  dem  unerfahrenen  Verstände  g^enüber  freies  Spiel  gehabt 
hätte.  Die  Corruption  des  Wissens  und  diejenige  des  Fühlens  unter- 
stützen einander,  so  dass  auch  jetzt  nur  mit  der  ünterhöhlung  des 
Verstandes  der  Weg  zur  Verwirrung  des  natürlichen  und  unbefangenen 
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Gemüthslebens  gebahnt  wird.  Es  ist  indessen  dafür  gesorgt,  dass 
die  hentige  Welt  derartige  Rückfälle  nicht  sonderlich  zu  fcirchten 
braucht.  Die  zersetzten  und  verlornen  Bestandtheüe  derselben  mögen 
dadurch,,  dass  sie  den  Dogmen  des  Faulungspessimismus  anheimfallen, 
ihren  Tod  beschleunigen.  Die  gesunden  Bestandtheile  werden  sammt 
der  von  den  raffinirten  Schlechtigkeiten  imd  Thorheiten  wesentlich 
unberührten  Masse  mit  ihren  lebenschaffenden  und  lebenveredelnden. 
Principien  auch  wirklich  die  in  Geist  und  Blut  überlebenden  sein. 


Schätzung  der  Lebenselemente. 

Vor  der  natürlichen  Auffassung  der  Dinge  schwinden  alle  un- 
heimlichen Gespenster,  aber  hiemit  nicht  zugleich  die  beängstigenden 
Gefühle,  von  denen  die  Phantasie  in  der  Schöpfiing  ihrer  Bilder  ge- 
leitet wurde.  Der  ganze  Inb^riff  der  Gemüthserreguiigen  bleibt  an 
sich  selbst  bestehen,  auch  wenn  die  falsche  phantastische  Decoration 
entfernt  ist,  in  welcher  er  sich  ein  Reich  von  erdichteten  G^en- 
bildei^n  schuf.  Die  Wirklichkeitsphilosophie  hat  sich  daher  zwar 
nicht  mit  eingebildeten  Schrecknissen,  aber  wohl  mit  den  natür- 
lichen Ursachen  der  Gemüthsbedrückung  zu  befassen.  Sie  hat  die 
dem  Leben  feindlichen  Kräfte,  welche  innerhalb  des  Lebens  selbst 
hausen,  auf  deren  Rolle  und  Schranken  zu  prüfen,  um  den  thatsäch- 
lichen  Lebenswerth  ohne  optimistische  Beschön^ung  und  ohne  pessi- 
mistische Verleumdung  zum  deutlichen  Bewusstsein  zu  bringen.  In 
dieser  Arbeit  wird  sie  von  dem  Natursinn  und  der  unbefangenen 
Richtung  unverdorbener  Gemüther  unterstützt.  Das  Maass,  welches 
sie  anzulegen  hat,  ist  eben  nicht  eine  selbst  maasslose  Sentimenta- 
lität, die  auf  der  einen  Seite  in  verkünstelter  Weise  über  das  Kleinste 
empfindelt  und  auf  der  andern  jedes  aufrichtigen  und  energischen 
Mitgefühls  für  die  wirklich  grossen  Leiden  unfähig  ist.  Mit  diesen 
Unwahrheiten  räumt  sie  vielmehr  völKg  auf,  indem  sie  nur  das 
Naturgemässe  der  normalen  Empfindung  als  exacten  Maassstab  der 
Lebensverhältnisse  gelten  lässt.  Sie  schliesst  zwar  auch  die  ange- 
deuteten Verkehrtheiten  in  ihrer  Abrechnung  nicht  aus;  denn  das 

Gute  und  Schlimme  jeder  Art,   wäre  es  auch  nur  ein  schöner  od^r 
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ein  böser  Traum,  gehört  znm  Dasein  und  ist  als  Realität  der  Empfin- 
dung xmd  des  Vorstellens  ihr  Gegenstand.  Sie  hütet  sich  aber,  die 
dem  Umfang  nach  beschränkten  Störungen  zum  Charakter  des  Ganzen 
zu  machen,  und  indem  sie  diesen  Abweg  eines  unwahren  Pessimis- 
mus vermeidet,  erhält  sie  in  der  Welt-  und  Lebensanschauung  jenes 
Gleichgewicht  and  Ebenmaass,  welches  auch  den  logischen  Noth- 
wendigkeiten  der  Einheit  und  Einzigkeit  des  Seins  entspricht. 

In  der  Schätzung  der  Lebenselemente  kommt  das  ganze  Bereich 
der  Empfindung  in  Frage.  Die  untersten  Stufen,  wo  in  den  un- 
vollkommensten Thierbildungen  Lust  und  Schmerz  ihre  ersten  be- 
schränkten und  zunächst  äusserst  schwachen  Regungen  erproben, 
sind  ebenso  in  Anschlag  zu  bringen,  wie  die  höchsten  Entwicklun- 
gen moralischer  Freude  oder  Pein  in  den  ausgebildetsten  Wesen. 
Die  Einschaltungen,  welche  sich  zwischen  diese  beiden  äussersten 
Punkte  einschieben,  lassen  nicht  nur  den  Stufengang  sondern  auch 
das  Grundgesetz  des  Lebensgehalts  und  seiner  Steigerungen  erkennen. 
Es  ist  die  Bereicherung  mit  mannichfaltigeren  und  weitertragenden 
Organen  der  Empfindung  und  Einsicht,  was  den  Lebensinhalt  ver- 
vollkommnet und  schliessKch  in  der  kunstvollen  Individualisirung 
das  ebenmässigste  Bewusstsein  von  dem  vollen  Wesen  der  Wirklich- 
keit erschafft.  Die  höchsten  Stufen  enthalten  daher  auch  die  Elemente 
und  Spuren  des  niedem  Lebens  in  sich  und  werden  auf  diese  Weise 
zu  geeigneten  Ausgangspunkten  für  die  Würdigung  alles  Daseins. 

Wäre  das  Leben  eine  schlechte  Production,  so  müsste  die  Er- 
weiterung seiner  Grenzen  mehr  dem  Schmerz  als  der  Freude  zu- 
stattenkommen.  Mit  der  Erreichung  der  hohem  Stufen  müsste  es 
sich  selbst  immer  überwi^ender  zur  Last  und  Pein  werden.  Anstatt 
einer  Vermehrung  der  Macht  müsste  das  Lebensgefiihl  auf  den  hohem 
Stufen  immer  entschiedener  die  Ohnmacht  ausdrücken,  den  natür- 
lichen Widerständen  und  künstlichen  Hemmungen  die  Spitze  zu 
bieten.  Die  Freiheit  des  Sichergehens  in  allen  Richtungen  müsste 
als  eine  Täuschung  erscheinen  und  in  Wahrheit  eine  immer  grössere 
Sklaverei  sein,  wenn  die  höheren  Lebensformen  eine  stets  peinlichere 
Lage  darstellen  sollten.  Von  Alledem  ist  nun  nicht  nur  Nichts, 
sondern  das  grade  Gegentheil  der  Fall  der  Wirklichkeit.  Das  Glück 
ist  auf  den  niedem  Entwicklungsstufen  keineswegs  grösser.  Dort 
sind  die  Mittel,  den  ungünstigen  Chancen  und  dem  Schmerz  zu  be- 
gegnen, sogar  geringer,  und  wenn  auch  diese  Chancen  selbst  sich 
einförmiger  gestalten,  so  bleibt  dennoch  eine  verhältnissmässige  Ohn- 
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macht  oder  wenigstens  Unzulänglichkeit  übrig,  welche  zwar  vornehm- 
lich  in  einem  nicht   empfandenen  Mangel   besteht,    aber   anf  den 
höheren  Sprossen  der  natürlichen  Lebensleiter  durch  positive  und  mit 
Befriedigung  verbundene  Fähigkeiten  ersetzt  wird.     Niemand  wird 
mit   einem   niedriger   oder   weniger   entwickelten   Wesen    tauschen 
wollen,  weil  es  angeblich  glücklicher  sei.    Sogar  das  Leben  der  Blind- 
heit kann  nicht  als  Listanz  gegen  die  gereiftere  Lebenserprobung 
verwerthet  werden.     Der  rosige  Schein,  mit  dem  man  es  hinterher 
umgiebt,  ist  nicht  seine  wahre  und  volle  Wirklichkeit.    Die  letztere 
ist  zwar  für  ihre  Stufe  befriedigend  und  lebenswerth  genug,  kann 
aber  nicht  im  Entferntesten  mit  der  reichen  Entfaltung  des  ausge- 
bildeten und  vollkräftigen  Daseins  vei^lichen  werden.   Neue  Elemente 
von    der   grössten  Tragweite  sind  mit  den  folgenden  Lebensaltem 
hinzugekommen,  und  mit  dem  Spielraum  für  die  noch  ungekannten 
Gattungen  von  Lust   und  Schmerz  hat  sich  auch  die    innere   und 
äussere  Macht  erweitert,  das  Gute  zu  ergreifen  und  das  Schlimme 
fernzuhalten.     Allerdings  versteht  es  sich  von  selbst,  dass  auch  die 
Arten  der  möglichen  Pein  sich  mit  neuen  und  eindringlichen  Ge- 
bilden vermehrt  haben  müssen.     In  der  That  wäre  es  wunderlich, 
eine   neue  höhere  und  intensivere  Gattung  des  Lebensgefiihls  ver- 
langen und  dennoch  von  ihr  den  Gegensatz  ausschliessen  zu  wollen. 
Nicht  die  reallogische  Nothwendigkeit,  dass  zu  einer  Erweiterung 
der  guten  Möglichkeiten  auch  die  schlimmen  Chancen  mitgeschaffen 
werden  müssen,  —  also  nicht  der  Umstand,  dass  jeder  Gattung  der 
Freude  auch  antagonistisch  eine  entsprechende  Art  des  Schnierzes 
zur  Seite  geht,  ist  es,  wodurch  der  Werth  der  Lebenssteigerung  in 
Frage  gestellt  werden  kann.    Nur  wenn  man,  was  dem  allgemeinen 
Schematismus  und  den  einzelnen  Thatsachen  zugleich  widersprechen 
würde,  voraussetzen   wollte,  dass  der  Antheil  des  Schmerzes,  ver- 
glichen mit  der  Gesammtheit  der  Gefühle,   auf  den  höheren  Stufen  . 
nicht  blos  absolut  sondern  auch  relativ  zunähme,  könnte  von  einem 
Einwand  gegen  die  Vervollkommnung  des  Lebens  im  Sione  seines 
Empfindungswerthes  die  Rede  sein.     So  aber  werden  sich  auch  die 
forcirtesten  Pessimismusspieler  darein  ergeben  müssen,  dass  offenbar 
das  Leben  an  Gehalt,  Kraft  und  Harmonie  zunimmt,  indem  es  sich 
zu  reicheren  Gestaltungen  potenzirt.    Unter  den  Wesen  anderer  Welt- 
körper werden  sicherlich  auch  solche  Gebilde  sein,  die  in  der  Lebens- 
erprobung eine  grössere  Mannichfaltigkeit   von  Gefühlen  und  An- 
schauungen in  sich  tragen,    als  sie  der  menschlichen  Composition 


—    358    — 

eigen  ist.  Ihr  Schicksal  ist  aber  deswegen  für  uns  kein  Yöllig  fremd- 
artiges; denn  in  der  Stofenleiter  des  Schaffens  sind  die  Elemente 
gemeinsam  und  finden  sich  die  vorgängigen  Formen  in  den  höheren, 
welche  nachfolgen,  in  irgend  einer  Weise  wiederholt  und  gleichsam 
eingeschlossen.  Es  wäre  zwar  eine  ganz  willkürliche  Yermessenheit, 
alle  besohdem  Steigerungsgrade  des  Lebens  von  unserm  planeta- 
rischen Standpunkt  aus  im  kosmischen  Sinne  würdigen  zu  wollen. 
Das  Wesen  des  Lebens  überhaupt  entgeht  uns  aber  in  keiner  Rich- 
tung. Wir  kennen  den  Schematismus,  durch  welchen  sich  die 
Daseinsgefühle  umfassender  und  intensiver  gestalten,  und  es  ist  daher 
ein  im  eigentlichen  Sinne  des  Worts  universeller,  nämlich  für  das 
Universum  gültiger  Satz,  dass  die  gesteigerte  Lebensentwicklung  auch 
einen  gesteigerten  positiven  Werth  im  Gefolge  haben  müsse. 

2.  Wenn  wir  das  Leben  als  einen  Libegriff  von  Empfindungen 
und  Gemüthsbewegungen  würdigen,  zu  denen  die  Auschauungen  und 
die  von  der  Phantasie  gebildeten  Vorstellungen  nur  das  Beiwerk 
abgeben,  so  stellen  wir  uns  hiemit  in  den  Mittelpunkt  aller  subjectiv 
bedeutsamen  Wirklichkeit.  Jede  Werthbestimmung  setzt  einen  Maass- 
stab voraus,  mit  welchem  man  die  Messungen  oder  Schätzungen 
vornehmen  könne.  Dieser  Maassstab  muss  in  unserm  Falle  offenbar 
von  subjectivem  Stoffe  sein.  Wie  uns  der  Welt  und  dem  Leben 
g^enüber  zu  Muthe  ist,  darauf  und  auf  nichts  Anderes  kommt  es 
bei  dem  Ürtheil  über  denDaseinswerth  an.  Die  zufällige  Affection, 
in  der  wir  uns  befinden,  kann  doppelgestaltig  sein.  Der  universelle 
Affect,  mit  dem  die  verschieden  verzweigten  Leidenschaften  gegen 
das  Ganze  der  Dinge  Stellung  nehmen,  mag  bald  einen  optimisti- 
schen, bald  einen  pessimistischen.  Charakter  erhalten.  Dies  wird 
davon  abhängen,  wohin  sich,  um  mechanisch  zu  reden,  abgesehen 
von  den  einzelnen  auf  das  Gemüth  mannichfaltig  wirkenden  Kräften, 
jedesmal  die  aus  allen  resultirende  Kraftrichtung  wende. 

Die  Empfindung  trägt  die  Befriedigung  oder  das  Gegentheil 
davon  in  sich  selbst.  Unsere  unmittelbarsten  Entscheidungen  über 
den  Inhalt  des  Lebens  müssen  hienach  Empfindungsurtheile  sein. 
Das  Gefühl  ist  Maass  seiner  selbst,  indem  es  zwischen  seinen  mehr 
oder  minder  befriedigenden  Gestaltungen  unterscheidet.  Der  letzte 
Richter  über  das  Leben  ist  das  Wollen  selbst.  Dieses  Wollen  zerlegt 
sich  in  Triebe  und  Gemüthsbestrebungen.  Es  sucht  nach  Anschauun- 
gen und  Vorstellungen,  welche  ihm  in  der  Wirklichkeit  und  in  der 
ideellen    Composition    am    meisten    entsprechen.      Ein    universelles 
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Streben,  welches  sich  selbst  verneint,  ist  logisch  die  grösste  aller 
Ungereimtheiten  und  praktisch  die.  ungeheuerlichste  aller  Selbst- 
täuschungen. Wenn  wir  die  Dinge  schlecht  finden,  so  thun  wir  es, 
weil  wir  sie  anders  wollen.  Wenn  wir  uns  von  einer  Gestaltung  des 
Lebens  abwenden,  so  geschieht  dies,  weil  in  uns  ein  Streben  vor- 
handen ist,  welches  andere  Gebilde  als  besser  vorzieht.  Die  Wurzeln 
alles  Urtheils  über  Werth  und  ünwerth  des  Daseins  liegen  mithin 
in  den  Elementen  des  WoUens  selbst.  Unter  diesen  Elementen  spielen 
die  Leidenschaften  für  das  höhere  Dasein  die  Hauptrolle.  Ja  man 
könnte  von  einer  einzigen,  überhaupt  auf  das  Leben  gerichteten 
Leidenschaft  reden,  ohne  den  Begriflfen  irgend  welchen  Zwang  anzu- 
thun.  Was  man  gemeiniglich  Lebenslust  nennt,  ist  in  den  mehr 
energischen  Gestaltungen  gradezu  Leidenschaft  des  Lebens  und  hat 
irgend  einen  bestimmten  Grundcharakter.  Die  Beize,  an  denen  das 
frische  und  kraftvolle  Lebensspiel  hängt,  specialisiren  sich  für  die 
einzelnen  Lagen  und  besondem  Individualtypen  zu  einzelnen  vor- 
herrschenden Gemüthsrichtungen  und  daher  vielfach  auch  zu  irgend 
einer  der  bekannten  Leidenschaften.  In  der  That  giebt  es  kein 
starkes  Lebensgefühl  und  keine  hohe  Spannung  des  Daseins  ohne 
irgend  eine  gewaltige  Leidenschaft.  In  der  mittleren  Sphäre  sind 
es  aber  ähnliche,  wenn  auch  nicht  so  hochflufchende  Regungen,  die 
den  Zauber  des  Wechselspiels  unterhalten.  < 

Wir  müssen,  um  die  Schätzungen  in  aller  Kühle  und  Zurück- 
haltung vorzunehmen,  mit  den  niedrigsten  Gestalten  des  Spiels  von 
Lust  und  Schmerz  beginnen.  Hier  ist  es  die  rein  physische  Erre- 
gung, in  deren  Rahmen  sich  das  Schicksal  des  empfindenden  Wesens 
vollzieht.  Der  physische  Schmerz  kann  eine  fiirchtbare  Qual  sein; 
aber  an  sich  selbst  vermag  er  nicht,  jene  hochgradige  Pein  zu  er- 
reichen, die  aus  den  moralischen  Beziehungen  des  Menschen  zum 
*Menschen  stammt.  Aehnlich  verhält  es  sich  selbstvei'ständlich  mit 
der  Lust  und  Freude.  Was  man  an  allen  Affectionen  rein  physisch 
nennt  und  was  in  Wahrheit  von  den  vorzugsweise  als  geistig  be- 
zeichneten Erregungen  nur  dadurch  unterschieden  ist,  dass  es  keine 
weitertragende  Vorstellung  und  kein  Mitgefühl  des  Menschen  mit 
dem  Menschen  voraussetzt,  bleibt  verhältnissmässig  erträglich,  solange 
es  eben  in  der  angenommenen  Abgerissenheit  besteht.  Sobald  es 
dagegen  von  der  Vorstellung  für  eine  längere  Zukunft  vorweggenom- 
men und  überdies  auch  geistig  nachempfanden  wird,  steigert  es  sich 
bereits  erheblich  genug,   um  zu  dem  Druck,    den  der  Augenblick 


—    360    — 

unmittelbar  und  in  vollster  Realität  mit  sich  bringt,  eine  meist 
schlimmere  Belastung  des  Gemüths  hinzuzufügen.  Beispielsweise  sind 
Furcht  und  Hoffnung  nur  die  Gestalten,  welche  die  Empfindung  des 
Schlimmen  oder  des  Guten  in  der  Entfernung  durch  allgenoieine  Vor- 
wegnahme seiner  Wirkungen  annimmt.  Die  Gemüthsbewegungen 
haben  nur  darin  ihren  Gehalt,  dass  sie  sich  auf  etwas  beziehen, 
was  in  irgend  einem  Augenblick  zur  vollsten  physischen  Wirklich- 
keit gelangt.  Sie  sind  gleichsam  ideelle  Umspannungen  des  sonst  in 
vereinzelte  Elemente  und  Momente  zerfallenden  Lebensinhalts.  Sie 
sind  aber  hiedurch  auch  zugleich  selbst  höhere  Lebensformen,  ohne 
welche  die  Steigerung  und  Veredlung  des  jiiedrigeren  physischen 
Daseins  nicht  vollzogen  werden  könnte.  Man  kann  sie  nicht  hin- 
wegdenken, ohne  in  die  Niederungen  des  Empfindungsdaseins  geraein 
iinimaler  Art  zurückzusinken.  In  der  Erhebung  des  Lebens  sind  sie 
die  neuen  Elemente,  die  in  der  Composition  hinzukommen  müssen, 
um  die  Subjectivität  zu  vollenden  und  in  ihr  ein  zureichendes  Mittel 
des  Selbstgenusses  der  Welt  zu  schaffen. 

Demjenigen  Pessimismus,  welcher  der  Corruption  als  ihr  Schatten 
folgt ,  pflegt  die  Aufzählung  der  gemeinen  üebel  und  die  Betonung 
der  physischen  Leiden  schon  als  ein  hinreichender  Beweis  für  das 
Lebenselend  zu  gelten.  Krankheit,  Langeweile  und  Tod  sind  ihm 
bereits  als  nackte  Thatsachen  t)der  Möglichkeiten  mit  ihrem  blossen 
Gehalt  an  physischem  Schmerz  oder  vermöge  der  sich  darauf  be- 
ziehenden Voraussicht  hinreichende  Störungen,  um  das  Leben  seiner 
ganzen  Verfassung  nach  für  verfehlt  zu  erachten.  Dieser  Corrup- 
tionspessimismus,  der  von  den  moralischen  Mächten  nicht  allzuviel 
begreift,  übersieht  bei  seinem  voreiligen  Unterfangen,  dass  man  ihm 
eine  viel  schlimmere  Zeichnung  der  Zustände  vorfuhren  und  dennoch 
seine  nihilistische  Velleität  der  Lebensverdammung  als  nichtig  er- 
weisen kann.  Er  rechnet  fast  ausschliesslich  mit  Arten  und  Be- 
standtheilen  des  Schmerzes,  die  sich  noch  keineswegs  zu  dem  höchsten 
Leiden  gesteigert  haben.  Für  ihn  sind  die  edleren  menschlichen  Be- 
ziehungen bereits  zersetzt.  Der  Antheil,  den  die  gerechte  Gesinnung 
an  dem  Schicksal  der  niedergetretenen  Unschuld  nimmt,  ist  ihm  un- 
verständlich und  gilt  ihm  daher  als  Thorheit.  Das  tief  Einschnei- 
dende der  Pein,  die  den  Menschen  in  der  Erfahrung  der  wüsten  und 
übermüthigen  Zerstörung  der  von  ihm  geknüpften  Lebensbande  über- 
kommt, ist  för  die  grobtastenden  Finger  jener  oberflächlichen  Cor- 
ruptionsblasirtheit  gar  nicht  zu  entdecken.     So   ergiebt  sich    denn 
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auch  für  das  fragliche  Treiben  eine  höchst  eigenthümliche  Position. 
In  der  Absicht,  die  Welt  Stück  für  Stück  als  etwas  noch  nnter  dem 
Nichts  Stehendes  zu  kennzeichnen,  werden  ein  paar  grobe  Fäden  des 
Leidens  blosgelegt  und  die  feinen  Fäserchen  vergessen,  in  denen  sich 
trotz  ihrer  ünscheinbarkeit  für  das  gemeine  oder  gar  herabgekom- 
mene Lebensgefuhl ,  dennoch  die  intimeren  und  daher  auch  pein- 
volleren Lebensbeziehungen  verrathen. 

3.  Die  allgemeine  Schätzung  des  Lebens  muss  von  dem  Princip 
ausgehen,  dass  die  natürlichen  Widerstände,  welche  sich  dem  Spiel 
der  Lebensreize  entgegenstellen,  durchaus  nicht  als  etwas  Schlimmes, 
sondern  im  Gegenfcheil  als  eine  Nothwendigkeit  zu  erachten  sind, 
ohne  deren  Erfüllung  sich  gar  kein  lebenswerthes  Dasein  hätte  ein- 
richten lassen.  Alle  Erdichtungen  von  einem  stetigen,  nicht  durch 
Arbeit  unterbrochenen  Genuss  sind  nicht  blos  willkürlich,  sondern 
auch  unlogisch.  Sogar  schon  in  jeder  Function,  welche  dem  Lebens- 
genuss  dienstbar  wird,  sind  einige  Elemente  physiologischer  Natur- 
arbeit enthalten.  Höhere  Kräfbeformen  bewältigen  die  Widerstände, 
welche  der  Mechanismus  des  unorganischen  Daseins  entgegenstellt. 
Das  Leben  ist  ausser  allem  Positiven,  was  es  noch  sonst  vorstellt, 
zunächst  eine  Ueberwindung  derjenigen  Hemmungen,  die  in  der  An- 
lage des  natürlichen  Kräftespiels  unvermeidlich  sind.  Diese  Ueber- 
windung hat  ihren  Rhythmus,  wie  er  sich  beispielsweise  in  den 
Hebungen  und  Senkungen  des  Wachens  und  Schlafens  zeigt.  Sie 
hat  aber  ausserdem  auch  noch  eine  bedeutsame  Stetigkeitsunter- 
brechung, nämlich  den  Tod..  Sie  besteht  in  einem  Verlauf  von  Acten, 
welche  sich  erschöpfen,  indem  sie  ihre  natürliche  Grenze  erreichen. 
Das  Leben  ist  ein  rhythmischer  Vorgang  und  mithin  kein  so  zu 
sagen  substantielles  Wesen.  Nicht  das  einzelne  Individuum,  also 
nicht  die  bestimmte  einmalige  Ausprägung  jenes  Verlaufs  von 
Empfindungs-  und  Gefuhlsfanctionen,  wohl  aber  die  Individualität 
überhaupt  ist  seine  wesentliche  und  unumgängliche  Grundform.  Ohne 
bestimmte  Bemessung  und-  ohne  Verjüngung  würde  das  Leben  keinen 
hohem  Reiz  haben.  Auch  der  Tod  ist  ein  nothwendiges  Lebens- 
element; denn  nur  die  Versteinerung  würde  seiner  nicht  bedürfen, 
weil  sie  in  ihrer  Starrheit  unterhalb  der  Schwelle  der  Lebensregun- 
gen verbleibt.  Mit  Recht  hat  Galilei  den  unsterblichkeitssüchtigen 
Thoren  zugerufen,  dass  sie  verdienten,  in  Stein  verwandelt  zu 
werden. 

Das  Leben  ist  eine  Arbeit,  die  theils  von  der  Natur  theils  von 


—    362    ~ 

uns  selbst  verrichtet  wird.  In  diesem  unschuldigen  Sinne  möchte  es 
immerhin  auch  ein  Kampf  um  die  Existenz  heissen  können.  Die 
Natur  hat  die  zu  überwindenden  Hindemisse  selbst  geschaflFen  oder, 
insofern  man  sie  als  absolute  Nothwendigkeiten  betrachtet,  von  vorn- 
herein eingeschlossen.  Schon  hierin  allein  iiegt  eine  gewisse  Büi^- 
schaft  der  Zusammenstimmung  von  Ziel  und  Kraft.  Woher  sollte  die 
innere  Uneinigkeit  stammen,  da  die  Natur  eine  universelle,  alles- 
umfassende  Einheit  ist?  Die  Widerstände  des  Lebensgenusses  sind 
integrirende  Bestandtheile  dieses  Genusses  selbst.  Ohne  sie  würde  er 
den  Werth  nicht  haben  können,  d^r  durch  ein  gewisses  Maass  von 
Trennung  der  Reizempfindung  und  ihres  Gegenstandes  erzeugt  wird. 
Indem  sich  zwischen  das  Ziel  und  die  den  Reiz  einschliessende  Vor- 
stellung eine  Abfolge  von  Uebergängen  einschiebt,  vermöge  deren 
die  Kräfte  sich  mit  Befriedigung  befchätigen,  entwickelt  sich  die 
Reichhaltigkeit  der  Empfinäungsbeziehungen.  Wie  roh  würde  sich 
nicht  das  Leben  gestalten,  wenn  es  nicht  auf  der  Kunst  der  Inter-r 
valle  und  Differenzen  beruhte !  Um  aber  diesen  rhythmischen  Wechsel 
zu  erzeugen  und  immer  neue  Gegenstände  der  Bethätigung  zu 
schaffen,  sind  die  fraglichen  Entfernungen  und  so  zu  sagen  Span- 
•  nungen  unumgänglich.  Ja  sogar  der  antagonistische  Charakter  der 
gesammten  Naturaction  muss  als  Grundgerüst  betrachtet  werden,  um 
darauf  die  Bühne  des  Lebens  aufzuschlagen.  Auch  das  Lebensspiel 
muss  im  rationellen  Sinne  des  Worts  antagonistisch  sein,  d.  h.  nicht 
etwa  einen  Widerspruch  wohl  aber  einen  Widerstreit  der  Kräfte  ein- 
schliessen,  damit  sich  überhaupt  die  Empfindung  entwickeln  könne. 

Das  tiefere  Wesen  aller  Empfindung  und  mithin  aller  subjectiven 
Lebensformen  beruht  auf  der  Differenz  von  Zuständen,  die  sich  an- 
einander messen,  und  in  denen  sich  die  Kräfte  der  Gestaltung  und 
Auffassung  der  Dinge  gleichsam  erproben.  Schon  die  rein  mecha- 
nische Analogie  kann  uns  lehren,  dass  irgend  eine  Differenz  der 
Lage  oder  sonstiger  Zustände  der  Körper  die  Voraussetzung  des  be- 
weglichen Kräftespiels  ist.  Für  das  volle  Leben  lässt  sich  aber  auch 
ohne  Weiteres  darthun,  dass  es  nicht  die  beharrliche  Lage,  sondern 
der  üebergang  von  einer  Lebenssituation  in  die  andere  ist,  wodurch 
das  Lebensgefiihl  gesteigert  und  die  entscheidenden  Reize  entwickelt 
werden.  Im  Leben  des  Einzelnen  und  der  Menschheit  sind  es  die 
Wendungen  oder  Epochen,  in  denen  sich  die  Lebensgefähle  concen- 
triren.  Der  annähernd  sich  selbst  gleiche,  so  zu  sagen  in  Trägheits- 
behammg   und    gleichsam  in  derselben  Gleichgewichtslage  verblei- 
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bende  Zustand  hat,  wie  er  auch  beschaffen  sein  möge,  fiir  die  Er- 
probung des  Daseins  nicht  viel  zu  bedeuten.  Die  kleinen  innem 
Wechsel,  ohne  die  überhaupt  kein  Lebensspiel  gedacht  werden  kann, 
genügen  nicht,  um  jenem  im  Ganzen  unveränderten  Zustande  erheb- 
liche Beize  zu  verleihen.  Die  Gewöhnung  und  so  zu  sagen  Ein- 
lebung macht  ihn  vollends  zu  etwas  Indifferentem  und  Gleichgülti- 
gem, was  sich  nicht  sonderlich  vom  Todtsein  unterscheidet.  Höchstens 
tritt  noch  als  eine  Art  negativer  Lebensregung  die  Pein  der  Langen- 
weile hinzu,  die  sich  bekanntlich  nicht  blos  an  die  Unthätigkeib 
überhaupt,  sondern  an  die  interesselose  Wiederholung  jeglichei-  Art 
des  Verhaltens  und  unter  Umständen  selbst  desjenigen  Thuns  knüpft, 
welchem  der  Zwang  eigentlicher  Anstrengung  auferlegt  ist.  In  einem 
sich  stauenden  Leben  erlischt  für  Einzelne  und  Völker  alle  Leiden- 
schaft und  alles  Interesse  am  Dasein.  Unser  Gesetz  der  Differenz 
aber  ist  es,  aus  welchem  alle  diese  Erscheinungen  vollkommen  er- 
klärlich werden. 

Die  Abfolge  der  Lebensalter  und  das  Eintreten  der  mit  ihnen 
verbundenen  Veränderungen  der  Lebensverhältnisse  liefern  ein  recht 
naheliegendes  Beispiel  zur  Veranschaulichung  unseres  Differenzen- 
princips.  Jedes  zurückgel^te  Stadium,  bei  welchem  der  Uebergang 
in  eine  neue  Lebenslage  statthat,  erregt  das  ßewusstsein  in  allen 
seinen  verfugbaren  Elementen  mit  besonderer  Kraft  und  lässt  das 
Leben  in  einem  stärkeren  als  dem  gewöhnlichen  Maass  empfinden. 
Solange  sich  die  Differenzen  steigern  und  neue  Horizonte  eröffnet 
werden,  nehmen  die  Reize  unzweifelhaft  zu.  Kind,  Knabe,  Jüngling 
und  Mann  erfahren  die  Stärke  ihrer  jeweiligen  Lebensgefuhle  weniger 
durch  die  bereits  fixirten  Zustände,  in  denen  sie  sich  befinden,  als 
durch  die  Epochen  des  Ueberganges  von  dem  einen  zum  andern. 
Zu  diesen  natürlichen  Differenzen  gesellen  sich  die  von  der  Cultur 
geschaffenen  Verschiedenheiten  der  Thätigkeit  und  Stellung;  aber 
auch  diese  Mannichfaltigkeiten  wirken  am  eindringlichsten  nur  durch 
den  Wechsel.  Es  versteht  sich,  dass  die  Lageveränderungen  nicht 
jäh  und  schroff  sein  dürfen,  wenn  nicht  anstatt  des  Vollgefühls  be- 
friedigender Art  eine  extreme  Reizung  erzeugt  werden  soll,  die  in 
jeghcher,  also  auch  in  der  wohlthätigsten  Gattung  stets  peinlich  ist. 

4.  Die  Kluft  zwischen  dem,  was  man  will  und  bedarf,  und 
dem,  was  sich  wirklich  darbietet,  entscheidet  über  das  Maass  mög- 
licher Missverhältnisse  der  Empfindung.  Die  Spannung  zwischen 
dem  idealen  Streben  auf  der  einen  und  der  realen  Fesselung  auf  der 
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andern  Seite  kann  die  Ursache  eines  erhabenen  Unglücks  werden, 
wenn  sie  nicht  wenigstens  zum  Theil  durch  das  Mitgefühl  mit  dem 
zukünftigen  Dasein  ausgeglichen  wird.  Dsa  Leben  der  Vorstellung 
ist  nicht  auf  das  Individuum  beschränkt,  sondern  dehnt  sich  durch 
eine  Art  Theilnahme  auf  die  kommenden  Schicksale  aus.  Von  diesem 
höheren  Standpunkt  aus  erweitert  sich  die  Welt  und  sänftigt  durch 
die  Ebenmässigkeit  ihrer  allgemeinen  Formen  den  etwa  schrofiPen 
Eindruck  des  Augenblicks  und  der  unmittelbaren  Umgebung.  Die 
idealen  Fähigkeiten  wirken  aber  noch  in  einer  ganz  andern  Rich- 
tung. Sie  erzeugen  nicht  etwa  blos  ungünstige  Spannungsextreme, 
die  einer  ebenfalls  idealen  Ausgleichung  bedürfen,  und  als  solche 
zunächst  immer  etwas  Peinliches  haben  müssen;  —  sie  bringen  viel- 
mehr auch  positiv  jene  Anschauungen  hervor,  in  denen  die  Reize 
eines  volleren  und  reicheren  Lebens  von  ferne  winken  und  den  Wan- 
derer  mit  neuem  Lebensmuth  beseelen.  Wie  arm  wäre  das  Dasein, 
wenn  es  auf  seine  jeweilige  Abgerissenheit  beschränkt  bliebe  und 
nicht  jene  Ausblicke  auf  seinen  vollendeteren  Lihalt  gewahrte!  Die 
Production  des  Lebensgefuhls  wäre  in  der  That  etwas  sehr  Unzu- 
längliches, wenn  si^  nicht  den  Augenblick  durch  die  Vorwegnahme 
der  Zukunft  erweiterte.  Dies  ist  in  der  mehr  oder  minder  deutlichen 
Anschauung  der  Vorzug  der  grossen  Geistesgestalten,  aber  in  der 
uimaittelbaren  Vorempfindung,  die  von  der  Natur  manchen  R^un- 
gen  innewohnt,  glücklicherweise  auch  in  einem  gewissen  Grade  das 
gemeine  Loos.  In  der  Liebe  der  Geschlechter  ist  ein  Empfindungs- 
band gegeben,  in  welchem  das  Leben  der  Zukunft  mitgefühlt  wird. 
Diese  Vorwegnahme  des  Zusammenhangs  mit  den  ferneren  Schick- 
salen der  Gattung  ist  dieT  einzig  zutreffende  Erklärung  für  die  in  das 
Schrankenlose  weisende  Natur  jener  Leidenschaft. 

Der  Grundsatz,  dass  im  Wollen  selbst  der  Maassstab  der  Lebens- 
beurtheilung  zu  suchen  sei,  kann  uns  auch  über  diejenigen  Vor- 
urtheile  hinwegheben,  die  auf  der  Messung  der  Thatsachen  durch 
eine  zu  entwickelte  und  dem  Gebiet  dieser  Thatsachen  gar  nicht  an- 
gehörige  Subjectivität  beruhen.  Die  Rohheiten  des  Lebens  werden 
in  einem  durchschnittlich  ebenfalls  rohen  Zustande  der  Gemüther 
weit  weniger  empfunden.  Sie  reduciren  sich  annähernd  auf  den 
physischen  Schmerz,  den  das  wilde  Gebahren  im  Gefolge  hat.  Die- 
jenigen, welche  die  Leiden  verhängen,  und  diejenigen,  welche  sie 
erdulden,  messen  subjectiv  mit  demselben  Maassstab.  Sie  erwarten 
Beide  im  Allgemeinen  nichts  Anderes,  als  was  sie  wirklich  erfahren. 
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Die  üebel  werden  durch  kein  feineres  Gefühl  für  die  interhamanen 
Beziehungen  gesteigert.  Das  moralische  Leiden  ist  bei  denen,  welche 
selbst  nicht  sonderhche  Ansprüche  dieser  Art  zu  machen  vermögen, 
ein  weit  geringeres  oder  kommt  wohl  auch  gar  nicht  in  Betracht. 
Wo  weder  das  ünterscheidungsvermögen  für  Gerechtes  und  Unge- 
rechtes zarter  entwickelt,  noch  der  Wille  in  dieser  Richtung  beson- 
ders ausgebildet  oder  die  Erwartungen  des  Bessern  zu  festen  Ge- 
wohnheiten der  Denkart  geworden  sind,  da  können  auch  die 
Störungen  keinen  besonders  peinlichen  Gemüthseindruck  machen. 
Getäuscht.e  moralische  Erwartung  wird  es  eben  unter  diesen  Um- 
ständen wenig  geben.  Eine  Kluft  zwischen  dem,  was  vom  gegen- 
seitigen Verhalten  erwartet  wird,  und  dem,  was  jener  rohe  Verkehr 
wirklich  ergiebt,  wird  kaum  in  Frage  kommen.  Diese  Schlussfolge- 
rung gilt  in  vollem  Maasse  für  die  naturwüchsig  wilderen  Zustände, 
aber  in  emigem  Grade  auch  für  die  Verhältnisse  der  Auflösung  und 
Corruption.  In  den  letzteren  wird  sich  das  allgemeine  Maass  der 
sittlichen  Ansprüche  bald  genug  soweit  verringert  haben,  dass  die 
Kluffc  nur  noch  für  diejenigen  besteht,  welche  sich  der  einreissenden 
Verwahrlosung  nicht  anbequemen  wollen.  Diese  bessÄßi  Elemente 
werden  aber  fiir  ihre  grössern  Leiden  durch  die  positiven  Wirkungen 
ihrer  idealen  Erhebung  über  die  Misere  so  zu  sagen  entschädigt. 
Uebrigens  sind  aber  auch  sie  im  Stande,  sich  trotz  ihrer  Fernhal- 
tung von  den  activen  Einlassungen  mit  dem  d^adirten  Zustande, 
doch  wenigstens  für  die  passiven  Begegnungen  eine  abhärtende  Auf- 
fassungsart eigen  zu  machen.  Sie  werden  die  Schlechtigkeit  der 
Verhältnisse  einiurallemal  taxiren  und  sich  demg^mäss  von  falschen 
Erwartungen  befreien,  und  sie  werden  das  corrumpirte  Medium  nach 
dessen  eignen  Naturgesetzen  angreifen  und  bändigen.  Bei  einer 
solchen  Stellungnahme  werden  auch  sie  weniger  und  am  allerwenig- 
sten von  moralischen  Illusionen  zu  leiden  haben. 

5.  Unser  Gesetz  der  Differenz  kann  noch  eine  entl^enere  An- 
wendung erhalten,  indem  man  die  Thatsache  in  Anschlag  bringt, 
dass  die  Wiederholung  des  bereits  Erprobten  oder  Geleisteten  keinen 
Beiz  hat.  So  vorzüglich  auch  inuuer  eine  Lebensgestaltung  oder  ein 
Gegenstand  des  Strebens  gewesen  sein  mag,  so  kann  er  doch  nur 
ein  einziges  Mal  das  Interesse  wahrhaft  err^t  haben.  Mit  der  Er- 
reichung des  Ziels,  also  mit  der  vollständigen  Durchmessung  des 
dahin  fuhrenden  Weges  sind  alle  Beize  erschöpft,  und  Niemand  fühlt 
sich  versucht,  sei  es  im  Praktischen  oder  im  Theoretischen,  das  was 
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er  hat  oder  kennt  auf  einer  ähnliehen  Bahn  noch  einmal  erstreben 
zu  wollen.  Auch  wäre  es  in  der  That  wunderlich,  nach  der  ersten 
Befriedigung  noch  eine  zweite  da  zu  beanspruchen,  wo  die  Entwick- 
lung eines  neuen  Verlangens  gar  nicht  denkbar  ist.  Die  Reize  der 
Forschung  und  künstlerischen  Gestaltung  liefern  ideelle  Beispiele 
dieser  Wahrheit.  Das  erlangte  Wissen,  die  vollzogene  Darstellung 
und  die  Verwirklichung  der  Idee  in  einem  Kunstwerk  sind  mit  ihrer 
Vollendung  eben  etwas  Abgethanes.  Das  Schaffen  selbst  gewährte 
den  eigentlichen  Beiz,  und  wenn  das  Erzeugniss  auch  als  solches 
nicht  blos  Andere  sondern  auch  seinen  Urheber  erfreut,  so  ist  diese 
Art  von  Erregungen  doch  nicht  im  Entferntesten  mit  jenen  schöpfe- 
rischen Leidenschaften  zu  vergleichen,  für  welche  das  Bilden  selbst 
die  eigentliche  Befriedigung  schuf.  Was  nun  in  dem  ideellen  Gebiet 
mit  so  unzweifelhafter  Deutlichkeit  wahrnehmbar  ist,  bestätigt  sich 
auch  für  die  Erprobung  des  volleren  Lebens,  wenn  man  nur  nicht 
die  gewöhnlichen  rhythmischen  Wiederholungen  des  Wechsels  von 
Bedürfhiss  und  Befriedigung  mit  den  entscheidenden  einmaligen 
Beizen  confundirt.  Die  tie&ten  Erregungen  werden  durch  das 
Streben  nach  solchen  Lebenslagen  und  solchen  Lebenserprobungen 
verursacht,  ;die  nur  ein  einziges  Mal  eintreten  können.  Sogar  das 
individuelle  Leben  kann  als  ein  vereinzeltes  Ganze  von  Eigenthüm- 
lichkeiten  ebenfalls  aus  jenem  Gesichtspunkt  betrachtet  werden.  Die 
Wahrheit,  dass  Niemand,  der  sich  versteht,  sein  Leben  noch  einmal 
wiederholen  möchte,  ist  nur  ein  besonderes  Ergebniss  unseres  allge- 
meinen Satzes.  Der  Widerwille  gegen  di^  Wiederholung  rührt  nicht 
daher,  dass  die  zu  wiederholende  Erfahrung  schlimm  gewesen,  son- 
dern dass  sie  überhaupt  schon  gemacht  worden  ist.  Er  wird  auch 
den  vorzüglichsten  Gestaltungen  und  Lagen  gegenüber  vorhanden 
sein.  Die  romantische  Erinnerung  ist  für  das  Gefühl  etwas  Neues; 
aber  die  Wiederhervorbringung  der  unveränderten  Wirklichkeit  würde 
noch  nicht  einmal  den  künstlichen  Beiz  der  Romantik  haben  können. 
Wenn  nun  also  das,  was  für  die  einzelnen  wesentlichen  Lebens- 
combinationen  gilt,  auch  für  das  Ganze  der  individuellen  Lebens- 
pliysionomie  zutreffen  muss,  so  ist  der  Tod  nicht  blos  eine  physische 
Nothwendigkeit,  sondern  auch  ein  ideelles  Bedürfoiss.  Er  ist  eine 
Institution,  welche  dem  Wesen  des  Lebens  entgegenkommt.  Das  befrie- 
digte Leben  ist  schon  an  sich  eine  Art  Tod  und,  wie  schon  früher  dar- 
gethan,  müssen  neue  Bewusstseinsanknüpfangen  und  neue  Combina- 
tionen das  Spiel  des  Daseins  mit  frischen  Reizen  ausstatten.    Wenn 
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wir  das  Leben  Stück  für  Stück  durchmessen  und  mit  einzelnen 
Theilen  fertig  sind,  so  fällt  es  uns  nicht  ein,  in  dem  Verschwinden 
dieser  Theilexistenzen  eine  bedauerliche  Vernichtung  zu  sehen.  Wir 
finden  darin  vielmehr  eine  Selbstbefriedigung  des  Daseins,  vermöge 
deren  es  sich  Act  für  Act  genuggethan  hat.  Sollten  wir  nun  etwa 
mit  dem  ausgelebten  Ganzen  einen  Unterschied  machen  und  hier 
leugnen,  dass  sich  das  Leben  genuggethan  habe?  Die  Vorbereitung 
des  Todes  beginnt  mit  dem  Absterben  der  einzelnen  Reize,  und  diese 
Reize  selbst  haben  naturgemäss  ihre  Grenze  an  der  Befriedigung. 
Der  Begriff  des  Lebens  ist  also  an  sich  im  Allgemeinen  harmonisch, 
und  nur  die  besondern  Störungen  sind  es,  welche  die  Frage  nach 
seinem  Werth  mit  pessimistischen  Nebengedanken  versetzt  haben. 

Man  kann  von  dem  Leben  im  Allgemeinen  noch  mit  mehr 
Recht  sagen,  dass  es  sammt  der  ihm  zu  Grunde  liegenden  Menschen- 
natur gut  sei,  als  man  trotz  aller  Störungen  davon  ausgehen  darf, 
dass  der  Mensch  von  Natur  gesund  sei.  Die  Beeinträchtigungen  der 
Gesundheit  sind  weit  umfassender  und  eindringlicher,  als  irgend 
welche  Störungen  sonstiger  Art.  Auch  ist  der  Mensch  gegen  die 
Krankheiten  ohnmächtiger,  als  gegen  andere  Uebel,  die  in  höherem 
G^de  von  seinem  Willen  beherrscht  werden.  Dennoch  fallt  es  Nie- 
mandem ein,  von  einem  radicalen  und  angestamniten  Krankheits- 
charakter der  mehschlichen  Natur  als  von  etwas  Vorherrschendem 
zu  reden,  wovon  die  durchschnittliche  Gesundheit  nur  eine  begün- 
stigte und  zufallig  gelungene  Ausnahme  wäre.  Höchstens  die  ver- 
künstelten, falsch  verzärtelten  oder  sonst  verschrobenen  Zustande 
könnten  in  ihrem  eignen  partiellen  Bereich  zu  einer  derartigen  Mei- 
nuAg  veranlassen.  Uebrigens  bewährt  sich  das  Leben  als  wesentUch 
gesund  im  eigentlichen  und  im  übertragenen  Sinne  des  Worts.  Will 
man  die  kleinen  Störungen  hoch  veranschlagen,  so  ergiebt  sich  aller- 
dings ein  breiter  Spielraum  für  Ausstellungen.  Indessen  ist  dieses 
kleinliche  Bemäkeln  bereits  selbst  die  Wirkung  einer  unnatürlichen 
und  irregeleiteten  Aufmerksamkeit.  Bei  einer  richtigen  Würdigung 
der  Grössenverhältnisse,  in  welchen  das  Normale  und  die  Abwei- 
chungen zu  einander  stehen,  wird  sich  stets  ergeben,  dass  im  Ganzen 
die  Störungen  den  Ausnahmecharakter  nirgend  verleugnen.  Die 
Verfassung  des  Daseins  könnte  auöh  wirklich  nicht  auf  Bestand  an- 
gelegt sein,  wenn  dem  anders  wäre.  Das  üeberwiegen  der  Beein- 
trächtigungen würde  zerstörend  wirken  und  die  Dauer  des  Lebens- 
spiels unmöglich  machen.    Schon  die  innere  Logik  der  Dinge  bringt 
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es  mit  sich,  dass  die  gesunden  Gestaltangen  die  Herrschaft  haben 
müssen.  Ein  System,  welches,  in  sich  uneinig,  seine  eigne  Construc- 
tion  durch  fdndamefntale  Verletzungen  gefährdete,  wäre  eben  nicht 
mehr  etwas  Positives,  sondern  wirklich  ein  in  sich  zerfallendes 
Nichts.  Nun  sind  aber  die  Störungen  darauf  angelegt,  von  der 
menschlichen  Gattung  durch  die  Entwicklung  höherer  Kräfte  über- 
wunden zu  werden.  Im  Physischen  und  noch  mehr  im  Moralischen 
eröfi&ien  sich,  für  die  fortschreitende  Einsicht  und  Gesittung  mannich- 
faltige  Ausgleichungsmittel.  Ausserdem  muss  aber  auch  ein  gewisses 
Maass  von  Störung  als  für  die  freiere  Gestaltung  des  Menschen-* 
Schicksals  unentbehrlich  angesehen  werden.  Ohne  den  Kampf  mit 
dieser  Art  von  Hindernissen  würde  die  menschliche  Natur  weder  im 
Wissen  noch  im  Wollen  sonderlich  erstarken  und  nur  eine  gering- 
fugige  Ausbildung  erhalten.  Der  Werth  des  Daseins  würde  ohne 
diese  Hindemisse  geringer  ausfallen,  und  schliesslich  müssen  wir  uns 
auch  erinnern,  dass  es  gleich  der  logisch  arithmetischen  eine  abso- 
lute Noth wendigkeit  auch  in  der  vollen  Wirklichkeit  giebt,  auf 
welche  alle  in  der  Ausfuhrung  des  Weltsystems  unumgängUch  ge- 
wesenen Elemente,  die  uns  in  ihrer  Vereinzelung  nicht  gefallen,  in 
letzter  Instanz  zurückzufuhren  sind.  Der  allgemeine  Gedanke  der 
unausweichlichen  Nothwendigkeit  ist  eine  Beruhigung  für  den  theo- 
retischen Ausblick  und  eine  Stütze  für  die  praktische  Gestaltungs- 
kraft. Für  die  Wirkhchkeitsphilosophie,  der  das  Leben  mehr  als  ein 
Traum  besonderer  Art  und  die  Welt  keine  durch  metaphysischen 
Zauberwillen  wegzuhauchende  und  zerplatzende  Seifenblase  ist,  giebt 
es  keine  transcendente  Flucht  vor  dem  Dasein,  sondern  nur  eine 
thatkräftige  Einlassung  mit  dessen  ferneren  Chancen  nach  Maassgabe 
seiner  nothwendigen  Gesetze. 


X>rittes  Oapitel. 

Entwicklung  und  Erhöhui^  der  Daseinsreize. 

Wichtiger  als  die  oft  recht  müssig  und  blasirt  gerathenen  Unter- 
suchungen über  das  Leiden  der  Welt  sind  die  Orientirungen  über 
das,  was  geschehen  kann,  um  den  Beiz  des  Lebens  zu  steigern. 
Dieses   Thema   ist   in   der   Philosophie    bis  jetzt   nicht    sonderlich 
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heimisch  gewesen ;  denn  man  hat  meistens  vorgezogen,  der  Unthätig- 
keit  dnrch  falsche  niederdrückende  Theorien  Vorschub  zu  leisten. 
Auch  darf  nicht  etwa  blos  das  Privatdasein  in  Frage  kommen.  Eine 
ernsthafte  Philosophie  muss  sich  auch  in  dieser  Richtung  eminent 
politisch  gestalten;  denn  Wohl  und  Wehe  hängt  zu  einem  oft  ent- 
scheidenden Antheil  von  der  Umgebung  und  dem  gesellschaftlichen 
Medium  ab,  in  welchem  man  sich  zu  bewegen  hat.  Glück  und  Un- 
glück des  Privatdaseins  sind  nicht  ausschliesslich,  ja  meist  nicht  ein- 
mal überwiegend  durch  Privatvorzüge  und  Privattugenden  zu  be- 
herrschen. Der  Druck,  der  auf  den  Völkern  lastet,  wirlct  gleich  eineT 
schwülen  oder  von  Nebeln  verdickten  Atmosphäre.  Sogar  für  die 
Wenigen,  welche  möglichst  einsam  leben  und  die  Berührungspunkte 
mit  der  Umgebung  erheblich  beschränken  können,  bleibt  dennoch 
der  politische  und  gesellschaftliche  Missstand  eine  Quelle  übler  Ein- 
wirkungen. Wo  die  Corruption  den  Ton  angiebt,  ist  für  redliche 
Charaktere  kein  ungestörter  Raum.  Wo  die  Sklaverei  alle  edleren  R/e- 
gungen  ächtet,  da  muss  auch  das  Privatleben,  auf  welches  sich  als- 
dann das  Dasein  reducirt,  unvermeidlich  auf  corruptive  Abwege 
gerathen.  Letzteres  hat  man  in  der  Geschichte  überall  da  beobachtet, 
wo  wie  z.  B.  im  Italienischen  Leben  die  Geschlechtsabenteuer  und  ein 
wenig  Kunstspielerei  den  Ersatz  für  die  politische  Nichtigk^t  vor- 
stellten. Auch  dann ,  wenn  die  Despoten  die  von  ihnen  vergewal- 
tigte Gesellschaft  in  die  Bahnen  des  gemeinen  Eigennutzes  und  des 
eben  so  gemeinen  und  entsittlichenden  Vergnügens  abzulenken  suchen, 
wird  da:  Verkehr  derartig  verdorben,  dass  an  eine  Freihaltung  von 
dessen  schädlichen  Verschlingungen  im  Allgemeinen  nicht  zu  denken 
ist.  Nur  die  ausnahmsweise  Resignirenden  werden  durch  besondere 
Kraftanstrengungen  und  um  den  Preis  der  Theilnahme  an  den  ge- 
wöhnlichen Lebensgütern  den  mehr  oder  minder  unheilvollen  Ver- 
wicklungen entgehen.  Uebrigens  wird  sich  Alles  der  vorherrschen- 
den Art  und  Weise  ergeben  oder  wenigstens  gefügig  anbequemen. 
Unter  dieser  Voraussetzung  ist  es  dann  aber  auch  kein  Wunder^ 
dass  die  Bestandtheile  mit  dem  ganzen  Körper  einerlei  Schicksal 
erproben.  Wo  sich  der  Völkertod  vorbereitet,  kann  in  dem  Einzel- 
leben in  keiner  Richtung  eine  volle  Jugendlichkeit  zu  ungestörter 
Entfaltung  gelangen.  Alle  Züge  des  Geistes  werden  angekränkelt 
und  von  der  allgemeinen  Altersschwäche  afficirt.  Rein  physiologisch 
giebt  es  alsdann  wohl  noch  eine  Jugend;  aber  in  jeder  höhern  Re- 
gung,  die  ihr  sonst  eigen  ist,   wird   sie  schon  von  vornherein  er- 

Dühring,  Cursas  der  Philosophie.  24 
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stickt  oder  zerdrückt.  Die  Gemeinschaft  der  Gedanken  und  Gefühle, 
auf  deren  gut  gearteter  Gegenseitigkeit  sonst  die  volle  Erregung  des 
Einzellebens  beruht,  ist  alsdann  nur  in  einer  schädlichen  und 
schwächenden  Weise  wirksam.  An  die  Stelle  der  Erhebung  und  des 
Vertrauens  tritt  die  Uebereinstimmung  im  Argwohn  und  in  der  Er- 
niedrigung. Die  allgemeine  Prostitution,  im  weitesten  Sinne  des 
Worts,  wird  alsdann  das  feile  Band,  wodurch  Alles  im  privaten  und 
öffentlichen  Dasein  zusammenhängt.  Solchen  Zuständen  gegenüber 
giebt  es  natürlich  auch  im  günstigsten  Falle  nur  ein  sehr  gemischtes 
Einzelglück,  und  die  Kunst,  von  den  missliebigen  Verhältnissen  nicht 
blos  theoretisch  sondern  auch  praktisch  abzusehen,  wird  eine  sehr 
bemessene.  Wer  inmitten  solcher  öffentUchen  Uebel  dem  Leben  eine 
gediegene  Seite  abgewinnen  will,  wy-d  sich  äusserst  beengt  finden. 
Er  wird  genöthigt  werden,  die  Reize,  die  er  sich  sichern  will,  in 
Richtungen  zu  suchen,  die  von  dem  allgemeinen  Spiel  am  wenigsten 
gekreuzt  werden.  Er  wird  seine  Zuversicht  auf  das  gründen  und 
seine  Energie  auf  das  concentriren  müssen,  was  an  verlässlichen 
Grundlagen  nicht  blos  draussen,  sondern  auch  in  ihm  selbst  noch 
anzutreffen  ist.  Er  wird  sich  nach  den  wahrhaften  Interessen  um- 
zuthun  haben,  deren  seine  Zeit  oder  wenigstens  er  selbst  noch  fähig 
ist.  Nur  hiedurch  wird  er  einigermaassen  im  Stande  sein,  die 
schlimmsten  Elemente,  welche  sonst  vermöge  der  universellen  Ge- 
staltung auch  für  das  Privatdasein  maassgebend  werden,  von  sich 
fernzuhalten  oder  auszuscheiden. 

Nach  dem  Vorangehenden  versteht  es  sich  von  selbst,  dass  jede 
Entwicklung  der  Daseinsreize  für  das  Menschengeschlecht  auf  der 
Gestaltung  von  zweierlei  Beziehungen  beruht.  Entweder  handelt  es 
sich  darum,  den  materiellen  Comfort  der  Person  und  den  Verkehr 
der  Geschlechter  im  Sinne  der  grössten  Reichhaltigkeit  der  Lebens- 
gefähle  zu  gestalten,  oder  es  wird  die  umfassendere  Gegenseitigkeit 
der  politischen  und  gesellschaftlichen  Functionen  angestrebt.  Keines 
dieser  beiden  Ziele  lässt  sich  von  dem  andern  isoliren;  aber  in  der 
natürlichen  Abfolge  der  Entwicklungen  und  gleichsam  Schichtungen 
des  Lebens  ist  die  reichhaltigere  politische  Verzweigung  der  Thätig- 
keiten  doch  als  eine  höhere  Stufe  zu  betrachten,  die  sich  zunächst 
in  einer  gewissen  Unabhängigkeit  von  der  breiten  Grundlage  erhebt, 
alsdann  aber  auf  Alles  zurückwirkt,  was  unter  ihr  seine  Position 
hat.  Die  halbwilde  Existenz  und  die  sonstigen  uns  näher  bekannten 
Rückständigkeiten  der  Entwicklung  zeigen  uns  den  Menschen,  wie 
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er  noch  den  ebenso  rohen  als  einfachen,  nnd  unmittelbaren  Reizen 
des  fast  thierisch  zu  nennenden  Daseins  huldigt.  An  sich  ist  diese 
Beschränktheit  kein  Unglück;  denn  sie  könnte  es  erst  für  den  sein, 
der  einen  andern  Horizont  kennen  gelernt  hätte.  Die  verhältniss- 
mässige  Befriedigung,  welche  mit  der  niedem  Stufe  der  Existenz 
verbunden  ist,  zeigt  sich  ganz  deutlich  an  der  Lebensfreude  des 
Thieres.  Der  Kreis  von  Bedürfnissen,  in  welchem  es  sich  je  nach 
seiner  Art  bewegt,  ergiebt  einen  hinreichenden  Wechsel  und  eine 
bereits  mannichfaltig  varürte  Lust.  In  einer  ähnhchen  Weise  haben 
wir  uns  die  ursprünglichen  oder  durch  Reducirung  entstandenen 
Rohheiten  des  Menschendaseins  zu  denken.  Die  Bereicherungen  und 
Erhebungen  vollziehen  sich  aber  dadurch,  dass  neue  Elemente  des 
Bedürfens  und  mithin  des  wahrhaften  Interesse  aus  dem  Gemeinleben 
gleichsam  herauswachsen,  und  dass  die  alten  Bestandtheile  eine  ver- 
edelte Gestalt  erhalten.  Der  geistige  Portschritt,  der  thatsächlich 
nur  im  gesellschaftlichen  Zusammenhange  seine  allseitige  Förderung 
finden  kann,  ist  hier  wiederum  die  bedeutendste  Macht,  indem  er 
das  wirksamste  Mittel  wird,  den  Lebensgenuss  durch  die  Tragweite 
der  Anschauungen  auszudehnen  und  durch  die  Feinheit  der  Wahi^ 
nehmungen  intensiver  zu  machen. 

2.  Die  Natur  verfährt  in  der  Schöpfung  und  Erhaltung  von 
Lebensreizen  nach  dem  Grundsatz  der  Variation  und  Individualisi- 
rung,  und  auch  wir  müssen  da,  wo  wir  frei  einzuwirken  vermögen, 
demselben  Princip  folgen.  Das  theoretische  Gesetz  der  Differenz, 
von  dem  wir  bei  der  Schätzung  der  Lebenselemente  ausgingen ,  hat 
zum  praktischen  Seitenstück  die  Kunstregel,  die  natürlichen  Span- 
nungen zwischen  Bedürftiiss  und  Befriedigung  nach  Möglichkeit  zu 
erhalten  und,  wo  es  angeht,  sogar  durch  absichtliche  Maassbestim- 
mungen ebenmässiger  zu  machen.  Die  Benutzung  der  Variabilität 
des  Lebens  und  eine  directe  Kunst  der  angemessenen  Veränderung 
werden  in  dem  wohleingerichteten  Dasein  des  Einzelnen  und  der 
Völker  die  entscheidende  Rolle  spielen.  Die  nothwendige  Stetigkeit 
wird  durch  das  Princip  der  Variation  durchaus  nicht  beeinträchtigt. 
Die  Natur  selbst  hat  sich  in  ihren  Vorstufen  des  höheren  Daseins 
in  einer  Mannichfaltigkeit  von  animalischen  Gestalten  ergangen,  für 
die  man  aus  dem  Gesichtspunkt  der  Lebensreize  nur  eine  einzige  Er- 
klärung hat.  Die  Erschöpfung  aller  Combinationen,  die  ein  sich  selbst 
genügendes  Empfindungsspiel  versprachen,  und  mithin  die  Verwirk- 
lichung des  subjectiven  Daseins  in  allen  Formen  möglicher  Lebens- 
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(beföhle  niQflS  als  die  leüende  Function  des  specialisirenden  Schaffens 
der  Natur  betrachtet  werden.  Die  Individualisirung,  im  Sinne  der 
Erzeugung  einer  bestimmten,  nur  dem  jedesmaligen  Individuum  zu- 
kommenden  ISgenthumlichkeit,  ist  die  letzte  und  feinste  Bethäti- 
gung  der  yariirs&den  Kräfte.  Ein  Leben,  welches  in  dem  Allge- 
mein^i  von  Gattung  und  Art  befangen  bliebe,  würde  wenig  bedeuten. 
Die  Unterschiede  müssen  sich  auf  das  Einzehie  und  auf  die  einma- 
lige niemals  und  nirgend  sonst  wifiderholte  Auspi^ung  einer  indi- 
viduellen Physionomie  des  Seins  richten,  wenn  das  Leben  hinreichende 
Parbenschattirung  zeigen  und  immer  frische  Reize  entwickeln  soll. 
Eine  absolut  identische  Wiederholtmg  wäre  nicht  nur  eine  Bekun- 
dung der  Armuth,  sondern  auch  eine  Inconsequenz  der  Natur.  Wenn 
nämlich  alles  Dasein  auf  die  grösstmögliche  Entfaltung  von  Lsbens- 
reizen  angelet  ist,  so  würde  bereits  das  Grundprincip  verfehlt 
werden,  sobald  statt  einer  wenn  auch  noch  so  kleinen  Veränderung 
eine  völlige  Einerleiheit  platzgriffe.  Wollte  man  sich  also  z.  B.  an 
Stelle  der  ganz  undenkbaren  ünsterbUchkeit  die  anscheinend  denk- 
barere Wiederholung  desselben  Individualmenschen  in  ebenfalls  iden- 
tischen Verhältnissen  derartig  erdichten,  dass  jede  subjective  R^ung 
und  mithin  das  ganze  Bewusstsein  in  einem  neuen  Wesen  reprodu- 
cirt  würde,  so  liefe  diese  Annahme  nur  auf  eine  Unterstellung  von 
Armuth  und  Thorheit  hinaus,  welche  der  immer  beweglichen  und 
kunstvoll  immer  neu  individualisirenden  Natur  Hohn  spräche. 

Man  hat  in  d^  menschlichen  Lebensbeziehungen  den  hohen 
Reiz  der  Lidividualität  auch  bisher  nicht  überall  verkannt.  So  hat 
man  namentlich  in  der  wichtigsten  aller  unwillkürlichen  und  schein- 
bar am  meisten  der  Naturlaune  ausgesetzten  Gemüthserregung^i, 
nämlich  in  der  zur  Leidenschaft  gesteigerten  Geschlechtsliebe, 
die  individualisirte  Ausprägung,  bestimmter,  nicht  noch  einmal  in 
gleicher  Gestalt  vorhandener  Reize  ak  die  Ursache  des  unvergleich- 
lidien  und  durch  keinen  OEkdem  Gegenstand  hervorzubringenden 
Zaubers  gelten  lassen.  Es  würde  verkehrt  sein,  wenn  man  den  all- 
gemeinen Lihalt  der  Liebe  von  der  besondem  Individualität  herleiten 
wollte;  aber  es  wäre  noch  eine  grössere  Thorheit,  die  Reizsteigerung 
zu  verkennen,  die  darauf  beruht,  dass  etwas  als  eine  einmalige  Ein- 
zigkeit zum  Gegenstand  des  Strebens  wird.  Die  Anziehungskraft 
jedes  Einzellebene  beruht  ja  auch  in  entscheidender  Weise  darauf, 
dass  es  wenigstens  etwas  Anderes  ist,  als  die  übrigen  Gestaltungen. 
In  der  Diff^enz  li^  also,  wie  sich  hier  wiederum  bestätigt,  das. 
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was  dem  bestiininteii  Dasein  die  Selbständigkeit  eigner  Realität  und 
hiemit  einen  im  strengsten  Sinne  des  Worts  eignen  Beiz  und  W^th 
verleiht. 

Das  Princip  der  Variation  könnte  da,  wo  es  der  Mensch  in 
einer  besondern  Technik  und  Kunst  d^  Lebensgestaltung  zur  An- 
wendung bringen  soll,  auf  den  ersten  Blick  etwas  Bedenkliches  ein- 
zuschliessen  scheinen.  Man  könnte  in  ihm  ein  Zugestandniss  an  die 
leichtfertige  Veränderlichkeit  finden  wollen.  Sieht  man  jedoch 
genauer  zu,  so  zeigt  sich,  dass  es  auf  das  grade  Gegentheil  einer 
lockeren  Ueberbeweglichkeit  abzielt.  Die  launische  Veränderungs- 
sucht beruht  auf  der  mangelhaften  Würdigung  der  Variationen.  Sie 
ist  das  Zeichen  der  Unfähigkeit  zu  gedi^enerem  Genuss.  Sie  lässt 
es  gar  nicht  zu  jenen  stärkeren  Spannungen  kommen,  die  fiir  die 
Steigerung  der  Lebenserregungen  unerlässlich  sind.  Sie  verkennt  das 
Grandgesetz  der  Variabilität,  welche  nur  dadurch  wohlthätig  wirkt, 
dass  sie  die  einzelnen  möglichen  Variationen  auch  wirklich  eindring- 
lioh  empfinden  und  jede  Lage  ernsthaft  und  vollständig  erproben» 
lässt.  In  moralischer  Betiehung  ist  also  keine  Gefahr  vorhanden,, 
dass  ein  den  Naturmaassen  entsprechendes  Streben  nach  Verände- 
rung das  auch  'in  der  Bewegung  selbst  unentbehrliche  Gleichgewicht 
und  die  einheitlich  fedte  Haltung  des  charaktervollen  Lebens  stören 
könnte.  Die  Freiheit  des  Uebergangs  von  einer  Lage  in  die  andere 
bleibt  an  die  Naturgesetze  gebunden,  und  anf  eben  diesen  Natur- 
gesetzen baut  sich  auch  diejenige  Sitte  auf,  die  dem  Bechl;  auf  das 
Leben  und  der  freien  Entfaltung  aller  Anlagen  den  um&ssendsten 
Spielraum  erö£Fnet. 

3.  Das  Gesetz  des  Interesse  beherrscht  die  Handlungen  schon 
von  Natur;  aber  es  muss.  in  der  Kunst  des  Lebens  zu  einem  ver- 
edelten und  deutlich  bewussten  Princip  werden.  Interesse  ist  sogar 
in  den  Angelegenheiten  des  gemeinen  Nutzens  an  sich  selbst  noch 
kein  Egoismus.  Zu  dan  letzteren  wird  es  erst  in  d«r  ungerechten 
Bethätigung,  welche  die  gleiche  Rücksicht  auf  den  Nebenmenschen 
zur  Seite  lässt  und  das  eigne  Wohl  mit  dessen  Schaden  betreibt. 
In  dieser  verkehrten  Ablenkung  kann  es  zu  keinem  wahrhaften  Heil 
gereichen;  denn  der  mit  einer  solchen  Verhaltui^art  angel^^ 
Zwiespalt  wird  durch  Rückwirkungen  oder  sonst  in  ii^end  welchw 
Gestalt  zu  rächenden  Consequensen  fähren.  Das  unschuldige  Interesse 
aber  muss  stefcs  vorhanden  sein;  denn  es  bildet  den  lebendigem  Grund 
für  die  Thätigkeit.     Ohne  Interesse  nach  Etwas   streben,    ist   ein 
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logischer  Widenpmch  und  heisst  soviel,  als  eine  Wirkung  erzielen 
wollen,  ohne  die  Ursache  dazu  ins  Spiel  zu  setzen.  Ueberdies  müssen 
wir  hier  das  Wort  Interesse  in  einem  weiteren  und  höheren  Sinne 
gebrauchen,  in  welchem  es  alle  Arten  von  Theilnahme  für  einen 
G^enstand  oder  ii^end  ein  Geschehen  bezeichnet.  In  dieser  um- 
fassenden Bedeutung  lasst  es  sich  auf  die  höchsten  wie  auf  die  nie- 
drigsten Angelegenheiten  beziehen  und  ist  eigentlich  nur  ein  be- 
stimmterer Name  für  die  zweckbewusste  Seite  des  Reizes. 

Nach  unserer  Erklärung  des  Interesse  wird  es  kein  Missver- 
standniss  mehr  err^en,  wenn  wir  von  der  axiomatischen  Forderung 
ausgehen,  nichts  ohne  wahrhaftes  Interesse  zu  thun.  Die  Anwen- 
dung dieser  Grundregel  im  Kleinen  wie  im  Grossen,  im  Leben  der 
Einzelnen  und  der  Völker,  muss  dazu  fuhren,  eine  Menge  von 
lästigen  Gleichgültigkeiten  und  Halbmotiven  auszumerzen.  Der 
üeberdruss  wird  da  nicht  leicht  Baum  gewinnen,  wo  von  vornherein 
das  Interesse  auf  das  Vorhandensein  einer  lebendigen  Wurzel  geprüft 
und  nichts  unternommen  wird,  wozu  kein  frischer  und  voraussicht- 
lich nachhaltiger  Antrieb  vorhanden  ist.  Die  natürlichdi  Triebe  und 
Gemüthsbedürfnisse  müssen  auch  hier  wiederum  den  Ausgangspunkt 
bilden  und  so  zu  sagen  den  Stoff  für  die  mannichfaltig  geformten 
Interessen  liefern.  Mit  jeder  gesunden  Triebkraft,  die  in  der  Menschen- 
natur eine  Stätte  hat,  ist  auch  die  Grundlage  für  ein  wahres  und  an 
sich  heilsames  Interesse  gegeben.  Die  Reizlosigkeit,  der  manches 
Menschenleben  ohne  besonderes  Unglück  und  ohne  eine  blasirt- 
machende  Ausschweifhngsschuld  anheimfallt,  ist  oft  genug  in  den 
falschen  interesselosen  oder  nur  ein  mattes  Lebensspiel  gestattenden 
Einlassungen  zu  suchen.  Sehr  häufig  werden  die  Menschen  durch 
die  künstlich  aufrechterhaltene  Meinung  irregeführt  und  halten  für 
interessant  oder  ihrer  praktischen  Theilnahme  würdig,  was  nur  auf 
einer  hohlen  Convention  beruht.  In  den  Lebensstellungen  wie .  in 
den  Wissensbestrebungen  machen  sich  derartige  Missanr^ungen  in 
Masse  geltend  und  bringen  alsdann  hinterher  mindestens  Enttäu- 
schung, wenn  nicht  gar  Abnutzung  ein.  Um  diese  Klippen  zu  ver- 
meiden, giebt  es  kein  anderes  Mittel,  als  die  Einsicht  in  die  Ver- 
hältnisse des  materiellen  und  geistigen  Lebens  bis  zum  Durchschauen 
jener  trügerischen  Scheinreize  zu  steigern.  Wer  mit  sich  selbst, 
unter  stetem  Hinblick  auf  die  dauernden  Naturverhältnisse  und  auf 
die  wahren  Bedüiihisse  der  Gesellschaft,  über  das  zu  Bathe  geht, 
was   seine   und   Anderer   Theilnahme   nachhaltig   in   Ansprach   zu 
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nehmen  geeignet  sei,  wird  sich  nicht  in  ein  gehaltloses  und  im 
Grunde  schaales  Treiben  verlieren.  Wo  ihn  jedoch  die.  Umstände 
nöthigen,  sich  um  der  Thorheit  Anderer  willen  und  entsprechend 
den  überlieferten  Einrichtungen  mit  Dingen  einzulassen,  die  er  als 
der  Theilnahme  unwürdig  verurtheilt,  wird  er  es  von  vornherein 
verstehen,  diese  Gegenstände  verdientermaassen  abzufertigen.  Er 
wird  alsdann  nie  eine  falsche  Hingebung  oder  auch  nur  einen  weiter, 
als  durchaus  erforderlich,  getriebenen  Kraftaufwand  zu  bereuen  und, 
was  das  Beste  ist,  keine  Enttäuschung  zu  gewärtigen  haben. 

Die  Mittel,  das  Gesammtinteresse  am  Leben  rege  zu  erhalten, 
bestehen  darin,  die  einzelnen  so  zu  sagen  elementaren  Interessen, 
aus  denen  sich  das  Ganze  zusammensetzt,  sich  nach  den  natürlichen 
Zeitmaassen  entwickeln  und  einander  ablösen  zu  lassen.  Auch  gleich- 
zeitig für  denselben  Zustand  wird  die  Stufenfolge  in  der  Ersetzbar- 
keit der  niederen  und  leichter  befriedigten  Reize  durch  die  höheren 
und  anhaltender  wirksamen  Erregungen  dahin  zu  benutzen  sein, 
dass  die  Entstehung  von  gänzhch  interesselosen  Lücken  vermieden 
werde,  üebrigens  wird  es  aber  darauf  ankommen,  zu  verhüten,  dass 
die  naturgemäss  oder  sonst  im  normalen  Laufe  des  gesellschaft- 
lichen Daseins  entstehenden  Spannungen  in  willkürlicher  Weise 
gehäuft,  forcirt  oder,  was  die  gegentheilige  Verkehrtheit  ist,  schon 
bei  der  leisesten  Regung  befriedigt  und  so  an  der  Entwicklung  eines 
genussfahigen  Bedürfens  verhindert  werden.  Die  Einhaltung  des 
natürlichen  Rhythmus  ist  hier  wie  anderwärts  die  Vorbedingung  der 
ebenmässigen  und  anmuthenden  Bew^ung.  Auch  darf  man  sich 
nicht  die  unlösbare  Aufgabe  stellen,  die  Reize  irgend  einer  Situation 
über  die  ihnen  von  der  Natur  oder  den  Verhaltnissen  zugemessene 
Frist  ausdehnen  zu  wollen.  Es  ist  schon  oben  von  den  einmaligen 
Reizen  gesprochen  worden,  und  grade  im  Gebiet  der  sich  nicht 
wiederholenden  Lebenselemente  ist  die  Erinnerung  am  Platze,  dass 
jede  solche  Form  des  Bedürfens  in  der  Befriedigung  nicht  blos  ihre 
Ausgleichung  sondern  auch  ihren  Abschluss  finden  muss. 

4.  Lu  Verlaufe  eines  Menschenlebens  hat  jedes .  Alter  seine 
eigenthümhchen  Reize.  Sogar  die  absteigende  Skala,  die  den  Tod 
vorbereitet,  ersetzt  die  sich  früher  steigernden,  starken  und  activen 
Anregungen  durch  Aflfectionen  von  angemessener  Ruhe  und  vor- 
wiegender Passivität.  Selbst  das  ideelle  Leben  verliert  an  Spannung^ 
erhält  aber  trotzdem  eine  Art  von  Reiz,  wie  sie  in  gleicher  Eigen- 
thümlichkeit  nicht  möglich  war,  solange  der  unmittelbare  Zusammen- 
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hang  mit  den  bestimmten  Interessen  des  rollen  Lebens  noch  in  prak- 
tisch entscheidender  Weise  bestand.  Das  höhere  Alter  gewinnt  hie- 
dnrch,  falls  es  sich  gesund  und  normal  gestaltet,  eine  Art  Entschä- 
digung, und  die  ideale  Beschaulichkeit,  mit  der  es  den  Schauplatz, 
von  dem  es  real  und  physiologisch  immer  mehr  getrennt  worden  ist, 
gleichsam  aus  der  Feme  betrachtet,  etregt  jenes  universelle  Mit- 
gefühl, das  sich  in  der  unbeschränkten  Weite  des  Seins  ausdehnt 
und  deshalb  an  keinem  Punkte  desselben  besonders  haftet.  Alle 
früheren  Bande  des  Zusammenhangs  mit  dem  Leben  werden  ideali- 
sirt,  und  das  Eigenleben  verliert  seine  beschränkende  Kraft.  So  liegt 
noch  in  der  Entfernung  vom  Dasein  eiü  Erinnerungsreiz,  der  durch 
die  ideelle  Befriedigung  verklärt  und  durch  die  Theilnahme  an  dem 
Schicksal  der  kommenden  Geschlechter  gehöben  wird.  In  der  That 
liegt  eine  grosse  Kunst  der  Natur  in  der  Art,  wie  sie  die  durch 
keine  Störung  verfrühten  Lösungen  des  Lebens  allmälig  und  gleich- 
massig  bewerkstelligt,  indem  sie  nach  allen  Richtungen  hin  die  Lei- 
tungsfahigkeit  der  Organe  verringert  und  schliesslich  die  schwachen 
Reste  der  Flamme  erlöschen  lässt.  Dieses  Erlöschen  ist  mit  Recht 
dem  Einschlafen  verglichen  worden,  und  wenn  auch  die  vorherr- 
schenden Todesarten  meistens  auf  innerlich  störenden  Gewaltsam- 
keiten beruhen,  so  wird  hiedurch  die  ursprüngliche  typische  Anlage 
der  Natur  nicht  widerlegt.  Uebrigens  sind  diese  störenden  Vorweg- 
nahmen in  dem  gegenwärtigen  Menschheitsstadium  kein  besonderes 
Unglück  und  ÄUüächst  ebensowenig  auszuschliessen,  als  die  in  un- 
vergleichlich geringerer  Zahl  ziemlich  regelmässig  eintretenden  Acte 
des  freiwilligen  Todes.  Erst  zu  einer  sqpäteren  Verfassung  des 
Menschheitslebens  würde  auch  ein  Ideal  des  Greisenalters  besser 
passen;  denn  gegenwärtig  ist  im  Allgemeinen  die  gesellschaftliche 
Fürsorge  für  die  schwachen  und  vorzugsweise  auf  das  ideelle  Leben 
angewiesenen  Elemente  so  unzulänglich,  dass  der  vorzeitige  Tod, 
mag  er  nun  durch  innere  oder  äussere  Gewaltsamkeit,  durch  orga- 
nische Störungen,  durch  fremde  oder  eigne  Hand  eintreten,  als  eine 
Operation  gelten  muss,  die,  obwohl  sie  zerätörend  tmd  schmerzhaft 
ausfallt,  doch  noch  einer  weit  grösseren  Menge  von  Schmerz  vor- 
beugt, die  ohne  sie  zu  gewärtigen  gewesen  wäre.  Die  Ohnmacht 
der  heutigen  Gesellschaft  bekundet  sich  selbstverständlich  da  am 
sichtbarsten,  wo  von  der  Natur  die  höheren  Aufgaben  gestellt 
werden.  Wenden  wir  uns  daher  zu  jenen  Theilen  des  Lebens,  bei 
welchen  zwar  die  Unzulänglichkeit  der  gesellschaftlichen  Einrichtun- 
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gen  auch  eine  erhebliche  Rolle  spielt,  aber  doch  der  individuellen 
Entwicklung  und  Steigerung  der  Lebensreize  die  Wege  in  mehrfachen 
Richtungen  nicht  unübersteiglich  verlegt. 

Das  nächste  Bild ,  welches  uns  an  dem  andern  Extrem  des 
Lebens  in  Anspruch  nimmt,  ist  das  der  Kindheit  und  überhaupt  des 
ersten  lernenden  Jugendalters.  Die  Lebensreize,  welche  dieser  Ent- 
wicklungsstufe des  Daseins  eigen  sind,  müssen  so  betrachtet  und  be- 
handelt werden,  als  wenn  sich  die  Möglichkeit  ihrer  Abschneidung 
in  jedem  Augenblick  verwirklichen  könnte.  Allerdings  kann  man 
das  Lernen  nicht  zu  einem  blossen  8piel  machen;  denn  es  bleibt, 
wie  man  es  auch  einrichten  möge,  zum  grössten  Theil  eine  eigent- 
liche Arbeit.  Die  geordnete  Kraftbethätigung  soll  aber  der  Regel 
nach  k^ne  eigentliche  und  mithin  nie  eine  überspannende  Anstreu- 
graig  werden.  Auch  gilt  dieses  Gesetz  von  jeglicher  Art  der  Arbeit 
und  nicht  blos  von  derjenigen  der  Schule.  Bei  der  Lenkung  der 
Kräfte  auf  entferntere  und  nicht  unmittelbar  verständliche  Zwecke 
kann  der  Reiz  nicht  immer  in  der  Thätigkeit  selbst  ohne  Weiteres 
gefunden,  sondern  muss  an  dieselbe  kunstvoll  angeknüpft  werden. 
Die  Natur  setzt  ihre  Err^ungen  zur  Thätigkeit  in  der  Triebgestalt 
ins  Spiel,  und  wo  wit  ihr  in  dieser  Kunst  nicht  ebenbürtig  werden, 
dürften  unsere  Erziehungs-  und  Unterrichtsuntemehmimgen  eher 
alles  Andere  als  eine  reizvollere  Gestaltung  des  jugendlichen  Daseins 
erreichen.  Der  heut^e  Unterricht  ist  sogar  zu  neun  Zehnteln  dazu 
angethan,  nicht  blos  durch  die  „dumpfe  Frohn  der  Schule"*,  wie 
Byron  es  nennt,  sondern  auch  durch  die  Thorheit  der  Lehrg^en- 
stände  das  Leben  zu  verleiden.  Das  Gesetz,  nichts  zu  thun,  was 
nicht  durch  wahrhafte  Interessen  des  Einzelnen  und  der  Menschheit 
angezeigt  ist,  wird  in  der  Erziehung  und  noch  weit  mehr  im  eigent- 
lichen Unterricht  gröblich  verletzt.  Die  Völker  werden  hier  abge- 
richtet, sich  mit  einer  Last  von  thörichten  Ueberhefemngen  und 
nichtigem  Wissensschein  oder  da,  wo  man  das  eigentliche  Wissen 
wirklich  berührt,  mit  einer  Masse  ungesichteten  und  unverdaulichen 
Stoffs  hinzuschleppen,  von  dem  sie  im  spätem  Leben  gar  keinen 
oder  im  günstigsten  Falle  nur  einen  äusserst  unbequemen  Gebrauch 
machen  können.  Zur  wirklichen  Bildung  und  Geistesmacht  fahrt 
nur  das,  was  den  währen  und  daueriiden  Interessen  des  Menschen- 
lebens entspricht.  Echtes  Wissen,  und  nicht  der  conventionelle 
Schein,  ist  auf  allen  Stufen,  von  den  ersten  Elementarkenntnissen 
bis  zu  den  höchsten  Einsichten  hinauf   der  natürliche  Gegenstand 
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nachhaltigen  Strebens.  Ueberdies  mnss  aber  eine  Auswahl  in  dem 
Sinne  eintreten,  dass  nur  das,  was  die  Theilnahme  des  Thuns  und 
des  Denkens  der  entwickelten  Menschheit  von  selbst  und  abgesehen 
von  jedem  geistigen  Impjfewang  zu  erregen  vermag,  in  den  Kreis  der 
ßildungsmittel  und  Lehrgegenstände  aufgenommen  werde.  Die  Schule 
muss,  um  auch  dem  jugendhchen  Leben  einen  höheren  Reiz  zu  ver- 
leihen, mit  den  falschen-  Traditionen  des  Geistes  ebenso  brechen, 
wie  die  gesammte  Gesellschaft  mit  ihrer  unzulänglichen  Verfas- 
sungsform. 

Für  das  Lernen  giebt  es  ausser  der  mittelbaren  Anziehungskraft, 
welche  sich  durch  die  Einsicht  in  die  künftige  Förderlichkeit  erzeugt, 
glücklicherweise  auch  unmittelbare  Reize.  Das  Innewerden  der  eignen 
Kräfte  und  die  ästhetische  Befriedigung,  die  durch  die  Form  des 
geordneten  und  die  Verhältnisse  der  Dinge  ebenmäööig  widerspiegeln- 
den Wissens  erzielt  werden  kann,  sind  Ergebnisse  selbständiger  Art, 
welche  die  Arbeit,  die  stets  in  der  üeberwindung  von  Hindernissen 
besteht,  zugleich  mit  Annehmlichkeit  ausstatten.  Freilich  ist  es  zur 
Erreichung  dieser  wohlthätigen  Doppelwirkung  nothwendig,  nicht 
blos  auf  die  Auswahl  des  Inhalts,  sondern  auch  auf  dessen  einfache 
und  übersichtliche  Gestaltung  eine  bisher  ungewöhnliche  Sorgfalt  zu 
verwenden.  Alles  Geistige,  so  dienstbar  es  auch  übrigens  rein  tech- 
nischen Zwecken  werden  mag,  hat  seine  letzte  Function  dadurch  zu 
üben,  dass  es  den  Menschen  zum  genugthuenden  Gefühl  seiner  eignen 
Fähigkeiten  kommen  lässt.  Knüpft  man  nun  sofort  und  unmittelbar 
an  diese  höchste  Aufgabe  aller  geistigen  Lebensregungen  auch  im 
Unterricht  an,  indem  man  das  wurzelhafte  Interesse  an  der  harmo- 
nischen Bethätigung  der  Einsichtskräfte  systematisch  ins  Spiel  setzt, 
so  wird  man  dem  Lernen  eine  Seite  wirklichen  Genusses  abgewinnen. 
Man  glaube  aber  nicht,  sich  hiebei  auf  etwas  rein  Formales  stützen 
zu  dürfen,  was  angeblich  schon  um  der  Uebung  der  Kräfte  willen 
Werth  erhielte.  Dies  wäre  ein  arges  Missverständniss;  denn  nichts 
wirkt  erdrückender  und  abstumpfender,  als  das  Bewusstsein,  etwas 
zu  treiben,  was  in  der  Wirklichkeit  keine  Wurzeln  hat.  Ein  müssi- 
ges Spiel,  welches  sich  rein  als  Spiel  giebt,  wäre  nicht  so  schädlich, 
als  so  eine  formalistische  Prätension,  die  durchaus  noch  etwas  mehr 
sein  will  und  in  Wahrheit  doch  nur  den  Nachtheil  hat,  die  Nutz- 
losigkeit des  Spiels  mit  der  Last  der  Unfreiheit  und  dem  Schaden 
der  Kxaflrvergeudung  zu  verbinden.  Man  vergesse  also  nicht,  dass 
die  Reize  vollkommen  natürliche  und  in  den  Lebensau^aben  begrün- 


—     379     — 

dete  sein  müssen.  Auch  die  übel  angebrachte  Weisheit,  welche  die 
Hindemisse  künstlich  vermehren  zu  müssen  glaubt,  um  daran  das 
Arbeiten  als  solches  recht  sichtbar  lernen  zu  lassen,  gehört  in  die 
imaginäre  Welt  der  Thoren,  da  es  unsere  wirkliche  Welt  nie  an 
Gelegenheiten  zu  echter  Arbeit  fehlen  lässt  und  auch  das  Wissen  bei 
allen  seinen  UnzulangUchkeiten  doch  wahrlich  nicht  so  leicht  er- 
schöpfbar ist,  um  das  Verlangen  nach  erkünstelten  Aufgaben  in  ge- 
sunden Geistern  aufkommen  zu  lassen.  Fort  also  mit  alledem,  was 
nicht  auf  dem  natürüchen  und  kürzesten  Wege  menschlicher  Er- 
hebung liegt!  Alles,  was  blosses  Hülfsmittel  ist,  hat  schon  darum 
weniger  Beiz,  als  der  Gegenstand,  dem  es  dient,  und  muss  daher  auf 
ein  geringstes  Maass  beschränkt  werden.  Bei  dieser  Würdigungsart 
der  Stoffe  wird  man  nicht  Gefahr  laufen,  die  Reize  der  natürlichen 
Erweiterung  der  Wissensmächte  zu  verlieren.  Das  Studium  wird 
alsdann  einer  lebens&ischen  Forschung  ähnlich  werden  und,  ganz 
abgesehen  von  seinen  ebenfalls  vollendeteren  Endergebnissen,  grade 
schon  den  Weg  dahin  anziehend  und  in  seinen  einzelnen  Theilen 
zusagend  finden. 

5.  Der  Uebei^ang  in  das  thatkräftige  Leben  bringt  zwei  Grund- 
verhältnisse mit  sich,  die  beide  in  der  heutigen  Gresellschaft  nur  sehr 
unvollkommen  gestaltet  sein  können.  Die  Sorge  für  die  Existenz 
und  mithin  die  materiell  ergiebigen  Functionen  auf  der  einen  Seite 
und  das  Eingehen  der  Geschlechtsverbindmigen  auf  der  andern  Seite 
bilden  hier  die  Grundlagen  aller  weiteren  Lebenserprobung.  Das  Ver- 
hältniss  der  Geschlechter  ist  für  die  jugendliche  Einleitung  des  volle- 
ren Daseins  der  Lebensreiz  par  eaceUence  und  würde  es  auch  noch 
weiterhin  in  stärkerem  Maasse  bleiben,  wenn  ihn  nicht  die  Prosti- 
tution in  beiderlei  Gestalt,  nämlich  nicht  blos  in  ihrer  geächteten, 
sondern  auch  in  ihrer  gesetzlichen  Gestalt  allzu  schnell  abstumpfte. 
Der  Geschlechtszwang  der  Ehesklaverei  ist  von  uns  bereits  früher 
gekennzeichnet  worden.  BQer  brauchen  wir  nur  hinzuzufügen,  dass 
alle  Mühe,  die  sich  einzelne  Denker,  wie  namentlich  Rousseau,  ge- 
geben haben;  ein  Mittel  zur  möghchst  langen  Erhaltung  eines  der 
freiwilligen  Liebe  entsprechenden  Gefuhlszustandes  zu  ersinnen,  an 
der  Listitution  der  Zwangsehe  verloren  sein  musste.  Ausnahmsweise 
ist  es  möglich,  dass  derjenige  Theil  der  zarteren  Empfindungen,  der 
überhaupt  von  dem  Aufschwung  der  Leidenschaft  übrig  bleiben  und 
sich  in  eine  ebenmässige  Affection  verwandeln  kann,  auch  unter  einer 
ungünstigen  Sitte   und  einem  falschen  Recht  durch  die  besondere 
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moralische  Kraft  der  Betheiligten  ebensolange  fortbestehe,  als  wenn 
bessere  Institutionen  vorhanden  wären.  Diese  stets  besonders  Bioti- 
virte  Ausnahme  kann  aber  nie  eine  umfassendere  Ausdehnung  er- 
halten, geschweige  die  allgemeine  B^el  werden.  Rousseau  gab  den 
beiden  idealen  Zöglingen  seines  Erziehungsromans  bei  deren  Eintritt 
in  die  Ehe  den  Rath,  den  Rei«  ihres  Verhältnisses  dadurch  zu  ver- 
längern, dass  die  Rechte  des  neuen  Zustandes  als  nicht  vorhanden  be- 
trachtet würden  und  so  nur  die  völlige  Freiwilligkeit  über  den  inti- 
meren Verkehr  entschiede.  Er  hat  hietnit  unwillkürlich  eine  Kritik 
der  Ehe  geübt,  die  durchaus  nicht  in  seiner  Absicht  lag,  die  aber 
deswegen  um  so  werthvoUer  ist.  Er,  der  trotz  seiner  sonstigen 
Kühnheit  im  poUtischen  und  gesellschaftlichen  Denken  doch  die 
Stellung  des  Weibes  niedrig  geBUg  fixiren  wollte,  wurde  durch  die 
Naturkraft  seines  Gedankenlaufs  gegen  seinen  Willen  hart  an  solche 
Grenzen  gefuhrt,  wo  der  Schritt  über  eine  unzuträgliche  Institution 
hinaus  sich  dem  energischeren  Betrachter  einer  späteren  Zeit  als  die 
einfachste  Consequenz  darbieten  musste. 

Der  materielle  Comfort  kann,  trotz  der  Reichthumsnppigkeit  in 
einzelnen  Schichten,  im  Allgemeinen  doch  nirgend  gehörig  befriedi- 
gen, weil  die  Production  als  eine  blosse  Last  betrachtet  wird,  die 
um  des  egoistischen  Erwerbs  willen  übernommen  werden  muss.  An 
sich  ist  die  Theilung  der  Functionen  vermöge  der  Entwicklung,  die 
sie  der  Individualisirung  und  männichfaltigen  Gestaltung  der  mensch- 
lichen Fähigkeiten  angedeihen  lässt,  auch  für  die  Lebensreize  äusserst 
forderlich.  Auch  reicht  sie  weiter,  als  die  rein  wirthschaftliche  Ar- 
beitstheiluug,  indem  sie  sich  auf  alle  gesellschaftlichen  Aufgaben 
erstreckt.  Dennoch  wird  sie  aber  in  ihrer  ersten  Ausbildung,  für 
welche  lauter  unsocialisirte  Gewaltverhältnisse  vorli^en,  der  An- 
knüpfungspunkt für  die  egoistische  Entfremdung  des  Menschen  vom 
Menschen.  Sie,  die  vorzugsweise  zur  Verbindung  dienen  sollte, 
schafft  lauter  isolirte  Selbstsucht.  Die  productive  Thätigkeit  wird 
allerdings  für  Andere  vollzogen,  aber  nur  in  dem  Sinne,  dass  diese 
Andern  übervortheilt  werden  sollen.  Deat  auf  Gewinn  gerichtete  Er- 
werb hat  an  der  Beschaffenheit  des  Erzeugnisses  kein  unmittelbares 
Interesse.  Er  bemüht  sich  nur  mn  den  Schein  einer  guten  Be- 
schaffenheit und  befindet  sich  auf  diese  Weise  von  vornherein  im 
Element  des  Betruges.  Von  redBcher  Gegenseitigkeit  kann  unter 
solchen  Umständen  nur  ausnahmsweise  die  Rede  sein,  und  alle  mate^ 
riellen  Verhältnisse  sind  darauf  dsgelegt,  in  dem  Schaden  des  Andern 
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die  entscheidende  Bereichening  zu  suchen.  Von  einem  Reize  der 
schaffenden  Thätigkeit  als  solcher  zu  reden,  wäre  unter  den  gekenn- 
zeichneten Umstanden  Übel  angebracht.  Jene  naturgemässe  Denkungs- 
art,  die  sich  des  verrichteten  Werkes  und  seiner  Vollkommenhei*^^ 
freut,  muss  völlig  abhanden  kommen,  wo  nicht  das  unbefangene  und 
directe  Interesse  an  der  Sache,  sondern  der  Gewinnerlös  ausschliess- 
lich maassgebend  ist.  Einem  solchen  Zustande  gegenüber  nimmt  sich 
die  Forderung  von  Lust  und  liebe  zum  Werke  wie  ein  romantischer 
Anachronismus  aus.  Einen  derartigen  innem  Reiz  konnte  die  Arbeit 
wohl  auch  früher  in  einem  gewissen  Maasse  da  haben,  wo  ihre  Er- 
zeugnisse im  eignen  kleinen  Wirthschaftsbereich  blieben  und  dort 
verbraucht  wurden.  Auch  eine  geringfügige  Erweiterung  des  Verkehrs 
auf  Personen,  die  in  kleinen  Gemeinwesen  einander  nahestanden  und 
alle  Schicksale  theilten,  konnte  vermöge  der  gegenseitigen  Rück- 
sichten, die  hier  platzgriffen,  mit  jenem  selbständigen  Reiz  verträg- 
lich bleiben.  Um  aber  die  moderne  technisch  unumgängliche  Func- 
tionentheilung,  die  noch  obenein  mit  den  Gewaltsamkeiten  der  Unter- 
ordnung und  des  Besitzmonopols  gemischt  ist,  mit  dem  natürlichen 
Interesse  an  der  Arbeit  und  deren  guter  Ausfuhrung  vereinbar  zu 
machen,  ^bleibt  als  einziges  Mittel  nur  die  Socialisirung  der  gesamm- 
ten  Productions-  und  Consumtionsverhältnisse  übrig.  Hiemit  werden 
alsdann  auch  die  Reize  der  wirthschaftlichen  und  jeder  andern  gesell- 
schaftlichen Thätigkeit  wieder  unmittelbar  werden  und  sich  unver- 
gleichlich steigern.  Wer  das  Land  bebaut;  wird  alsdann  seine  Freude 
daran  haben,  die  Erzeugnisse  zu  vermehren  und  zu  veredeln,  und 
nicht,  wie  heute,  blos  an  einer  Gewinn-  und  Rentenrechnung  haften, 
die  nach  Umständen  auch  eine  Verschlechteruug  der  Erzeugnisse 
räthlich  machen  kann.  In  die  technischen  Thätigkeiten  wird  als- 
dann mehr  geistige  Triebkraft  kommen,  und  jede  noch  so  gewöhn- 
liche Hantirung  wird  der  Ausgangspunkt  für  das  uneigennützige 
Streben  nach  Verbeisserungen  werden  können.  Das  socialitäre  Zu- 
sammenwirken wird  der  materiellen  Production  erst  ihren  vollen 
Reiz  verschaffen  und  so  das  Leben  nach  einer  Seite  veredeln,  auf 
welcher  man  gegenwärtig  im  günstigsten  Fall  nur  die  unmuthige 
Ergebung  iu  eine  nun  einmal  nicht  abzuschüttelnde  Bürde  oder  die 
Eitelkeit  auf  gelungene  Profitkünste  antrifft. 

6.  Die  Vergeistigung  aller  Thätigkeiten  und  hiemit  die  Aus- 
stattung derselben  mit  einem  unmittelbaren  Reize  ist  das  grosse 
Prindp,  dem  das  Leben  einst  seinen  edleren  Gehalt  zu  verdanken 
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haben  wird.  Das  Schaffen  d.  h.  das  üeberwinden  derjenigen  Hinder- 
nisse, die  sieh  den  erstrebten  Gestaltungen  entgegenstellen,  schliesst 
den  nachhaltigsten  Reiz  ein,  indem  es  das  Gleichgewicht  von  Arbeit 
und  Genuss  verbürgt  und  jeder  Last  die  sie  ausgleichende  Genug- 
thuung  zugesellt.  Nun  wurzelt  aber  das  menschliche  Schaffen 
schliesslich  immer  zuerst  in  der  Förderung  der  geistigen  Kräfte,  und 
das,  was  den  Verstand,  die  Triebe  und  die  sonstigen  Erregungen 
unseres  Innern  unmittelbar  leitet  und  bildet,  wird  auch  das  Ge- 
sammtleben  am  eindringlichsten  ergreifen.  Muth  und  ünmuth  werden 
zunächst  immer  von  der  Geistesverfassung  und  erst  in  zweiter  Linie 
von  den  äusserlich  zufalligen  Umständen  abhängen,  üeber  den  ein- 
zelnen Geistesgestaltungen  wird  aber  wiederum  die  universelle  Welt- 
und  Lebensauffassung  als  eine  in  letzter  Instanz  entscheidende  Macht 
die  bedeutungsvollste  Einwirkung  ausüben.  Der  Reiz,  den  das  Dasein 
als  ein  Ganzes  fiir  uns  haben  kann,  wird  in  maassgebender  Weise 
durch  die  Ansichten  bestimmt,  die  sich  in  uns  aus  eigner  Erfahrung 
oder  fremder  üeberlieferung  über  den  Lebenswerth  mehr  oder  minder 
unwillkürlich  bilden.  Die  Art,  wie  uns  das  Sein  auch  Angesichts 
des  Todes  erscheint,  ist  durchaus  nicht  etwas  fiir  unsere  sonstige 
Gemüthsverfassung  Unerhebliches.  Die  speculativen  Ideen  müssen  in 
roherer  oder  feinerer  Gestalt,  in  phantastischer  oder  rationeller  Weise 
den  Lebenshorizont  irgendwie  verbrämen,  und  da,  wo  nicht  über- 
haupt thierische  Gedankenlosigkeit  es  gar  nicht  zu  einem  weiteren 
Ausblick  kommen  lässt,  wird  jener  Schein,  der  dem  Rand  des  be- 
schränkten Daseins  Farbe  giebt,  je  nach  seiner  freundlichen  oder 
düsteren  Gestaltung  auch  den  Farbenton  des  ganzen  Lebens  be^ 
stimmen.  Die  optimistische  oder  pessimistische  Richtung  der  Vor- 
stellungen bleibt  hier  nicht  im  Mindesten  gleichgültig.  Unter  dem 
tödtenden  Hauch  des  nihilistischen  und  dafür  in  transcendenten 
Ueberschwenglichkeiten  schwelgenden  Pessimismus  verliert  das  wirk- 
liche Leben  alle  seine  Reize,  und  die  trotzdem  unabweislichen  Trieb- 
kräfte der  Natur  werden  in  der  Entwicklung  ihrer  wohlthätigen 
Functionen  dadurch  beeinträchtigt,  dass  sie  von  vornherein  den  ver- 
leumderischen,  auf  die  Voraussetzung  eines  schaalen  Treibens  aus- 
laufenden Deutungen  anheimfallen. 

Am  unmittelbarsten  sollte  die  Kunst  zur  Erhöhung  der  Daseins- 
reize beitragen.  Sie  ist  recht  eigentlich  auf  diesen  Zweck  angelegt 
und  kann  theils  als  eine  selbständige  Fortsetzung,  theils  als  eine 
ergänzende  Veredlung  der  Natur  angesehen  werden.    Der  ästhetischen 
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Gestaltung  kann  in  einem  gewissen  Sinne  Alles  zugerechnet  werden, 
was  sich  durch  die  Reize  der  Form  auszuzeichnen  vermag.  Von  der 
physischen  Verwirklichung  veredelter  menschlicher  Individuahtäten 
ist  schon  früher  gesprochen  worden.  Hier  haben  wir  uns  nur  zu 
erinnern,  dass  die  Kunst  im  engem  und  gewöhnlichen  Sinne  erst  die 
zweite  Rolle  beanspruchen  kann.  Durch  sie  wird  z.  B.  die  veredelte 
Umbildung  der  Leidenschaften  gefordert,  aber  keineswegs  als  volle 
Wirklichkeit  in  einzelnen  Menschen  physiologisch  begründet.  Der 
Einfluss  der  Dichtung  auf  die  Gefühlsgewohnheiten  ist  ein  mäch- 
tiger, aber  doch 'nicht  mit  den  Wirkungen  der  eignen  krafirv^oUen 
Individuahtät  zu  vergleichen.  Grade  aber  um  dieses  ümstandes  willen 
wird  das  nicht  zu  selbstthätigem  dichterischen  Aufschwung  ausge- 
stattete Gefühl  die  Hülfe  suchen,  welche  die  ihm  entgegenkommende 
Poesie  gewähren  kann.  Das  Miterzittern  der  Saiten  des  Gemüths 
und  die  Hingebung  an  eine  bereits  geformte  Anschauungswelt  werden 
den  Menschen  an  mächtigeren  Lebensregungen  theilnehmen  lassen, 
und  auf  diese  Weise  wird  das  geistige  Niveau  auch  da  gehoben,  wo 
die  eigne  individuelle  Activität  nicht  soweit  hinaufreichen  würde. 
Die  Befreiung  von  dem  Druck  falscher  oder  einseitig  störender  Vor- 
stellungen ist  in  einem  gewissen  Maass  wirklich  durch  das  rein  ideelle 
Mifcleben  mit  harmonischeren  oder  wenigstens  anders  gestimmten 
Geistern  zu  erreichen.  Aus  den  Kunstschöpfungen  spricht  das  ver- 
edelte Leben  mit  seinen  ebenmässig  gestalteten  Reizen.  Es  müssen 
also  die  Gebilde  der  Dichtung  selbst  zu  erfrischenden  Antrieben  der 
Lebensgefühle  werden,  —  eine  Anfrischung,  die  freilich  auch,  wie 
jeder  reale  Lebensreiz,  zu  ihrem  Gegentheil  fuhren  kann,  wenn  an- 
statt maassvollen  Genusses  eine  Art  Berauschung  platzgreiffc.  Man 
sollte  daher  nie  vergessen,  dass  die  abgeleiteten  Kunstreize  in  meh- 
reren Richtungen  nur  ein  Ersatz  oder  eine  Ergänzung  der  unmittel- 
baren Lebensreize  sein  sollen.  Jedenfalls  bleibt  es  bedenklich,  zuviel 
von  dem  wirklichen  Leben  durch  die  Ideale  der  Kunst  aufwiegen 
und  etwa  gar  die  Befriedigung  vornehmlich  in  dem  Nachempfinden 
künstlerischer  Productionen  suchen  zu  wollen. 

In  Rücksicht  auf  den  ästhetischen  Genuss  versteht  sich  eine 
geistige  Diät  von  selbst.  Es  giebt^  aber  noch  einen  andern  und  viel 
weiteren  Sinn,  in  welchem  sie  bis  jetzt  ziemlich  unbekannt  ist,  und 
der  dennoch  in  hohem  Grade  über  das  ideelle  Wohlbefinden  ent- 
scheidet. Man  wird  es  sich  auch  in  wissenschaffchcher,  philosophi- 
scher, gesellschaftlicher  und  ganz  besonders  in  politischer  Beziehung 
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zur  Regel  macheu  müssen,  nur  das  Interessante  und  das  Interessi- 
rende  und  zwar  auch  dies  wesentlich  nur  im  positiven,  dem  eignen 
Wesen  entsprechenden  Sinne  an  sich  kommen  zu  lassen.  Die  un- 
vermeidlichen Seiten  des  Verkehrs  sargen  nämlich  trotzdam  für  hin- 
reichende Kreuzungen,  und  man  braucht  daher  nicht  zu  besorgen, 
durch  jenen  Grundsatz  literarischer  und  sonstiger  geistiger  Diät  der 
Einseitigkeit  anheimzufallen.  Wer  charaktervoll  genug  ist,  um  den 
gemeinen  passiven  Gewohnheiten  eine  selbständige  Lebensordnung 
entgegenzusetzen  uiid  die  Wege,  auf  denen  er  einen  Verkehr  unter- 
halten will,  kritisch  zu  wählen,  wird  auch  Ueberlegenheit  genug  be- 
sitzen, um  sich  nicht  durch  sein  eignes  Gesetz  in  einen  zu  engen 
Kreis  von  geistigen  Beziehungen  zu  bannen.  Er  wird  im  G^entheil 
n.n  Kraft  und  Freiheit  für  alle  seine  Fähigkeiten  Erhebliches  ge- 
winnen, indem  er  die  ableitenden,  abnutzenden  oder  sonst  schwächen- 
den Einwirkungen  fernhält.  Angesichts  einer  ebenso  zerfahrenen  als 
umfassenden  Literatur  wird  eine  solche  typische  Concentrirung  vom 
höchsten  Werthe  sein.  Das  Vorzügliche  und  zugleich  dem  eignen 
Streben  Entsprechende  ist  selten  und  überdies  schwer  aufeufinden. 
Freilich  wird  man  bei  der  Wahl  durch  die  überfluthende  Menge  der 
Erzeugnisse  genirt,  aber  nicht,  weil  im  Verhältniss  zu  dieser  Menge 
ein  entsprechender  Bruchtheil  an  Bedeutendem  zu  gewärtigen  und  zu 
berücksichtigen  wäre,  Sondern  umgekehrt,  weil  in  der  Masse  des 
o'leichgültigen  oder  schlechten  Stoffs  das  Gute  zunächst  völlig  un- 
sichtbar zu  bleiben  pflegt.  Nicht  einmal  die  Jahrhunderte  sichten 
liier  immer  zutreffend,  und  das  Urtheil  bleibt  ganze  Geschlechter- 
folgen hindurch  trotz  aller  selbstgefälligen  Kritik  oft  verkehrt  genug. 
Wer  die  geistige  Nahrung  mit  Umsicht  wählen  will,  wird  sich  häufig 
pfenug  des  Mangels  einer  vorbereitenden  Orientirung  und  zwar  um 
so  mehr  bewusst  werden,  je  tiefere  Blicke  er  in  die  Unzuverlässig- 
keit  der  gemeinen  üeberlieferung  und  des  jeweiligen  Modetons  gethan 
hat.  Doch  wir  haben  hier  nicht  vorzugsweise  von  der  Kritik,  sondern 
nur  von  den  nächsten  Rücksichten  auf  die  Lebensreize  zu  handeln. 
Es  ist  nur  scheiabar  etwas  Kleineres,  wenn  wir  neben  der  allgemeinen 
Literatur  auch  die  Journale  in  Anschlag  bringen.  Erwägt  man,  wie- 
viel Zeit  das  Lesen  der  Zeitungen  bei  einer  grossen  Menschenzahl  in 
Anspruch  nimmt,  unter  welcher  wiederum  der  überwiegend  grösste 
Theil  nie  oder  äusserst  selten  bedrucktes  Papier  anderer  Art  auf  sich, 
wirken  lässt,  so  kann  man  ermessen,  was  diese  passive  und  dem 
Inhalt    nach    ziemlich    unfreiwillige   Geistesdiät    zu    bedeuten    habe. 
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Bepräsentirt  doch  selbst  bei  denen,  deren  Leben  in  der  Theilnahme 
an  der  Literator  an%eht,  die  Zeitnngslectiire  eine  ansehnliche  Ein- 
wirkung meist  xmwillkarlicher  und  unbemerkter  Art!  Die  anschei- 
nend kleine  Forderung,  die  wir  hier  im  Auge  haben,  ist  schwer 
genug  zu  erfüllen;  denn  im  Zeitungs-  und  Zeitschriftenwesen  bethä- 
tigen  sich  die  bessern  Elemente  des  vorwärts  strebenden  Lebens  nur 
in  geringer  Minderheit.  Wie  sich  Staat,  Schule  und  Kirche  dem  Ein- 
zelnen aufzwingen,  so  thut  es  in  ihrer  Art,  wenn  auch  mehr  indi- 
rect,  auch  die  Presse  mit  ihrer  Vertretuiig  des  grade  vorherrschen- 
den gesellschaftlichen  und  politischen  Tons.  Ja  die  Literatur  über- 
haupt trägt  auch  sonst  in  weitem  Umfang  den  Stempel  der  äusserhch 
maassgebenden  Staats-  und  Gesellschaftseinrichtungen.  Die  gesunde 
Geistesnahrung  ist  also  unter  ungesunden  Verhältnissen  nur  aus- 
nahmsweise anzutreffen,  und  man  wird  daher  wohl  thun,  über  das 
wenige  Gute  hinaus,  das  man  zu  erreichen  vermag,  lieber  auf  alle 
Mischwaare  zu  verzichten,  als  sich  durch  die  Einlassung  mit  dem 
Schlechten  die  Stimmung  und  die  bessern  Gewohnheiten  der  Denk- 
und  Gefuhlsweise  zu  verderben.  Auch  die  gute  geistige  Diät  setzt, 
wie  man  sieht,  zur  vollkommenen  und  imbehinderten  Ausführbarkeit 
entsprechende  gesellschaftliche  Zustände  voraus.  Inmitten  von  Stö- 
rungen, die  sich  zum  Theil  als  Zwang  auferlegen,  ist  sie  nur  theil- 
weise  einzuhalten  und  kann  daher  auch  in  Bücksicht  auf  die  Ge- 
staltung der  ideellen  Lebensreize  nicht  alles  das  leisten,  was  bessere 
Listitutionen  im  grössten  UmfEinge  und  für  Jedermann  erreichbar 
machen  würden. 


Dühring,  Cursui  d«r  Philovophie.  25 


Siebenter  Abschnitt 

Socialisiniiig  aller  G-esaminttliätigkeiteii. 


Physiologische  und  materielle  Existenz. 

Die  Individualisation  des  Einzellebens  befindet  sieh  so  wenig  im 
Widersprach  mit  der  allseitigen  Socialität,  dass  sie  yielmehr  erst 
durch  die  letztere  in  vollkommenerer  Weise  möglich  wird.  Die  ge- 
sellschaftliche Fonctionentheilnng  ist  es  nicht  allein,  wodnrch  die 
Specialisirongen  und  Individualisirnngen  begünstigt  werden.  Ueba:- 
haupt  bewirkt  erst  die  höhere  Freiheit  des  auf  gegenseitige  Hülfe 
angel^^n  Zusammenlebens  jene  Entwicklungen  der  Eigenart,  die 
sonst  zu  einem  grossen  Theil  durch  die  von  der  Vereinzelung  un- 
zertrennliche Noth  behindert  werden  müssten.  Hienach  ist  die  So- 
cialisirung  aller  Yerhältnisse,  die  eine  CoUectiveinwirkung  verstatten, 
zugleich  ein  Mittel  der  edleren  Individualisirung,  und  die  Unter- 
drückung der  Individualität  wird  in  denjenigen  Arten  des  politischen 
Zusammenhangs  am  grössten  sein,  in  denen  die  einförmige,  alles 
absorbirende  und  nivellirende  Gewalt  den  zusammenhaltenden  Kitt 
bildet.  Auf  diese  letztere  Weise  ist,  wie  wir  früher  an  Sitte,  Recht, 
Gemeinwesen  und  Geschichte  dargelegt  haben,  die  heutige  Gesell- 
schaft vorzugsweise  entstanden,  und  wenn  wir  dieser  GewaltgeseU- 
schaft  die  wirkliche,  auf  Freiheit  beruhende  und  auf  Freiheit  ab- 
zielende Socialisirung  als  den  einzigen  Weg  zur  Veredlung  de^  Lebens 
substituiren  wollen,  so  treten  wir  hiemit  nur  in  die  schöpferischen 
Bahnen  der  Natur  selbst  ein.  Die  Aufzwingung  der  Gewalt  kann 
kein  immer  dauernder  Act  sein;  denn  er  erzeugt  selbst  die  Tendenz 
zur  Rückwirkung,  die  in  der  Menschheit  immer  mächtiger  wird  und 
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seUiessUch,  nach  Erstarkung  der  gedrl^ckten  Elemente,  nicht  nur  die 
Fessehi  sprengen,  sondern  auch  znr  Herstellnng  der  angemessenen 
positiven  Verbindungen  übergehen  mnss.  Die  Menschen  sind  Ge- 
nossen eines  mehr  oder  minder  gleichen  und  gemeinsamen  Schicksals. 
Sie  sollen  sich  nun  als  solche  Genossen  anch  in  allen  nur  irgend 
erheblichen  Lebensbeziehnngen  wirklich  betrachten  und  dem  ent- 
sprechend zur  g^enseitigen  Förderung  durch  politisch  gesellschaft- 
liche Einrichtungen  und  zwar  nicht  blos  zur  Abwehr  und  Aus- 
gleichung des  gemeinen  Unrechts,  sondern  zur  positiven  Organisation 
aller  ihrer  socialisirbaren  Lebensfunctionen  verbinden.  Die  Gerech- 
tigkeitsgrundlagen für  diese,  von  dem  ferneren  Gange  der  Geschichte 
selbst  geforderte  universelle  Socialisirung  sind  von  uns  schon  früher 
in  den  wesentlichen  Richtungen  gekennzeichnet  worden.  Ebenso  hat 
die  Kluft,  welche  zwischen  Gewaltstaat  und  Gewaligesellschaft  einer- 
seits und  der  freien,  nicht  unterdrückerischen  Gesellschaft  anderer- 
seits gähnt,  eine  wohl  hinreichend  eindringliche  Untersuchung  er- 
fahren. Es  ist  daher  hier  nur  erforderlich,  auf  der  bereits  geebneten 
Bahn,  die  sich  von  den  historischen  Sperrmitteln  schon  gesäubert 
findet,  fortzuschreiten  und  die  Formirungen  zu  betrachten,  die  aus 
der  positiven  Socialisirung  der  Thätigkeiten  hervorgehen  müssen. 

Ueberall  haben  wir  die  Ansätze  zu  den  neuen  Gebilden  im  An- 
schluss  an  die  Exitik  der  alten  Missstände  hervorgehoben.  Das  Ge- 
sanuntbild,  welches  wir  jetzt  von  dem  Ganzen  der  Socialität  zu  ent- 
werfen haben,  wird  hauptsächlich  dazu  dienen,  die  der  Wirklichkeits- 
philosophie entsprechende  und  auf  der  streng  wissenschaftlichen 
Auffassung  von  Dingen  und  Menschen  beruhende  Lebensgestaltung 
in  allen  Hauptrichtungen  ihres  Gefuges  sichtbar  zu  machen.  Eine 
Beschränkung  auf  das  Individual-  und  Privatdasein  sowie  auf  die 
privaten  Gesichtspunkte  bezüglich  des  Lebenswerths  und  der  Steige^ 
rung  der  Lebensreize  hat  uns  stets  femgelegen.  Die  Vollendung  der 
Ideen  über  den  Lebensgehalt  ergiebt  sich  daher  auch  erst  mit  unserer 
Zukunftsvoraussetzung  von  einer  freien  und  angemessenen  Socialisirung 
aller  wesentlichen  Lebensverhältnisse.  Unter  den  Gestaltungen,  die 
hier  in  Frage  kommen  werden,  sind  diejen^en,  welche  sich  auf  das 
physiologische  und. materielle  Dasein  beziehen,  zwar  selbstverständlich 
nicht  die  höchsten,  aber  doch  die  frmdamentalsten.  Ueber  ihnen 
erheben  sich  die  geistigen  Institutionen  vollendeterer  Art;  aber  grade 
deswegen  muss  der  Stufenfolge  gemäss  mit  den  Grundlagen  selbst 

begonnen  werden. 

2b* 


—    888    — 

2.  Die  Racen-  und  Stammeseigenthümlichkeiten  bilden  den  wich- 
tigsten physiologischen  unterschied,  der  überhanpt  für  die  Yergesell- 
sehaftong  «ragUch  werden  kann.  Von  diesen  grossem  oder  kleinem 
Differenzen  hangen,  nnd  swar  nicht  blos  der  Sprache  wegen,  die 
Chancen  des  engem  oder  weitem  Yerkehrs  sowie  der  positiven  Ver- 
bindungen gesellschafil^cher  nnd  politischer  Art  zunächst  fast  unbe- 
dingt ab.  Auch  die  weitere  Entwicklung  wird  niemals  zur  volligen 
Gleichgültigkeit  gegen  diese  Specialisirungen  der  physischen  Be- 
schaffenheit und  der  ihr  entsprechenden  Gefühls-  und  Handlungs- 
weise fuhren  können.  Im  GegentheU  wird  sogar  in  manchen  Be- 
ziehungen die  tiefere  Einsicht  den  Werth  der  Gruppirungen,  die 
nach  Maassgabe  der  Racen-  und  Stammeseigenschafben  statthaben, 
wieder  mehr  ins  licht  stellen  müssen,  als  es  unter  dem  Vorwalten 
von  Ideen  geschehen  konnte,  die  von  vornherein  das  physisch  Be- 
deutsame grundsätzlich  zur  Seite  Hessen,  um  so  für  die  gesellschaft- 
liche und  politische  Gleichheit  möglichst  unbehindert  zur  Geltung  zu 
gelangen.  Wenn  wir  uns  als  eines  recht  naheliegenden  Beispiels  der 
Rolle  erinnem,  welche  die  Einmischung  der  Juden  in  die  anderweiti- 
gen Völkerexistenzen  gespielt  hat  imd,  b^ünstigt  durch  die  auf 
Ausbeutung  angelegte  Gesellschaftsverfassung,  g^enwärtig  immer 
nachdrücklicher  spielt,  so  zeigt  es  sich  deutlich,  wie  sich  das  Pro- 
blem des  gegenseitigen  Verhaltens  der  Racen  nicht  ohne  Weiteres 
lösen  lasse.  Man  kann  es  Niemandem  zumuthen,  die  intimere  Ge- 
nossenschaftlichkeit und  namentlich  das  Verhaltniss  der  Geschlechter 
in  Richtungen  auszudehnen,  wo  dem  eignen  Wesen  nicht  nur  wenig 
Sympathisches,  sondem  auch  Vieles  entgegentritt,  was  ihm,  statt  blos 
gleichgültig,  sogar  gradezu  widerwärtig  sein  muss. 

Die  so  zu  sagen  im  Blut  Uzenden  unterschiede  der  Racen  und 
Stämme  hängen  auf  das  Engste  mit  der  Fortpflanzung  zusammen. 
Lassen  sie  sich  auch  nicht  vollständig  und  ausschliesslich  auf  eine 
Abstammungstheorie  Darwinscher  Art  zurückfuhren,  so  haben  sie 
doch,  nachdem  sie  einmal  durch  die  Zusammengehörigkeit  innerer 
Schematismen  und  äusserer  klimatischer  oder  sonst  kosmischer  Vor- 
bedingungen entstanden  waren,  ihre  Verbreitung  durch  die  Beherr- 
schung der  geschlechtlichen  Gruppirungen  gefunden.  Man  wird  also 
die  Bacengegensätze  und  Stammessondemngen  vor  allen  Dingen  zum 
Ausgangspunkt  der  Grundsätze  über  die  Geschlechtsverbindungen 
machen  müssen.  Die  uralten  Rechte  halfen  sich  dadurch,  dass  sie 
i^wiscben  Stämmen,  die  in  keine  Mischungen  eingehen  wollten,  keine 
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Eh^emeinscliafb  anerkannten.  Eine  derartige  Satzn&g  des  Zwangis^ 
rechts  wäre  für  die  vollständig  sooialisirten  Yerlmltnisse  nicht  blös 
überflüssig,  sondern  auch  übel  angebracht.  Die  Freiheit  der  Sitte 
soll  nnd  kann  hier  Alles  leisten,  was  nnr  iigend  erforderlich  ist. 
Anch  hiesse  es  die  positiven  Strafte  der  gnt  geordneten  Gesellschaft 
imterschätzen,  wenn  man  ihnen  nicht  einmal  zutraute,  die  nothwen- 
•digen  Einschränkungen  des  Verkehrs  imd  der  geschlechtlichen  Com- 
binationen  aufrecht  erhalten  zu  können.  Die  individuelle  Freihdt 
würde  gewaltig  zurückgeschraubt  werden,  wenn  man  ihr  die  Ent- 
haltung von  bestimmten  Verbindungen  unmittelbar  und  zwangsweise 
auferlegte.  Sie  muss  eben  durch  ihr  eignes  Interesse  ohn^  irgend 
welchen  Zwang  zu  demselben  Ergebniss  gelangen,  vorausgesetzt,  dass 
sie  eine  vollständige  und  nicht  wie  in  unsem  heutigen  üebergangs- 
zuständen  blos  eine  halbe  und  einseitige  ist.  Gegenwärtig  können  die 
Individuen  thatsächlich  nur  sehr  unvollkommen  darüber  verfugen, 
wie  sich  die  Ehen  in  Bücksicht  auf  Bace  und  Blutmischung  gestalten 
sollen.  Sie  sind  von  sachlichen  Factoren  mehr  als  von  der  persön- 
lichen Würdigung  abhängig,  und  die  ökonomische  Macht  oder  die 
sonstigen  Positionsvortheile  spielen  dabei  die  Hauptrolle.  Fasst  man 
die  ehelichen,  die  ausserehelichen  und  schliesslich  auch  noch  die 
cigentUchen  Prostitutionsverhältnisse  von  der  höchsten  bis  zur  nie- 
drigsten Gattung  in  ein  Gesammtgebiet  zusammen,  so  kann  man 
behaupten,  dass  die  geschlechtlichen  Combinationen  heute  ein  Beich 
des  Zwanges  bilden,  in  welchem  zwar  die  Nöthigung  eine  indirecte^ 
aber  darum  nicht  minder  zugkräftige  ist.  Diese  regelrechte  und 
gleichsam  den  Matuigesetzen  der  bisherigen  Gesellschaft  entsprechende 
Unfreiheit  darf  auch  nicht  im  Mindesten  überraschen;  denn  sie  ist 
ja  nur  ein  besonderer  Fall  und  eine  Specialfolge  der  überlieferten 
Socialconstitution. 

Gelegentliche  Mischungen  ziemlich  stark  unterschiedener  Stammes- 
eigenthümlichkeiten  können  bekanntlich  eine  günstige  Einwirkung 
üben  und  auch  die  physiologischen  Eigenschaften  zweckmässig  er- 
gänzen. Man  kann  sicher  sein,  dass  da>  wo  die  persönlichen  Nei- 
gungen in  erster  Linie  entscheiden,  die  völligste  Freiheit  der  Com- 
binationen keinen  Schaden  anrichten  werde.  Was  bisher  wirklich 
schädlich  war  und  sich  in  unleidlichen  Misch-  und  Missgebilden  ver- 
körpert hat,  ist  nicht  eine  allseitige  Freiheit  der  Wahl,  sondern  der 
Umstand  gewesen,  dass  die  geringe  formelle  Freiheit  nur  dazu  ge- 
braucht werden  konnte,    zu    dem  übrigens  vorhandenen  indirecten 
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2waDg  ein  Ja  %a  iMigeD,  dem  die  Blihigkeit  la  einem  Nein  nicht  tat  i 
Seite  stand.  Es  wäre  aneh  wunderlich,  wenn  die  Nator  die  Triebe 
80  nrtheilslos  eingerichtet  hätte,  dass  sie  nicht  einmal  im  Stande 
waren,  das  UnleidUche  einer  falschen  Bacencombination  nnd  die 
innere  Disharmonie  nnvereinbarer  Stammesmischungen  imVoraas  in 
der  Form  des  Gefühls  ansozeigen.  Wenn  unter  irgend  welchen  Um- 
standen diese  bessern  Antriebe  der  Natur  wirkungslos  bleiben,  so 
geschieht  dies  nicht,  weil  sie  an  sich  ihren  Dienst  versagt  hätten, 
sondern  weil  sie  andern  und  den  Naturriicksichten  entfremdeten 
Motiven  weichen  mussten.  Beseitigt  man  diesen  falschen  und  den 
Natnrzweck  kreuzenden  Zwang,  so  kann  man  die  individuelle  Frei- 
heit getrost  sich  selbst  und  hiemit  jenen  Naturbestimmungen  über- 
lassen. Man  hat  alsdann  durchaus  nicht  nöthig,  auf  besondere  po- 
sitive Leitungsmittel  zu  denken,  die  sich  nicht  schon  von  selbst 
durch  Steigerung  und  Ej^änzung  der  natürlichen  Gef&hlseinsichten 
vermöge  entwickelterer  Geistesbildung  ergeben.  Es  bestätigt  sich 
auch  hier  die  Wahrheit,  dass  sich  die  Gonstructionen  im  gesellschaft- 
Uchen  Gebiet  um  so  mehr  vereinfachen,  je  entschiedener  man  von 
dem  Grundsatz  ausgeht,  die  Freiheit  als  selbstverständUch  und  funda- 
mental, die  Einschränkungen  derselben  aber  als  secundär  und  der 
beweisenden  Ableitung  bedürftig  anzusehen.  Der  Einfachheit  im 
Theoretischen  entspricht  aber  im  Praktischen  die  leichte  Ausführ- 
barkeit. Das  Raceuproblan,  welches  heute  namentlich  in  Rücksicht 
auf  die  Juden  so  unübersteigUche  Schwierigkeiten  bereitet  und  für 
den  heutig^i  Zustand  so  gut  wie  unlösbar  ist,  wird  sich  unter  natür- 
licher gewordenen  Gesellschafitsverhältnissen  von  selbst  und  nebenher 
erledigen,  ohne  dass  man  für  diese  Specialaufgabe  noch  besondere 
Anstrengungen  zu  machen  hätte. 

3.  In  der  heutigen  Gesellschaft  und  im  heutigen  Staat  ist  die 
wachsende  Einwirkung  des  jüdischen  Elements  auf  keine  Weise  zu 
vermeiden.  Ein  Völkchen,  in  dessen  Vorgeschichte  sich  Grausamkeit 
und  krasser  I^oismus  schon  wie  ein  Programm  des  weiteren  Lebens- 
laufes angekünd^  haben,  ist  durch  die  Zudringlichkeit  und  Zähig- 
keit, mit  der  es  bereits  vor  dem  Verfall  des  eignen  Staats  gewohnt 
war,  sich  im  Fleische  anderer  Nationen  schmarotzerartig  einzunisten, 
schliesslich  dazu  gelangt,  mit  seiner  Nachkommenschaft  die  ganze 
Erde  zu  besäen.  Indem  es  zugleich  überall  und  nirgend  zu  Hause 
ist,  spielt  es  in  den  modernen  Cnlturstaaten  die  bekannte,  vorzugs- 
weise händlerische  und  finanzielle  Bolle.    Ganz  besonders  sind  ihm 
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unter  den  höheren  Ekrwerbflxweigen  die  weniger  von  der  Staatspoliiei 
tmcogänglich  gemachten  xmd  mithin  grade  die  neu  angekommenen 
im  weitesten  umfange  zugefallen.  So  ist  die  Beherrschung  der  pe- 
riodischen Presse  durch  jüdische  Joumaleigenthümer,  Bedacteure, 
Correspondenten  u.  s.  w.  nicht  blos  in  Deutschland  und  Oestreioh, 
sondern  auch  in  fVankreich,  ja  überhaupt  auf  dem|Europaischen 
Festlande  eine  oft  beklagte  Thatsache.  Das  Eindringen  des  jüdischen 
Elements  in  den  ärztlichen  Beruf  wird  demselben  iomier  mehr  den 
Stempel  eines  reinen  Handelsgeschäfts  um  nicht  zu  sagen  einer  sy- 
stematischen Ausbeutung  aufdrücken.  Sogar  die  Staatsgesetzgebung 
muss  in  manchen  Richtungen  dazu  helfen,  das  Publicum  den  Aerzten  in 
inuner  weiterem  umfange,  wie  z.  B.  vermittelst  des  Imp&wangs,  tribut- 
pflichtig zu  machen.  Es  fehlt  in  einzelnen  Gesetzgebungen  nur  noch 
die  völlige  Freiheit  der  Advocatur  nebst  dem  Zwange  des  Publicums, 
sich  in  allen  Fällen  eines  Advocaten  zu  bedienen,  um  auch  in  dieser 
Bichtnng  die  Früchte  des  jüdischen  Stammes  und  der  zugehörigen 
Denkweise  zu  zeitigen.  Auch  einzelne  Theile  der  Wissenschaft, 
welche,  des  Verschlusses  der  übrigen  w^n,  von  den  Juden  als  Ge- 
werbe besonders  gesucht  worden  siad,  zeigen  schon  vielfach  den 
Stempel  der  neuen,  auf  Gewinn  angel^^n  Betriebsart.  Der  durch 
die  Geschichte  des  Judenthums  erwiesene  angestammte  Mangel  wissen- 
schaftlicher Schöpferkraft  hat  dazu  geföhrt,  die  Vereinzelung  und 
gleichsam  Ausmünzung  der  überUeferten  Stoffe  in  immer  engere  Spe- 
cialitäten  auf  das  Aeusserste  zu  treiben,  um  so  durch  den  Anschein 
der  Einzigkeit  eine  lucrativere  Position  oder  sonst  Vortheile  zu  ge- 
wiimen,  zu  denen  eine  rein  den  Bedürfnissen  der  Sache  entsprin- 
gende und  daher  nicht  in  Zersplitterung  ausartende  Theilung  nicht 
verhelfen  würde.  In  den  Naturwissenschaften  und  in  der  Mathe- 
matik sind  derartige  Abw^e  deutlich  genug  sichtbar. 

Das  Einzige,  worin  die  Juden  in  der  Weltgeschichte  Epoche 
gemacht  haben,  ist  die  Enechtsform  der  Religion  gewesen.  Hierin 
li^  auch  jetzt  noch  ihre  angestammte  Neigung,  und  der  Knechts- 
sinn, durch  den  sie  sich  auch  sonst  und  namentlich  im  Dienste  jeder 
herrschenden  Politik  empfehlen,  erklärt  die  Erscheinung,  dass  die 
Regierungen  mit  ihnen  nicht  selten  förmliche  Goquetterie  treiben. 
Der  oppositionelle  Charakter,  den  die  jüdischen  Elemente  früher  bei 
günstigen  Gelegenheiten  bekundet  haben,  reichte  stets  nur  soweit  als 
die  Interessen  und  verlor  sich  in  dem  Maasse,  als  die  verlangten. 
Stellungsvortheile  durch  die  neueren  Gesetzgebungen  gewahrt  wurden 
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Abgesehen  von  eroigen  wen^n  radicalen  Elementen,  die  sich  in 
ihrem  Stamme  gar  sehr  in  der  Yereinzelnng  befinden  nnd  g^en  ihn 
8(^ar  meist  einen  G^ensatz  bilden,  ist  die  geschmeidigste  Anbe- 
qnemnng  an  das  politische  Machthaberthnm  von  je  her  so  za  sagen 
die  Religion  des.  Jndenthums  gewesen.  Um  den  Preis  der  Unter- 
würfigkeit dem  Geschäft  des  Gewinnmachens  unbehelligt  nachgehen 
nnd  von  dem  Volke,  in  dessen  Mitte  sie  sich  fesigesetzt,  gehörig 
zehren  können,  —  darauf  hat  sich  das  Streben  der  jüdischen 
Einwanderer  zunächst  immer  gerichtet  und  diese  Maxime  auch  bis 
auf  den  heutigen  Tag  festgehalten.  Mit  der  vorläufigen  Unter- 
werfung wurde  aber  auf  die  Ausbildung  einer  Herrschaft  eigner  Art 
keineswegs  verzichtet.  Knechte  zu  sein,  oder  aber  Knechte  zu 
machen,  —  das  ist  die  Alternative  der  auf  Unfreiheit  angelegten 
Völker,  und  so  ist  es  denn  mit  den  Juden  nahezu  dahin  gekommen, 
dass  sie  eine  gesellschaftliche  Oberherrschaft  indirecter  Art  präten- 
diren.  Die  Halbfreiheit,  welche  die  ökonomischen  Ausbeutungs^ 
Positionen  entfesselte,  hat  diese  anmaassende  Bolle  begünstigt,  und 
auch  in  manchen  geistigen  Gebieten  hat  die  moderne  Zersetzung 
dahin  geführt,  dass  sich  Juden  gelegentlich  wohl  gar  als  Eigner  der 
wahren  Positivität  aufspielen  und,  um  das  Maass  voll  zu  machen, 
mit  ihrem  Jehovah  zur  amtlichen  Bettung  von  Staat  und  Philosophie 
empfehlen  zu  müssen  glaubten.  In  der  That  sind  sie  auch  da,  wo 
irgend  etwas  der  Verwesung  anheimfallt,  am  meisten  heimisch,  und 
man  kann  von  dem  Maass,  in  welchem  «das  Judenthum  in  die  mo- 
dernen Völker-  und  Staatskörper  eindringt  und  den  gesellschaft- 
lichen Verkehr  untermischt,  einen  Bückschluss  auf  den  Grad  der 
sittlichen  Auflösung  machen. 

4.  An  denjenigen  Stätten,  wo  sich,  wie  im  Bahmen  der  slavisch 
und  deutsch  gemischten  Elemente,  die  Juden  in  der  grössten  Zahl 
und  am  nachhaltigsten  eingenistet  haben,  wiegt  ein  Conflict  mit  ihnen 
in  manchen  Bichtungen  schwerer  als  derjenige  mit  Staat  und  Kirche. 
Ein  Schriftsteller,  der  ihre  Baceneigenthümlichkeiten  nicht  als  etwas 
auserwählt  Wohlthätiges  preisen  will,  muss  sich  darauf  gefasst 
machen,  schlimmeren.  Chicanen  anheimzufallen,  als  «sie  in  irgend 
welcher  Form  von  Staat  oder  Kirche  ausgehen  können.  Audb  würde 
ihm  die  Enthaltung  von  einer  ausdrücklichen  und  directen  Kritik 
wenig  «helfen;  denn  die  Bepräsentanten  des  semitischen  Stammes 
wissen  schon  vermöge  einer  Art  von  thierischem  Instinct  diejenigen 
herauszufinden,  deren  besserer  Charakter  mit  dem  ihrigen  nicht  ver- 
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träglich  ist.  Die  „Emancipation  von  den  Jnden*,  wie  man  die  Be- 
seitigung jener  schlechten  gesellschaftlichen  Einflasse  kurzweg  genannt 
hat,  ist  daher  ein  eminent  sociales  Problem  und  überdies  ein  solches, 
welches,  wie  schon  angedeutet,  Angesichts  der  hentigen  Gesellschafts- 
yerfassnng  so  gnt  wie  unlösbar  bleibt.  Der  Socialismus  ist  die  ein- 
zige Macht,  welche  Bevölkerungszustanden  mit  stärkerer  jüdischer 
üntermischung  die  8pitze  bieten  kann.  Hieraus  erklart  sich  nebenbei 
aber  auch  der  besonders  ausgeprägte  Hass,.  mit  welchem  grade  die 
Masse  der  Juden  die  socialistischen  Ideen  und  Thatsachen  verfolgt. 
Die  Individualausnahmen,  an  die  man  in  dieser  Beziehung  erinnert 
werden  mag,  bestätigen  nur  um  so  mehr  die  allgemeine  Kegel,  als 
sie  sich  bisher  grade  bei  Personen  fanden,  die  sich  ausdrücklich  von 
den  üeberlieferui^en  ihres  Stammes  lossagten  und  auch  der  Racen- 
qualität  nach  sich  bemühten,  das  Judenthum  nicht  blos,  wie  üblich, 
zu  verleugnen,  sondern  wirklich  mit  der  besseren  That  abzustreifen. 

Man  hat  lange  Zeit  eine  besondere  Aufklärung  darin  gesehen, 
über  die  sogenannten  Yolksvorurtheile  gegen  die  Juden  erhaben  zu 
sein.  Sind  nun  auch  die  ßohheiten  in  der  Gefohls-  und  Auffassungs- 
weise  des  Volks  nicht  zu  billigen,  und  ist  auch  namentlich  die  Ein- 
mischung  des  religiösen  Merkmals  ein  aus  der  Unwissenheit  und 
Priesterlehre  stammender  Missgriff,  so  darf  doch  die  Yolksantipathie 
im  Allgemeinen  nicht  als  eine  unwahre  oder  angekünstelte,  sondern 
muss  als  völlig  natürliche  Regung  betrachtet  werden.  Auf  dieses 
Natururtheil  nicht  Eines  Volks,  sondern  der  Völker  in  den  verschie- 
densten Jahrhunderten  vor  und  nach  der  christlichen  Aera  wird  auch 
heute  noch  Jeder  zurückkommen  müssen,  der  den  jüdischen  Cha- 
rakter in  den  Berührungen  des  Lebens  selbst  erprobt.  Auch  die 
günstigste  theoretische  oder  sonstige  Voreingenonmaenheit  für  die 
Juden  wird  im  wirklichen  Leben  eines  Andern  belehrt  werden  und 
sich  schliesslich  selbst  gestehen  müssen,  dass  auf  vereinzelte  gute 
Fälle,  wie  sie  eben  auch  unter  den  bedenklichsten  Classen  und  Gat- 
tungen von  Menschen  vorkommen,  ganze  Schaaren  von  üblen  Er- 
fahrungen zu  verrechnen  sind.  Die  breiten  Volksschichten,  welche 
sich  weniger  nach  dem  liberalen  Schein  als  vielmehr  nach  den  Natur- 
gründen ihre  Ansicht  bilden,  treffen  daher  mit  ihrem  naturwüchsi- 
gen TJrtheil  ebendahin,  wo  auch  schliesslich  die  strengste  wissen- 
schaftliche und  historische  Erwägung  aller  Umstände  anlangen  muss. 
Der  Socialismus  nun,  der  mit  dem  Volke  rechnet,  kann  demgemäss 
auch  auf  das  Volk  rechnen,  und  dieser  Voranschlag  ist  der  einzige. 
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der  in  der  Wiederherstellung  des  Bacengleichgewichts  gegen  den 
jüdischen  Einfluss  ein  gehöriges  Ergebniss  verspricht.  Eine  reine 
Thorheit  wäre  es,  an  den  reactionaren  Besten  d^  Einschrankong 
festhalten  oder  gar  anf  verwandte  rückläufige  und  freiheitebeschnln- 
kende  Mittel  zurückkonunen  zu  wollen. 

Sobald  die  Gesellschaft  diejenigen  Unterlagen  beseitigt,  die  vor- 
zugsweise der  AusbeutcDQg  zu  Stützpunkten  dienen,  wird  der  Wegfall 
einer  grossen  Menge  von  Gelegenheiten  zur  Bethätigung  des  mate- 
riellen Egoismus  auch  die  Juden  nöthigen,  ihre  früheren  schlechte- 
ren Existenzarten  mit  der  Einfügung  in  die  bessere  Socialität  und 
mit  solchen  fHmctionen  zu  vertauschen,  vermine  deren  sie  von  der 
eignen  Arbeit  und  nicht  mehr  von  der  Uebervortheilung  des^Neben- 
menschen  zu  leben  haben.  Da  ferner  im  socialitären  Verbände  die 
materielle  Existenz  der  Einzelnen  als  solcher,  also  diejenige  der 
Frauen  Tinabhängig  von  der  sonst  erforderlichen  Eheversoi^ng  ge- 
sichert ist  und  auch  übrigens  das  Eingehen  der  dauernden  Geschlechts- 
verbindungen nicht  mehr  durch  fremde  Bücksichten,  sondern  durch 
die  Gesetze  der  persönlichen  Neigung  bestimmt  wird,  so  ist  keine 
Gefahr,  dass  die  jüdischen  Elemente  irgend  eine  missliebige  Einwir- 
kuns?  auf  den  physiologischen  Yolkscharakter  ausüben.  Der  Einfluss, 
m  dem  sie  geL^en  i^en,  wird  auch  in  allen  andern  Be»ehnngen 
nicht  wie  jetzt  ein  unverhältnissmässiger  und  schädlicher,  sondern 
ein  solcher  sein,  wie  er  den  besseren,  vom  Egoismus  gesäuberten 
Functionen  entspricht. «  Sogar  auf  eine  allmälige  Yerbesserung  der 
Gefühls-  und  Denkweise  eröfßaet  sich  insofern  einige  Aussicht,  als 
es,  wenn  man  die  Zeiträume  nur  gross  genug  nimmt,  ganz  unmög- 
lich ist,  dass  die  alten  Triebe  unverändert  fortbestehen,  sobald  ihnen 
das  Bethätigungsfeld  völUg  und  für  immer  entzogen  ist. 

5.  Jede  andere  Bacenfrage  würde  sich  im  Zustande  der  socia- 
litären Freiheit  auf  eine  ähnliche  Weise  erledigen  lassen  und  jeden- 
falls im  üebergange  weniger  thatsächliche  Schwierigkeiten  bereiten, 
als  die  vorher  gekennzeichnete  eminent  sociale  Judenfrage.  Im  All- 
gemeinen nehmen  die  verschiedenen  Stämme  schon  der  geschicht- 
lichen Ueberlieferung  gemäss  ihre  eignen  Gebiete  ein,  und  dieser 
Zustand  der  verhaltnissmässigen  Sonderung  würde  auch  keinesw^ 
in  der  neuen  Gesellschaftsverfassung  einem  Mosaik  weichen,  sondern 
im  Gegentheil  vermöge  der  natürlichen  Anziehimgen  und  Abstossun- 
gen  in  manchen  Bichtungen  noch  strenger  ausgebildet  werden.  Trotz 
der  vollständigsten  socialitären  Freizügigkeit,  die  sogar  in  intematio- 
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Haler  Wdse  platzgreifen  und  die  An&ahme  neaer  Mitglieder  in  die 
einaelnen  Wirthschaftagememscliaften  regeln  würde,  wäre  dennoch 
schon  durch  das  Spiel  der  natürlichen  Neigungen  und  Abneigungen 
dafür  gesorgt,  da^  nur  die  leicht  vereinbaren  Elemente  zu  engerer 
Vergesellschaftung  gelangen  könnten.  Die  Gmppimngen  müssten 
sich  demgemäss  zunächst  an  die  Stammesgleichartigkeit  anschliessen 
und  würden  stark  abweichende  Untermischungen  nur  insoweit  ein- 
gehen, als  hiedurch  ihr  Grundcharakter  keine  Beeinträchtigung  er- 
ffihre.  Namentlich  würde  man  in  den  freien,  durch  ein  liebes, 
jeden  Geschlechtszwang  ausschliessendes  Recht,  übrigens  aber  un- 
mittelbar durch  die  Sitte  geschüteten  Ehen  ein  Mittel  besitzen,  sich 
g^en  falsche  Gombinationen,  wie  sie  der  alten  Gesellschaft  eigen 
sind,  gehörig  zu  verwahren.  Wo  dag^en  die  Ejreuzung  wohlthätig 
wäre,  würde  sie  sich  von  selbst  nach  den  Gesetzen  der  natürlichen 
Antriebe  einfuhren. 

Die  Freiheit  und  Unverletztheit  der  Person  und  ihrer  Eigen- 
schaften ist  im  weitesten  Sinne  der  Ausgangspunkt  aller  rationellen 
Socialisirung.  Diese  Freiheit  und  Unyerletztheit  ist  aber  eben  nicht 
in  dem  beschränkten  Sinn  zu  verstehen,  den  ihr  die  heutige  Gesell- 
schaft unterlegt.  Sie  hat  sich  auf  alle  Lebensbedingungen  zu  er- 
strecken und  daher  jeden,  sei  es-  directen  oder  indirecten  Druck  zu 
beseitigen,  der  auf  die  Existenz  und  das  gleiche,  den  Lebensgenuss 
betreffende  Recht  Aller  geübt  wird.  Hiedurch  wird  die  ünverletzt- 
heit  der  Person  zu  einem  B^riff  von  grosser  Tragweite,  indem  sie 
nicht  nur  die  unmittelbaren  und  mittelbaren  Verletzungen  der  mate- 
riellen Existenz,  sondern  auch  die  physiologischen  Beeinträchtigungen 
der  bessern  Lebeni^estaltung  ausschliesst.  Der  Mensch  hat  ein  Recht 
auf  die  materiellen  Lebensbedingungen  nicht  nur  in  sachlicher,  son- 
dern auch  in  persönlicher  Beziehung,  d.  h.  es  würde  ein  Unrecht 
sein,  wenn  ihm  der  Nebenmensch  den  Zugang  zu  den  Naturstoffen 
und  Naturkräften  oder  zu  den  sonstigen  Arbeitsvoraussetzungen 
wehren  wollte,  oder  wenn  er  selbst  nicht  schon  von  seiner  Concep- 
tion  an  derjenigen  Fürsorge  theilhaftig  würde,  die  ihn  zu  einem 
lebenswerthen  Dasein  fähig  macht.  Diese  letztere  Forderung  ist  sogar 
in  ihre  äussersten  Gonsequenzen  zu  verfolgen  und  demgemäss  auch 
dahin  zu  verstehen,  dass  die  rein  physiologische  Production  des 
Menschen  keine  für  ihn  gleichgültige  Angelegenheit  bleiben  dürfe. 
Der  philosophischen  Betrachtungsart  kann  es  nicht  schwer  fallen, 
das  Recht  der  ungebomen  Welt  auf  eine  möglichst  gute  Composi- 
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tion  auch  innerlich  und  zwar  in  der  natürlichsten  und  rationellst^a 
Weise  zn  begreifen.  Vom  Standpunkt  des  noch  nicht  angetretenen 
Lebens  ist  es  besser,  dass  sich  eine  Existenz  gar  nicht,  als  dass  sie 
sich  mit  disharmonischen,  das  Leben  verleidenden  Anlagen  einführe. 
Die  Conoeption  und  allenfalls  auch  noch  die  Geburt  bieten  die  Ge- 
legenheit dar,  um  in  dieser  Beziehung  eine  vorbeugende  oder  aus- 
nahmsweise auch  sichtende  Fürsorge  eintreten  zu  lassen.  Wenn  wir 
diese  Fürsorge  als  ein  menschliches  Recht  auffassen,  so  machen  wir 
hiemit  nichts  weiter  als  die  einfache  Wahrheit  geltend,  dass  die 
Rücksichten  auf  den,  welcher  das  neuproducirte  Leben  zu  consumir 
ren  hat,  und  nicht  die  egoistischen  Interessen  der  Producenten  zu 
entscheiden  haben.  Die  tiefere  und  strengere  MoraUtat,  welche  dieser 
AufPassungsart  zu  Grunde  liegt,  wird  in  einem  vollkommneren  so- 
cialen Zustande  allerdings  audb  schon  durch  die  Gesetzmässigkeit  der 
freien  und  veredelten  Naturtriebe  unterstützi  Es  ist  jedoch  nicht 
genug,  sich  bei  den  verbesserten  und  nicht  mehr  durch  eine  ver- 
kehrte Gesellschaftsordnung  verderbten  Naturchancen  zu  beruhigen. 
Nicht  die  vorläufig  sehr  gleichgültige  Sorge  um  die  Anzahl,  wohl 
aber  diejenige  um  die  physiologisch  günstige  Beschaffenheit  der  neuen 
Generation  muss  in  den  Kreis  der  individuell  moralischen  Rück- 
sichten von  höchster  Bedeutsamkeit  aufgenommen  werden.  Die 
Denkweise  muss  sich  in  dieser  Richtung  von  ihrer  heutigen  wüsten 
Leichtfertigkeit  befreien  und,  ohne  den  Gesetzen  der  Naturtriebe 
irgendwie  einen  verderblichen  Zwang  aufzuerl^en,  dennoch  zu  einer 
ernsten  Rücksichtnahme  auf  die  Schicksale  des  werdenden  Geschlechts 
vertiefen. 

6.  Die  Socialisirung  schliesst  ihrem  Wesen  nach  alle  Verhält- 
nisse aus,  in  denen  die  Existenz  eines  Menschen  als  Wirknng  der 
GoDst  oder  Gewalt  Anderer  erscheint.  Jeder  besteht  hier  dadurch, 
dass  er  früher  oder  später  seinen  Antheil  zur  allgemeinen  Existenz- 
vermittlung beiträgt.  Kann  er  es  ausnahmsweise  gar  nicht,  so  ist 
dies  nicht  ihm,  sondern  der  GeseUschaft  zuzurechnen,  die  ihn  mit 
solcher  Unzulänglichkeit  producirt  oder  sonst  in  die  fragliche  Lage 
gebracht  hat.  Wie  dem  Einzelnen  sein  Mangel,  so  werden  ihm  auch 
seine  Vorzüge  nicht  besonders  zugerechnet.  Er  hat  for  grossere 
Leistungen  keine  andere  Belohnung  zu  fordern,  als  diejenige,  welche 
schon  in  der  Fähigkeit  liegt,  sie  zu  vollfuhren.  Sogar  die  bessere 
Function  oder  Stellung,  die  von  den  höheren  oder  gar  hervorragen- 
den Thätigkeiten  nicht  zu  trennen  ist,    muss  als  etwas  Zufalliges 
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gelten,  was  als  Annehmlichkeit  gleich  den  sonstigen  verschiedenen 
CSiancen  des  Lebens  hingenommen,  aber  nicht  als  G^enstand  eines 
Vonragsrechts  betrachtet  wird.  Offenbar  kann  die  solchen  Verhält- 
nissen entsprechende  Denkweise  in  unserm  heutigen  Gesellschafte- 
znstand  keinen  Sinn  haben.  Nor  da,  wo  die  Gesammtheit  in  be- 
wnsster  nnd  oi^anisirter  Weise  die  Verantwortlichkeit  fnr  die  Ans- 
stattang  des  Einzelnen  im  weitesten  ümfEmge  auf  sich  nimmt,  darf, 
sich  Jeder  in  doppelter  Bichtnng,  nämlich  für  Production  nndC!on- 
snmtion,  als  gleich  werthiger  Repräsentant  des  Ganzen  betrachten. 
Aber  anch  dieses  Ganze  steht  nicht  eigentlich  aber  ihm,  sondern 
umgiebt  ihn  nur  als  ein  Inbegriff  von  gleichstehenden  Genossen. 

Die  eben  bezeichnete  Sodalilät  verzweigt  sich  in  alle  Existenz- 
richtongen  nnd  Gemeinschaftsverhältnisse,  so  dass  auch  diejenigen 
neuen  Beziehungen,  welche  der  Familie  alten  Stils  entsprechen,  nicht 
unerheblich  davon  berührt  werden.  Die  auf  die  active  Ernährung 
gegründete  Art  von  Autorität  des  Versorgers  über  die  Versorgten 
wird  durch  edlere  ,  rein  persönliche  Affectionsverhältnisse  ersetzt. 
Von  dem  Verhältniss  des  Weibes  zum  Manne  ist  schon  früher  ge- 
redet worden;  aber  die  Beziehungen  der  Kinder  zum  Vater  oder  über- 
haupt zu  den  Eltern  werden  ebenfalls  durch  den  W^fall  der  ökonomi- 
schen Rücksichten  veredelt.  Auch  die  disciplinarischen  Einwirkungen 
werden  sich  durch  das  Doppelverhaltniss,  vermöge  dessen  ausser  der 
Familie  auch  die  umfassendere  Gemeinschaft  eine  überwachende 
Instanz  bildet,  maassvoller  und  weniger  willkürlich  gestalten.  Es 
wird  auch  innerhalb  der  Familie  die  feinere  Rücksicht  auf  das  Recht 
nicht  aufhören,  und  die  despotischen  Manieren,  die  in  den  ^teren 
Formen  der  Familie  des  alten  Regime  dem  politischen  Gewaltherren- 
thum  zur  Seite  gingen,  werden  sich  nicht  blos,  wie  im  bisherigen 
Laufe  der  Givilisation  abgeschwächt,  sondern  durch  eine  positiv  freie 
Gestaltung  des  auf  den  persönlichen  Affectionen  beruhenden  Zu- 
sammenhanges ersetzt  finden.  Die  Socialisirung  der  Familie  ver- 
wirklicht jenes  grosse  Princip,  durch  welches  sich  das  Ganze  eben- 
massig  und  frei  organisirt,  auch  in  den  kleinsten  Verhältnissen  der 
engsten  Gemeinschaft}.  Die  willige  Gegenseitigkeit  der  Beziehungen, 
wie  sie  durch  Natur  und  Cultur  näher  bestimmt  wird,  bleibt  auch 
hier  das  Fundament  aller  gerechten  Ordnung.  Die  natürliche  Vor- 
mundschaft b^enzt  sich  durch  das  Bedürfoiss  und  wird  auf  der 
activen  Seite  von  einer  wohlbegründeten  Theilnahme,  auf  der  pas- 
siven aber  durch  eine  vertrauensvolle  G^enregung   getragen.     So 


—    398    - 

gestalten  sich  alle  Bindemittel  im  Geiste  einer  Socialitat,  fiir  welche 
das  Wort  Brüderlichkeit  keine  ausreichende  Bezeichnung  sdn  dürfte, 
da  das  Yerhältniss  von  Brüdern  in  der  alten  Gesellschaft  und  Familie 
durchschnittlich  kein  Musterbild  nnd  der  Regel  nach  nicht  jene 
Freiheit  von  ökonomischen  nnd  andern  trennenden  Rücksichten  daiv 
stellt,  die  in  der  nenen  Verfassung  f&r  die  ganze  umspannende 
Weite  der  Gesellschaft  und  im  Grossen  ebenso  wie  im  Kleinen  er- 
reicht wird. 

7.  Die  Verwirklichung  des  neuen  Existenzrechts  unterscheidet 
sich  von  der  alten  Herrschaft  blosser  und  noch  dazu  ungünstiger 
Chancen  besonders  dadurch,  dass  nicht  die  Sachen,  sondern  die  Per- 
sonen den  Ausgangspunkt  aller  Gestaltungen  bilden.  Das  allgemeine 
Menschenrecht  auf  die  Natur  und  auf  den  eignen  Kräftefond  ist 
schon  firtiher  ausser  Zweifel  gestellt  worden,  indem  das  Unrecht 
nachgewiesen  wurde,  welches  in  den  entgegenstehenden  Beeinträch- 
tigungen mit  Nothwendigkeit  enthalten  sein  muss.  Hier  haben  wir 
uns  nur  zu  vergegenwärtigen,  wie  sich  vom  Standpunkt  der  heutigen 
Gesellschaft  aus  der  üebergang  zur  Socialisirung  der  materiellen 
Existenz  ausnimmt.  Entweder  stellt  sich  nämlich  der  künftige  Zu- 
stand als  eine  unmittelbar  communitäre  Verwirklichung  jenes  Natur- 
rechts auf  den  Grund  und  JBoden  und  auf  die  producirten  Arbeits- 
mittel dar,  oder  man  knüpft  zunächst  in  Gedanken  an  solche  Ge- 
setze oder  Nothwendigkeiten  an,  die  auch  schon  Angesichts  der 
heutigen  Verkehrsformen  als  Antriebe  zur  wurthschaftlichen  Gerech- 
tigkeit gelten  können.  Nur  dieser  zweite  Fall  der  ideellen  Ableitung 
ist  es,  der  hier  einer  besondem  Erläuterung  bedarf,  da  sich  der  erste 
seiner  Einfachheit  wegen  ohne  Weiteres  von  selbst  versteht. 

Das  Maass,  in  welchem  sich  in  der  heutigen  Gesellschaft  die 
Arbeit  einen  Theil  des  Gegenwerths  ihrer  Leistungen  zu  verschaffen 
vermag,  wird  durch  die  Chancen  einer  Concurrenz  bestimmt,  die  von 
vornherein  und  so  zu  sagen  verfassungsmässig  darauf  angelegt  ist, 
in  ungünstigen  Gestaltungen  zu  verlaufen.  Der  bei  der  Minderzahl 
befindliche  Besitz  stellt  unter  allen  Umständen  eine  Uebermacht  vor, 
durch  welche  die  blosse  Arbeit  in  den  verschiedensten  Beziehungen, 
namentlich  aber  im  Lohne  äusserst  abhängig  wird.  Die  Concurrenz 
ist  wesentlich  nur  die  Form,  in  welcher  jene  Uebermacht  zum  Aus- 
druck kommt  und  der  schwächere  Theil  genöthigt  wird,  sich  die 
Bedingungen  vorschreiben  zu  lassen.  Setzt  man  in  Gedanken  voraus, 
alle  besitzlose  Arbeit,  wäre  auf  der  einen  Seite  zu  einem  einzigen 
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Willen  yereinigt  und  stände  so  den  Ansprfidien  der  Besitser  nnd 
Gapitalisten  gegenüber,  so  würde  nicht  mehr  die  Form  der  Ooncur- 
renx  in  Frage  kommen,  sondern  es  würden  die  beiderseitigen  An* 
theile  am  Arbeitsertrag  nnverhüUt  durch  die  stärkere  oder  schwächere 
Position  entschieden  werden.  Könnten  die  Besitxer  die  Mittel  der 
Existenz  den  Arbeitern  lange  genug  vorenthalten,  mn  sie  durch  die 
Noth  zur  Unterwerfung  unter  die  schlechtesten  Bedingungen  zu 
zwingen,  so  träte  ganz  derselbe  Fall  ein,  der  sonst  durch  die  Con* 
cun^nz  nur  specieller  gestaltet  und  durch  die  Vereinzelung  der  Ele- 
mente des  schwächeren  Theils  verschärft  wird.  Wären  dag^en  die 
Arbeiter  hinreichend  mit  Yorräthen  ausgestattet,  um  ihrerseits  am 
längsten  warten  zu  können,  so  würden  sie  im  Stande  sein,  dem 
Besitz  und  Capital  die  Bedingungen  zu  dictiren  und,  statt  von  ihm 
in  Knechtsdienst  genommen  zu  werden,  selbst  dazu  gelangen,  die 
sachlichen  Mittel  so  zu  sagen  in  ihre  Miethe  zu  nehmen.  Letzteres 
würde  zu  einem  Preise  geschehen,  der  ein  G^enstnck  zu  den  sonsti- 
gen Arbeitslöhnen  bildete.  Das  Soldverhältniss  würde  sich  gradezu 
umgekehrt  haben.  Während  sonst  die  Arbeit  in  dasselbe  hinein- 
gepresst  wurde,  hätten  sich  nun  die  Eigner  von  Besitz  und  Capital 
mit  einem  ihnen  zugeworfenen  Solde  abfinden  zu  lassen.  Ich  habe 
diese  ganze  Voraussetzung  nur  gemacht,  um  die  Thatsache  zu  ver- 
anschaulichen, dass  es  im  Rahmen  der  heutigen  Gesellschaftsverfas- 
sung für  die  sogenannten  Austauschbedingungen  mit  und  ohne  Con- 
currenz  kein  anderes  Maass  als  die  Macht  geben  könne.  Alle  Vor- 
stellungen von  gerechten  Löhnen,  Preisen  u.  dgl.  sind  Illusionen; 
denn  es  fehlt  in  dem  heutigen  System  an  jedem  Bestimmungsgrunde, 
auf  welchen  man  sich  gemeinschaftlich  als  auf  etwas  Maasi^ebendes 
berufen  könnte.  Auch  darf  dies  nicht  überraschen;  denn  der  Besitz 
als  solcher,  d.  h.  abgesehen  von  jeder  etwaigen  Arbeit  seines  Inha- 
bers, ist  eben  nichts  als  eine  nackte  Verfägungsmacht,  und  der 
Besitzgewinn  demgemäss  nichts  als  ein  Tribut,  der  auf  Grund  dieser 
Macht  den  arbeitenden  Elementen  der  Gesellschaft  auferlegt  wird. 
Wie  sollte  man  also  wohl  ein  gerechtes  Maass  aufßnden  können, 
bis  zu  welchem  die  Ungerechtigkeit  ausgedehnt  werden  dürfe?  Das 
Zumessen  des  Unrechts  nach  einem  gerechten  Maass  ist  eine  Kunst, 
die  fuglich  den  socialen  PfdschkünsÜem  der  halb  verworrenen,  halb 
betrügerischen  Gattung  und  ihrer  sogenannten  ethischen  Heuchelei 
überlassen  bleiben  kann,  uns  kann  hier  der  indirecte  Beweis  ge- 
nügen, dass  die  heute  wirklich  maassgebenden  Grundsätze  und  Mächte 
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nach  ihrer  eignen  Logik  das  Spiel  verlieren  müssen,  sobald  die  Kräfte 
der  persönlichen  Yereiniffunff  der  Massen,  anf  analoge  Weise  wie  ietzt 
der  Lite,  in  die  ScEjeworfea  w^den.  Das  einzige  gerihte 
Maass  ist  die  persönliche  Arbeit  selbst,  von  welcher  Art  sie  anch 
sein  möge,  und  dieses  Maass  des  Anstausches  der  Leistongen  ist  eben 
mit  dem  Monopolgewinn  des  Besitzes  nicht  yertragHch  nnd  kann 
mithin  in  einer  anf  Lohnknechtschaft  gegründeten  Gesellschaft  gar 
nicht,  im  sociahtären  Znstaüde  aber  nnr  dadurch  znr  Anwendung 
kommen,  dass  der  Grandsatz  der  quantitativ  gleichen,  wenn  auch 
qualitativ  verschiedenen  Consumtion  angenommen  wird.  Untar  einer 
solchen,  äusserst  natürUchen  Voraussetzung  bestimmen  sich  die  Ver- 
hältnisse, in  denen  die  Dinge,  ich  will  nicht  sagen  sich  austauschen, 
sondern  für  einander  gelten,  vermittelst  der  Naturchancen  der  Pro- 
duction  nach  der  grossem  oder  geringem  Menge  der  aufgewendeten 
persönlichen  Arbeit,  und  da  diese  letztere  in  allen  ihren  Verzwei- 
gungen gleichwerthig  bleibt,  nach  der  Menschenzahl,  die  ihre  Zeit 
und  Kraft  den  erforderlichen  Functionen  zu  widmen  hatte. 

Die  wirklich  wissenschaftlichen  Gedanken  der  bessern  Volks- 
wirthschaftslehre,  die  mit  ihren  weiteren  Gonsequenzen  in  den  Voraus^ 
Setzungen  des  heutigen  Systems  gleichsam  stecken  blieben^  erhalten, 
wie  man  sieht,  innerhalb  der  Socialität  erst  ein  Feld  unbeschränkter 
Anwendung.  Hier  kommt  das  alte  Arbeitsprincip  in  Rücksicht  auf 
die  Werthgestaltung  erst  vollständig  zu  Ehren,  und  hier  erst  werden 
alle  Functionen  nach  Maassgabe  ihres  rein  materiellen  Aufwands  in 
das  System  der  gesellschaftlichen  ,  Gesammtthätigkeiten  eingefügt. 
Der  Lehrer  und  der  Arzt  kosten  hienach  der  Gesellschaft  wirklich 
nicht  mehr,  als  den  materiellen  Aufwand,  der  für  die  Erzeugung 
und  Unterhaltung  dieser  Geschicklichkeiten  nach  dem  gleichen  Grund- 
satz der  Geltung  aller  Arbeit  erforderlich  ist.  So  wird  nicht  nur 
die  Gerechtigkeit  in  ökonomischer  Beziehung  eine  universelle,  son- 
dern auch  die  Befriedigung  der  verschiedenen  gesellschaftlichen  Be- 
dür&isse  die  grösstmögUche  und,  was  noch  mehr  bedeutet,  eine  vom 
gemeinen  oder  gar  egoistischen  Literesse  gänzlich  emancipirte.  Die 
Gesellschaft  als  Ganzes  erreicht  auf  diese  Weise  einen  Standpunkt, 
den  sonst  nur  der  b^ünstigte  Einzelne  ausnahmsweise  und  stets  nur 
unvollkommen  einnehmen  konnte.  Sie  befreit  sich  durch  ebenso 
massige  wie  geregelte  Thätigkeit  von  dem  Zwange  der  sonst  drückend- 
sten Noth  und  erlöst  ihre  Glieder  von  dem  unwürdigen  Nahrungs- 
krieg, der  früher  alle  feindUchen  Leidenschaften  in  einer  das  Leben 
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vergiftenden  Weise  grosszog.  Hiemit  schalt  sie  die  Grundlage  für 
eine  geistige  Erhebung,  wie  man  sie  sich  unter  den  alten  Yorans«- 
Setzungen  nur  für  einzelne  Gruppen  und  auch  da  nicht  einmal  un- 
gestört Yorstellen  konnte.  Sie  verwirklicht  in  der  ganzen  Masse 
diejenige  materielle  Lage  und  diejenigen  geistigen  Dispositionen,  die 
es  gestatten,  die  Gemeinschaft  in  allen  ihren  Theilen  wie  einen  ein- 
zigen Körper  und  Geist  zu  einer  höheren  Lebensstufe  und  hiemit  zu 
einem  volleren  und  edleren  Lebensgenuss  emporzuheben. 


Geistige    Institutionen. 

Wie  die  physiologischen  und  materiellen  Grundlagen  der  Existenz 
in  den  socialisirten  Verbänden  gesichert  und  veredelt  werden,  ist  in. 
kurzen  Hinweisungen  im  vorigen  Capitel  bezeichnet  worden.  Wie 
sich  auch  die  militairischen  Yerhältnisse  und  die  öffentliche  Rechts- 
übung durch  das  gleichheitliche  Zusammenwirkeii  Aller  gewaltig 
umgestalten,  hat  sich  schon  früher  in  der  Erörterung  der  nati^r- 
rechtUchen  und  politischen  Ausgangspunkte  der  über  die  bisherige 
Geschichte  hinausweisenden  Gebilde  gezeigt.  Auch  würde  es  ein 
überflüssiges  Detail  sein,  auf  die  mannichfaltigen  politischen  Func- 
tionen, die  sich  im  sodalitaren  Gemeinwesen  natui^emäss  entwickeln 
müssen,  im  Zusammenhang  einer  philosophisohen  Gesammtanschauung 
näher  einzugehen.  Die  schöpferischen  Principien  sind  sichtbar  ge- 
macht, und  der  Geist,  in  welchem  sie  wirken  werden,  kann,  nicht 
zweifelhaft  sein.  Die  Gerechtigkeitspflege  hat  in  'dem  socialisirten 
Gemeinwesen  weit  weniger  grob  materiellen  Schädigungen  zu  be- 
gegnen und  kann  dafür  um  so  besser  die  höhere  Aufgabe  erfüllen, 
wirklich  diejenige  geistige  Befriedigung  zu  schaffen,  die  in  dem  Be- 
wusstsein  li^,  dass  auch  die  subtileren  üeberhebungen  über  das 
Recht  der  öffentlichen  Rückwirkung  nicht  entgehen.  Die  Moral,  die 
zwar  nicht  mit  dem  rein  äusserKchen  Recht  einunddenselben  Um- 
fang, aber  doch  an  ihm  auch  nicht  einen  widersprechenden  Antago- 
nisten haben  darf,  kann  erst  dadurch  zu  einer  wirksamen  geistigen 
Institution  werden,  dass  sie  nicht  mehr  durch  die  rohen  Zufällig- 
keiten  eines  falschen   oder   unzulänglichen  Rechtsmechanismus    be- 
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leidigt  wird.  Niir  unter  der  V oraussetKniig  einer  solchen  Gleich- 
artigkeit zwischen  den  öffentlichen  Institutionen  und  der  zugehörigen 
Privatmoral  kann  eine  wahrhaft  sittliche  Ordnung  Wurzel  schlagen. 
Das  höchste  Maass  der  indiyiduellen  Verantwortlichkeit  kann  nur 
in  einem  Zustande  die  Regel  bilden,  in  welchem  der  Einzelne  sich 
mit  dem  Ganzen  solidarisch  fühlt  und  daher  weiss,  dass  seine  Func- 
tion grade  vermöge  ihrer  freien  Selbsinndigkeit  eine  Vertretung  der 
gesammten  Bestrebungen  darstellen  soll.  In  unserm  heutigen  Zu- 
stande wird  es  als  eine  überraschende  und  äusserst  strenge  Forde- 
rung gelten,  wenn  man  von  der  Verhüllung  und  Deckung  der  Einzel- 
verantwortlichkeit durch  CoUegien  nichts  wissen  will.  Ja  es  wird 
gradezu  Befremden  erregen,  wenn  dem  Richter  als  Repräsentanten 
der  Gerechtigkeit  zugemuthet  wird,  lieber  auf  seine  Function  zu  ver- 
zichten, als  sich  einer  ihm  nah^elegten  parteilichen  Ausl^ung  des 
Gesetzes  anzubequemen  oder  auch  nur  sich  zum  Werkzeug  der  An- 
wendung von  Gesetzen  zu  machen,  die  sich  mit  dem  Rechtsbewusst- 
sein  in  notorischem  Widerspruch  befinden  und  vielleicht  nichts 
weiter  als  willkürliche  Rüstzeuge  der  Parteiverfolgung  sind.  Nimmt 
man  die  menschliche  Persönlichkeit  absolut,  wie  man  muss,  so  wird 
eine  individuelle  Verantwortlichkeit  dieser  Art  auch  schon  den  heu- 
tigen  Verhältnissen  insoweit  unterzulegen  sein,  als  die  Zurechnung 
von  der  souverainen  Instanz  der  sich  voUziehendai  Geschichte  prak- 
tisch gemacht  werden  kann.  In  das  Bewusstsein  oder  Gewissen  der 
Betheiligten  wird  aber  dieses  gesteigerte  VerantwortUchkeitfigefuhl 
vorläufig  nicht  eindringen;  denn  hiefur  sind  die  autoritären  Gewohn- 
heiten zu  automatisch  verbildet  und  die  Begriffe  von  dem  Wesen 
der  sittUchen  Gorruption  zu  wßnig  geschärft.  Denkt  man  sich  da- 
gegen eine  weniger  gebrechliche  und  unzulängliche  Gemeinschaft,  in 
welcher  das  Eintreten  für  die  Gerechtigkeit  auch  im  moraUsch  ver- 
tieften Sinne  dieses  Worts  als  eine  selbstverständliche  Pflicht,  die 
richterliche  Verleugnung  derselben  aber  als  das  ärgste  Verbrechea 
gilt,  so  wird  man  es  völlig  in  der  Ordnung  finden,  dass  der  Ein-* 
zelne  als  solcher  seine  Entscheidung  öffentlich  vertrete.  Ja  man  wird 
sich  sogar  mit  dem,  übrigen^  nicht  einmal  geschichtlich  beispiellosen 
Gedanken  vertraut  machen  können,  dass  eine  Verurtheilung  mit 
Widerspruch  der  Stimmen  in  einem  voUkommneren  Gemeinwesen  zu 
den  unmöglichen  Institutionen  gehören  sollte.  Wo  nämUch  Unsicher- 
heit des  individuellen  Urtheils  und  nicht  eine  dem  Angeschuldigten 
zugewendete  Parteigunst  die  Ursache  der  widersprechenden  Ansich- 
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ten  ist,  da  fordert  die  ernstere  Moral  nicht  das  Princip  det  Stimmen- 
mehrheit,  sondern  die  Freisprechung.  Die  ideelle  Gerechtigkeit  ist 
eben  keine  Sache,  die  auf  der  Hänfnng  der  Kräfte  beruhte  und  ein- 
fach durch  Majoritäten  erledigt  werden  könnte.  Jedoch  muss  diese 
ernste  und  tief  geistige  Auffassungsart,  wie  schon  angedeutet,  für  die 
überlieferten  Gebilde  darum  als  unpassend  erscheinen,  weil  sie  for 
dieselben  zu  gut  ist. 

2.  Die  Moral  im  subtileren  Sinne  kann  in  den  gegenwärtigen 
Zuständen  nicht  als  eine  eigentliche  Institution  .  gelten.  Einerseits 
hat  sie  keinen  Bückhalt  an  den  thatsächlichen  Regelungen  der  Ver- 
bältnisse, die  ihr  vielmehr  schon  in  den  Grundeinrichtungen  wider- 
sprechen;  andererseits  findet  sie  sich  mit  dem  Cultus  und  den  Vor- 
aussetzungen der  religiösen  Convention  derartig  in  einen  falschen 
Zusammenhang  gebracht,  dass  sie  einer  ähnlichen  Aushöhlung  und 
Corruption,  wie  diese  Gebilde,  wenigstens,  vorläufig  und  bei  einem 
grossen  Theil  der  Gesellschafbselemente  anheimfallt.  Dieser  unheil- 
volle Zusammenhang  von  Moral  und  Religion  ist  nicht  nur  eine 
äusserliche  üeberlieferung  der  Geschichte,  sondern  auch  die  inner- 
liche Folge  der  grundfalschen  Richtui^,  in  welche  die  ersten  rohen 
Ansichten  von  dem  Verhaltniss  des  Menschen  zum  Menschen  ge- 
rathen  sind.  Durch  die  religiöse  Moral  ist  dieses  Verhaltniss,  welches 
an  sich  selbst  und  in  erster  Linie  in  Betracht  kommen  musste,  dahin 
missdeutet  worden,  als  wenn  es  erst  auf  dem  Umw^e  durch  die 
Götter  eine  Sanction  erhalten  müsste.  Der  Mensch  sollte  dem 
Menschen  nicht  seiner  selbst  sondern  erst  anderer  Mächte  wegen  ver- 
pflichtet sein,  wie  etwa  der  Knecht  auf  den  Knecht  um  des  Herrn 
und  des  gemeinschaftlichen  Gehorsams  willen  Rücksicht  zu  nehmen 
hat.  Diese  unmenschliche  Auffassung  stimmte  ursprünglich  voll- 
kommen zu  der  unmenschlichen  Religion,  die  wiederum  nichts  An- 
deres als  ein  ins  Dunkle  oder  Jenseitige  projidrtes  Spiegelbild  der 
schlechten  Verhältnisse  war,  in  denen  sich  das  gesellschaftliche  mid 
politische  Dasein  unter  dem  Druck  der  Unwissenheit  und  Rohheit 
befangen  fand.  Die  Furcht  war  der  am  meisten  maassgebende 
Affect,  und  auch  die  spätere  Verfeinerung  der  Religionsmoral  liat 
bis  in  die  neusten  Zeiten  und  bis  in  hoch  berühmte  philosophische 
Systeme  hinein  den  transcendenten  Schrecken,  wenn  auch  in  etwas 
abgeschwächter  Gestalt,  als  Lieblingsstütze  beibehalten.  Was  sind 
z.  B.  Rousseaus  und  die  dessen  Vorgang  scholastisch  nachtretenden 

Wendungen  Kants  Anderes,   als  Berufungen  auf  eine  in  Aussicht 

26* 


—    404    — 

stehende  jenseitige  Vergeltung?  Eant  hatte  sogar  die  in  der  That 
stark  rückläufige  Kühnheit,  den  'Glauben  an  eine  solche  Vergeltung 
zu  derjenigen  unumgänglichen  Forderung  zu  machen,  ohne  welche 
ein  moralisches  Handeln  undenkbar  und  ohne  Sinn  sein  würde.  Diese 
Unmöglichkeit  einer  Moral,  die  nicht  an  dem  Hinblick  auf  eine  jen- 
seitige göttliche  Vergeltung  des  Bösen  und  entsprechende  Belohnung 
des  Guten  hinge,  ist  eine  Behauptung,  durch  welche  sich  die  ge- 
sammte,  sei  es  gröbere  oder  feinere  Religionsmoralität  gründUch 
blosgestellt  hat.  Wir,  von  unserm  wirklich  kritischen  Standpunkt^ 
können  in  diesem  metaphysisch  nachzüglerischen  Gebahren  einer  ab- 
gelebten Weltanschauung  phantastischer  Art  nur  den  Bückstand 
eines  ursprünglich  sehr  begreiflichen  und  unter  den  obwaltenden 
Voraussetzungen  auch  ganz  natürlichen  Gemüthszuges  erblicken, 
unter  dem  Einfluss  einer  noch  gespensterhaften  und  zaubermässigen 
Auffassung  der  Dinge  musste  .  sich  das  natürliche  Rachebedürfiodss 
auch  noch  transcendent  gestalten  und  in  ein  jenseitiges  Vergeltungs- 
bedürfniss  verwandeln,  welches  den  Feind  noch  über  das  Grab  hinaus 
getroffen  wissen  will.  Die  Verwandlung  der  gemeinen,  sich  sonst 
zwischen  Menschen  vollziehenden  Bache  und  Gerechtigkeit  in  eine 
jenseitige  göttliche  Bache  und  Gerechtigkeit  ist  mithin  der  natür- 
liche Kern  des  ganzen  religionsmoralischen  Dogma.  Fügt  man  zur 
Bache  auch  noch  entgegengesetzte  Affecte,  wie  namentlich  die  be- 
lohnende Dankbarkeit,  so  kann  man  sich  diese  ganze  transcendente 
Phantasmagorie  sogar  in  den  imtergeordneten  Nebengestalten  voll- 
standig  veranschaulichen. 

Die  beigebrachte,  noch  dazu  verfeinerte  Probe  der  Beligions- 
moral  belehrt  uns  nicht  nur  über  die  Hinfälligkeit  solcher  Stützen 
überhaupt,  sondern  auch  über  die  Unzulänglichkeit,  um  nicht  zu 
sstgen  üngediegenheit  der  davon  abhängigen  Grundsätze  selbst.  Was 
ich  um  eines  transcendenten  Wesens  und  der  von  ihm  zrf  gewärti- 
genden Strafe  und  Belohnung  willen  thun  soll,  macht  mich  dem 
Nebenmenschen  nur  indirect  verbindlich  und  zeigt  mir  zunächst  die 
Bücksichten,  die  ich  auf  mich  selbst,  und  erst  nebenbei  als  blosse 
Hülfsmittel  für  den  egoistischen  Endzweck  diejenigen ,  die  ich  auf 
Meinesgleichen  zu  nehmen  habe.  So  entschleiert  sich  die  eigensüch- 
tige Physionomie  dieses  Hauptstücks  der  Beligionsmoral.  Wenn  wir 
nun  dem  gegenüber  behaupten,  dass  eine  tiefere  und  strengere  Moral 
nicht  nur  von  jeder  religiösen  Voraussetzung  unabhängig  sein  könne, 
ßondem  auch  müsse,  so  wird  dieser. Satz  auch  für  diejenigen  nichts 
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ü^berraschendes  haben,  die  noch  nicht  von  Yomherein  von  der  realen 
Bodenlosigkeit  aller  Religion  ausgehen  und  sich  daher  vorläufig  nur 
an  das  innere  Wesen  der  Moral  selbst  halten  können.  Die  Beein- 
trächtigung dieses  Wesens  und  gleichsam  der  eignen  Logik  der  Moral 
durch  die  zwitterhaften  Religionseinmischungen  besteht  eben  darin, 
dass  die  unmittelbaren  Verhältnisse  des  Menschen  gar  nicht  als  solche 
und  um  ihrer  selbst  willen  zur  Würdigung  gelangen.  Schon  früher 
in  den  Auseinandersetzungen  über  Sitte  und  Gerechtigkeit  ist  von 
uns  dargethan  worden,  dass  die  Naturregungen  selbst  moralisch  sind, 
und  dass  in  dem  gegenseitigen  Verhalten  der  Mensehen  nur  deren 
eignes  unmittelbares  Bewusstsein  die  letzten  und  feinsten  Maasse  der 
schuldigen  Rücksichten  zu  liefern  vermöge.  Es  ist  denn  doch  ein 
unvergleichüch  höherer  Standpunkt  der  Moral,  wenn  die  Einhaltung 
der  Rücksichten  zwischen  Mensch  und  Mensch  als  ein  unmittelbares 
Bedürfniss  des  Fühlens  und  als  eine  Gesetzmässigkeit  des  veredelten 
Wollens,  als  wenn  sie  erst  auf  einem  Umwege  zur  Geltung  kommt, 
der  noch  dazu  so  weit  ist,  dass  er  nur  äusserst  geringe  Bürgschäften 
für  die  Wirksamkeit  seiner  entfernten  und  schemenhaften  Perspec- 
tiven bietet.  In  der  real  gegenwärtigen  Ursächlichkeit  müssen  die 
moralischen  Antriebe  auf  die  unmittelbarste  Weise  begründet  sein, 
wenn  sie  überhaupt  einen  Boden  haben  sollen.  Die  Erhabenheit 
über  die  Religion  ist  daher  nicht  blos  eine  Vorbedingung  der  un- 
be&ngenen  Weltanschauung,  sondern  auch  eine  Grundvoraussetzung 
der  selbständigen  und  echt  menschlich  gestalteten  Moral. 

3.  Alles  was  der  Mensch  thut,  hat  seinen  ersten  Ursprung  und 
auch  seine  letzten  Wirkungen  innerhalb  der  Natip-gesetzmässigkeit 
leiblicher  oder  geistiger  Art.  Hieraus  folgt,  dass  ein  religiöser  Cultus 
nicht  nur  moralisch,  sondern  auch  in  jeder  andern  Beziehung  für  die 
rationelle  Lebens-  und  Weltauffassung  ohne  Sinn  wäre.  Der  Mensch 
behandelt  die  Dinge  und  Verhältnisse,  ^sobald  er  sich  und  die  Welt 
versteht,  nicht  mehr  nach  Zauberformeln  und  mit  einer  vermeint- 
lichen Magie,  sondern  nach  Maassgabe  der  erkannten  Gesetze  und 
der  Tragweite  seines  eignen  WiUens.  Für  diejenigen,  denen  die  Er- 
hebung über  den  befangenen  Standpunkt  der  Religion  in  den  ver- 
feinerten, mehr  speculativen  Gestaltungen  derselben  noch  Schwierig7 
keiten  macht,  wird  die  Einsicht  weit  näher  liegen,  dass  der  Cultus 
d.  h.  die  praktische  Seite  der  Religion  ganz  und  gar  eines  realen 
Bodens  ermangele.  Wer  sich  auch  noch  etwa  vorbehalten  will,  sich 
rein  theoretisch  in  speculativen  Ideen  metaphysisch  religiöser  Art  zu 
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ergehen  und  biedurch  der  Natur  eine  besondere  Physionomie  %n  geben, 
wird  sich  doch  stets  bewusst  bleiben  müssen,  dass  er  an  den  That- 
sachen  und  an  dem  geset^mässigen  Verlauf  der  Dinge  diurch  eine 
solche  religiöse  Beschattung  nichts  ändert.  Seine  müssigen  Deutun- 
gen lassen  das  Schicksal  der  Menschen  praktisch  unberührt,  und  nur 
im  eigentlichen  Cultus,  also  in  einem  Götterdienst,  der  mit  Opfern 
und  Gebeten  etwas  im  Gange  der  Dinge  anders  zu  gestalten  vor- 
giebt,  als  es  sonst  geschehen  sein  würde,  —  erst  in  einem  zaubermäch- 
tigen Cultus  wird  etwas  prätendirt,  was  das  lebendige  Interesse  der 
Menschen  so  lange  zu  erregen  vermag,  als  der  Glaube  an  die  Fic- 
tionen  vorhält.  Hienach  giebt  es  zwei  Stufen  der  Erkenntniss,  von 
denen  die  eine  poUtisch  bereits  genügt,  während  die  andere  erst  im 
Interesse  der  rein  theoretischen  Veredlung  des  Welt-  und  Lebens- 
bewusstseins  ihre  Bedeutung  offenbart. 

In|,der  Gesellschaft  richtet  sich  nämlich  die  entscheidende  Frage 
auf  das  Praktische.  Sollen  von  der  Gemeinschaft  gewisse  magisch 
spiritistische  Manipulationen  vorgenommen  werden  oder  nicht?  Durch 
die  Beantwortung  dieser  einfachen  Frage  wird  über  Sein  imd  Nicht- 
sein des  Cultus  entschieden.  Da  nun  der  wohlorientirte  Verstand  die 
Annahme  phantastischer  Einwirkungen  auf  die  Natur  verwirft,  so 
kann  eine  in  allen  ihren  Theilen  mit  dieser  Einsicht  ausgestattete 
Gesellschaft^weder  einen  eigentlichen  Göttercultus  noch  die  feinem 
Analoga  desselben  ausüben  wollen.  Man-  stelle  sich  eine  Menge  vor, 
in  welcher  Jeder  in  dem 'angegebenen  Sinne  denkt,  so  ist  ein  reh- 
giöser  Cultus  eine  absolute  Unmöglichkeit.  Das  socialisirte  Gemein- 
wesen hat  nun  hinreichende  Mittel  der  Verstandescultur  zur  Ver- 
fügung, um  die  ursprüngUche  Veriirung  des  Menschengeschlechts, 
vermöge  deren  Gaben  und  Bitten  an  fictive  Wesen  verschwendet 
oder  gar  blutige  Menschenopfer  dargebracht  wurden,  auch  in  den 
feineren  Gestaltungen  gründlich  abzuthun  und  fernzuhalten.  In  der 
Socialität  wendet  sich  der  Mensch  an  den  Menschen  und  verhält  sich* 
der  Natur  gegenüber  forschend  und  benutzend,  nicht  aber  betend. 
Er  zählt  auf  seine  Erkenntniss  und  seine  forschenden  Kräfte,  die  sich 
im  geregelten  Zusammenwirken  entwickeln.  Sein  Gemüth  aber  findet 
die  echten  Wirklichkeitsbeziehungen  in  dem  Verkehr  mit  Seines- 
gleichen. Hier  ist  nicht  blos  der  Wunsch  sondern  auch  die  Erfül- 
lung in  ihrem  wahren  Bereich,  und  hier  entspringen  nicht  blos  die 
höchsten  Bedürfiiisse,  sondern  gleichen  sich  auch  aus.  Alles  was  an 
Gedanken  über  die  Natur  noch  ausserdem  einen  Reiz  behalten  mag. 
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gehört  nicht  mehr  in  das  pniktische  Gebiet  und  kann  keine  Caltos- 
handlnngen  ins  Spiel  setzen.  Indem  sich  das  socialitare  Leben  von 
den  falschen  Zauber-  und  Jenseitigkeitsvoraussetzungen  amancipirt, 
macht  es  zugleich  eine  Menge  materieller  und  geistiger  Kräfte  frei, 
die  sonst  vom  Götterdienst  und  seinen  Kpsten  absorbirt  wurden. 
AUes  was  sonst  zur  Unterhaltung  einer  Priesterschaft  herg^eben 
werben  musste,  kajm  nun  edleren  geistigen  Zwecken  dienen.  Die 
Kräfte  und  Mittel,  die  früher  in  Kirchenbauten  aufgingen,  werden 
sich  in  dem  vom  Gultus  erlosten  Zustande  echt  menschlichen  Kunst- 
werken zuwenden  und  ihre  Ehre  darin  suchen,  liicht  dem  Aberglau- 
ben, sondern  der  Wissensmacht  und  freien  Bildung  Wohnungen  zu 
bauen.  Noch  bedeutender  aber,  als  dieser  positive  Nebengewinn, 
muss  der  Vortheü  ausfaUen,  der  sich  aus  der  Beseitigung  des  Druckes 
ei^ebt,  der  vermöge  des  Cultus  auf  den  innem  B^ungen  und 
äussern  Handlungen  der  Menschen  lastete.  Die  geistige  Freiheit  und 
Enei^e,  die  sich  nach  der  Abschüttelung  jenes  Alps  ergeben  muss, 
kann  nicht  hoch  genug  angeschlagen  werden.  Wo  sonst  der  Ver- 
stand befangen  und  die  Willenskraft  nieder  gehalten  wurde,  kann  nun 
der  allein  auf  sich  und  die  Natur  gestellte  und  zur  Erkenntniss 
seiner  GoUectivkräfte  gereifte  Mensch  kühn  alle  Wäge  einschlagen, 
die  ihm  der  Lauf  der  Dinge  und  sein  eignes  Wesen  eröffiaen.  Keine 
falsche  Scheu  vor  eingebildeten  Hindernissen  wird  ihn  in  dieser  Rich- 
tung aufhalten,  und  er  wird  sich  in  dieser  Lage  in  einem  gewaltig  - 
gesteigerten  Maass  als  der  Schöpfer  seiner  Zukunft  fühlen  und  be- 
thätigen. 

4.  Nicht  blos  die  unmittelbaren  Gestaltungen  der  Beligions- 
praktiken,  sondern  auch  die  mittelbaren  Einmischungen  derselben  in 
die  einzelnen  Acte  des  Lebens  werden  im  sociahtären  Zustand  be- 
seitigt.  Geburt,  Ehe,  Tod  und  Bestattung  waren  sonst  die  Angriffs- 
punkte, in  denen  der  Priester  sdne  spiritistischen  Hebel  ansetzte. 
Das  zur  reinen  Menschlichkeit  entwickelte  und  von  allen  künstlichen 
Geistesschrauben  befreite  Dasein  ist  nicht  nur  über  jene  eingebilde- 
ten Bedürfhisse  erhaben,  sondern  hat  auch  die  positive  Kraft,  seine 
eignen  Formen  der  Sitte  in  unvergleichlich  edlerer  Weise  zu  ent- 
wickeln. Ob  man  überhaupt  eine  Namengebung  schon  bei  der  Ge- 
burt platzgreifen  lasse,  darauf  komtnt  wenig  an.  Nur  wird  in  echt 
natürlicher  Weise  und,  nebenbei  bemerkt,  recht  antimalthusisch  der 
Lebensantritt  eines  neuen  Menschen  immerhin  eine  Gelegenheit  zum 
Ausdruck  einer  besondem  Freude  werden  und  zu  entsprechenden  Sittenr 


-^    408     - 

einrichtangen  YeranlassuBg  gebön  können.  Dag^en  hat  man  Ach. 
zu  hüten,  bezüglich  der  Verbindung  der  Geschlechter,  des  Todes  und 
der  Behandlung  der  Leichname  in  Surrogate  der  bisherigen  vom  Cultüs 
beherrscht  gewesenen  Yerfahrungsarten  zu  gerathen.  Die  neue  und 
selbständige  Lebensansohauung  und  die  ihr  entsprechende,  erheblich 
veränderte  Bedeutung  der  fraglichen  Thatsachen  bringt  auch  eine 
andere,  mehr  natürliche  und  menschliche  Gestaltung  der  ein^hla- 
genden  Gewohnheiten  mit  sich.  Die  Üeberwindung  der  Gemüths- 
illusionen,  welche  nicht  nur  das  wahre  Wesen  des  Todes  entstellten, 
sondern  auch  noch  einen  Cultus  der  Leichname  begründeten,  muss 
offenbar  för  die  positive  und  wissenschaftlich  wahre  Auffassung  jener 
Verhältnisse  Raum  schaffen.  Alsdann'  wird  man  es  auch  verstehen, 
den  begleitenden  Naturempfindungen  zu  einem  angemessenen,  nicht 
mehr  von  falschen  Voraussetzungen  missleiteten  und  von  einer  con- 
ventioneilen Heuchelei  verdorbenen  Ausdruck  zu  verhelfen.  Das 
Sterben  selbst  wird  ungestörter  bleiben  und  weniger  der  wirklich 
wohlthätigen  Gemüthsverfassung  der  Umgebung  und  weniger  der 
ausgleichenden  Gedanken  entbehren,  als  in  irgend  einer  früheren 
Epoche  der  Menschheit.  Die  Behandlung  der  materiellen  Reste  wird 
alfen  ästhetischen  Rücksichten  auf-  die  unwillkürlichen  Gefühle  zu 
entsprechen  haben  und  daher  nur  insoweit,  als  zugleich  diesem  ersten 
Erfordemiss  genügt  werden  kann,  auch  nach  den  Grundsätzen  tech- 
nischer Erspriesslichkeit  zu  ordnen  sein.  In  jeder  Richtung  werden 
die  naturgemäss  entstehenden,  aber  durch  eine  höhere  Einsicht  ver- 
edelten Regungen  in  Beziehung  auf  Todte  und  Lebende  zum  ein- 
fachsten und  ungestörtesten  Ausdruck  kommen.  In  einem  Gemein- 
wesen, in  welchem  der  freiwillige  Tod  aus  Verzweiflung  an  der 
menschlichen  Hülfe  materieller  oder  gemüthshafter  Art  eine  ünm<^- 
lichkeit  ist,  wird  es  der  socialitäre  Geist  auch  verstehen,  alle  beson- 
dem  Gestaltungen  der  menschlichen  Verhältnisse,  mögen  sie  traurig 
oder  freudig  sein,  mit  seiner  theilnehmenden  Kraft  zu  durchdringen 
und  in  sie  ein  Maass  und  eine  Haltung  zu  tragen,  die  dem  auf  sich 
gestellten  Einzelnen  unerreichbar  ist  und  auch  in  der  früheren  Ent- 
fremdung, die  sich  trotzdem  Gesellschaft;  nannte,  ungeachtet  aller 
Cultusmanipulationen  keine  Stätte  haben  konnte. 

Die  Verbindung  der  Geschlechter  hat  in  der  freien  Gesellschaft 
eine  so  erheblich  veränderte  Verfassung,  dass  es  hier  vollends  thöricht 
wäre,  auch  nur  an  den  entferntesten  Analogien  des  Cultus  oder  seiner 
civilen  Surrogate  festhalten  zu  wollen.    Allerdings  muss  die  Absicht 
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des  ausschlieflslichen  und  dauernden  Zusammenlebens  aosserlich  miid 
gesellschaftlich  erkennbar  sein;  aber  es  ist  zugleich  nicht  zn  vei^ 
gessen,  dass  eine  Zwangsverbindlfchkeit  niemals  eing^angen  wird, 
nnd  dass  sowohl  die  Ehe  als  die  sonstigen  Familienverhältnisse  der 
alten  Art  durch  eine  höhere  moralische  Institution  ersetzt  werden. 
Die  freie  Einstimmung  zur  guten  Sitte,  welche  übrigens  durch  den 
socialitären  Geist  nachhaltiger  verbürgt  ¥rird,  als  es  je  durch  das 
juristische  Zwangsrecht  g^en  die  individuelle  Willkür  geschehen 
.konnte,  genügt  nicht  nur,  sondern  ist  offenbar  die  einzige  Voraus- 
setzung, unter  der  das  reine  Wesen  des  Verhältnisses  in  einer  von 
ökonomischen  Bücksichten  und  juristischem  Greschlechtszwange  freien 
Weise  verwirklicht  werden  kann.  In  diesem  Sinne  werden  auch  die 
Kundgebungen  zu  gestalten  sein,  die  sich  an  die  Entstehung  eines 
solchen  Verhältnisses  knüpfen  mögen.  Sie  werden  von  rein  gesell- 
schaftlicher Art  sein  und  mit  den  früheren  Formen  so  gut  wie  nichts 
gemein  haben.  Nicht  erst  das  Gesetz,  sondern  schon  die  Sitte  selbst 
hat  diese  Seite  des  Lebens  zu  regeln.  Sie  bedarf  daher  auch  in  der 
Bildung  der  äusserlichen  Gewohnheiten  keiner  Nachhülfe  des  Zwangs- 
rechts. Sogar  die  Befassung  des  letzteren  mit  der  Vorschrift  einer 
verbindlichen  Form  würde  keinen  Sinn  haben,  da  Rechtsformen  nur 
da  am  Orte  sind,  wo  von  ihrer  Erfüllung  juristische  Zwangsconse- 
quenzen  abhängen.  Dies  ist  aber,  wie  schon  in  unsem  frühem  Aus- 
einandersetzungen nach  verschiedenen  Seiten  dargelegt  worden  ist, 
bei  der  Ehe  im  socialitären  Gemeinwesen  nicht  der  Fall.  Auch  die 
deutelnden  Beimischungen,  mit  welchen  die  religiösen  Culte  die  Ver- 
.bindung  der  Geschlechter  in  meist  unnatürlich  entstellender  Weise 
heimgesucht  haben,  würden  in  dem  Leben  der  freien  Gesellschaft 
ohne  Weiteres  nicht  blos  aus  den  Sitten,  sondern  auch  aus  »dßii.G©- 
danken  verschwinden.  Das  Wesen  der  Sache  würde  sich  in  seiner 
vollen  Natürlichkeit  so  ungestört  den  Gemüthem  darl^en,  dass  auch 
der  Ausdruck  der  etwaigen  gesellschaftlichen  Celebrirungen  keinen 
Zug  falscher  Auslegung  in  sich  aufnehmen  könnte.  Im  Gegentheil 
würde  die  tiefere  Einsicht,  vermöge  deren  sich  die  Verbindung  der 
Geschlechter  auch  geistig  als  ein  Act  des  Gattungslebens  kennzeich- 
net, dahin  fuhren,  die  älteren  unnatürlichen  üeberschwenglichkeiten 
durch  den  .einüe^dien  Ausdruck  der  hohen  Steigerung  des  universellen 
Lebenc^efuhls  zu  ersetzen. 

5.    Wo  der  einzige  noch  übrige  Cultus  kein  religiöser  ist,  son- 
dern in  der  allseitigen  Gultnr  des  Menschlichen  besteht,  werden  an 
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Stelle  der  Phaatasmeu  die  Ideen  Qber  die  Wirklichkeit  der  Natar 
und  des  Lebens  selbst  dazu  dienen,  die  Reize  des  Daseins  und  Wir- 
kais zu  einem  umfassenderen  und  gesteigerten  Bewusstsein  zu  brin- 
gen. Die  Verbreitung,  Fortpflanzung  und  EIntwicklung  dieser  Ideen 
haben  wir  uns  aber  nicht  nach  Art  einer  Beligionspropaganda  zu* 
denken.  Surrogate  des  Priesterthums,  wie  sie  sich  z.  B.  ein  St.  Simon 
und  August  Comte  in  der  Gestalt  von  wissenschaftlichen  Organen 
gedacht  haben,  sind  nur  Erzeugnisse  einer  Phantasie,  die  sich  noch 
nicht  vollständig  davon  losreissen  konnte,  priesterartig  ausgeübte 
Functionen  auf  irgend  eine  Weise  in  das  Spiel  zu  bringen.  Wer 
ernstlich  und  verstandesmassig  mit  dem  Gedanken  gebrochen  hat, 
dass  zur  Mittheilung  von  Ideen  über  Welt  und  Leben  eine  Classe 
autoritärer  Vermittler  öffentlich  angestellt  und  unterhalten  werden 
müsse,  wird  sich  nicht  zu  der  Seltsamkeit  verirren,  eine  derartige 
geistige  Vormundschaft,  auch  wenn  sie  noch  so  sehr  auf  Wissenschaft 
und  Wahrheit  gegründet  wäre,  in  das  Reich  der  gruifdsätzlichen 
Socialität  übertragen  zu  wollen.  Hier  ist  grade  im  Geist^en  eine 
Unterordnung  autoritärer  Art  noch  unerträglicher  und  noch  weit 
weniger  am  Platze,  als  im  Materiellen  und  äusserlich  Politischen. 
Was  innerhalb  der  Socialität  für  das  Individuum  geistige  Geltung 
haben  soll,  muss  sich  unmittelbar  durch  die  Kraft  der  verstandes- 
mässigen  Darlegung  und  der  Berufung  auf  das  Gemüth  zur.  freien 
Annahme  empfehlen.  Es  muss  sich  auf  dem  gewöhnlichen  Wege 
ohne  die  Absichtlichkeit  besonderer,  nicht  schon  ohnedies  vorhande- 
ner Institutionen  aufrechterhalten.  Die  heutige  Presse  und  Literatur 
ist  ihrer  natörUchen  Anlage  nach  in  keiner  priesterartigen  Stellung, 
soviel  auch  übrigens  an  ihrer  Verfassung  und  Gestaltung  ausgesetzt 
werden  muss.  In  einzehien,  freiüch  stark  in  der  Minderheit  befind- 
liehen  Richtungen  entwickelt  sie  eine  geistige  Wirksamkeit,  die  alles 
nur  irgend  Erforderliche  leisten  würde,  wenn  man  sie  in  den  Dimen- 
sionen erweiterte.  Die  Form  dieser  Mittheilungs-  und  Einwirkungs- 
art ist  an  sich  selbst  vollkommen  geeignet,  allen  priesterlichen  oder 
sonst  ideell  autoritären  Verkehr  hinter  sich  zu  lassen  und  völlig  in 
den  Schatten  zu  stellen.  Ergänzt  durch  das  freie  mündliche  Wort, 
welches  in  jedweder  Vereinigung  und  Versammlung  von  Jedem  ohne 
priesterlichen,  amtlichen  oder  sonst  geisteszünftlerischen  Steinpel  aus- 
gehen kann,  würde  die  schriftliche  und  namentlich  die  periodische 
Mittheilung  der  Ereignisse  und  Gedanken  ein  völlig  zulänglicher 
Träger  der  Geistessocialität  sein.    Die  Hauptsache  bliebe  jedoch,  auch 
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ganz  abg^eheu  von  den  sonstigen  Gestalten  des  geistigen  Yerkehn, 
die  grondsätzlich  freie  und  gleiche  Nebenordnong  derer,  welehe  mit- 
theilten, und  derer,  welehe  die  Mittheilungen  empfingen.  Die  Thei-  • 
lung  der  Functionen  dürfte  nie  zu  einer  auch  nur  thatsächlichen 
Ausschliesslichkeit  fuhren,  und  die  Rollen  müssten  sich  je  nach  den 
Umständen  vertauschen.  Wo  heute  die  Presse  zu  einer  schädlichen, 
ja  oft  mehr  yerdummenden  als  aufklärenden  Einrichtung  wird,  ge- 
schieht dies  vermöge  ihrer  Annäherung  an  eine  noch  dazu  im  falschen 
Dienste  geübte  und  priesterhaft  verschleierte  Vormundschaft  über 
das  der  geheimen  Fäden  unkundige  oder  gegen  deren  irreführende 
Zugkraft  hülflose  Publicum. 

Es  ist  in  der  That  nicht  einzusehen,  warum  der  Weg,  auf  dem 
die  Poesie  ihre  veredelnde  Wirkung  übt,  nicht  auch  genügen  soll, 
Gedanken  und  Gefühle  aller  Arten  und  Stufen  von  den  speciellsten 
bis  zu  den  universellsten  Anschauungen  auf  diejenigen  zu  übertragen, 
die  nach   denselben  verlangen.     Eine  Aufdrängung  würde  ohnedies 

.  nie  am  Platze  sein,  und  so  mögen  denn  auch  die  speculativen  Fähig- 
keiten und  Bedürfnisse  mit  einander  auf  dem  Fuss  freier  Gegen- 
seitigkeit verkehren.  In  diesem  Austausch  der  tiefsten  Gedanken 
würde  selbst  auf  der  schöpferischen  Seite  keine  besondere  f^rätension 
im  Sinne  eines  autoritären  Maassgebens  am  Orte  sein.  .Nicht  blos 
ausgewachsene,  sondern  auch  entwickelte  Menschen,  wie  sie  von  der 
allgemeinen  Socialität  gebildet  werden,  sind  nicht  mehr  in  der  Lage, 
geistige  Auferlegungen,  die  irgend  eine  Instanz  oder  Person  von 
oben  herab  über  sie  ausbreiten  will,  auch  nur  im  Geringsten  zu 
dulden.  Es  wird  sich  bei  ihnen  von  selbst  verstehen,  dass  sich  jede 
geistige  Anr^ung  und  Mittheilung  gleich  einem  neuen  mathema- 

'  tischen  Element  an  die  allgemeine  Ueberzeugungsfahigkeit  zu  wenden 
und  in  der  Form  eines  beiderseitig  gleichberechtigten  Gedanken- 
verkehrs zu  bethätigen  habe.  Ja  sogar  der  Unterricht,  welcher  doch 
eine  von  Natur  weniger  gleichheitliche  Sphäre  betriflFt,  wird  in  einem 
gewissen  Maass  an  jenem  Grundprincip  theilhaben  müssen.  Nicht 
blos  dem  gereiften  Mitbürger  sind  keine  Wissensoctroyirungen  zuzu- 
muthen,  sondern  auch  das  Lernen  auf  den  höheren  Stufen  wird  ein 
Recht  habeiii,  von  jener  falschen  Lehranmaassung  verschont  zu 
bleiben,  die  nichts  davon  weiss,  dass  die  echte  Lehrart  in  der  An- 
regung der  Mitarbeit  zur  Hervorbringung  einer  gemeinschaftlichen 
Einsicht  besteht. 

Die  Art,  wie  sich  in  der  neuen  Gesellschaft  die  Ideen  durch 
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Literatur  und  Presse  verbreiten,  kann  mit  dem  heutigen  System  nur 
eine  geringe  Aehnlichkeit  haben.  Auch  galt  unsere  Yergleichung  nnr 
den  wenigen  besseren  und  freieren  Seiten,  die,  wenn  auch  nur  in 
einem  kleinen  Um&nge  und  mit  allerlei  Beschrankungen,  schon 
gegenwärtig  als  heilsame  Züge  des  geistigen  Verkehrs  ausgezeichnet 
werden  können.  Im  Grossen  und  Ganzen  zeigt  sich  aber  grade  för 
die  Literatur  und  noch  mehr  für  die  periodische  Presse  das  heutige 
ökonomische  Regime  mit  seinen  auf  Gewinnmacherei  angel^ten 
Grundmaximen  als  äusserst  yerderblich.  Die  hiemit  gegebene,  so  zu 
sagen  verfassongsmässige  Corruption  des  Bücher-  und  Zeitungswesens, 
welche  die  Verderbtheit  jeder  ändern  Productions-  und  Geschäft»- 
gattung  rein  materieller  Art  weit  übertrifft,  kommt  selbstverständ- 
lich da  in  W^fall,  wo  das  ganze  Gewinnprincip  selbst  ausgemerzt 
ist.  Im  heutigen  System  bringt  die  Käuflichkeit  im  eigentlichen 
auch  die  Feilheit  im  übertragenen  und  corruptiven  Sinne  des  Worts 
mit  sich.  Im  Gemeinwesen  der  freien  Gesellschaft  kann  es  aber  ein 
gewinnsüchtiges  Untemehmerthum  im  literarischen  ebensowenig  als  < 
in  irgend  einem  andern  Zweige  der  Thätigkeit  geben,  üeberdies  ist 
die  Müsse  aller  Glieder  der  neuen  Gesellschaft  eine  so  ausgedehnte, 
dass  man  namentlich  bei  den  mehr  auf  Neigung  beruhenden  und 
mehr  schöpferischen  Geistesthätigkeiten  nicht  im  Entferntesten  an 
eine  handwerksmässige  Functionentheilung  zu  denken  hat.  Diese 
höheren  Leistungen  werden  gleich  der  Poesie  nebenbei  von  denen 
ausgehen,  die  ihre  sonstige  Stellung  deswegen  nicht  minder  ausfüllen. 
Was  aber  die  regelmässige  und  so  zu  sagen  tagesübliche  Befriedi- 
gung der  gemeineren  Kterarischen  Bedürfnisse  betrifft,  so  wird  hier 
derselbe  Grundsatz  der  Werthbestimmung,  wie  bei  allen  andern  so- 
cialitären  Productionen ,  zur  Anwendung  kommen.  Die  aufgewen- 
dete und  für  jede  Person  völlig  gleichgeschätzte  Arbeit  wird  maass- 
gebend  sein,  und  man  hat  sich  überhaupt  die  Besorgung  der  Presse 
und  eines  Theils  der  Literatur  als  eine  öffentliche  Function,  ausser- 
dem aber  auch  noch  in  der  beweglicheren  Gestalt  der  Bildung  von 
speciellen  Vereinigungen  für  die  jedesmaligen  Bedürfnisse  und  Rich- 
tungen vorzustellen.  Schon  im  heutigen  System  würden  Zeitungs- 
nnd  sogar  Literaturvereine  im  Sinne  einer  unmittelbaren  Vergesell- 
schaft  des  Publicums  trotz  aller  Einschränkungen  ihrer  vollständigen 
Durchführbarkeit  dem  Gorruptionssystem  einigen  Abbruch  thun 
können,  und  manche  socjaUstische  Gebilde,  die  thatsächlich  nicht  auf 
Gewinn    sondern   nur    auf  den  Dienst  der  Sache  ihres  Publicums 
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zielen,  sengen  bereits  fiir  die  Heilsamkeit  einer  Annäkerüng  an 
solche  Verhältnisse.  In  einem  nun  völlig  yon  der  ökonomischen  6e- 
winnseuche  befreiten  Znstande  der  Gesellschaft  würden  sich  derartige 
Yermifctlnngen  des  literarischen  Bedürfiiisses  nnvergleichlich  leichter 
gestalten  lassen.  .  Anch  ist  hiebei  noch  ein  anderer  Yortheil  nicht 
zn  vergessen.  Die  falsche  Ueberprodnction  von  schlechten  Erzeng- 
nissen nnd  überhaupt  aller  verkehrte  Lnxns,  die  sammt  der  Specn- 
lation.  auf  Vomrtheile  nnd  üble  Gewohnheiten  des  Pnblicnms  von 
dem  Gewinnstachel  gespornt  werden,  hätten  unter  den  neuen  Vor- 
aussetzungen allen  Boden  verloren.  Man  würde  massiger  sein  und 
nur  wahre  Bedür&isse,  diese  dann  aber  auch  wahrhaft  befriedigen.  Die 
Gediegenheit  würde  sich  hiedurch  doppelseitig,  nämlich  ebenso  bei 
den  SchriffcsteUem  wie  bei  dem  lesenden  Publicum  unvergleichlich 
gesteigert  finden.  Die  einen  würden  nur  schreiben,  was  sie  an  sich 
wirklich  der  Mühe  werth  halten,  und  das  andere  würde  nur  nach 
Mittheilungen  verlangen,  welche  seine  volle  Aufmerksamkeit  für  sich 
haben  könnten.  Es  würde  auf  diese  Weise  nicht  nur  das  Schreiben, 
sondern  auch  das  Lesen  ernsthafter  und  so  zu  sagen  in  einer  neuen 
Weise  erst  wieder  gelernt  werden.  Als  Grundlage  von  alledem  haben 
wir  uns  aber  überdies  eine  Gesellschaft  zu  denken,  deren  Glieder  ihre 
Bildung  imd  ürtheilsfahigkeit  einem  völlig  veränderten  Erziehungs- 
xmd  ünterrichtssystem  verdanken. 

6.  Behandelt  man  innerhalb  des  gegenwärtigen  Gesellschafts- 
zustandes die  Schulfrage,  so  ist  allerdings  die  Betonung  der  soge- 
nannten Uneiitgeltlichkeit  des  Unterrichts  auf  allen  Stufen,  d.  h* 
seiner  Unterhaltung  aus  öffentlichen  Mitteln,  ganz  in  der  Ordnung. 
Für  die  freiere  Organisation  treten  aber  die  rein  g^enständlichen 
und  methodischen  Gesichtspunkte  in  den  Vordergrund.  In  der  neuen 
Gesellschaft,  welche  wir  vorzugsweise  die  freie  genannt  haben,  und 
welche  in  der  That  auch  ökonomisch  frei  ist,  wird  jede  sociale  Function 
nach  denselben,  vom  Erwerbsinteresse  freien  Grundsätzen  geübt,  und 
die  Forderung  der  ünentgeltlichkeit,  die  in  ihrer  besondem  Gestalt 
von  «heute  nur  eine  üebei^ngsangelegenheit  sein  kann,  findet  sich 
mehr  als  erfüllt.  Dagegen  ist  die  Gestaltung  des  innem  Wesens  der 
Sache  nicht  gleich  selbstverständlich  und  bedarf  hier  um  so  mehr 
einer  Erläuterung,  als  man  sich  bisher  allzu  äusserlich  auf  die  rein 
formellen  Oi^anisationsfragen  eingeschränkt  und  den  Inhalt  des  zu 
Lehrenden  unverhältnissmässig  vernachlässigt  hat.  Der  Aufbau  eines 
natürlichen  Systems  von  Lehr-  und  Bildungsmitteln,  wie  es  der  freien 
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Socialität  entsprechen  würde,  ist  auch  in  seiner  speciellen  Ansfulirang 
keine  geringfügige  oder  leichthin  zn  erledigende  Angelegenheit.  Als 
wir  in  der  Erörterang  der  Lehensreize  den  Grundsatz  aufstellten, 
nichts  zn  treiben,  was  nicht  einem  wahrhaften  Interesse  entspricht, 
haben  wir  auch  die  hochwichtige  Anwendung  dieses  Princips  auf 
die  Schule  bemerklich  gemacht,  um  jedoch  die  ganze  Tragweite  zu 
ze%en,  bis  zu  welcher  die  socialitären  Gesichtspunkte  der  Unter- 
richtsmethode reiche  müssen  wir  hier  die  praktischen  Wurzeln  der 
thatsächlichen  Lehrstoffgestaltung  in  den  Hauptrichtungen  biosiegen 
und  alsdann  zusehen,  wie  die  yeränderte  Gesellschaftsverfassung  auch 
einen  veränderten  Bildungs-  und  Lehrplan  mit  sich  bringe.  Hiebei 
wird  sich  zeigen,  dass  nicht  etwa  blos  die  schon  bei  mehreren  Ge- 
legenheiten von  uns  bezeichneten  Ausmerzungen  schädlicher  Stoffe 
ihre  negativ  heilsame  Bolle  zu  spielen,  sondern  dass  auch  positiv  die 
Bestimmungen  und  Systematisirungen  des  vorzugsweise  Lemens- 
werthen  eine  schöpferische  Bedeutung  in  Anspruch  zu  nehmen 
haben. 

Die  allgemeine  Bildung  ist,  wie  schon  früher  erörtert,  im  so- 
cialitären Gemeinwesen  eine  einheitliche  und  gleiche.  Sie  kennt 
wohl  methodische  Stufenunterschiede,  aber  nicht  ausschliessende  Clas- 
sificationen, vermöge  deren  eine  Anzahl  der  Gesellschaftsglieder  mit 
einer  besondem  und  weitertragenden  Schulung  bedacht  wurde.  Die 
Ausstattung  mit  technischen  Kenntnissen  muss  allerdings  zu  Sonde- 
rungen fuhren;  ab^  diese  gehören  alsdann  auch  nicht  mehr  dem 
Wesen  der  menschheitlichen  Ausbildung,  sondern  den  Berufsfimctionen 
an.  Wenn  nun  ein  socialer  Classenunterschied  principiell  ausge- 
schlossen bleibt,  so  müssen  die  Elemente  im  niederen  und  die  Ele- 
mente im  höchsten  Sinne  des  Worts,  also  die  Elementarkenntnisse 
der  untersten  methodischen  Stufe  und  die  letzten  Principien  alles 
Wissens  einander  genähert  und  mit  einander  ausgeglichen  werden. 
Zu  allem  universell  wichtigen  Wissen  müssen  die  Wurzeln  zugäng- 
lich und  die  Hauptverastelungen  errieichbar  gemaclit  werden.  Li 
formeller  Hinsicht  werden  daher  die  Principien  in  ihrer  Reinheit  und 
Strenge  sowie  frei  von  jedem  autoritären  Gewände  sofort  die  elemen- 
taren Ausgangspunkte  bilden.  Man  wird  nicht  mehr  zwischen  einer 
niedern  und  einer  hohem  Art  des  Wissens  derselben  Sache  unter- 
scheiden, sondern  das  System  der  planmässig  entwickelnden  Beleh- 
rung so  einrichten,  dass  in  jedem  Stadium  etwas  Absolutes  gewusst 
werde  und  nicht  mehr  jene  traurige  Verwahriosung  obwalte,  die  den 
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ersten  UntenrichtsstofP  wirklich  nach  Inhalt  und  Fonn  in  der  Niedrig- 
keit und  ünzalänglichkeit  der  Gesichtspunkte  yerkommen  lasst.  Eine 
gewählte  Ansdracksart  der  Gedanken,  die  in  kurzen  gesichteten  und 
des  Namens  würdigen  Lehrbüchern  keinen  gehaufben,  aber  wohl 
einen  anschaulichen  und  voll  anzueignenden  StofP  genau  und  bis  in 
die  kleinsten  Einzelheiten  yerkörpert,  wird  dazu  dienen,  in  gleicher 
Weise  die  Lehr-  und  Lemmühe  erheblich  zu  yermindem  Und  ausser- 
dem die  Geschicklichkeit  der  bedeutendsten  Geister  fiir  den  grössten 
Ejreis  nutzbar  zu. machen.  Es  ist  eine  schädliche  Wirkung  des  heu- 
tigen ökonomischen  und  socialen  Systems,  dass  die  eigentlidien 
Lehrbücher  ihr  Dasein  gewohnlich  nur  den  unzulänglichsten  Ejräften 
verdanken.  Wer  den  Plan  der  universellen  sodalitären  Bildungs- 
schule gehörig  entwerfen  will,  muss  den  Inhalt  der  Lehrbücher  in 
seinen  Hauptzügen  schematisch  vor  Augen  haben  und  ihn  nöthigen- 
falls  in  den  besondem  Fächern  entwickeln  oder  unter  Angabe  der  . 
entscheidenden  Einzelpunkte  entwickeln  lassen  können. 

Die  socialitäre  Bildimgsschule  umfasst  die  Principien  und  Haupt- 
sätze alles  wahrhaften  und  interessirenden  Wissens  der  Menschheit, 
mag  es  sich  dabei  um  die  Aneignung  eigentlicher  Kenntnisse  oder 
um  die  Uebung  von  Fertigkeiten  der  Mittheilung  handeln.  Hienach 
zerföUt  der  Unterricht  in  zwei  Gruppen  von  Bestrebungäa.  Erstens 
sucht  man  die  Errungenschaften  des  mathematischen  Wissens  imd 
der  Naturforschung  als  eine  Art  Werkzeug  des  universellen  Denkens 
zu  gestalten  nnd  so  «u  einer  Ausstattung  der  sonst  in  ihrer  natur- 
wüchsigen  B.ohheit  verharrenden  Sinne  und  Geister  zu  machen. 
Zweitens  widmet  man  den  Sprachmitteln  und  zwar  zunächst  den  an- 
gestammten in  Bücksicht  auf  Stoff  und  Handhabung  eine  Pfl^e,  die 
vor  allen  Dingen  darauf  abzielt,  mit  Verstand  hören  und  in  diesem 
Sinne  auch  lesen,  alsdann  aber  auch  sprechen  und  schreiben  zu  lernen. 
Was  Letzteres  zu  bedeuten  habe,  wird  besonders  durch  den  G^en- 
satz  zu  der  heutigen  Gesellschaft  klar,  in  welcher  das  Yerständniss 
einiger  zusammenhängender  Sätze  nicht  einmal  immer  die  Mitgift 
der  obersten  Bildungsstufe  ist,  und  wo  das  Lesenkönnen  nicht  blos 
bei  den  Yolksmassen  sondern  auch  in  die  sc^enannten  gebildeten 
Schichten  hinein  fast  nur  die  mechanische  Bedeutung  einer  geläu- 
figen üebertragung  der  Lettern  in  zusammenhängende  Laute  zu  haben 
pfl^.  Die  gewöhnUche  Befassnng  mit  Grammatik  ist  da,  wq  sie 
wirklich  statthat,  jetzt  nur  wenig  nütze;  denn  sie  vernachlässigt 
grade  die  feinern  Bindemittel  der  G^anken  und  ist  kein  Ersatz  für 
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die  übliche  Unbekanntschaft  mit  dem  so  zu  sagen  l^kaUschen 
Spiachmaterial  und  für  das  mangelhafte  Yerstandniss  der  gebraach- 
liebsten  Wendungen  höherer  oder  abstracterer  Art.  Ans  diesem 
Gmnde  scheitern  so  Viele,  die  sich  fiir  gut  gebildet  halten,  bei  dem 
Anhören  einer  Bede  oder  bei  dem  Lesen  von  nicht  ganz  zersplitter- 
ten Sätzen  schon  an  den  einfacheren  Wendungen  des  stilistischen 
Gefüges.  Es  braucht  ihnen  in  diesem  Fall  weder  die  gemeine  gram- 
matikalische Formenkenntniss  noch  der  Wörterschatz  abzugehen;  es 
genügt,  dass  sie  in  die  Logik  des  sprachlichen  Au^^cks  nicht  ein- 
geführt und  in  dem  raschen  Yerstandniss  der  zugehörigen  Wendun- 
gen weder  durch  die  Schule  noch  durch  das  Leben  geübt  worden 
sind.  Von  allen  unterzeichneten  Protokollen  dürfte  es  äusserst  ge- 
wagt sein,  auch  nur  den  tausendsten  Theil  als  halbw^  verstanden 
vorauszusetzen,  und  hier  haben  wir  doch  offenbar  'ein  Stück  socialer 
und  politischer  Bedeutung  des  wirklichen  Sprachverständnisses  oder 
vielmehr  seines  heut  überwiegenden  Mangels.  Die  Schule  hat  daher 
in  Bücksicht  auf  die  Sprache  von  vornherein  auf  ganz  andere  Dinge 
hinzusteuern,  als  auf  das  armselige  Lesen  und  Schreiben  derselben 
oder  auf  das  Stückchen  unfruchtbarer  Grammatik.  Ja  wenn  es  gar 
kein  Lesen  und  Schreiben  gäbe,  so  hätte  sie  in  der  Sprachübung 
dennoch  eibe  gro8|ie  Aufgabe.  Man  kann  sich  einen  Menschen 
denken,  der  ohne  die  Kunst  der  Lettern,  Andere  und  sich  selbst 
sehr  wohl  versteht  und  ihnen  auch  seine  Gedanken  sehr  geläufig 
ausdrückt;  aber  es  ist  unmöglich,  dass  ein  noch  so  geläufiges  tJeber- 
setzen  von  Schriftzügen  in  Laute  und  von  Lauten  in  Schriftzüge^ 
j^e  praktisch  menschUche  Fähigkeit  ersetze,  die  in  der  gehörigen 
Auffassung  und  eignen  Handhabung  der  sprachlich  verkörperten  Be- 
griffe besteht. 

7.  Auf  die  Aneignung  von  Begriffen  aller  Art  und  auf  die  Aus- 
bildung der  Fähigkeit  zum  selbständigen  Urtheil  in  allen  Bichtun- 
gen  werden  die  vorzugsweise  realistischen  Lehrstoffe  am  meisten 
hinfuhren.  Man  wird  jedoch  die  naturwissenschaftliche  Wirklichkdts- 
schulung  so  zu  verstehen  haben,  dass  man  die  ableitenden  Darle- 
gungen und  mithin  den  innem  verstandesmässigen  Zusammenhang 
zur  Hauptsache  macht.  Das  blos  Beschreibende  oder  die  Aneinander- 
reihung von  unv^bundenen  Stoffiitücken  hat  wissenschaftlich  nur 
den  niedrigsten  Bang  zu  beanspruchen.  Es  werden  daher  die 
strengsten  und  am  innigsten  mit  der  Mathematik  verwachsenen* 
Theile  des  Naturwissens  den  Kern  aller  Schulung  abgeben  müssen. 
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Pflanzen-  nnd  Thierknnde  mit  ihrer,  trotz  aller  Theorien,  noch  immer 
vornehmlich  beschreibenden  Art  xmd  Weise  dienen  auch  auf  den 
niedem  Stufen  des  Unterrichts  mehr  zur  leichten  Unterhaltung  als 
zur  ernsthaften  Geistesbildung.  Dagegen  kann  ausserhalb  der  eigent- 
lichen Naturwissenschafben  die  Geographie  als  Beispiel  sowohl  für 
die  herkömmliche  Ueberladung  als  auch  fiir  die  Möglichkeit  dienen, 
den  Stoff  durch  praktische  Sichtung  und  durch  Hervorhebung  des 
physikalischen  Zusammenhangs  imd  der  gesellschaftlichen  Formatio- 
nen zugleich  wirklich  lehrreich  und  anziehend  zu  machen.  Wird  zu 
der  rationellen  physischen  Geographie  sofort,  nicht  die  gewöhnliche 
politische,  sondern  eine  Culturgeographie  hinzugefugt,  so  gewinnt  der 
Gegenstand  eine  Physionomie,  deren  Veränderung  gegen  das  Bis- 
herige noch  mehr  absticht,  als  die  Verwandlung  der  gemeinen  Ge- 
schichte in  ernsthafte  Gulturgeschichte.  Uebrigens  hat  man  auch 
nicht  zu  vergessen,  dass  für  die  Epoche  des  socialitären  Gemein- 
wesens nicht  blos  der  geschichtliche  sondern  auch  der  geographische 
Zustand  in  seinen  Völker-  und  Staatenbeziehungen  grosse  Verein- 
fachungen erfahren  haben  muss.  Man  wird  Vielerlei  nicht  mehr  zu 
lernen  haben,  weil  es  weder  für  die  Vergangenheit  noch  für  die  als- 
dann stark  umgestaltete  Gegenwart  irgend  interessiren  kann.  Wir 
müssen  jedoch  auf  Einzelheiten  der  Kennzeichnung  in  dieser  Rich- 
tung hier  verzichten;  denn  nur  in  einer  vollständigen  Systemdarstel- 
lung des  Socialismus  könnte  dies. mit  der  hinreichenden  Anschaulich- 
keit geschehen.  Dagegen  können  die  Grundschemata  und  zwar 
namentlich  in  Beziehung  auf  strenge  Wissenschaft  hier  nicht  fort- 
gelassen werden,  wenn  nicht  das  Wesen  des  ganzen  Plans  selbst 
unbestimmt  bleiben  soll. 

Das  rechnende  Denken  sowie  das  räumliche  Vorstellen  und  Ur- 
theilen  Hefem  die  Grundlage  aller  schärferen  Verstq.ndesaasbildung. 
Das  Wenige  an  praktischen  Pormelementen  der  allgemeinen  und  der 
sprachlich  verkörperten  Logik,  was  überhaupt  zur  Verfugung  steht, 
ist  hiebei  schon  eingerechnet;  denn  es  wird  in  dem  quantitativen 
und  räumlichen  Denken  nicht  nur  am  deutlichsten  sichtbar,  sondern 
hängt  auch  in  seinen  näheren  Bestimmungen  und  zwar  bereits  an 
der  Schwelle  der  fundamentalsten  logischen  Operationen  davon  ab. 
Das  rechnende  und  räumlich  urtheilende  Denken  besteht  in  Func- 
tionen, von  denen  einige  sehr  einfache,  aber  äusserst  weitreichende 
gar  nicht  als  eigentliche  Mathematik  angesehen  werden,  weil  sie  sich 
schon  unwillkürlich  in  den  gewöhnlichsten  Acten  des.  gemeinen  Auf- 

Dühring,  Cursus  der  Philosophie.  ^* 


—    418    -    . 

I 

fassens  und  Urtheilens  vorfinden.    Dieser  umstand   bestätigt   aber 
grade  ihre  hohe  Wichtigkeit  als  Wurzeln  des  gesammten  Verstandes- 
gebrauchs, mag  derselbe  auf  die  gewöhnlichen  oder  auf  die  wissen- 
schaftlich erheblichen  Verhältnisse  gerichtet  sein.   In  ihnen  berühren 
sich  die  erstA  Ausgangspunkte  und  die  letzten  Stadien  aller  Schulung; 
denn  in  der  Mathematik  muss  der  Kreis  aller  principiellen  B^rifife 
und  Mittel  vom  einfachen  systematischen  Zählen  und  Addiren  bis 
zu  jenen  stetigen  Summationen  unbeschränkt  kleiner  Elemente,  in 
denen  sich  die  höchsten  Rechnungswendungen  bewegen,  vollständig 
durchmessen  werden.    Auch  die  räumlichen  Vorstellungen  sind  grund- 
sätzlich in  alle  ihre  beherrschbaren  Möglichkeiten  zu  verfolgen,   so 
dass  alle  principiell  originalen  Mittel  zur  Erzeugung  von  Linien-  und 
Flächengebilden  erschöpft  werden  müssen.     Natürlich  wird  man  bei 
einer    solchen  Tragweite    des  Unterrichts    die   Kraft   darin   suchen 
müssen,  den  sich  jetzt  gewöhnlich  sehr  breitmachenden  und  obenein 
recht  billigen  Luxus  untergeordneter  Ausfährungen  und  Spielereien 
gänzlich   zu    verbannen.     Man    wird    nur   das  Eigenthümliche   der 
jedesmal  neuen  Begriffe  und  Wendungen  lehren  und  hiemit  zugleich 
auch  das  treffen,  was  für  die  Anwendungen  der  Mechanik,  Physik  u.  s.  w. 
entscheidend  werden  muss.    Die  Geschichte  liefert  hier  ebenfalls  gute 
Fingerzeige  für  die  Sichtung  des  erheblichen  Stoffs  und  für  die  An- 
ordnung des  methodischen  Stufenganges.     Sie  zeigt  nicht  nur  die 
natürliche  Entwicklung  sondern  auch  die  überkünstelten  Abirrungen. 
In  letzterer  Beziehung  ist  selbstverständlich  £ur  die  Geometrie  von 
der  Euklidischen  Darstellungsart  abzusehen  und  an  deren  Stelle  eine 
genetische,    auch  mit  den  neuern  Mitteln   in   logisch  zuverlässiger 
Form  vorgehende  Verfahrungsart  zu  setzen.   Es  müssen  sich  Elemente 
der  gesammten  Mathematik    bei  gehöriger  Sichtung   nicht  nur   in 
demselben  äusserlichen  Umfang,    wie  sonst  diejenigen  der  niedem 
Geometrie,  sondern  auch  in  noch  schärferer  und  gewählterer  Fassung 
herstellen  lassen.     Ein  solches  Monument  würde  allein  den  grossen 
Zielen  der  socialitären  Schule  und  Bildung  entsprechen  und  ist  auch 
wirklich   erst  von  den  freien  und  gesteigerten  Kräften    des   neuen 
Gesellschaftszustandes  zu  erwarten. 

In  einer  ähnlichen  Weise,  wie  bezüglich  der  mathematischen 
Grundlagen,  wird  man  sich  auch  der  Mechanik  und  Physik  gegen- 
über zu  verhalten  haben.  Sogar  ein  Adam  Smith,  der  doch  wahrlich 
in  seinen  Forderungen  für  das  Volk  nicht  unbescheiden  war,  bean- 
spruchte  bereits  die  Elemente  der  Mechanik   für  die   Volksschule. 
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Wir,  die  wir  in  nnserm  Entwiirf  gar  keine  besondere  Volksschule 
oder  minimale  Volksbildung  mehr  kennen,  sondern  eine  einzige  und 
einige,  wahrhaft  menschlich  umfassende  Bildungsausstattung  aller 
Gesellschaftsglieder  vor  Augen  haben,  verlangen  selbstverständlich 
die  Aneignung  des  gesammten  rationell  erheblichen  Sto£fs  der  den- 
kenden und  rechnenden  Naturwissenschaft.  Die  Grundgesetze  der 
Bewegung  der  Himmelskörper  dürfen  z.  B.  in  dieser  neuen  Bildung 
nicht  auf  guten  Glauben  hin  figuriren,  sondern  müssen,  grade  in 
ihrer  Ableitbarkeit  aus  den  Thatsachen  sichtbar  gemacht  werden. 
Dazu  bedarf  man  bekanntlich  nicht  der  Abrichtung  auf  die  schliess- 
lich doch  nur  handwerksmässigen  Störungsrechnungen,  sondern  nur 
ziemlich  einfacher,  aber  freiüch  principiell  wichtiger  Denk-  und 
Rechnungswendungen.  Auch  kann  das  Beispiel  einer  universellen 
Eröffnung  des^  Verständnisses  der  Gravitation  zeigen,  wie  man  sich 
weiterhin  in  der  gesammten  Physik  mit  den  strengsten  Anforderun- 
gen an  die  Rationalität  der  Schulung  auf  die  einfachste  Weise  abzu- 
finden habe.  Es  würde  für  die. Vereinfachung  der  Methoden  und  für 
die  Herstellung  des  zugleich  kürzesten  und  strengsten  Zusammen- 
hangs der  hochwissenschaftlichen  Ergebnisse  schon  jetzt  Einiges  ge- 
schehen sein,  wenn  nicht  die  Abwesenheit  des  praktischen  Bedürf- 
nisses, nämhch  die  fast  zünfllerisch  zu  nennende  Isolirung  dieser  Art 
des  Wissens,  die  ausgetretenen  Umwege  der  ursprünglichen  üeber- 
lieferung  ungestört  bei  ihrem  maassgebenden  Einfluss  erhalten  hätte. 
Sobald  einmatl  praktisch,  vermöge  einer  sodalitären  Gestaltung  der 
Schule,  die  Aufgabe  vorliegt,  das  höhere  Wissen  ernsthaft  zu  ver- 
allgemeinem, wird  auch  seine  eigne  logische  Verfassung  sehr  bald 
dem  umfassenderen  Bedürfoiss  ängepasst  sein.  Auch  setzt  in  der  That 
eine  solche  mächtigere  Systematisirung  das  sorgfältigste  und  plan- 
vollste Gefüge  des  methodischen  Stufenbaues  in  der  thatsächlichen 
Organisation  des  Unterrichts  voraus. 

8.  In  der  bisherigen  Geschichte  haben  die  praktischen  Bedürf- 
nisse über  Art  und  Ausdehnung  der  Studien  entschieden.  Die  all- 
gemeine Bildung  ist  dabei  als  etwas  Nebensächliches  und  Bruchstück- 
haffces  ein  wenig  miterwachsen.  Für  den  echt  menschHchen  Stand- 
punkt darf  sie  aber  kein  Zubehör  der  Technik  und  der  politischen 
Geschäfte  bleiben,  sondern  ist  unmittelbar  um  des  durch  sie  gestei- 
gerten Lebensbewusstseins  willen  zu  pflegen.  Es  darf  daher  auch 
unsere  Forderung  nicht  überraschen,  die  höchsten  Gebiete  des  exacten 
Naturwissens  im  Sinne  einer  Bildungswissenschaft  höchster  Art  zu 
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sichten,  indem  man  sie  för  diesen  Zweck  von  ihren  rein  technischea 
Seiten  loslöst  und  zu  einem  System  der  selbstgenugsamen  rationellen 
Naturauffassung  veredelt.  Hiedurch  würde  ihre  Form  sogar  noch  an 
logischer  Strenge  gewinnen  müssen,  da  die  einfachsten  und  kürzestea 
Wege  einzuschlagen  und  die  am  meisten  principiellen  Grundgestaltea 
aller  Einsicht  aufzusuchen  wären.  Man  könnte  diese  Gestaltung  eine 
philosophische  nennen,  wenn  dieses  Beiwort  nicht  im  19.  Jahrhundert 
und  namentlich  auf  Deutschem  Boden  so  geschändet  worden  wäre, 
dass  mindestens  noch  eine  Generation  nöthig  ist,  um  es  wieder  zu 
einigen  Ehren  zu  bringen. 

In  der  socialitären  Schule  wird  man  auch  solche  Wissenschafts- 
zweige zur  allgemeinen  Bildung  und  zur  Lebensausstattung  ver- 
werthen,  die  wie  die  Physiologie  und  Gesundheitslehre  bis  jetzt  ganz 
unberücksichtigt  blieben.  Einige  Kenntniss  von  den  Kunctionen  des 
thierischen  Körpers  und  ein  gewisser  Umfang  von  eignem,  wissen- 
schaftlich begründetem  Urtheil  über  das  dem  normalen  Befinden 
schädUche  oder  wohlthätige  Verhalten  dürfte  nicht  blos  um  der 
praktischen  Wirkungen  willen,  sondern  auch  an  und  für  sich  von 
Bedeutung  sein.  Mit  oberflächlichen  Mittheilungen  wäre  in  diesem 
Sinne  natürlich  nichts  auszurichten,  sondern  nur  viel  zu  verderben. 
Hiezu  kommt  überdies,  dass  die  neue  Socialität  den  ärztlichen  Dienst, 
der  dort  eine  sociale  Function  und  nicht  mehr  ein  Gewerbe  ist,  un- 
vergleichlich wirksamer  einzurichten  hat,  als  die  alte  in  dieser  Hin- 
sicht recht  ohnmächtige  Gesellschaft.  Man  wird  also  die  Fähigkeit, 
vorbeugend  und  in  einfacheren  -  Fällen  auch  nachhelfend  för  die  Ge- 
sundheit zu  sorgen,  sehr  allgemein  machen  müssen,  wenn  man  nicht 
das  alte  Missverhältniss  fortpflanzen  will,  vermöge  dessen  trotz  der 
bedeutendsten  Ausgaben  die  Fürsorge  und  Hülfe  doch  nur  eine 
äusserst  unzulängliche  bleibt.  Aehnliche  eben  auch  nicht  blos  prak*- 
tische,  sondern  der  höheren  Bildung  dienstbare  Bücksichten  machen 
noch  einen  andern  Lehrstoff,  nämlich  die  Elementargesetze  des  Ge- 
meinwesens unumgänglich.  Yerlangf.e  man  eine  derartige  Kenntniss 
schon  im  alten  Zustande,  so  würde  dieses  alsdann  nur  den  Ueber- 
gangsverhältnissen  zugekehrte  Bildungsmittel  grosse  Schwierigkeiten 
bereiten.  Die  überkünstelte  Verschrobenheit  der  Bechtsbeziehungen 
gestattet  weder  in  der  theoretischen  Auffassung  noch  in  der  prak- 
tischen Anwendung  die  einfache  Consequenz  des  natürlichen  ürtheils 
und  der  ihm  entsprechenden  Wissenschaft.  Dieser  Missstand,  auf  den 
wir   schon   früher   in   mehreren   Richtungen   aufmerksam    gemacht 
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haben,  fallt  nun  aber  in  der  neuen  Socialität  fort,  und  so  wird  es 
bier  möglich,  auf  der  hoch  entwickelten  Cultursfcufe  etwas  zu  bieten, 
was  die  Einfachheit  der  alten  naiven  Völkerurkunden  mit  der  wissen- 
schaftlichen Reife  der  Erkenntniss  vereinigt.  An  die  Stelle  jener 
Urkunden  oder  der  Katechismen  treten  die  Moral-  und  Rechtswahr- 
heiten, welche  im  socialitären  Gemeinwesen  lebendige  Wirklichkeit 
haben.  Die  Schule  liefert  hier  die  systematische  Ergänzung  zu  alle- 
dem, was.  im  öffßntlichen  Leben  überall  zu  beobachten  und  wovon 
auch  die  Jugend  ein  Zuschauer  ist.  Zu  der  sichtbaren  Uebung,  die 
sich  hinter  keiner  auch  nur  indirect  beschränkten  OeffentUchkeit  im 
heutigen  Sinne  dieses  letzteren  Worts  zu  verstecken  hat,  sind  die 
Principien  und  Gesetze  der  das  volle  Yerständniss  erschliessende 
Commentar,  und  um  einen  andern  hat  sich  die  Schule  nicht  zu 
bemühen. 

Man  pfl^  im  Gegensatz  zum  Unterricht  die  sittengestaltende 
Erziehung  schon  heute  als  eiue  besondere  Aufgabe  hervorzuheben, 
die  auch  der  Schule  zufalle.  Letzteres  kann  jedoch  nur  in  geringem 
Maass  der  Fall  sein.  Heute  ist  es  das  Hauswesen,  was  in  dieser  Hin- 
sicht entscheidet;  künftig  wird  es  auch  das  Gemeinwesen  sein.  Die 
heutigen  öfiFentlichen  Zustände  liefern  die  corrumpirenden  Beispiele 
jmA  verderben  auch  das,  wozu  etwa  die  ebenfalls  nicht  mustergül- 
tige Familie  noch  in  einzelnen  Richtungen  föhig  gewesen  sein  mag. 
In  der  neuen  Socialität  ist  das  ganze  Gemeinwesen  eine  Schule  und 
Uebung  der  Sitte  und  bedarf  daher  nicht  jener  ebenso  unfruchtbaren 
als  künstlichen  Veranstaltungen,  mit  welchen  man  der  heutigen 
Schule  den  Charakter  eines  eigentlichen  Erziehungsinstituts  auf- 
prägen möchte.  Diese  Erziehungsanmaassungen  sind  um  so  hin- 
falliger, als  der  heutige  Staat  mit  seinen  materiellen  und  religiösen 
Institutionen  und  mit  seinem  Reichthum  an  corruptiven  Elementen 
wahrlich  nicht  ciazu  geeignet  ist,  mit  den  Lehren,  die  er  im  Leben 
ertheilt,  auf  Schulbemühungen  irgend  welcher  Art  anders  als  im 
schlimmen  Sinne  einzuwirken.  Das  öffentliche  Beispiel,  welches  die 
Gesellschaft  in  ihrem  moralischen  und  politischen  Verhalten  liefert, 
wird  stets  maassgebend  sein  und  eine  directe  oder  iudirecte  Anbe- 
quemung der  ö^entlichen  Schulen  an  den  Geist  seiner  schlechten  und 
guten  Praktiken  mit  sich  bringen.  Hienach  wird  sich  die  eigent- 
liche Erziehung  im  Sinne  der  Sittengestaltung  zum  grössten  Thetl 
von  selbst  machen  oder  von  selbst  verderben,  je  nachdem  die  Um- 
gebung des  engeren  Kreises  beschaffen  ist,  in  welchem  sie  sich  voll- 
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xieht.  Man  soi^e  in  der  Schule  für  das  Wissen;  über  Richtung  und 
Inhalt  des  Wollens  wird  anderwärts  entschieden,  uüd  es  bleibt  für 
die  systematische  Bildung  nur  ein  geringer  Spielraum  vornehmlich 
ästhetischer  und  schliesslich  auch  philosophischer  Art,  aber  eben 
auch  nur  im  Sinne  einer  theoretischen  Ergänzung  der  schon  ander- 
weitig gesicherten  Antriebe  übrig. 

9.  Die  mittelbare  Einwirkung,  welche  die  ästhetischen  Bildungs- 
elemente auf  die  Sitte  üben,  darf  auch  in  der  Schule  nicht  als 
Hauptsache  gelten.  Das  ästhetische  Verhalten  in  der  Auffassung  der 
Dinge  und  des  Menschenlebens  wirkt  zwar  da,  wo  es,  wie  nament- 
lich in  der  Dichtung,  die  Leidenschaften  veredelt,  hiemit  auch 
mächtig  auf  die  sittlichen  Antriebe;  aber  es  hat  doch  eine  univer- 
sellere Function  dadurch  zu  üben,  dass  es  den  Werth  der  Gefühle 
und  Anschauungen  und  hiemit  des  Lebens  selbst  steigert.  Es  schafft 
jene  ideelle  Bereicherung  und  Vervollkommnung,  ohne  welche  nur 
ein  rohes  Naturdasein  von  weit  geringerem  Empfindungsgehalt  be- 
stehen würde.  Ausserdem  fuhrt  das  eigentliche  Ideal,  im  Sinne  eines 
schöpferischen  Musterbildes  verstanden,  zu  jenen  vollendeteren  Ge- 
stalten, die  zwar  in  unserm  Natursein  angelegt,  aber  erst  durch  die 
in  uns  waltenden  höheren  Triebkräfte  auszuführen  sind.  Mit  dem 
Ideal  wird  auch  erst  der  vollkommenste  Maassstab  für  den  Werth  der 
Dinge  und  des  Lebens  gewonnen;  denn  die  unzu^nglichen  Gebilde 
können  innerhalb  ihres  eignen  Rahmens  nicht  die  gebührende  Wür- 
digung erfahren.  Der  Reiz  des  Daseins  wird  durch  die  Anschauung 
des  Ideals  erst  zu  seiner  Vollendung  gesteigert,  und  so  wird  die 
Verallgemeinerung  der  ästhetisch  gestalteten  Vorstellung  zu  einem 
mächtigen  Antrieb  der  ebenmässigen  Lebensentwicklung.  Diese  hohe 
Bildungs-  oder  vielmehr  Gestaltungskraft  darf  aber  nicht  so  angesehen 
und  behandelt  werden,  als  wenn  sie  in  dem  engen  Rahmen  der  eigent- 
lichen Schule  ihre  wesentliche  Stätte  haben  könnte.  Das  ganze  öffent- 
liche Leben  der  Gesellschaft  muss  bekunden,  dass  es  dem  Elbenmaass, 
der  Schönheit  und  der  Würde  nicht  blos  in  Bauten  und  Monumenten 
jeder  Art,  sondern  auch  in  jeglichem  Verhalten  und  in  den  Aus- 
drucksformen der  Sitte  zu  entsprechen  wisse.  Der  Begriff  vom 
Aesthetischen  bleibt  viel  zu  eng,  wenn  man  ihn  nur  auf  die  eigent- 
liche Kunst  bezieht.  Es  giebt  weder  Gedankenverhältnisse  noch 
Verhaltungsformen  oder  Werke,  auf  die  er  sich  nicht  übertragen 
liesse.  Seinem  Bereich  entzieht  sich  weder  die  gewählte  Form  eines 
algebraischen  Ausdrucks,  noch  die  bessere  Gestaltung  der  gewöhn- 
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liehen  Umgangssprache.  Er  erstreckt  sich  überallhin,  wo  das  ent- 
wickelte Gefühl  und  der  gebildete  Sinn  einen  Unterschied  zwischen 
dem  mehr  oder  minder  Conformen  wahrnehmen. 

Anch  die  Dichtung  hat   ihre  Hanptfdnction  nicht    als  Schnl- 
mittel,  sondern  als  eine  das  gesellschaftliche  und  öffentliche  Leben 
bewegende  Macht  zu  üben.     Sie  wird  innerhalb  der  Socialität  ihre 
Gegenstände  nicht  mehr  in  der  alten  Weise  wählen  und  behandehi 
können.    Die  neue  Lebendigkeit  und  der  hohe  Aufschwung,  zu  denen 
die  freier  und  menschhcher  gewordenen  Verhältnisse  anregen,  werden 
auch  die  Poesie  in  den  Stand  setzen,  in  bisher  unbetretene  Wege 
einzulenken  und  ausschliesslich  das  von  nun  an  wahrhaft  Literessi- 
rende  zu  erfassen.     Schon  früher  haben  wir  angedeutet,    dass  die 
Dichter  der  Zukunft  auf  die   alte  Zurüstung   mythologischer   oder 
sonst  religiöser  Art  zu  verzichten  haben,  um  das  rein  Menschliche 
als  solches  nicht  blos   zu  einem  ungemischten   sondern    auch  zum 
vollendetsten  Ausdruck   zu  bringen.      Solange   die  Phantasie   noch 
Umw^e  und  noch  dazu  diejenigen  unrationeller  Fictionen  einschlägt, 
wird  sie  das  Ideal  der  unmittelbaren  Anschaulichkeit  und  Wahrheit 
nicht  erreichen.    Es  ist  nicht  blos  die  Anbequemung  an  die  niedrig- 
sten Gebilde  des  superstitiosen  Vorstellens  jeder  Art,  wodurch   sie 
sich  verunziert  und  unfähig  macht,  den  höheren  Anforderungen  einer 
mit  dem  Verstände  ausgeglichenen  Phautasie  zu  entsprechen.    Auch 
schon  die  blosse  Meinung,  irgend  welcher,  wenn  auch  selbstgeschaffe- 
ner Fictionen  zu  bedürfen,  die  als  aus  der  Gattung  des  Realen  her- 
austretend  eingeführt   werden,    beeinträchtigt    die   sonst   in   einem 
höheren  Sinne  und  in  einer  unmittelbaren  Weise  erreichbare  Wahr- 
heit des  echten  Ideals.     Das  letztere  bedeutet  nur  die  Vollendung 
der  Welt  und  der  menschlichen  Verhältnisse  und  gehört  dem  allge- 
meinen Zusammenhange  der  Natur  und  ihrer  vorstellbaren  Veredlung 
an.     Sobald  der  Verstand  entwickelt  genug  ist,  um  die  ursprüng- 
lichen Verirrungen  der  Phantasie  abzulegen,  muss  es  als    eine  Un- 
würdigkeit  geltln,  wemx  die  schöpferischen  Vermögen  noch  immer 
auf  Mittel  angewiesen  bleiben  sollen,  die  zwar  einst  den  unwillkür- 
lichen Schein  wahrer  und  natürlicher  Organe  für  sich  hatten,  jetzt 
aber  nur  noch  die  Rolle  von  Krücken   und  falschen  Gliedmaassen 
spielen  können.     Jedoch   nicht  blos  die  gemeinere  Superstition  in 
mehr  oder  minder  schöner  Einkleidung,  sondern  auch  der  poetische 
Mysticismus,  wie  ihn  z.  B.  Goethe  stark  gepflegt  hat,  ist  als  ein 
Gebilde,  in  welchem  die  bereits  untergehenden  Welt-  und  Lebens- 
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anschanungen  noch  einen  letzten  Halt  suchen,  im  Bereich  des  neuen 
Bewusstseins  eine  Unmöglichkeit.  Die  Poesie  und  überhaupt  die 
Kunst  muss  dem  Schicksal  der  allgemeinen  Welt-  und  Lebens- 
betrachtung folgen,  und  hierin  liegt  für  sie  nicht  etwa  ein  vernich- 
tendes Verhängniss,  sondern  eine  lebenschaffende  Nothwendigkeit. 
Die  Concentrirung  der  Kräfte  auf  die  unmittelbare  anstatt  der 
mittelbaren  DarsteUung  und  auf  den  verstandesmässig  möghchen 
Inhalt  des  Seins  wird  freilich  mehr  Geschicklichkeit  und  höhere 
Fähigkeiten  erfordern,  als  der  Gebrauch  eines  bereits  fertig  über- 
lieferten Apparats  von  alten  Wendungen.  Aber  die  Triebkräfte 
werden  in  dem  sociaUtären  Zustand  auch  intensiver  sein  und  stellen 
den  verschiedenen  Richtungen  der  Kunst  eine  Weltära  neuer  Ent- 
wicklung und  ebenmässiger  Vereinigung  in  Aussicht.  Um  hier  nur 
an  ein  einziges  Specialgebiet  zu  erinnern,  so  wird  das  Drama  seine 
Actionen  zunächst  aus  der  Uebergangsperiode  entnehmen,  in  welcher 
das  Ringen  der  neuen  weltumschaffenden  Mächte  die  edelsten  Bilder 
menschlicher  Grösse  bereits  vorgeführt  hat  und  bis  zu  dem  fraglichen 
Zeitalter  noch  entschiedener  und  zahlreicher  voi^efuhrt  haben  wird. 

10.  Für  den,  welcher  schon  heute  die  vollkommen  rationelle 
Welt-  und  Lebensauffassung  in  sich  aufgenommen  hat,  giebt  es  in 
der  Ueberlieferung  keine  völlig  entsprechende  Dichtung.  Mindestens 
bedarf  es  einer  starken  Abstractionskraft,  um  von  den  störenden 
Elementen  abzusehen.  Nicht  blos  die  Ansichten  und  Bestrebungen, 
sondern  auch  die  Umstände  haben  an  Interesse  verloren;  denn  es 
ist  unmöglich,  über  die  alten  Beengtheiten  hinauszusein  und  sie 
dennoch  grade  da  mit  Wohlgefallen  anzutreffen,  wo  der  allseitig 
harmonische  Eindruck  sinnenmässiger  Err^ung  das  Grundgesetz  ist 
und  wo  daher  jede  falsche  Einmischung  unwillkürlich  verletzen 
muss.  Der  socialitäre  Mensch  kann  nun  vollends  nur  eine  sehr  ent- 
fernte und  schwache  Theilnahme  für  Zustände  und  Verhältnisse 
hegen,  die  der  Aera  der  Rohheit  entsprachen.  Ihn  mag  den  histo- 
rischen Bildern  vergangener  Culturen  gegenüber  eine  ähnliche  Stim- 
mung überkommen,  wie  heute  schon  uns,  wenn  wir  die  Mexikanischen 
Alterthümer  ins  Auge  fassen.  Nur  wird  sein  Urtheil  von  dem  Gegen- 
stande noch  durch  eine  grössere  Kluft  getrennt  sein;  denn  unsere 
Civilisation  weicht  von  der  alten  Mexikanischen  nicht  so  weit  ab, 
als  sich  die  seinige  von  den  uns  überlieferten  Gewaltzuständen 
unterscheiden  wird.  Sogar  der  lyrische  Inhalt  der  Dichtung,  also 
das,  was  dem  sich  in  allen  Zeitaltem  am  gleichartigsten  kundgeben- 
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den  naturwüchsigen  Gefühl  am  nnmittelbarsten  entspricht,  wird  in 
seinen  besondem  Gestaltungen  für  die  veredelte  Socialität  den  Cha^ 
rakter  höherer  Menschlichkeit  weit  reiner  und  vollkommener  aus- 
prägen. Die  Verbannung  der  üeppigkeit .  aus  der  Kunst  wird  jene 
Abwege  unmöglich  machen,  die  haupfcsächlich  durch  die  gesellschaft- 
lich luxuriösen  Ausgangspunkte  verschuldet  worden  sind.  Neben  den 
thörichten  Beengungen  der  Weltauffassung  hat  der  gesellschaftliche 
Grund  und  Boden,  auf  dem  bisher  allein  die  Künste  sich  erheben 
konnten,  am  meisten  zur  üntermischung  mit  falschen  Bestandtheilen 
beigetragen.  Man  vergegenwärtige  sich  nur  die  sociale  Position  der 
Künstler  und  Dichter  und  zwar  nicht  blos  in  Bezug  auf  deren 
Existenz,  sondern  auch  im  Hinblick  auf  die  von  der  herrschenden 
Gesellschaft  aufgedrungenen  Interessen  und  Themata.  Meistens  waren 
die  Träger  des  künstlerischen  Geistes  von  vornherein  genöthigt, 
wenn  nicht  den  Machthabern  in  deren  unmittelbarem  Dienste  zu 
huldigen,  so  doch  wenigstens  auf  sie  die  sorgfaltigste  Rücksicht  zu 
nehmen.  Wo  in  der  neuem  Zeit  die  Kunst  nicht  gradezu  von 
Gnaden  der  Fürsten  existirte,  da  war  sie  mindestens  den  Tendenzen 
eines  Publicums  anheimgegeben,  welches  mit  seiner  Denkweise  den 
knechtischen  Zuständen  entsprach.  Noch  schlimmer  als  die  Einflüsse 
der  politischen  Verfassung  waren  und  sind  diejenigen  der  socialen; 
denn  durch  diese  letzteren  wird  die  Denkweise  des  Besitzbürger-' 
thums  in  das  Reich  der  Ideale  verpflanzt  und  wohl  gar  selbst  zu 
einem  Ideal  gemacht.  FreiUch  ist  dieses  Ideal  die  in  sich  unhalt- 
barste und  elendeste  von  allen  Ausgeburten,  mit  denen  sich  das 
Unrecht  in  seiner  Art  zu  beschönigen  gesucht  hat.  Aber  eben  des- 
wegen signalisirt  ee  auch  nicht  blos  den  Verfall,  sondern  bereits  das 
vollständige  Abtreten  einer  Kunstära,  die  in  das  ästhetische  Nichts 
münden  müsste,  wenn  sie  nicht  von  einer  neuen  Weltepoche  mit 
besseren  Motiven  abgelöst  und  so  auch  von  dem  Gefühl  ihrer  Nich- 
tigkeit erlöst  würde. 

Die  Rolle  der  Dichtung  in  Gesellschaft  und  Schule  des  sociaü- 
tären  Gemeinwesens  stellt  ausser  ihren  unmittelbar  innerlichen  Wir- 
kungen auf  das  Gemüth,  und  die  Anschauung  auch  noch  eine  um- 
fassende Rückwirkung  auf  die  Sprache  in  Aussicht.  Die  Kunst  der 
Sprachgestaltung  muss  vom  Standpunkt  eines  ganzen  Volks  aufgefasst 
werden.  Keine  Sprache  ist  völlig  fertig  oder  im  Zustande  der  voll- 
ständigen Verallgemeinerung  ihrer  mehr  veredelten  Formen.  Jede 
höher  ausgebildete  Sprache  ist  vielmehr  ein  sichtbar  genug  geschaffe- 
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.  nes  und  stets  nur  in  bestimmte,  wenn  auch  oft  ziemlich  weite  Kreise 
übertragenes  Gebilde.  Die  Massen  haben  in  einem  Volke  noch 
niemals  in  ihrem  ganzen  Umfang  an  der  gebildeten  Sprache  theil- 
genommen  und  zwar  aus  dem  einfachen  Grunde,  weil  sie  von  der 
Bildung  d.  h.  von  der  thätigen  Gestaltung  derselben  stets  ausge- 
schlossen blieben.  Die  künftige  Gesellschaft  wird  auch  hier  ein 
anderes  Verhältniss  einfuhren  und  nicht  blos  die  Arbeit  an  der 
Sprache  überhaupt,  sondern  auch  die  Veredlung  derselben  activ  und 
passiv  zu  einer  universellen  Angelegenheit  machen.  Hiedurch  wird 
eine  doppelte  Förderung  erreicht,  die  nach  ihren  beiden  Seiten  im 
alten  Zustande  unzugänglich  bleiben  musste.  Erstens  erhalten  die 
bei  der  Minderzahl  bereits  vorhandenen  Elrrungenschaften  eine  brei- 
tere Grundlage  und  grössere  Festigung,  und  zweitens  gehen  aus  dem 
weiten  Bereich  der  umfassenden  Volksmässigkeit  neue  Antriebe  und 
frische  Strömungen  der  sprachbildenden  Kraft  hervor.  Wird  überdies 
noch  ein  gewisses  Maass  des  Kunstgefühls  auch  in  diesem  Gebiet 
verallgemeinert  und  zu  einer  sich  fortpflanzenden  *  Anlage  der  ge- 
sammten  Gesellschaft,  so  kann.es  nicht  fehlen,  dass  der  Sprachgebrauch 
zugleich  bereichert  und  veredelt  und  die  Fähigkeit  zur  Handhabung 
desselben  zu  einem  bisher  unbekannten  Grade  gesteigert  werde.  Die 
gewaltige  Ausdehnung  des  Umkreises,  in  welchem  die  socialen  Kräfte 
theils  unwillkürlich,  theils  bewusst  zusammenwirken,  ist  auch  im  Fall 
der  Sprache  das  grosse  Mittel,  die  schöpferische  Lebendigkeit  zu  den 
höchsten  Ergebnissen  zu  spannen  und  zugleich  den  Körper  des  Ge- 
meüiwesens  auch  durch  das  Werkzeug  der  Mittheilung  innig  zu- 
sammenzuhalten. 

11.  Bedenkt  man,  wie  viel  in  der  neuen  Gesellschaft  von  den 
alten  Conventionellen  Bildungs-  oder  vielmehr  Verbildungsmitteln 
überflüssig  wird,  so  muss  jede  Besorgniss  weichen,  dass  sich  dei^  er- 
weiterte Umkreis  des  Wissens  und  Könnens  jemals  zu  den  allge-' 
meinen  Fähigkeiten  in  Missverhältniss  befinden  könne.  Die  todten 
Sprachen  kommen  ganz  in  Wegfall,  indem  sie  einem  speciaUstischen 
Fachgelehrtenthum,  etwa  so  wie  heute  Sanskrit  und  Orientalische 
Alterthümer,  anheimg^eben  werden.  Aber  auch  dieser  Fachbetrieb 
wird  in  sehr  engen  Grenzen  verbleiben;  denn  er  hat  nirgend  mehr 
praktische  Zwecke,  sondern  einzig  imd  allein  die  Hülfeleistung  zum 
Verständniss  der  Geschichte  zur  Aufgabe.  Sogar  die  heutige  Stellung 
der  Orientalisten  liefert  keine  völlig  zureichende  Vergleichung,  da 
man  sich  im  socialitären  Gemeinwesen  hüten  wird,  die  todten  For- 
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schongsgebiete  mit  mehr  als  der  allgemeinen  Müsse  zu  unterstützen, 
die  ja  auch  den  Liebhabern  solcher  Beschäftigungsarten  zu  Gebote 
steht.  Die  fremden  lebenden  Sprachen  aber  werden  insoweit  für  die 
allgemeine  B^dung  etwas  Nebensächliches  bleiben,  als  nicht  der  Ver- 
kehr unter  den  Völkern  eine  bedeutende,  sich  auf  die  Bewegung  der 
Volksmassen  selbst  erstreckende  Ausdehnung  erhalten  hat.  Sobald 
dies  aber  der  Fall  ist,  wird,  man  dafür  sorgen,  dass  sie  Jedermann 
in  leichter  Weise  je  nach  Bedürfniss  zugänglich  werden,  ohne  jedoch 
in  der  Aneignung  solcher  Sprachfertigkeiten  einen  erheblichen  Bil- 
dungsstofif  anzuerkennen  oder  etwa  gar  die  Schule  mit  grammatischen 
Künsten  zu  überlasten.  Die  wirklich  bildende  Sprachschulxmg  hat 
vielmehr  ihren  Mittelpunkt  in  StofiF  und  Form  der  eignen  Sprache, 
und  die  vielerlei  Grammatik,  die  man  sonst  beliebte,  wird  durch  eine 
allgemeine  Einführung  in  die  logische  Verfassung  der  Sprache  über- 
haupt und  insbesondere  des  eignen  Sprachgebildes  mehr  als  ersetzt. 

Die  Kritik  ist  für  die  Vereinfachung  der  nach  Abstreifung  aller 
üngehörigkeiten  noch  übrig  bleibenden  Bildungsstoffe  ein  gewaltiges 
und  bis  jetzt  erst  wenig  erprobtes  Mittel.  Ueberall  muss  man  es 
sich  zum  Grundsatz  machen,  auf  dem  kürzesten  Wege  zu  den  ent- 
scheidenden Einsichten  zu  gelangen  und  alles  hiebei  Entbehrliche 
abzuwerfen.  Ueberhaupt  wird  man  auf  der  Bildungsreise  durch  das 
gesammte  Gebiet  der  für  die  Welt-  und  Lebensanschauung  erheb- 
lichen Wissenschaften  nur  diejenigen  Punkte  berühren,  die  zu  einer 
strengen  Orientirung  und  zu  einem  zusammenhängenden  Ueberblick 
über  die  Grundverhältnisse  nothw'endig  sind.  Eine  solche  Art,  die 
Wissenschaften  unmittelbar  und  in  aller  Strenge  iür  die  universelle 
Bildung  dienstbar  zu  machen,  begreift  natürlich  auch  die  Aneignung 
der  letzten  philosophischen  Grundlagen  in  sich.  Die  hiemit  ange- 
zeigte Vertiefdng  wird  aber,  sobald  man  nur  zu  der  einfachsten  Be- 
handlur^art  des  Gegenstandes  durchgedrungen  ist,  nichts  weniger 
als  eine  Riesenaufgabe  bleiben.  Sie  wird  vielmehr  zu  den  Elementen 
zählen,  und  die  Elemente  in  diesem  Sinne  werden  alsdann  das  erste 
und  das  letzte  Wissen  in  Vorstellungen  von  einerlei  Art  vereinigen. 
Säubert  man  das  wenige  strenge  Wissen,  dessen  sich  die  allgemeine 
Schematik  des  Seins  rühmen  kann,  von  den  falschen  scholastischen 
Verschnörkelungen,  und  entschliesst  man  sich,  überall  nur  die  be- 
glaubigte Wirklichkeit  gelten  zu  lassen,  so  kann  die  Erkenntniss 
der  Grundgestalten  des  Seins  auch  für  den  jugendlichen  Verstand 
keine  unüberwindlichen  Schwierigkeiten  mehr  haben.    Man  erinnere 
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sieh  der  höchst  einfachen  Wendungen,  mit  denen  wir  den  ünendlich- 
keitsbegriffen  und  deren  Kritik  zu  einer  bisher  ungekannten  Trag- 
weite verhelfen  haben,  so  wird  man  an  der  Erwartung  der  schliess- 
lich allgemeinen  und  elementaren  Zugänglichkeit  solcher  Grund- 
gedanken keinen  Änstoss  nehmen.  Ein  itant  hatte  freilich  das  Recht 
dazu,  daran  zu  verzweifeln,  dass  seine  Vemunf tkritik ,  wie  er  sich 
ungefähr  ausdrückte,  jemals  populär  und  eine  Sache  des  Volks  werden 
könne.  Auch  kümmerte  ihn  dies  gar  nicht,  da  er  das  scholastische 
Beiwerk  mit  der  Hauptsache  für  einerlei  hielt  und  auf  die  schul- 
mässige  Ausschliesslichkeit  solcher  Künste,  wie  sie  sich  auch  in  seiner 
Darstellungsart  reproducirten,  nicht  wenig  stolz  war.  Allein  mit 
jeder  Wirklichkeitsphilosophie  muss  auch  die  Stellung  der  Grund- 
einsichten zur  praktischen  Wirklichkeit  des  Lebens  eine  völlig  andere 
werden.  Der  Wegfall  der  Religion  aus  dem  socialitären  Gemeinwesen 
und  aus.  dessen  Schule  macht  es  überdies  nothwendig,  fiir  die  Welt- 
und  Naturanschauung  in  unmittelbarer  Weise  zu  sorgen.  Die  wurzel- 
haftesten Gedanken,  die  sich  der  Verstand  über  das  Sein  gebildet 
hat,  und  von  denen  das  Schicksal  jeder  nichtautoritären  Betrachtung 
des  Systems  der  Dinge  abhängt,  dürfen  in  der  universellen  Bildungs- 
systematik der  neuen  Gesellschaft  keine  Nebenrolle  spielen.  Sie  sind 
im  Gegentheil  dazu  berufen,  den  Menschen  von  vornherein  wahrhaft 
universell  zu  orientiren  und  ihn  mit  seineu  specielleren  Ideen  nicht 
nur  auf  eignen  Füssen  stehen,  sondern,  auch  aus  sich  selbst  wissen 
zu  lassen,  dass  er  das  sogenannte  Absolute  unter  den  Füssen  hat. 

12.  Es  ist  gar  nicht  abzusehen,  warum  die  durch  die  g^en- 
wärtige  Vertiefung  und  Verschärfung  so  einfach  gestalteten  Elemente 
der  universellen  Raum-  und  Zeitauffassung  nicht  schhesslich  in  die 
Reihe  der  Vorkenntnisse  übergehen  sollen.  Die  Anstrengung,  ein 
paar  sehr  allgemeine  BegriflPe  in  ihrer  ganzen  Tragweite  zu  bethä- 
tigen,  um  die  Einheit  der  Weltvorstellung  nicht  zu  verlieren,  dürfte 
doch  wohl  nicht  abschrecken !  Um  den  Geist  *  in  der  Breite  des 
Volksdaseins  auszubilden,  muss  man  ihm  von  vornherein  die  bisher 
ungewohnten  Functionen  des  primitiven  Denkens  nur  irgend  einmal 
zuzumuthen  anfangen.  Man  wird  alsdann  erfahren,  dass  die  abstract 
begrifflichen  Operationen  zwar  von  anderer  Gattung,  aber  doch  nicht 
sonderlich  schwerer  als  die  mathematischen  auszuführen  sind.  Die 
höhere  Stufe  der  Allgemeinheit,  in  welcher  sie  sich  bewegen,  muss 
sofort  zugänglich  sein,  sobald  das  gewöhnliche  rechnende  Denken 
und  das  räumliche  Urtheilen  geometrischer  Art  erlernt  sind.     An- 
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derer  Yoranssetzungen  bedarf  es  zu  diesen  für  die  Weltanschauung 
so  überaus  wichtigen  Wendungen  nicht.  Ansichten,  zu  denen,  ab- 
gesehen von  der  völlig  deutlichen  F6rm,  eigentlich  schon  der  erste 
jugendliche  Geist  der  Griechen  gleichsam  spielend  gelangte,  sind  nicht 
dazu  gemacht,  auf  die  Dauer  als  Monopolbesitz  von  Gelehrtenzünfi;en 
und  vermeintlich  hoher  akademischer  Bildung  zu  vertrocknen.  Um 
sie  dem  lebendigen  Verständniss  zu  eröffnen,  darf  man  sie  nicht 
unter  der  Herbarienpresse  heutiger  Philosophieprofessoren  Saft  und 
Eraft  einbüssen  lassen.  Man  muss  jene  Wahrheiten  in  das  Fleisch 
und  Blut  der  Gesellschaft  verwandeln,  und  dies  ist  nur  in  der  socia- 
litären  Weise  dadurch  möglich,  dass  man  sie  für  alle  Gesellschafts- 
glieder als  Ausgangspunkte  eines  selbständigen  ürtheils  über  die 
Verfassung  von  Sein  und  Welt  zugänglich  macht. 

Der  volle  Reiz  des  ideellen  Lebens  haftet  nicht  an  jenen  ab- 
stracten  Ausgangspunkten,  obwohl  dieselben  ebenso  unentbehrlich 
für  die  weitere  Philosophie  sind,  als  die  mathematischen  Elemente 
für  die  Naturwissenschaft.  In  beiden  Fällen  bietet  sich  allerdings 
für  die  Kahlheit  der  blossen  Formen  ein  Ersatz  in  der  vollen  Strenge 
und  Durchsichtigkeit  der  verstandesmässigen  Verknüpfungen.  Den- 
noch strebt  aber  das  Lebensgefuhl  des  Menschen  mit  Recht  nach 
reicherer  Erfüllung,  und  die  Ideenwelt  genügt  sich  erst  in  einem  auf 
das  Dasein  und  seine  universellen  Beschaffenheiten  gerichteten  Ge- 
sammtaffect.  So  wenig  dieser  universelle  Affect  eine  Personification 
der  Natur  einschliessen  darf,  so  sehr  ist  er  doch  von  der  andern 
Seite,  nämlich  in  seinem  menschlichen  Ausgangspunkte,  etwas  emi- 
nent Persönliches.  Er  beruht  zum  Theil  sogar  auf  der  Art  und 
Weise,  wie  sich  die  Auffassung  des  Menschen  durch  den  Menschen 
praktisch  und  theoretisch  bethätigt.  Im  socialitären  Gemeinwesen 
wird  er  einen  gutartigen  Grundzug  haben  müssen ;  denn  es  ist  nichts 
vorhanden,  was  das  Leben  vorherrschend  verleiden  oder  die  Kennt- 
niss  der  Dinge  in  das  Verkehrte  und  Zwieträchtige  fälschen  könnte. 
Wohl  aber  kann  auch  so  die  Haltung  dieses  über  das  Lebensglück 
entscheidenden  Affects  nur  dann  eine  feste  und  in  den  Schicksals- 
wandlungen gesicherte  sein,  wenn  er  sich  auf  jene  fundamentalen 
Einsichten  in  das  logische  Gefuge  des  Weltgerüstes  stützt.  Andern- 
falls möchte  das  Gemüth  zu  leicht  den  Angriffen  nachgeben,  mit 
denen  es  von  der  zufalligen  Gestaltung  des  Glücks  doch  unter  allen 
Umständen  betroffen  werden  kann.  Diese  Chancen  gehören  zum  Reiz 
des  Lebens  selbst;  aber  sie  sollen  die  Grundverfassung  der  Welt- 


—    430    — 

auschaunag  nicht  verwirren  können.  Um  nun  der  auf  dieses  Gleich- 
gewicht hinarbeitenden  Function  der  Natur  zu  entsprechen  und  ihr 
durch  die  Vertiefung  und  Festigtmg  des  Wissens  zu  Hülfe  zu  kommen, 
muss  die  gesellschaftliche  Denkweise  über  das  Leben  von  vornherein 
an  die  objective  Wahrheit  gewöhnt  und  gegen  die  subjectiv  täuschen- 
den Anwandlungen  mit  nachhaltigen,  nicht  blos  auf  Gefühle  gerun- 
deten Vorstellungen  ausgestattet  werden.  Dies  leisten  die  Elemente 
einer  wirklichen  und  demgemass  auf  die  Wirklichkeit  der  Natur  und 
des  Lebens  gerichteten  Philosophie,  welche  keinen  blos  scheinbaren 
Horizont  gelten  lässt,  sondern  in  ihren  mächtig  umwälzenden  Be- 
wegungen alle  Erden  und  Himmel  der  äussern  und  innem  Natur 
aufrollt. 

Erst  durch  die  Veredlung  der  philosophischen  Anschauung  kann 
die  Pflege  der  Wissenschaft  um  ihrer  selbst  willen  eine  volle  Wahr- 
heit werden.  Nicht  blos  im  Empfinden  und  Fühlen,  sondern  auch 
und  zwar  noch  weit  mehr  im  Anschauen  und  Wissen  schafft;  und 
bethätigt  sich  das  Leben.  Die  höchsten  Steigerungen  des  letzteren 
sind  da,  wo  sein  Bewusstsein  von  sich  selbst  zugleich  das  tiefste 
und  umfassendste  geworden  ist.  Die  universelle  üebertragung  der 
Elemente  des  philosophischen  Geistes  zulängHcher  und  echter  Art  in 
die  grundlegende  imd  allgemeine  Bildung  wird  dafür  bürgen,  dass 
auch  alle  sonstigen  Bestandtheile  des  Wissens  als  Lebenselemente 
gewürdigt  und  demgemass  behandelt  werden.  Nur  so  wird  jene 
Wissenschaft  und  Philosophie  Wurzel  fassen,  die  bis  jetzt  nur  in  un- 
zureichender und  erniedrigter  Gestalt  zu  existiren  vermag,  und  deren 
bessere  Typen  sich  mit  den  heutigen  politischen  und  gesellschafthchen 
Zuständen  um  so  mehr  als  unvereinbar  erweisen,  je  edler  sie  gestaltet 
sind  und  je  reiner  sie  sich  zur  Darstellung  bringen. 


Achter  Abschnitt. 

Wissenschaft  und  PMlosoplde  in  der  alten 
und  in  der  neuen  fresellschaft. 


Erfahrungen  der  Geschichte. 

JJie  geistigen  Ejräfte  bahnen  den  W^  zu  grösserer  Freiheit;  aber 
sie  selbst  bedürfen  bereits  eines  gewissen  Maasses  derselben,  um  sich 
zu  einigem  Umfang  zu  entwickeln.  Alsdann  sind  sie  im  Stande,  die 
natürlichen  und  unwillkürlichen  sowie  die  künstlichen  Gebunden- 
heiten in  entscheidender  Weise  zu  lösen  und  jenen,  vollfcommneren 
.Zustand  der  Socialität  heraufzuführen,  der  ihnen  selbst  erst  die 
höchsten  Bethätigungsformen  eröfl&iet.  Hienach  ist  der  Beruf  der 
Wissenschaft  und  Philosophie  bis  jetzt  überwi^end  ein  vorbereiten- 
der gewesen,  und  in  der  Gegenwart  können  auch  nur  die  Ansätze 
emancipatorischer  Art  eine  höhere  Geltung  beanspruchen.  Die 
Schicksale  der  menschlichen  Wissensbestrebungen  haben  sich  erst 
zu  einem  kleinen  Theil  erfüllt,  und  der  vorherrschende  Charakter 
derselben  war  stets  der  Kampf  und  zwar  nicht  etwa  vorzugsweise 
mit  den  natürlichen  Hindernissen,  sondern  mit  den  künstlichen  Be- 
drückungen politischer  und  gesellschaffchcher  Art.  Die  innem  Schwie- 
rigkeiten der  wissenschaftlichen  und  philosophischen  Aufgaben  selbst 
hätten  niemals  eine  so  starke  Verlangsamung  des  Fortschritts  ver- 
schulden können,  als  wirklich  zu  constatiren  ist.  Auch  bliebe  ohne 
die  poHtischen,  socialen  und  religiösen  Motive  die  Thatsache  uner- 
klärlich, dass  in  der  gesanunten  Geschichte  der  alten  und  neuen  Zeit 
der  Aufschwung  des  Geistes  überall  den  Charakter  der  sporadischen 
Ausnahme  an  sich  getragen  hat. 
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Im  Hintergrande  der  Geschichte  bis  zu  deren  Urvoraussetzungen 
hinauf  findet  sich  der  erdrückende  Zwang  politisch  und  religiös  un- 
freier Zustände  über  die  Völker  ausgebreitet.  Asiens  despotisch  zu- 
sammengehaltene Menschenheerden ,  die  sich  auf  eine  das  Leben 
dumpf  niederbeugende  Weise  in  colossalen  Grossstaaten  zusammen- 
gepfercht fanden,  unterlagen  dem  Druck  ihrer  eignen  Phantasien^ 
die  der  Naturschrecken  oder  das  vorbildliche  Knechts  Verhältnis  s  in 
geistverschnürende  Religionen  verkörpert  hatte.  Die  rein  physio- 
logische und  übrigens  an  die  Civilisation  fast  nur  durch  die  allge- 
meine Sklaverei  erinnernde  Existenz  Hess  es  zu  keiner  Wissenschaft 
und  zu  keiner  darauf  gegründeten  Philosophie  von  einigem  Werthe 
kommen.  Auch  darf  uns  diese  Gestaltung  des  Vorlebens  der  Mensch- 
heit nicht  überraschen.  Es  war  nur  ein  halbes  und  gleichsam  v^e- 
tatives  Dasein,  in  welchem  über  die  nächste  Befriedigung  der  Sinne 
hinaus  nur  noch  einige  Träume  aufstiegen.  Diese  letztem  hatten 
theils  die  Flucht  vor  den  Störungen  des  sinnlichen  Behagens,  theils 
die  jenseitige  Wiedererzeugung  desselben  zum  Gegenstande.  Nirgend 
war  das  Wirklichkeitsgefühl  hinreichend  gereift,  um  das  Menschheits- 
schicksal selbst  in  seinem  natürlichen  und  sachlichen  Zusammenhang 
zu  ergreifen  und  dem  Idolismus  des  religiösen  Wahn-  und  Traum- 
lebens die  Waage  zu  halten.  Der  Mensch  stand  zwar  nicht  mehr 
auf  der  Stufe  des  Thiers;  aber  iBr  hatte  sieh  über  dieselbe  nur  er- 
hoben, um  zunächst  für  die  Freiheit  der  Wildniss  die  Sklaverei  seiner 
ärmlichen  Cultur  und  für  die  animalische  Ungebundenheit  der  An- 
schauung die  verhängniss volle  Halbheit  der  Gedanken  einzutauschen. 
Mit  diesem  Schritt  war  zwar  der  Horizont  seines  Daseins  ein  wenig 
erweitert  und  mithin  das  Leben  auch  in  etwas  bereichert  worden, 
aber  zunächst  doch  nur,  um  an  die  Stelle  der  animalischen  Nacht 
ein  Zwielicht  zu  setzen,  welches  die  Irrvorstellungen  begünstigte. 
Hiemit  erklärt  sich,  wie  die  ersten  Erhebungs versuche  selbst  ilazn 
dienen  konnten,  den  Menschen  von  einer  andern  Seite  niederzu- 
drücken und  der  künstlichen  Beschränkung  zu  überliefern.  Noch 
heute  ist  jene  Vergangenheit  Asiens  die  in  romantischer  Rückläufig- 
keit umfangene  Zufluchtsstätte  einer  nebelhaften  Sympathie  mit  ver- 
worrenen Träumereien  der  kindisch  unreifen  Menschheit. 

Als  ein  erster  lichterer  Schein,  der  die  Nebel  des  Asiatismus 
zertheilt,  bietet  sich  uns  der  jugendliche  Aufschwung  des  Griechen- 
thums  dar.  Hier  gestaltet  sich  die  Wissenschaft,  die  anderwärts,  wie 
z.  B.  in  Aegypten,  nur  zu  ungeschlachten  Ansätzen  gelangt  und  in 


—    433    — 

der  Enge  des  Priesfcerthmns  verblieben  war,  zu  einer  ebenmässigen 
Macht,  die  das  Leben  in  allen  Richtungen  durchdringt.  Aber  die 
frühere  ünbeholfenheit  schwand  nicht  etwa,  weil  die  Stammesanlage 
in  ästhetischer  und  ideeller  Richtung  eine  bessere  Form  schon  ohne 
Weiteres  mit  sich  gebracht  häfcte,  sondern  weil  der  politische  Zu- 
sammenhang eine  freiere  Beweghchkeit  und  eine  stärkere  Bethäti- 
gung  derEräffce  gestattete.  Freilich  sind  alle  Umstände,  welche  die 
politische  und  geistige  KrystalUsation  der  Elemente  in  edleren  Formen 
begünstigten,  als  Ausflüsse  einer  und  derselben  NatorbeschaflFenheit 
anzusehen,  die  hier  ebenso  auf  den  Menschen  wie  auf  seine  geogra- 
phische und  landschaftliche  Umgebung  bezogen  werden  muss.  Dies 
ändert  aber  nichts  an  dem  Satze,  dass  es  die  höhere  politische  Freiheit 
gewesen  ist,  welche  den  Griechen  erlaubt  hat,  ihre  Fähigkeiten  auch 
in  der  Richtung  auf  Wissenschaft  und  Philosophie  zu  einer  für  die 
spätere  Geschichte  der  Menschheit  maassgebend  gewordenen  Bedeu- 
tung zu  entwickeln. 

Innerhalb  des  Griechenthums  selbst  hat  sich  ebenfalls  gezeigt, 
wie  der  Beweglichkeitsgrad  des  gesellschaftlichen  Zusammenwirkens 
für  die  geistigen  Leistungen  entscheidend  wurde.  Wo  die  politische 
Regsamkeit  am  grössten  war  und  zu  den  freiesten  Gebilden  führte, 
da  schwangen  sich  auch  das  Wissen  und  die  Kunst  zu  den  höchsten 
Ideen  auf.  Zuerst  waren  es  die  mannichfaltig  zerstreuten  Colonieu 
und  dann  Athen,  wo  sich  die  grossen  weltgeschichtlichen  Schicksale 
des  Griechischen  Geisteslebens  erfüllten.  Allerdings  mischt  sich  in 
unsere  heutige  Anschauung  von  jenen  Vorgängen  vielfach  der  ver- 
klärende Zug  einer  Jugenderinnerung;  aber  nicht  die  Schönheit 
und  Anmuth,  sondern  die  Freiheit  ist  es,  auf  die  wir  uns  hier  als 
Erklärungsgrund  berufen.  In  der  Vorstellung  von  dieser  Freiheit  ist 
nun  wenigstens  insoweit,  als  von  dem  Piedestal  der  Sklaverei  abge- 
sehen und  nur  auf  die  Bürger  der  kleinen  Staat^ngebilde  Rücksicht 
genommen  wird,  keine  erhebliche  Illusion  anzutreffen.  Die  Freiheit 
war  wenigstens  relativ  etwas  Einziges  und  genügte,  um  einen  kleinen 
Spielraum  in  der  erfolgreichsten  Weise  ausfüllen  zu  lassen. 

2.  Versteht  man  die  Wissenschaft  als  Reichthum  an  Kennt- 
nissen, welche  die  Welt  aufschliessen,  so  hat  die  classische  Cultur 
der  Hellenen  eben  nur  die  erste  Einleitung  bewerkstelligt.  Sieht 
man  aber  auf  den  Gehalt  der  Denkformen  und  auf  die  anregenden 
Kräfte,  so  hat  das  freie  Spiel  des  Griechischen  Geistes  unvergleich- 
lich Mehr  geschaffen.     Es  hat  das  künstlerische  Verhalten  in  allf3n 

Dn bring,  Cnrsus  der  Philosophie.  -o 
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Geistesacten  bethätigt  und  Formelemente  erzeugt,  die  auch  da,  wo 
sie  in  der  Sache  durch  zu  kühne  Voreiligkeiten  fehlgriffen,  den  Ge- 
nerationen einer  spätem  Weltepoche  als  Muster  der  Lebendigkeit  und 
als  Befruchtungen  einer  trägeren  Phantasie  dienen  konnten.  Der 
Umstand,  dass  diese  nachträgliche  Völkerschulung  bereits  ihre 
Schuldigkeit  gethan  und  imter  den  Händen  von  philologischen  Pe- 
danten gegenwärtig  zu  einer  Last  geworden  ist,  darf  uns  nicht  g^en 
deren  ursprüngliche  Heilsamkeit  oder  gar  gegen  die  alten  Leistungen 
selbst  einnehmen.  Suchen  wir  diese  Leistungen  in  Rücksicht  auf 
Wissenschaft  und  Philosophie  in  den  wirklich  classischen  Jahrhun- 
derten, namentüch  im  sechsten  und  fünften,  so  werden  wir  die  wohl- 
thätige  Lebensfrische,  mit  welcher  die  ersten  Schritte  der  Menschheit 
auf  der  Bahn  des  Denkens  und  Forschens  gethan  wurden,  nirgend 
zu  verkennen  vermögen.  Das  Wissen  entwand  sich  aus  den  Banden 
des  Priesterthums  auch  äusserhch,  wie  besonders  schon  im  fünften 
Jahrhundert  daran  ersichthch  ist,  dass  sogar  die  Medicin  die  Tempel 
verlassen  hatte  und  zu  einer  freien  Kunst  geworden  war.  Die  Philo- 
sophie wurde  eine  unabhängige  Speculation  von  Männern,  die  zwar 
bisweilen  noch,  wie  Pythagoras  und  Heraklit,  etwas  Priesterhaflies 
an  sich  hatten,  aber  doch  der  Mehrzahl  nach  auf  eigenthches  Wissen 
strengerer  Art  ausschauten.  Die  philosophischen  Heroen  der  ersten 
Epoche,  also  vor  den  eben  Genannten  ein  Thaies  und  nach  ihnen 
ein  Parmenides  und  Zeno,  ein  Empedokles  und  Anaxagoras  sowie 
auch  die  nach  dem  Kleinsten  forschenden  Geister  nach  der  Art  eines 
Demokrit,  haben  jeder  in  seiner  Weise  ein  Grundschema  für  die  Auf- 
fassung der  Natur  und  des  Seins  vertreten,  und  die  Gesammtheit 
dieser  Schemata  erschöpfte  gewissermaassen  den  Umkreis  der  wich- 
tigsten Kategorien  der  Weltgestaltung.  Eine  solche  Ouvertüre  des 
universellen  Denkens  musste  für  die  ganze  Geschichte  der  Philosophie 
typisch  werden  und  hat  in  der  That  Ihresgleichen  nicht  noch  einmal 
aufzuweisen.  Sie  bedeutete  sogar  mehr,  als  die  demnächst  erfolgende 
Entwicklung,  die  an  schöpferischer  Originalität  nichts  Aehnliches 
darbot  und  sogar  im  Verständniss  des  bereits  Erreichten  tief  unter 
dem  Höhepunkt  blieb,  auf  den  schon  die  Eleaten  mit  ihrer  subtilen 
Dialektik  gelangt  waren.  Nur  im  Moralischen  vollzogen  sich  und 
zwar  besonders  mit  Sokrates  neue  Ansätze,  bei  denen  jedoch  der 
Wendepunkt  nicht  zu  verkennen  ist  und  dasjenige  Licht  die  Haupt- 
sache war,  welches  im  Kampfe  gegen  die  Sophistik  der  Corruption 
angezündet  wurde.    Geht  man  alsdann  über  die  mittlere,  sich  in  der 
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Breite  der  Schtddoctrinen  ergehende  BeschaflFenheit  der  üntemehmim- 
gen  nach  Art  eines  Aristoteles  fort,  so  versinkt  mit  der  politischen 
Aera  der  Alezandrisimng  die  Griechische  Philosophie  in  theils  skep- 
tische, theils  mystische  Unfähigkeit  oder  Verworrenheit,  nm  schliess- 
lich vollständig  von  jenem  Asiatismns  überflnthet  zu  werden,  über 
den  sie  sich  ursprünglich  erhoben  hatte. 

Vergleicht  man  mit  dieser  Versandung  der  erfrischenden  Oase, 
welche  das  Griechenthum  dem  Orientalismus  g^enüber  in  der  Philo- 
sophie und  den  verwandten  Wissenschaften  darstellte,  den  Gang  des 
specialistisch  positiven  Wissens,  so  drängt  sich  zunächst  eine  auch 
später  für  die  neuere  Aera  erhebhche  Unterscheidung  auf.  Das 
mathen&tische  und  das  naturwissenschaftliche  Gebiet  sind  nicht  un- 
mittelbar von  politischen  und  gesellschaftlichen  Vorbedingungen  ab- 
hängig, während  die  Gedanken  über  Staat,  Sitte  und  Menschenwohl 
in  absolut  maassgebender  Weise  von  dem  Zwange  oder  der  Freiheit 
der-  öffentlichen  Institutionen  bestimmt  werden.  Wo  es  nun  die 
Griechen  mit  dem  Beich  des  Menschen  zu  thun  hatten,  sind  ihre 
Beobachtungen,  Untersuchungen  und  Entwürfe  sowohl  von  der 
Mannichfaltigkeit  des  Stoffes  als  auch  von  der  verhältnissmässig 
grossen  Freiheit  der  Aeusserung  begünstigt  worden.  Allerdings  hat 
es,  wie  bekannt,  in  rehgiöser  Beziehung  nicht  an  Verfolgungen  der 
Denker  gefehlt ;  aber  die  Hindemisse,  denen  man  selbst  in  den  Zeiten 
der  Corruption  in  dieser  Richtung  begegiiete,  waren  nicht  im  Ent- 
ferntesten mit  dem  inquisitorischen  Druck  zu  vergleichen,  der  auf 
der  christlichen  Welt  bis  in  die  neuem  Jahrhunderte  hinein  gelastet 
hat.  Der  Nachtheil,  in  welchem  sich  bezüglich  der  politischen  Vor- 
bedingungen in  Vergleichung  mit  jenen  Zuständen  sogar  die  besten 
Gemeinwesen  der  Gegenwart  befinden,  verschuldet  es,  dass  die  Theorie 
von  heute  in  der  Natürlichkeit  von  Stoff  und  Form  noch  rückständig 
genug  ist,  um  auf  die  Versuche  der  Griechen  gelegentlich  noch  in 
einigen  Richtungen  als  ^auf  beschämende  Muster  blicken  zu  müssen. 
Das  völlig  Umgekehrte  ist  in  der  Naturforschung  und,  was  den  Stoff 
betrifft,  auch  in  der  Mathematik  der  Fall.  Abgesehen  von  dem 
kuubtvollen  Geftige,  welches  sich  in  den  antiken  Ueberlieferungen  des 
Mathematischen  auch  in  dem  weniger  Gelungenen  bekundet,  hat  die 
neuere  Zeit  und  zwar  besonders  seit  dem  17.  Jahrhundert  die  Grie- 
chischen Entwicklungen  gewaltig  überholt.  Wo  aber  die  eigentliche 
Forschung  und  das  inductive  Verhalten  entscheidend  sind,  da  ver- 
schwinden die  antiken  Ansätze  in  Vergleichung  mit  den  modemeA 
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ErmngenschafkeD.  Nun  ist  schon  im  Alterthnm  selbst  zu  bemerken^ 
dass  der  Alexandrinismus,  der  zwar  überall  einen  schweren  Druck 
geübt  hat,  doch  nicht  dahin  gelangt  ist,  alle  Consequenzen  der  >ein- 
mal  eingeleiteten  Bildung  der  mathematischen  Theorie  zurückzuhalten. 
Trotz  seiner  verderblichen  Einwirkungen  auf  die  Gelehrten  im  All- 
gemeinen blieb  hier  noch  ein  Feld  übrig,  aus  welchem  aus  den 
älteren  Vorarbeiten  lebensvollerer  Zeiten  noch  einige  Früchte  zu  er- 
zielen waren.  So  entstanden  jene  uns  als  classisch  geltenden  Dar- 
stellungen mathematischer  Stoffe,  die  sich  freilich  bei  näherer  Unter- 
suchung auch  nicht  ganz  ohne  Spuren  der  Unnatur  ihres  Ent- 
stehungsbereichs erweisen.  Was  uns  aber  daneben  die  Unfruchtbar- 
keit des  Bodens  wiederum  bestätigt,  ist  der  Mangel  an  den  ersten 
exacten  Grundlagen  des  Naturwissens.  Zur  Ausfüllung  dieser  Lücke 
hätte  es  wahrhafter  Schöpferkraft  bedurft,  um  in  neue  Bahnen  de» 
Forschens  und  Denkens  einzulenken.  Aber  über  das,  was  Archimedes 
im  dritten  Jahrhundert  in  einer  andern  Umgebung,  nämlich  auf  Si- 
cilischem  Boden  und  vor  der  unmittelbaren  Römerherrschaft,  in  der 
Mechanik  erreicht  hatte,  ist  man  im  Alterthum  nicht  hinausgelangt. 
Es  muss  also  wohl  die  indirect  erstickende  Einwirkung  der  äussern 
Lebensverhältnisse  auch  in  denjenigen  Gebieten  anerkannt  werden, 
wo  man  bei  oberflächlicher  Betrachtung  geneigt  sein  könnte,  den 
Zusammenhang  ihres  Fortschritts  mit  der  politischen  Freiheit  völUg 
zu  leugnen. 

3.  Die  Griechische  Corruption  kann  mit  dem  Peloponnesischen 
Kriege  und  mit  den  Sophisten  nicht  etwa  blos  als  eingeleitet,  son- 
dern schon  als  herrschend  gelten.  Die  Zustände,  in  deren  Rahmen 
die  Verurtheilung  eines  Sokrates  erfolgen  konnte,  während  die 
Sophisten  in  ihrer  frivolen  Weise  die  alten  Anschauungen  von  dem 
Staat  und  den  Göttern  vollends  auflösten,  —  diese  bereits  haltungs- 
losen Zustände  des  äussern  Lebens  waren  nicht  mehr  geeignet,  in 
ihrem  weiteren  Verlauf  positiv  Bedeutendes  und  Originales  zu  be- 
günstigen. Was  diese  Corruption,  insoweit  sie  den  Aberglauben 
zersetzte,  an  innerer  Freiheit  mit  sich  brachte,  wurde  durch  die 
moralische  Erschlaffung  mehr  als  au%ewogen.  Wenn  trotzdem  noch 
einiges  wenigstens  relativ  Bedeutende  hervorragte,  was  wie  Piatons 
Gestaltung  eines  grossen  Theils  der  bis  dahin  gewonnenen  Philo- 
sophie einige,  freilich  mehr  künstlerisch  geartete  EigenthümHchkeit 
far  sich  hatte,  so  darf  dies  nicht  überraschen,  da  einerseits  die 
früheren  Anregungen  und  andererseits  die  gesellschaftlich  günstigen 
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Umstände  mit  den  einmal  geschaffenen  Einrichtungen  noch  eine  Zeit 
lang  fortwirken  mussten.  Von  ganz  besonderer  Bedeutung  war  die 
freie,  vom  Staate  unabhängige  Weise,  in  welcher  die  philosophischen 
Schulen  gegründet  und  erhalten  wurden.  Die  Verbreitung  der  für 
den  Staatsbürger  zu  einer  hohem  Ausbildung  erforderlichen  Kennt- 
nisse war  besonders  in  der  rhetorischen  und  dialektischen  Richtung 
von  den  Sophisten  als  freies  Gewerbe  und  zuerst  sogar  im  Umher- 
ziehen betrieben  worden.  Diese  Leute  hatten  mit  ihrem  Publicum, 
aber  mit  nichts  Anderem  zu  rechnen.  Sie  befanden  sich  allerdings 
durch  ihre  auf  den  Gewinn  gerichteten  Interessen  in  einer  corrup- 
tiven  Lage,  die  aber  nicht  schlimmer  war,  als  sie  das  Gesetz  von 
Ang^ot  und  Nachfrage  in  der  alten  Gesellschaft  bei  allen  ähnlichen 
Verhaltnissen  stets  mit  sich  gebracht  hat.  Diese  indirecte  Abhän- 
gigkeit und  dieser  Dienst  bei  dem  Publicum  darf  uns  die  sonstige 
Freiheit  nicht  vergessen  lassen,  die  doch  den  vorsophistischen  und 
den  spätem  Urhebern  eigentlicher  Philosophien  in  der  bessern  Rich- 
tung zu  Statten  kam.  Man  denke  nur  an  den  Contrast,  in  welchem 
sich  die  freie  Gründung  und  Unterhaltung  der  philosophischen  und 
wissenschaftlichen  Lehrstätten  zu  unsem  Begriffen  von  Staatsanstal- 
ten und  einem  gelehrten  Beamtenthum  befand.  Eine  derartige  ge- 
sellschaftliche Freiheit  musste  auch  dann  noch  wohlthätig  fortwirken, 
als  schon  in  allen  übrigen  Beziehungen  der  Boden  unterhöhlt  und 
die  schaffende  Eraft  bei  ihren  letzten  Resten  angelangt  war.  Die- 
jenige Knechtschaft  der  Wissenschaft  und  Philosophie,  die  in  unsem 
heutigen  Zuständen  von  den  Meisten  als  selbstverständlich  angesehen 
wird,  war  den  reichhaltigsten  Jahrhunderten  des  Griechischen  Lebens 
eine  völlig  fremde  Institution.  Erst  die  Alexandrinische  Aera  hat 
es  verstanden,  die  Gelehrten  gleichsam  zu  kasemiren  und  unter  Ver- 
abreichung guter  Fütterung  in  der  Dienstpresse  der  Regierungs- 
machthaber festzuhalten..  Auch  das  Römische  Kaiserthum  hat  es 
sogar  far  philosophische  Marionetten  an  glänzenden  Gehältern  nicht 
fehlen  lassen,  und  der  Spott  eines  Lucian  über  die  elenden  Subjecte, 
welche  sich  um  solche  kaiserliche  Philosophieämter  bewarben,  er- 
innert lebhaft  an  die  wesentlich  gleiche  Misere  unserer  Zeit. 

Das  Römerthum,  welches  von  vornherein  die  Wissenschaft  zu 
einer  Angelegenheit  der  eigentlichen  Sklaven  machte,  kann  in  den 
Schicksalen  des  Geistes  gar  nicht  positiv,  sondern  nur  negativ  in 
Frage  kommen.  Ohne  jede  Spur  von  wissenschaftlicher  und  philo- 
sophischer Originalität,  hat  es  im  besten  Falle  von  der  Griechischen 
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üeberlieföning  gezehrt  und  sich  übrigens  darauf  beschränkt,  eine 
einzige  Ennst,  nämlich  diejenige  der  Knechtung  der  Welt,  durch 
praktische  Ausübung  zu  lehren.  In  einiger  Verbindung  hiemit  stand 
die  erst  unter  dem  entwickelteren  Cäsarismus  aufgekommene  soge- 
nannte classische  Bechtsgelehrsamkeit,  auf  deren  Charakter  und 
Schicksale  wir  im  Laufe  dieser  Schrift  schon  mehrfach  hingewiesen 
haben.  Die  Praxis  des  Krieges,  für  die  inmitten  der  uniTersellen 
Knechtschaft  nur  noch  wenig  Stoff  vorlag,  musste  sich  in  den  Krieg 
Rechtens  verwandeln,  dergestalt  dass  die  juristische  Privatstrat^e, 
die  ja  auch  eine  uralte  Beschäftigung  der  Patricier  gewesen  war,  nun 
vollständig  die  grosse  Lücke  der  verschwundenen  öffentlichen  Ge- 
Schäfte  höherer  Art  auszufällen  hatte.  Hiemit  konnte  aber  keine 
schöpferische  Wissenschaft  erstehen,  wie  denn  in  der  That  die 
Eechtskunde  auch  in  ihren  besten  Bestandtheilen  bis  heute  nur  zu 
den,  noch  der  principiellen  Allgemeinheit  ermangelnden  Halbwissen- 
schaften gerechnet  werden  kann.  Von  dem  Römerthum  haben  wir 
also  hier  keine  weitere  Notiz  zu  nehmen.  Es  hat  nur  Werth  als  ein 
weltgeschichtliches  Beispiel  der  unheilvollen  Wirkung,  welche  die 
Institutionen  der  Eroberung  und  Völkerknechtung  auf  die  Schicksale 
des  freien  Geistes  üben.  Es  hat  die  ünterdrückungsformen  seines 
Raubsystems,  aber  nicht  die  mindesten  Antriebe  schaffender  und 
geistbelebender  Art  auf  die  neueren  Zeiten  vererbt.  Es  ist  das  Muster 
für  alle  Rohheiten  und  Geistlosigkeiten  der  Herrschaft  geworden, 
und  wo  man  sich  auf  die  durch  seine  niedertretenden  Schritte  ver- 
meintlich weitergetragene  Bildung  beruft,  verwechselt  man  das,  was 
es  an  Spuren  einer  bessern  Geistescultur  nicht  vernichten  konnte, 
falschlich  mit  dem,  was  es  wirklich  selbst  an  Einrichtungen  aufge- 
zwungen hat.  Diese  letzteren  Geschenke  haben  stets  nur  darauf  ab- 
gezielt, den  Stempel  der  rohen  Gewalt  Allem  aufzuprägen,  was  sich 
an  Menschenstoff  für  die  Organisation  der  politischen  Ausbeutung 
vorfinden  mochte. 

4.  Schlimmer  aber  noch,  als  die  erobernde  Unterwerfung,  hat 
die  unmittelbare  Geistesbedrückung  mit  dem  Hereinbrechen  der  Orien- 
talischen  Knechtsreligiosität  gewirkt.  Irgend  eine  derartige  Super- 
stition war  als  Zubehör  zu  dem  Römischen  Universaldespotismus 
etwas  sehr  Begreifliches.  Die  Griechische  Welt  war  schon  durch 
einen  Alexander  auf  das  Asiatische  Niveau  hinabgedrückt  worden. 
Mit  der  Vollendung  des  Römischen  Weltstaats  musste  sich  schliesslich 
auch  die  der  allgemeinen  Sklaverei  entsprechende  Religion  einbürgern, 
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und  so  b^acn  für  den  Verstand  jene  lange  andauernde  Nacht  des 
Christenthmns.  Keine  Barbarei  jener  jfrischen  Germanischen  Völker, 
die  mit  der  morschen  Römischen  Welt  aufräumten,  hätte  jemals  dem 
Wissen  und  der  Geistesfreiheit  so  feindlich  werden  können,  als  es 
die  von  den  Juden  her  importirte  Religion  für  länger  als  ein  Jahr- 
tausend unbeschränkt  gewesen  ist.  Wie  erdrückend  der  Wahn 
und  die  Priesterherrschaft  gewirkt  haben,  kann  man  daraus  er- 
messen, dass  auch  nach  Ablauf  jenes  mittelalterlichen  Jahrtausends 
die  bereits  stark  verfallende  Macht  der  priesterlichen  Knechtung  noch 
bis  auf  den  heutigen  Tag  im  Stande  gewesen  ist,  den  Fortschritten 
echt  menschhcher  Wissenschaft  und  Philosophie  erheblich  verzö- 
gernde Schwierigkeiten  in  den  Weg  ku  legen.  Das  Mittelalter  war  * 
in  Beziehung  auf  echte  Wissenschaft  und  menschlich  selbständige 
Philosophie  eine  einzige  grosse  Lücke.  Mit  dem  Anbruch  der  neuem 
Zeit,  die  sich  wesentlich  durch  innere  Zersetzung  des  eignen  Reichs 
der  Superstition  vorbereitete,  musste  die  Wissenschaft  erst  wieder  aus 
dem  Grabe  emporsteigen.  Dies  geschah  in  Italien,  wo  es  wiederum 
politisch  und  gesellschaftKch  günstige,  wenn  auch  übrigens  sehr  ver- 
einzelte Thatsachen  waren,  die  auch  das  geistige  Leben  von  Neuem 
anfachten.  Die  verhältnissmäÄsige  Blüthe  und  politische  Rührigkeit 
der  selbständigen  Itahenischen  Städte,  verbunden  mit  der  Corruption, 
welcher  gleichzeitig  das  Römische  Priesterthum  anheimfiel,  schuf  die 
Vorbedingungen  und  den  Spielraum  zu  einer  geistigen  Emancipa- 
tion,  die  nur  eines  bedeutenderen  Anstosses  durch  die  Weltereignisse 
bedurfte,  um  einzelne  Geister  zu  den  kühnsten  Conceptionen  gelan- 
gen zu  lassen. 

Erst  das  16.  Jahrhundert  zeigt  uns  in  der  Richtung  auf  die 
geistige  Wiedergeburt  entschieden  eingreifende  Wendungen  von  dauer- 
haften Folgen.  Schon  ganze  Jahrhunderte  vorher  war  selbst  in  der 
strengen  Wissenschaft  mancher  fundamentale  Gedanke  gefasst  worden, 
aber  nicht  zu  weitertragenden  Einwirkungen  gelangt.  Leonardo  da 
Vinci  hatte  nicht  Wenig  von  dem  gewusst,  was  zur  Constituirung 
einer  neuen  hochwichtigen'  Wissenschaft,  nämhch  der  Dynamik,  er- 
forderlich war.  Allein  erst  Galilei  wurde  der  entscheidende  B^ründer 
derselben  und  legte  so  das  Fundament  zu  der  gesammten  modernen 
Physik.  Er  lieferte  das  erste,  durch  umfassende  Ergebnisse  ausge- 
zeichnete Muster  einer  exacten  Brgründung  der  Naturkräfte  und  ist 
in  der  Reinheit  und  Anschaulichkeit  der  Darstellung  nicht  wieder 
erreicht,    geschweige  übertroffen  worden.     Auch   dachte   er   philo- 
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sophisch  frei,  wie  keiner  seiner  grossen  naturwissenschaftlichen  Nach- 
folger, nnd  vereinigte  so  den  superstitionslosen  Verstand  mit  der 
schöpferischen  Unmittelbarkeit  einer  erkennenden  Vorw^nahme,  die 
ihn  fähig  machte,  die  Verhältnisse  und  das  Maass  von  Phänomenen, 
wie  der  freie  Fall  der  Körper,  im  Voraus  zu  entwerfen  und  dann 
durch  den  Versuch  endgültig  festzustellen.  Diese  natürliche  und 
allein  vollkommene  Methode,  vermöge  deren  die  echte  Speculation 
mit  den  thatsächlichen  Feststellungen  Hand  in  Hand  geht,  ist  später 
wohl  durch  Einseitigkeit  in  der  Handhabung  ihrer  einzelnen  Be- 
standtheile  in  das  weniger  Zulängliche  variirt,  aber  nie  durch  ein 
etwa  logisch  überlegenes  Verfahren  überholt  worden. 

Angesichts  dieser  sachlichen  und  methodischen  Bedeutung,  die 
wir  für  Galilei  als  den  Wiedererwecker  der  eigentlichen  Wissenschaft 
in  Anspruch  nehmen,  kann  es  sicherlich  nicht  missverstanden  werden, 
wenn  wir  fiir  die  Philosophie  im  Sinne  der  Welt-  und  Lebens- 
anschauung einem  Giordano  Bruno  in  seiner  Art  mindestens  eine 
gleich  grosse  und  einzige  Stellimg  zusprechen  müssen.  Dieser  Mär- 
tyrer einer  wiedererwachten,  sich  auf  sich  selbst  stellenden  und  die 
Götterphantasien  abstreifenden  Philosophie  hat  in  seinem  universellen, 
poetisch  lebendigen,  die  Dinge  und  deren  Einheit  affectiv  auffassen- 
den Geist  fast  alle  wesentlichen  Züge  vorweggenommen,  die  sich 
später  in  besondem  Systemen  entwickelt  fanden.  Freilich  konnte  der 
erste  hohe  Aufschwung  des  philosophischen  Geistes  in  der  Aeuern 
Zeit  nicht  dieselbe  classische  Gestalt  zeigen,  in  welcher  die  Begrün- 
dung des  exacten  Wissens  auftrat.  Es  ist  aber  genug,  dass  er  ebenso 
primitiv,  wie  die  kühl  abwägende  Forschung,  für  die  grossen  Errun- 
genschaften der  neuen  astronomischen  Weltansicht,  also  für  die  Co- 
pemicanische  Wahrheit  eintrat  und  dieselbe  sogar  durch  die  Kraft 
der  intuitiven  Analogie  zu  einer  nicht  minder  richtigen  als  gross- 
artigen Kosmosvorstellung  erweiterte.  Für  Bruno  war  der  Sternen- 
himmel bereits  eine  Welt  voll  Sonnen  ähnlich  der  unsrigen,  und  der 
Wucht  dieser,  das  äussere  Dasein  erfassenden  Conception  entsprach 
die  innere  Erhabenheit  seiner  Denkweise  und  Gesinnung.  Auf  dem 
Scheiterhaufen  wies  er  das  christliche  Symbol  als  einen  Hohn  von 
sich  und  wurde  so  selbst  ein  Symbol  für  die  Haltung,  welche  die 
spätem  Jahrhunderte  theils  schon  bewährt  haben,  theils  noch  weit 
entschiedener  annehmen  werden.  Die  Furcht  war  nicht  auf  seiner, 
sondern,  wie  er  prophetisch  dem  ürtheilsspruch  gegenüber  erklärt 
hatte,  auf  seiner  Richter  Seite  am  Platze.    In  der  That  kann  der 
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neuere  Geist  nur  in  dem  Maasse  steigen,  in  welchem  die  Religionen 
sinken.  Die  Greschichte  der  neueren  Jahrhunderte  ist  ein  fortdauern- 
der Auflosungshei^ng,  der  mit  der  Superstition  auch  die  zugehö- 
rigen politischen  Gebilde  unterhöhlt. 

5.  Die  Schicksale  Galileis  und  Brunos  belehren  uns  über  die 
alte  Gesellschaft  in  doppelter  Richtung.  Sie  zeigen  uns  das  Bedeu- 
tende nur  inmitten  tief  erregender  Bewegungen,  die  an  den  alten 
Gewalten  mächtig  rüttelten.  Das  16.  Jahrhundert  war  das  der  kirch- 
lichen Revolution  und  der  sich  verbreitenden  Wiederbelebung  des 
wissenschaftlichen  Geistes.  War  auch  die  Wissenschaft  zunächst  wie 
ein  antikes  Gespenst  erschienen,  so  hatte  sie  doch  rasch  eignes 
Fleisch  und  Blut  gewonnen  und  stand  nun  in  voller  Lebendigkeit 
da,  um  mit  eignen  und  modernen  WaflFen  den  Kampf  gegen  die 
üeberlieferungen  der  mittelalterlichen  Ignoranz  aufeunehmen.  So 
stark  sie  aber  auch  innerlich  bereits  war,  so  blieben  doch  die  äusser- 
lichen  Voraussetzungen  ihrer  Erfolge  stets  noch  sehr  ungünstig. 
Was  einen  Galilei  getroffen  hatte,  schüchterte  den  ängstlichen  Des- 
cartes  derartig  ein,  dass  derselbe  seiae  ersten  Arbeiten  vernichtete 
und  sich  in  seinen  Veröffentlichungen  hinter  zweideutige  Wendungen 
flüchtete.  Auch  ein  Spinoza  war  um  seine  Ruhe  noch  äusserst 
besorgt  und  verschob  die  Veröffentlichung  seines  Hauptwerks  bis 
auf  die  Zeit,  wo  ihn  der  Tod  vor  Verfolgung  sichei^estellt  haben 
würde.  Dies  geschah  in  Holland,*  also  da,  wo  sich  auf  dem  Fest- 
lande noch  die  verhältnissmässig  grösste  politische  Freiheit  mit  der 
mindesten  religiösen  Gefahr  vereinigt  fand,  und  wo  ja  auch  schon 
Descartes  das  Klima  für  sich  gesunder  als  in  seinem  Vaterlande 
Frankreich  erachtet  hatte.  Geht  man  mit  der  Geschichte  noch  ein 
Stück  weiter  vorwärts,*  so  sinkt  allerdings  die  unmittelbare  Verfol- 
gungsmacht der  Kirche,  indem  ihre  Strafgesetze  und  Gerichte  ver- 
möge der  Aufsaugung  durch  die  weltliche  Gewalt  so  ziemlich  ver- 
schwinden ;  aber  keinesw^s  schwindet  auch  hiemit  der  indirecte  Zwang, 
der  sich  nicht  blos  in  den  eigenthch  kirchlichen  Einrichtungen,  son- 
dern auch  in  den  vom  Staate  ger^elten  und  unterhaltenen  Anstalten 
vererbt.  Die  herrschenden  Religionen  fahren  vielmehr  fort,  mit  ihren 
Elementen  die  gesellschaftlichen  und  staatlichen  Gebilde  untermischt 
zu  halten  und  so  mit  Hülfe  der  politischen  Gewalt  einen  erheblichen 
Theil  jenes  Zwanges  auszuüben,  den  sie  sonst  hatten  unmittelbar  aus 
eigner  Machtvollkommenheit  in  Anspruch  nehmen  können.  Derartige, 
in  der  Form  veränderte,  in  der  Sache  noch  immer  sehr  nachhaltige 
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Bedruckungen  mussten  besonders  da  wirksam  werden,  wo  es  sich 
um  die  materielle  Existenzfrage  der  Gelehrten  handelte.  Bruno 
hatte,  um  sein  Leben  zu  fristen,  gelegentlich  auch  den  Corrector 
von  Druckereien  spielen  müssen.  Er  hatte  überall  die  corrumpirende 
Einwirkung  der  gewöhnlichen  abhängigen  Gelehrtenexistenz  wahr- 
genommen und  ein  deutliches  Bewusstsein  darüber  erlangt,  dass 
Wahrheit  und  Wissenschaft  in  einem  solchen  Frohndienst  wenig 
Chancen  hätten.  Durch  sein  eignes,  nicht  erst  im  Tode,  sondern 
schon  im  Leben  aufopferndes  Verhalten  hatte  er  sich  zu  jener  Frei- 
heit der  Arbeit  und  Entsagung  erhoben,  die  ihn  zwar  nicht  vor  der 
Noth,  aber  wohl  vor  einer  schlimmem  Arfe  des  Zwanges,  nämlich 
vor  der  vergoldeten  Dienstbarkeit  des  gewöhnlichen  Professordaseins 
sicherte.  Auch  schon  damals  war  dieses  letztere  Existenzbereich  sehr 
bedenklich  geartet,  obwohl  es  bei  dem  Vorherrschen  der  zünftlerischen 
Selbständigkeiten  der  Universitäten  noch  nicht  die  doppelte  Kette, 
nämlich  die  der  Zunft  und  der  Büreaukratie  zugleich  trug.  Die 
gesellschaftlichen  Listitutionen  mussteh  in  materieller  Hinsicht  einen 
an  Bedeutung  zunehmenden  Druck  in  dem  Maasse  ausüben,  als  die 
eigentlich  criminellen  Gefahren  geringer  wurden.  Neben  den  in 
dieser  Richtung  indirect  möglichen  Erstickungen,  Hemmungen  und 
Verfolgungen  konnte  aber  je  länger  je  mehr  auch  die  eigentliche 
Politik  reiu  staatlicher  Natur  nicht  unbefcheiligt  bleiben.  Die 
Kirchenzersetzung  konnte  nur  die  Einleitung  zur  Kritik  der  poli- 
tischen Zustände  sein,  und  der  mit  der  Religion  verwachsene  Staat 
hatte  von  der  freien  Wissenschaft  und  Philosophie  schliesslich  nicht 
weniger  zu  furchten,  als  die  Kirche  selbst.  So  sehen  wir  denn  auch 
in  den  nächsten  Jahrhunderten  die  grossen  epochemachenden  R^un- 
gen  der  Wissenschaft  und  Philosophie  stets'  mit  den.  Revolutionen 
und  deren  Vorbereitungen  zusammentreffen. 

Für  denjenigen,  der  vom  Zusammenhang  der  politischen  und 
gesellschaftlichen  Freiheit  mit  den  Chancen  der  Wissenschaft  und 
Philosophie  für  alle  Zeiten  überzeugt  ist,  liefern  das  17.  und  18.  Jahr- 
hundert nichts  weiter  als  eine  positive  Bestätigung  seines  Satzes, 
während  das  19.  besonders  zur  negativen  Erhärtung  desselben  geeignet 
ist^  Für  England  ist  das  17.  Jahrhundert  dasjenige  der  politisch 
entscheidenden  Umwälzungen.  Für  Frankreich  tritt  eine  ähnliche 
Lage  erst  ein  Jahrhundert*  später  ein  und  £ur  Deutschland  ist  die 
entsprechende,  vielleicht  noch  etwas  länger  dauernde  Frist  noch  im 
Ablaufen  begriffen.    Halten  wir  uns  jedoch  zunächst  an  die  geschieht- 
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lieh  vollendeten  Thatsachen  nnd  lassen  wir  das,  was  nur  erst  im 
Stadium  der  Vorbereitung  zu  beobachten  ist,  vorläufig  noch  zur  Seite. 
6.  Huyghens  und  Spinoza  sind  die  beiden  Namen,  welche  fiir 
Wissenschaft  und  Philosophie  die  Triebkraft  des  freieren  Holländi- 
schen Bodens  bezeugen.  England  ist  im  17.  Jahrhundert  wahrend 
seiner  zwei  Revolutionen  ebenfells  durch  zwei  Vertreter  ausgezeich- 
net, von  denen  der  eine  im  Naturwissen,  und  der  andere  in  der  all- 
gemeinen Philosophie  Epoche  gemacht  haben,  nämlich  durch  Newton 
und  Locke,  deren  Freundschaft  überdies  noch  an  die  Annäherung 
der  beiden  grossen,  auf  die  Aussen  weit  und  auf  das  menschliche 
Innere  gerichteten  Stämme  der  Erkenntniss  als  an  eines  der  moder- 
nen  Probleme  denken  lässt.  Locke  war  gleichsam  auf  dem  politisch 
revolutionären  Untergrund  gebildet  und  in  die  späteren  Kämpfe 
sogar  praktisch  hineingezogen  worden.  Den  Anregungen  des  Natur- 
wissens hatte  er  aber  alles  das  zu  danken,  wodurch  er  zur  auf- 
klärenden Kritik  beföhigt  und  überdies  in  den  Stand  gesetzt  wurde, 
bald  einen  sehr  breiten  Einfluss  auszuüben.  Es  hatte  auf  Englischem 
Boden  schon  kühnere  und  schärfere  Geister  gegeben,  die  wie  ein 
Hobbes  ebenfalls  durch  die  Revolution  aber  nicht  im  Sinne  derselben, 
sondern  im  Kampfe  mit  ihr  zu  gewaltigen  Kraftäusserungen  gelangt 
waren.  Ja  auch  Hobbes  war  unwillkürlich  in  zwei  Richtungen  selbst 
revolutionär  geworden,  indem  er  einerseifcs  einen  kühnen  Naturalis- 
mus im  Sinne  der  neubegründeten  naturwissenschaftlichen  Denkweise 
in  die  politische  Theorie  übertrug  und  andererseits  die  völlige  Unter- 
ordnung des  von  ihm  verachteten  Priesterelements  unter  die  Staats- 
gewalt zum  Hauptprindp  seines  übrigens  rückläufig  construirten 
Gemeinwesens  machte.  Ohne  diese  Rückläufigkeit  wäre  er  der  die 
Zukunft  beherrschende  Philosoph  geworden,  und  der  an  Geist  weniger 
bedeutende  und  weniger  originale  Typus  eines  Locke^  hätte  nicht 
durch  die  Umstände  so  umfassend  begünstigt  und  so  nachhaltig  be- 
vorzugt  werden  können.  Wir  haben  in  diesen  äussern  Schicksalen 
der  Geisteserzeugnisse  jener  beiden  Individualitäten  den  Beweis  vor 
uns,  wie  entscheidend  die  politische  Strömung  för  die  Chancen  der 
philosophischen  Leistungen  werden  könne.  Lockes  Ideen  wurden 
g^en  die  Mitte  des  18,  Jahrhunderts  in  JPrankreich  noch  mehr  ver- 
allgemeinert und  im  Sinne  der  entschiedensten  Aufklärung  sehr  weit 
ausgebreitet.  Hätte  ein  Mann  von  den  Anlagen  eines  Hobbes  nicht 
unter  dem  unwillkürlichen  Einfluss  zufalliger  persönlicher  Verbin- 
dungen aristokratisch  höfischer  Art  seinen  übrigens  gründlichen  Ge- 
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danken  stets  die  Wendung  auf  ein  reactionäres  Ziel  gegeben,  so 
würde  er  vermöge  der  naturalistischen  Klarheit  und  auch  sonst  un- 
gleich grossem  Schärfe  und  Tragweite  seines  Geistes  noch  etwas 
weiter  als  Locke,  nämlich  nicht  blos  bis  zu  dem  Frankreich  der 
Mitte  des  18.  Jahrhunderts,  sondern  wohl  noch  über  die  Vorbereitun- 
gen der  Französischen  Revolution  hinaus  positiv  anregend  fortgewirkt 
haben.  So  aber  ist  er  ein  Schriftsteller  geblieben,  der  seine  beste 
Wirkung  nur  wiederum  in  Denkern  und  zwar  nur  in  solchen  üben 
kann,  welche  das  Badicale  der  ursprünglichen  Motive  auch  im  reac- 
tionären  Gewände  zu  würdigen  wissen.  Für  den  Gesichtspunkt  aber, 
aus  dem  wir  hier  vornehmlich  die  Schicksale  des  Geistes  betrachten, 
bleibt  Hobbes  trotzdem  eine  vollgültige  Instanz;  denn  sielehrt,  dass 
die  revolutionären  Erschütterungen  die  höheren  Eräffce  auch  da  auf- 
rütteln können,  wo  den  umschaffenden  Mächten  von  vornherein  per- 
sönliche Antipathie  und  politische  Feindschaft  entgegentreten.  Die 
von  uns  hervorgehobene  Wahrheit  bestätigt  sich  hier  um  so  glän- 
zender, als  sich  nicht  blos  in  der  einen  sondern  auch  in  der  andern 
Richtung  zeigt,  wie  die  Zeiten  tiefgreifender  Umschaffungen  der  Zu- 
stände zu  freieren  Gestalten  auch  der  philosophischen  Energie  neue 
Stützpunkte  und  einen  besseren  Spielraum  gewähren. 

In  Frankreich  war  es  die  Zeit  der  Vorbereitung  und  nicht  un- 
mittelbar die  der  äussern  Kämpfe  selbst,  in  welcher  sich  die  wissen- 
schaftliche und  philosophische  Emancipation  vollzog.  Obwohl  irgend 
welche  Ideen  den  Ereignissen  überall  vorbereitend  vorangehen,  so 
haben  doch  zwei  Umstände  zusammengewirkt,  dieses  Verhältniss  auf 
Französischem  Boden  besonders  scharf  auszuprägen.  Die  grosse 
Französische  Revolution  selbst  verkörperte  sich  weit  weniger,  als  die 
an  sich  unbedeutendere  Englische,  in  bleibenden  Ei^ebnissen  von 
zulänglicher  Art.  Sie  wurde  zu  rasch  von  der  Reaction  abgelöst, 
und  das  der  letzteren  bis  jetzt  dienstbar  gebliebene  19.  Jahrhundert 
konnte  keine  Geistesschöpfungen  ertragen,  die  etwa  der  Aufraffung 
von  1793  entsprochen  hätten.  Hiemit  fiel  jenes  geistige  Entwick- 
lungsstadium hinweg,  welches  von  den  grossen  Ereignissen  selbst  in 
positiver  Weise  eröfi&iet  und  geschützt  wird.  Die  nun  in  ihrer  Ein- 
zigkeit um  so  bedeutungsvoller  erscheinende  Vorthätigkeit  musste 
aber  bei  den  Franzosen  schon  an  sich  selbst  mehr  wiegen  als  bei 
den  Engländern,  weil  jenes  Volk  ein  weit  idealeres  Gepräge  hat  und 
in  seinem  ganzen  Wesen  entschiedener  darauf  angelegt  ist,  seine 
Handlungen  nach  Maassgabe  abstracter  Gonceptionen  einzurichten. 


\ 
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Wir  dürfen  also  nicht  überrascht  sein,  seit  der  Mitte  des  18.  Jahr- 
hunderts in  Prankreich  eine  geistige  Vorrevolution  durchgeführt  zu 
sehen,  die  schon  an  sich  selbst  eine  allgemeine  Bedeutung  für  die 
Welt  gehabt  haben  würde,  wenn  ihr  auch  nicht  die  Ereignisse  der 
ersten  neunziger  Jahre  gefolgt  wären.  Voltaire  hatte  in  negativer 
und  Rousseau  in  positiver  Weise,  der  erstere  mehr  die  religiösen,  der 
andere  mehr  die  politischen  und  gesellschaftlichen  Voraussetzungen  des 
alten  Rp^me  compromittirt.  Jener  hatte  Newtonscher  Naturwissen- 
schaft und  Lockescher  Philosophie  in  Prankreich  zur  Anerkennung  ver- 
holfen  und  aus  eignem  Pond  den  trefifenden  Spott  gegen  die  Superstition 
hinzugefügt.  Rousseau  aber  hatte  die  moralische  Kraft  und  den  Prei- 
heitssinn  in  Wendungen  wachgerufen,  in  denen  sich  Schärfe  des 
Verstandes  und  Wärme  des  Gemüths  in  einem  jenen  Zeiten  unbe- 
kannten Verhältniss  und  Grade  vereinigt  fanden.  Die  Gruppe  der 
eigentlichen  Encyklopädisten  aber  war  unter  Diderots  Leitung  für 
die  Verbreitxmg  einer  Bildung  eingetreten,  in  welcher  die  Opposition 
gegen  die  religiösen  Hemmungen  den  Qrundzug  bildete.  Was  auf 
Englischem  Boden  in  dieser  Richtung  noch  nicht  durchzufuhren  ge- 
wesen war,  erhielt  jetzt  auf  Pranzösischem  eine  ausgeprägtere  Ge- 
stalt. Es  ist  aber  nicht  zu  vergessen,  dass  diese  ganze  geistige 
Bewegung  Prankreichs  ihre  Möglichkeit  zu  einem  grossen  Theil 
dem  Englischen  revolutionären  Vorgang  im  17.  Jahrhundert  zu  ver- 
danken hatte. 

7.  üeber  die  Aufklärung  des  18.  Jahrhunderts  mit  dem  Schein 
der  üeberlegenheit  hinw^zusehen ,  ist  eine  der  restaurativen  Wen- 
dungen des  19.  Jahrhunderts  gewesen.  Auch  noch  heute  giebt  es 
derartige  rückständige  Ansichten  grade  innerhalb  der  Philosophie 
und  der  Halbwissenschaffcen.  Es  ist  daher  nicht  überflüssig,  sich  der 
politischen  und  gesellschaftHchen  Voraussetzungen  zu  erinnern,  unter 
denen  grade  das  18.  Jahrhundert  in  eminenter  Weise  zum  Stütz- 
punkt für  die  philosophische  Preiheit  werden  konnte.  Was  das 
17.  Jahrhundert  unter  dem  unmittelbaren  Eindruck  grosser  Bewe- 
gungen geleistet  hatte,  erhielt  im  18.  durch  die  Verpflanzung  auf 
einen  neuen  Boden  eine  noch  mehr  modemisirte  Bedeutung.  Aller- 
dings war  es  inmitten  der  vorherrschenden  politischen  Verhältnisse 
des  Pestlandes  nicht  möglich,  etwas  Anderes  als  die  Kirche  und  Re- 
ligion zum  nächsten  Hauptgegenstand  der  allgemeinen  Kritik  zu 
machen.  Hiemit  leitete  man  aber  indirect  auch  die  politische  Zer- 
setzung ein,  indem  man  das  Publicum  daran  gewöhnte,  zunächst 
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über  die  geistlichen  Stützen  der  Knechtschaft  ein  selbständ^es  Ur- 
theil  zu  üben.  Ein  zweites  und  weiter  vorgreifendes  Stadium  der 
Kritik,  wie  es  durch  Rousseaus  pohtisches  Denken  vertreten  ist, 
konnte  schon  directer  zu  Werke  gehen  und  dazu  dienen,  die  Revo- 
lution unmittelbar  vorzubereiten.  Alle  jene  Schriftsteller  aber,  die 
sich  wie  Voltaire  und  ein  Theil  der  Encyklopädisten  mit  dem  ihrer 
Aufklärung  entgegenkommenden  Despotismus  hervorragender  Porsten 
befreundet  oder  wenigstens  verständigt  hatten,  mussten  wesentlich 
auf  die  kirchliche  und  religiöse  Opposition  beschränkt  bleiben.  Die 
letztere  entsprach  sogar  den  damals  maassgebenden  Absichten  und 
auch  sonst  sehr  begreiflichen  Bestrebungen  der  weltlichen  Fürsten- 
macht in  directer  Weise.  Ein  Lamettrie,  der  'mit  seiner  materia- 
listischen Entschiedenheit  und  vermöge  seiner  Talente  den  Encyklo- 
pädisten schon  weit  voraus  gewesen  war,  hatte  bei  Friedrich  II  von 
Preussen  Schutz  und  materielle  Förderung  gefunden.  Aber  grade 
dieser  Hauptvertreter  der  damals  entwickeltsten  Art  von  Materialis- 
mus hatte  geflissentlich  immer  darauf  hingewiesen,  wie  die  Freiheit 
des  Denkens,  solange  dieselbe  nur  nicht  die  Regierungsverhältnisse 
kreuze,  in  Preussen  den  ausgiebigsten  Schutz  geniesse.  So  verstand 
es  sich  für  diese  Art  von  philosophischer  Kritik  von  selbst,  nicht 
im  Entferntesten  an  eigenthch  politische  Consequenzen  zu  streifen. 
In  Frankreich,  wo  man  später  auch  in  dieser  Richtung  weiter  ging 
und  wie  im  „Natursystem"  den  Atheismus  auch  einigermaassen  auf  die 
Politik  ausdehnte,  bedeuteten  diese  gelegentlichen  Ausgriffe  schon 
die  grössere  Nähe  der  Revolution.  Sie  wurden  aber  trotzdem  nie 
der  Grundton  der  encyklopädistischen  Bildung.  Die  Aufklärung  blieb 
wesentlich  eine  allgemein  geistige  und  antireligiös  literarische,  und 
es  gehörte  die  vereinzelte  Kühnheit  eines  Rousseau  dazu,  von  seinem 
auch  übrigens  abweichenden  Standpunkt  mit  seinem  nicht  wenig  von 
Genfer  Erinnerungen  beeinflussten  Sfcaatsideal  und  mit  seinen  noch 
kühneren  Ansätzen  zur  Gesellschaftskritik  unmittelbar  auch  in  das 
an  Vormundschaft  gewöhnte  politische  Denken  des  Französischen 
Publicums  einzugreifen. 

Während  die  Encyklopädisten  in  Frankreich  ihre  Rolle  spielten, 
war  auf  Brittischem  Boden  in  grösster  Vereinzelung  ein  äusserst 
subtiler  und  zugleich  ebenso  durchgearbeiteter  und  klarer  Gedanken- 
kreis nach  lauger  Vernachlässigung  einigermaassen  in  den  Vorder- 
grund gelangt.  Es  waren  dies  die  zunächst  auf  eine  sehr  feine  Kritik 
der  Metaphysik,  alsdann  aber  auch  auf  die  praktischen  und  nament- 
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lieh  die  ökonomischen  Fragen  angelegten  Arbeiten  Humes.  Dieser 
grosse  Schotte,  der  unzweifelhaft  der  bedeutendste  Denker  seiner  Zeit 
war  und  auch  übrigens  in  seinem  Jahrhundert  als  philosophische 
Persönlichkeit  universeller  Art  nicht  übertroJBFen  worden  ist,  kann 
uns  hier  nur  aus  dem  Gesichtspunkt  eines  ähnlichen  Mangels  interes- 
siren,  wie  wir  schon  an  Hobbes  gekennzeichnet  haben.  Hume  war 
zwar  nicht  despotisch,  aber  wohl  aristokratisch  gesinnt,  und  wenn 
er  auch  in  seiner  kühlen  unbefangenen  Weise  die  verschiedenartig- 
sten Gründe  zu  würdigen  wusste,  so  hat  doch  der  politisch  vornehme 
und  der  lebendigen  volksn^ssigen  Theilnahme  abgekehrte  Zug  seiner 
Gedankenhaltung  viel  dazu  beigetragen,  auch  in  seinen  philosophisch 
gelungensten  Arbeiten  die  zu  einer  breiten  und  die  Menschen  un- 
mittelbar bewegenden  Wirksamkeit  erforderliche  Wärme  fehlen  zu 
lassen.  Ohne  diesen  Mangel  hätte  sein  mit  Recht  noch  immer 
steigendes  Ansehn  nicht  blos  fiir  die  Denker  eine  entscheidende 
Bedeutung  erhalten.  Er,  der  sich  die  völlige  Entfesselung  des  Ver- 
standes und  die  Vertreibung  einer  düstem  Religionsweisheit  aus  ihrem 
letzten  Schlupfwinkel  zur  Aufgabe  gemacht  hatte,  würde  sicherlich 
mit  diesem  Gegenstande  die  Menschen  unmittelbarer  interessirt  haben, 
wenn  nicht  die  vornehme  Höhe  seiner  Theorie  von  den  praktisch 
umschafifenden,  auf  Verwirklichung  der  philosophischen  Freiheit  im 
Leben  abzielenden  Motiven  und  Sympathien  wesentlich  unberührt 
geblieben  wäre. 

8.  Die  Hindernisse,  auf  welche  ein  Hume  mit  seiner  ebenso 
scharf  und  tief  gehaltenen  als  unvergleichlich  klar  dargestellten 
Philosophie  bei  seinen  Landsleuteu  gestossen  ist,  haben- keine  indi- 
viduell zufällige  und  etwa  blos  persönliche  Bedeutung.  Die  ein  paar 
Jahrzehnte  dauernde  völlige  Vernachlässigung  seiner  Leistungen  und 
der  Umstand,  dass  sich  für  ihn  eine  Professorrolle  von  vornherein 
als  unzugänglich  erwies,  sollten  dem  Geschichtsschreiber  als  An- 
zeichen eines  universellen  Zustandes  der  Philosophie  und  Wissen- 
schaft gelten.  Hume  selbst  war  nur  durch  umsichtige  Sparsamkeit, 
die  ihm  die  ökonomische  Unabhängigkeit  sicherte,  im  Stande  ge- 
wesen, sich  von  den  Einflüssen  der  Coterien  und  Parteien  ebenso 
freizuhalten,  wie  von  denen  der  Kirche  und  des  Staats.  Er  ver- 
achtete nicht  blos  das,  was  er  den  „Gelehrtenpöbel"  nannte,  nämlich 
die  Philosophieprofessoren  und  Bischöfe,  sondern  auch  die  tonange- 
bende Presse  mit  ihrer  coteriemässigen  und  von  den  politischen 
Cliquen  besorgten  Beherrschung  des  Literaturmarktes.     Auf  dieser 
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einsamen  Höhe  allseitiger  Unabhängigkeit  erschien  ihm  sein  Jahr- 
hundert mit  Recht  nidit  als  seine  Zeit.  Er  war  trotz  seiner  Ver- 
standesmässigen  Kühle  der  Träger  einer  grossen  philosophischen 
Gesinnung,  die  ihn  über  die  Misere  der  Umgebung  hinweghob.  Er 
war  nicht  blos  im  Denken  sondern  auch  im  Leben  ein  Philosoph 
und  bewährte  dies  auch  Angesichts  des  gewissen  Todes,  in  welchem 
er  nichts  als  das  Erlöschen  der  Lebensflanune  sah.  Jedoch  lehrt 
grade  sein  grosses  Beispiel,  dass  all  diese  Enei^e  der  Gesinnung 
nichts  für  die  Welt  geleistet  haben  würde,  wenn  anstatt  ökono- 
mischer Freiheit  ökonomische  Unterdrückung  hätte  platzgreifen 
können.  In  der  modernen  Gesellschaft  ist  immer  mehr  die  wirth- 
schaftliche  Verschnürung  das  indirecte  Mittel  geworden,  den  Geistes- 
aufschwung zu  ersticken  und  die  Thätigkeiten  in  den  Dienst  des 
Unwahren  und  Ungerechten  zu  pressen.  In  dieser  corrumpirenden 
Weise  hat  die  Gesellschaft  als  solche  neuerdings  eine  grössere  Macht 
gegen  die  Literatur  entwickelt,  als  es  an  sich  selbst  Kirche  und 
Staat  vermocht  hätten.  Ausser  den  religiösen  und  politischen  sind 
also  stets  auch  die  eigenthch  socialökonomischen  Existenzbedingun- 
gen der  Wahrheit  und  Wissenschaft  ins  Auge  zu  fassen,  und  in 
dieser  Beziehung  lässt  sich  behaupten,  dass  die  Chancen  des  Besse- 
ren seit  dem  18.  Jahrhundert  nicht  zu-,  sondern  abgenommen  haben. 

Die  verschiedenen  Länder  boten  je  nach  ihrer  Entwicklungsstufe 
stark  abweichende  Aussichten  für  die  philosophischen  und  wissen- 
schaftlichen Gestaltungen.  Das  zur  Zeit  Humes  und  der  Encyklo- 
pädisten  noch  sehr  rückständige  Deutschland  war  selbstverständlich 
zu  einer  mehr  religiös  gefärbten  Metaphysik  geneigt.  Diesem  Be- 
dürfhiss  kam  der  durch  Hume  aus  dem  dogmatischen  Schlummer 
gerüttelte  Kant  in  einer,  den  Englischen  Kriticismus  in  einigen  Rich- 
tungen vertiefenden,  aber  auch  ein  wenig  mystisch  umnebelnden 
Weise  entgegen.  Ueberdies  wirkten  die  Schwächen  des  Königsberger 
Professors  weit  mehr  auf  das  Publicum  als  die  stärkeren  und  eigent- 
lich kritischen  Seiten  seiner  Philosophie.  Allerdings  wurde  das 
Deutsche  Denken  mit  der  Kantischen  Halbskepsis  in  eine  gewisse 
bedingte  und  relative  Freiheit  versetzt;  aber  schon  der  Name  Kriti- 
cismus ist  für  diese  neuere  mittlere  Gattung  von  Skepsis  nicht  recht 
passend  gewesen;  denn  die  Kritik  gegen  die  reine  Vernunft  wollte 
eingestandenermaassen  das  Wissen  aufheben,  um  für  den  Glauben 
Platz  zu  bekommen.  Eine  Kritik  nun,  welche  die  absolute  Gültigkeit 
des  Verstandes  bekämpft,  mag  immerhin  die  ältere  Metaphysik  und 
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deren  herkömmliche  Form  gefährden,  —  sie  wird  aber  nimmermehr 
zu  einem  sicheren,  die  Vorortheile  an  der  Wnrzel  angreifenden  Ver- 
halten des  Geistes  fuhren.  Die  nachkantischen  Ungeheuerlichkeiten, 
denen  die  besten  kritischen  Bestandtheile  Tollends-  abhanden  kamen, 
haben  dann  auch  zur  Genüge  bekundet,  dass  die  Deutsche  Philo- 
sophie zunächst  ein  Fieber  von  metaphysisch  romantischem  Charakter 
durchzumachen  hatte,  ehe  daran  gedacht  werden  konnte,  die  philo- 
sophischen Fähigkeiten  des  Deutschen  Geistes  in  einer  nachhaltig 
grundlegenden  Weise  zu  bethätigen. 

Während  in  England'  und  Frankreich  für  die  Bewegungen  der 
Philosophie  das  vom  Mittelalter  her  vererbte  Professorenthum  längst 
aufgehört  hatte,  eine  Rolle  zu  spielen,  konnte  es  in  Deutschland 
wirklich  noch  ein  üniversitätsprofessor  sein,  von  dem  eine  Art  Re- 
forrn  der  Methode  ausging  und  eine  auch  über  die  Lehranstalten 
hinaus  wirksame  Philosophie  vertreten  wurde.  Diese  Thatsache  ist 
für  die  verhältnissmässige  Rückständigkeit  der  Deutschen  Entwick- 
lung äusserst  kennzeichnend.  Die  grössten  Namen  der  neuem  Philo- 
sophie haben  sämmtlichr  Männern  angehört,  die  mit  der  Professoren- 
schaft entweder  gar  nichts  zu  schaffen  hatten  oder  gradezu,  wie 
Locke  und  Hume,  derselben  feindlich  und  verachtend  gegenüber- 
standen. In  Deutschland  war  man  aber  noch  zu  sehr  in  einem  Stück 
Mittelalte;:  befangen,  um  die  Kluft  zu  bemerken,  die  zwischen  den 
religiösen .  Traditionen  der  Universitätszünfte  und  den  Bestrebungen 
der  emancipirenden  Erkenntniss  gähnte.  Es  war  noch  eine  so  zu 
sagen  gemüthliche  Vermischung  der  beiden  Elemente  auch  den  An- 
schauungen des  weiteren  Publicums  entsprechend,  und  so  erklärt  sich 
natürlich  und  geschichtlich  grade  das,  was  sonst  eine  völlig  befremd- 
liche Ausnahme  der  neuen  Geistesgeschichte .  sein  würde,  nämlich  die 
sonst  in  den  neuern  Jahrhunderten  unerhörte  Thatsache,  dass  ein 
Philosophieprofessor  nicht  etwa  ein  renommirter  Scholarch  werden, 
was  sehr  leicht  und  alltäglich  ist,  sondern  wirklich  Epoche  machen 
und  eine  ganze  Schaar  von  Epigonen  von  ebenfalls  nicht  blos  zünft- 
lerischem  Einfluss  im  Gefolge  haben  konnte.  Wer  die  Möglichkeit 
der  Kantischen  Position  anders  erklären  will,  mag  zusehen,  wie  er 
sich  mit  der  seltsamen  Ausnahme  abfinde.  Eine»  Verbindung  von 
Professorthum  und  von  Originalität  in  einer  wirklich  philosophischen 
Wendung  findet  sich  sonst  auf  keinem  Blatt  der  Geschichte  der 
neuem  und  neusten  Philosophie  verzeichnet.    Auch  ist  die  sich  hierin 

Du  bring.  Cur»««  der  Philosophie.  29 
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ausdrückende  Nothwendigkeit  so  zu  sagen  eine  naturgesetzKche,  und 
nur  im  Stadium  eines  gemüthlichen  guten  Glaubens  an  die  öflFent- 
lichen  Institutionen  konnten  sich  zugleich  ein  Mann  und  sein  Publi- 
cum in  einer  Art  von  ehrlicher  AufrafiFung  darin  begegnen,  die  Pro- 
fessorrolle zur  Darstellung  ernsthafterer  Philosophie  für  geeignet  zu 
halten,  unter  allen  umständen  hätte  so  etwas  nur  eine  äusserste  Ab- 
weichung von  der  Natur  der  Verhältnisse  sein  können;  aber  im  Falle 
Kants  ist  eine  solche  Abweichung  für  ihn  und  die  Deutschen  von 
uns  innerlich  und  äusserUch  motivirt  und  hiemit  zugleich  auch  die 
Schranke  angedeutet  worden,  innöthalb  deren  sich  dieser  Ausnahme- 
fall halten  musste.  Kant  war  mindestens  zu  drei  Vierteln  ein  Pro- 
fessor und  für  diesen  bedeutenden  Antheil  scheidet  der  Inhalt  seiner 
Arbeiten  aus  demjenigen  Zusammenhange  der  Geschichte,  der  die 
grossen  freien .  Leistungen  der  ersten  Geister  mit  einander  verbindet. 
Wer  einen  Kant  nicht  überschätzen  .will,  muss  aber  auch  das  bessere 
Viertel,  welches  in  ihm  über  den  Professor  hinausragte,  .noch  erst 
erheblich  sichten,  ehe  der  Rest  von  wirklich  originalen  Ansätzen 
deutlich  sichtbar  werden  kann.  Völlig  andets  gestaltet  sich  •natür- 
lich die  Werthschätzung  von  Seiten  des  heutigen  Professorthums, 
welches  gute  Gründe  hat,  sich  an  diesen  Namen  zu  halten,  mn  unter 
dem  Klang  desselben  den  Misston  der  eignen  elenden  Scholastik  ein 
wenig  zu  verhüllen. 

9.  Noch  interessanter  als  die  äusserlich  greifbare  Abhängigkeit 
der  Philosophie  ist  jene  innere  Ablenkung,  die  sie  auch  in  der  Pflege 
durch  die  bedeutendsten  Geister  vermöge  des  unwillkürlichen  reli- 
giösen Druckes  erfahren  hat..  Diese  indirecte  Befai^enheit  hat  die 
ganze  Haltung  des  Verstandeskriticismus  bei  und  seit  Locke  ver- 
gchuldet.  Anstatt  einer  unmittelbaren  und  positiven  Philosophie 
errichtete  man  nur  ein  precäres  Zwischenreich.  Man  nahm  einen 
Standpunkt  ein,  der  trotz  aller  Opposition  sich  doch  unwillkürlich 
den  Prätensionen  des  Feindes  anbequemte.  Die  Eingrenzung  der 
Fähigkeiten  des  Verstandes  entsprang  aus  dem  Streit  über  dessen 
Tragweite,  und  es  hätte  sich  niemals  die  philosophische  Unter- 
suchung fast  ausschliesslich  in  dieses  Gebiet  verlegt  finden  können, 
wenn  nicht  auch  die  Religion  den  Gegensatz  von  Glauben  und  ver- 
nünftiger Einsicht  zum  Stützpunkt  ihrer  Dogmen  gehabt  hätte.  Es 
war  äusserst  bequem,  das  unmittelbare  Philosophiren  mit  einem 
mittelbaren  und  entfernten  zu  vertauschen,  indem  man  sich  mit  der 
Beschaffenheit  des  Verstandes  zu  thun  machte,   und    dabei  immer 
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mehr  der  Elithaltung  von  den  auf  die  Dinge  selbst  zu  richtenden 
Schlüssen  huldigte.  So  konnte  es  geschehen,  dass  schliesslich  Kant 
die  RoDe  des  Veri^tandes  als  einer  letzten  Instanz  grundsätzlich  be- 
seitigen zu  dürfen  glaubte.  In  der  That  ist  die  im  Englischen  und 
noch  weit  mehr  im  Deutschen  Kriticismus  zu  Tage  getretene  Wen- 
dung gegen  die  alte  Religion  und  Metaphysik  eine  Art  Umweg  ge- 
wesen, der  zugleich  so  viele  Abirrungen  zuliess,  dass  man  sich  über  den 
bisweilen  auch  entgegengesetzten  Erfolg  der  ganzen  Bewegung  nicht 
wundern  darf.  Hume  war  am  entschiedensten  gegen  die  Stützen  der 
alten  Anschauungsweise  aufgetreten ;  aber  der  skeptische  Zug,  den 
er  nicht  hat  überwinden  können,  gestaltete  sich  bei  Kant  zu  einer 
halbmystischen  Wendung,  die  dem  religiösen  Glauben  nicht  nur  eine 
Thür  ofiPen  liess,  sondern  auch  noch  zum  Eintreten  behülflich  war. 
Sieht  man.  aber  auch  von  diesen  Irrwegen  gänzlich  ab,  so  wird  doch 
alle  Philosophie,  die  blos  Verstandes-  und  Erkenntnisstheorie  sein 
will,  in  einer  unrealistischen  Befangenheit  verbleiben  müssen.  Sie 
wird  auf  die  Kennzeichnung  der  Dinge  verzichten,  indem  sie  sich 
blos  mit  den  Auffassungsformen  derselben  zu  schaflFen  macht.  Sie 
wird  die  grösste  Lücke  lassen,  die  sich  in  einem  System  nur  irgend 
finden  kann,  indem  sie  den  Inhalt  der  Welt  zu  Ghmsten  von  ein 
wenig  Verstandesuntersuchung  •preisgiebt.  Dies  ist  nun  auch  wirk- 
lich das  Schicksal  dieser  ganzen  Gruppe  von  Bestrebungen  gewesen, 
die  wohl  als  ein  einleitendes.  Vorspiel  aber  nicht  als  die  geeignete 
Form  einer  selbstgenugsamen  Philosophie  gelten  können. 

Wäre  das  Denken  auch  innerlich  schon  freier  gewesen,  so  würde 
man  diese  Phase  der  bloss^i  Verstandesuntersuchung  in  den  neuem 
Jahrhunderten  weit  rascher  erledigt  haben.  So  aber  hat  diese  Art 
und  Weise  des  Philosophirens  bis  auf  den  heutigen  Tag  nicht  blos, 
wie  es  sich  gebührt,  eine  ergänzende  Function,  sondern  eine  ent- 
scheidende und  vielfach  auch  ausschliessliche  Rolle  gespielt.  Durch 
sie  wird  in  der  That  oft  eine  Art  Neutralität  und  Zurückhaltung 
gedeckt,  die  der  Muthlosigkeit  oder  Denkhalbheit  recht  wohl  geföllt. 
Man  kann  Angesichts  der  heutigen  Zustände  sogar  behaupten,  dass 
ein  Psycholpgisiren  über  die  Tragweite  des  Verstandes  zu  den  be- 
liebtesten Mitteln  gehört,  gegen  echte  und  directe  Philosophie  im 
Interesse  des -Verkaufs  alter  Trödelstücke  einer  überlebten  Welt- 
anschauung'Front  zu  machen,  üeberhaupt  ist  es  stets  eine,  bequeme 
Ausflucht   gewesen,   sich   mit  der  Möglichkeit   des  Erkennens   von 

Etwas  zu  beschäftigen,  anstatt  über  die  Sache  selbst  ein  ürfcheil  ab- 

29* 


—    452    — 

sugeben.    Wer.  da  sagt,  man  könne  nicht  wissen,  ob  die  gegenstände 
der  Snperstition  Wirklichkeit  haben  oder  nicht,  da  eu  einer  solchen 
Erkenntniss  der  menschliche  Verstand  nichlb  ausreiche,   —   wer  in 
dieser  Weise  jede  directe  Erklärung  umgehen  will,  hegt  entweder 
irgend  eine  äussere  Scheu  vor  dem  Ausspruch  der  wirklichen  Con- 
sequenzen  des  entscheidenden  Denkens,  oder  er  wünscht  im  Gegen- 
theil  noch  irgend  etwas  von  der  Superstition,  die  sich  nicht  mehr 
direct  mit  hinreichendem  Schein  vertheidigen  lässt,  durch  seine  Be- 
rufdng  auf  die  Unerkennbarkeit  in  dem  so  übrig  bleibenden  Dunkel  «u 
conserviren.     Der  Cultus,  welchen  der  Verstand  dem  klar  Erkannten 
verweigern  muss,  soll  in  die  Nebel  von  etwas  unerkennbarem  hinein- 
gerßttet  werden.     Diese  letzte  und  ärmlichste  Wendung,   mit   der 
sich  die  Halbkritik  metaphysischer  Art  den  religiösen  üeberlieferun- 
gen  in  halbrationeller  Weise  anzupassen  suchte,  ist  auch  g^enwärtig 
und  zwar  vorzugsweise  auf  Englischem  Boden,  wie  z.  B.  von  Herrn 
Spencer,  wieder  hervorgesucht  worden.     Jedoch  gerathen  derartige 
Reproductionen   im  Verlauf  der   Geschichte   immer   schwächUcher ; 
denn  die  Entfernung  von  den  Zeiten  und  Stätten,  welche  den  Com- 
promissen  solchen  Schlages  günstig  waren,  reducirt  diese  metaphy- 
sischen Velleitäten  auf  die  Fürsorge  für  die  im  consequenten  Denken 
rückständigsten  Elemente  des  Publicums.     Zu  den  letzteren  gehört 
auch  ein  Schlag  von  Gelehrten  und  sogar  vielfach  von  naturwissen- 
schaftlichen Gelehrten,  deren  ünerfahrenheit  und  Mangel  an  Orien- 
tirung  in  den  feineren  Wendungen  der  Philosophie  und  Weltschema- 
tik    sie   der    ersten   besten,    sich   grade  auf  ihrem  Wege  als  neue 
Metaphysik  anpreisenden  Plumpheit  anheimfallen  lässt, 

10.  Die  philosophische  Unzulänglichkeit  der  Pfleger  des  posi- 
tiven Wissens  ist  eine  in  den  neuem  Jahrhunderten  auch  gleichsam 
classisch  vertretene  Erscheinung.  Die  Schicksale  der  allgemeinsten 
und  strengsten  Wissenschaften  lehren,  dassauch  in  diesem  Gebiet 
die  moderne  Emancipation  von  den  superstitiosen  üeberlieferungen 
bedeutende  Hemmungen  erfahren  hat.  Man  braucht  sich  nur  des 
ziemlich  gläubigen  Descartes  zu  erinnern,  um  die  indirecten  'und 
feinem  Wirkungen  des  Vorurtheil?  zu  bemerken.  Dieser  Französische 
Denker,  der  zugleich  der  Mathematik  und  positiven  Wissenschaft 
angehörte,  verkannte  und  verachtete  die  Ergebnisse  Galileis  und  zwar 
offenbar  aus  einem  methodischen  Grunde.  Er  war  nämlicB  des  Glau- 
bens, dass  sich  über  die  Schwere  nichts  feststellen  lasse,  bevor  man 
nicht  einen  Begriff  von  derselben  aufgestellt  habe,  aus  dem  sich  das 
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besoudere  Verhalten  ableiten  Hesse.  Gartesins  war  also  in  jener 
falschen,  von  der  specalativen  Theologie  des  Mittelalters  geübten 
'  Denkweise  noch  stark  befangen.  Seine  übel  angebrachte  Fordernis 
eines  begrifflichen  Apriorismus  in  Angelegenheiten,  in  denen  die  Be- 
griffe nnr  yerallgemeinerte  xuid  vereinfachte  Thatsachen  sein  können, 
Hess  ihn  die  Errongenscluiften  eines  Galilei  als  etwas  nach  seiner 
Ansicht  rein  in  die  Lnft  Gebautes  verlachen.  Dies  war  das  Ver- 
halten desjenigen  Mannes,  dem  die  bisherigen  Geschichtsschreib^  die  . 
Beform  der  neuem  Philosophie  zugeschrieben  haben,  und  der  in  der 
Mathematik,  ja  zum  Theil  auch  in  einigen  Ansätzen  zu  Grund  Vor- 
stellungen der  Mechanik  wirklich  verdienstliche  und  folgenreiche 
Wendungen  eingeleitet  hat.  Der  Gontrast  mit  Galileis  unbefengen«: 
Art  und  Weise  ist  in  diesem  Falle  äusserst  lehrreich.  Um  aber 
unsem  Satz  von  den  Einmischungen  der  Superstition  in  die  Wissen- 
Schaft  auch  ganz  unabhängig  von  dem  Beispiel  einer  eigentlichen 
Philosophennatur  zu  bestätigen,  brauchen  wir  uns  nur  zu  Newton  zu 
wenden,  dessen  Verhalten  von  demjenigen  seiner  grossen  Vorgänger 
Galilei  und  Huyghens  in  einer  für  die  Reinheit  der  Welt-  und 
Naturanschauung  nicht  grade  vortheilhaften  Weise  abgewichen  ist. 
Der  Englische  Boden  war  freilich  der  Erzeuger  jener  theologischen 
Sympathien  und  Beschäftigungen  des  Repräsentanten  der  Gravita- 
tionsmechanik; aber  eben  die  Thatsache^  dass  die  Wissenschaft  an 
sich  selbst  nicht  einmal  in  ihrem  eignen  Gebiet  mächtig  genug  war, 
um  einen  Newton  von  der  Einstreuung  eines  den  Knechtegott  ver- 
herrlichenden Glaubensbekenntnisses  in  die  mathematischen  Princi- 
pien  der  Naturphilosophie  abzuhalten,  ist  der  für  die  Lage  der  neuem 
Natorforschung  charakteristische  Zug.  Auch  die  theologisch  unpas- 
sende Weise,  in  welcher  von  Newton  schliesslich  auf  blosse  Zweck- 
ursachen hingewiesen  wurde,  die  in  der  Verfassung  des  Sonnensystems 
die  unzulängliche  mechanische  Causalität  ei^änzen  müssten,  ist  wahr- 
lich kein  Zeugniss  für  Strenge  und  Reinheit,  wie  sie  d^r  sich  selbst 
genügenden  Wissenschaft  anstehen.  Nach  Newtons  klar  ausgesproche- 
ner Vorstellung  sollte  sogar,  der  Finger  seines  Gottes  direct  ins  Spiel 
kommen,  sobald  die  Dinge  in  ihrem  allgemeinen  und  natürlich 
mechanischen.  Lauf  irgend  einmal  in  Verwirrung  gerathen  sein 
würdeü.  Diese  grob  superstitiose,  alle  wissenschaftliche  Einheit  der 
Weltbetrachtung  ausschliessende  Vorstellungsart  konnte  in  einem 
Gehirn  wohnen,  in  welchem  sich  alle  früheren  und  gleichzeitigen 
Ansätze  zur  Gravitationsmechanik  zu  einem  System  gestaltet  und 
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eine  mathematisch  specialisirte  Form  angenommen  hatten.  Man 
mag  hieraus  ermessen,  wie  gering  der  Widerstand  sein  müsse,  den 
die  weniger  hoch  belegenen  und  weniger  streng  gearteten  Theile  des 
Naturwissens  den  Besten  der  theologischen  und  metaphysischen 
Denkweise  enigegensetzen.  In  der  That  ist  die  Naturwissenschaft 
an  sich  selbst  und  in  der  Trennung  von  einem  Gesanuntsystem  der 
Weltanschauung  noch  keine  Bürgschaft  für  die  nachhaltige  Entfer- 
nung der  Beste  der  Superstition. 

Freilich  treiben  die  einzelnen,  grossen  Wahrheiten  des  kosmischen 
und  sonstigen  Wissens  y^n  der  Natur  den  unbefangenen  Sinn  zur 
reinen  Gestaltung  der  Anschauungen  von  der  Welt  und  allem  Ge- 
schehen. In  diesem  Sinne  hat  die  naturwissenschaftliche  Denkweise, 
der  man  schon  im  18.  Jahrhundert  du^ch  die  Bezeichnung  als  Ma- 
terialismus unabsichtlich  eine  vorzeitige  Ehre  erwies,  die  Vorstellun- 
gen ein  wenig  gesäubert.  Indessen  ist  die  Wirkung  der  Natur- 
erkenntniss  nur  selten  so  unmittelbar  und  mächtig  gewesen,  um 
gleich  in  den  Personen  ihrer  ersten  Träger  das  Gewebe  der  unnatür- 
lichen Vorstellungsüberlieferung  zu  zerreissen.  Abgesehen  von  ganz 
vereinzelten  und  in  dieser  Beziehung  Alles  überragenden  Erscheinun- 
gen nach  Art  eines  Galilei,  hat  sich  im  Gegentheil •  bis  zu  unserer 
Gegenwart  die  Begel  bewährt,  dass  es  nicht  die  Entdecker  selbst  zu 
sein  pflegen,  welche  die  philosophischen  Consequenzen  der  ihnen  zu- 
gefallenen neuen  Wissensbestandtheile  zu  ziehen  vermögen.  Der  Grttnd 
hievon  ist  ein  sehr  einfacher  und  bis  in  die  Gegenwart  hinein  der- 
selbe wie  im  PaDe  Newtons  geblieben.  Das  persönliche  Verwachsen- 
sein mit  der  UeberUeferung  an  sich  selbst  und  mit  deren  gesell- 
schaftlichen Verkörperungen  in  Geisteszünften  nach  Art  der  Univer- 
sitäten und  Akademien  hat  diese  Hemmungen  zum  grössten  Theil 
verschuldet.  Was  für  das  spätere  Alterthum  die  Alexandrisirung 
war,  das  ist  für  die  neuern  Jahrhunderte  auch  in  Bücksicht  auf  die 
exacten  Wissenschaften  die  fiirstHche  und  staatliche  Protection  ge- 
wesen Freie  wissenschafthche  Gesellschaften  haben  als  solche  g6- 
wöhnlich  nicht  lange  bestanden;  denn  wenn  sie  von  Bedeutung 
waren,  wurden  sie  bald  zu  Staatspensionaten  gemacht  und  so  mit 
ihrem  ursprünglichen  Charakter  auch  des  original  naturwüchsigen 
Lebens  ziemlich  schnell  verlustig.  Die  einmal  angeregte  Producti- 
vität  wirkte  zwar  trotz  der  staatlichen  Absorbirung  noch  eine  Weite 
fort;  aber  abgesehen  von  dem  gelegentlich  ganz  ausnahmsweise 
vorkommenden  Eintreten  vereinzelter  Kräfte,  die  noch  überdies  meist 
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auf  einem  andern  Boden  und  unter  andern  Verhältnissen  erzeugt 
waren,  ist  die  träge  Versumpfung  stets  das  sehr  natürliche  Schicksal 
solcher  Institute  gewesen.  Gegen  die  emancipirende  Kraft,  die  dem 
strengen  Naturwissen  in  einem  hohen  Maasse  eigen  ist,  stemmte  sich 
das  Gewicht  der  mit  der  religiösen  und  politischen  Unfreiheit  ver- 
wachsenen Interessen.  Hätte  es  nicht  daneben  noch  immer  einige 
friere  Regungen  einzelner  bedeutender  Geister  und  weniger  gebun- 
dener Gesellschaftselemente  gegeben,  so  würden  die  Consequenzen 
des  bessern  Naturwissens  für  die  allgemeine  Denkweise  auch  nicht 
einmal  annähernd  gezogen  worden  sein.  Auf  die  angestellten  Philo- 
sophirer  war  hiebei  noch  weniger  zu  rechnen,  als  auf  die  angestellten 
Naturgelehrten;  denn  jenen  waren  für  ihre  Thätigkeit  noch  engere 
Schranken  gezogen  und  noch  bestimmtere  Bahnen  vorgezeichnet. 
Sie  waren  nicht  unmittelbare,  aber  mittelbare  Beamte  und  Diener  . 
der  theologischen  Anschauungs-  und  Behandlungsweise  der  Dinge. 
Weder  für  die  aDgemeine  Auffassung  des  Sems  noch  für  die  Moral 
konnte  daher  von  ihrer  Seite  aus  der  strengen  Wissenschaft  etwas 
•  Erhebliches  gewonnen  werden.  Die  Pfleger  der  strengen  Wissenschaft 
selbst  aber  gelangten  im  besten  Falle  auch  in  der  neusten  Zeit  nur 
dazu,  ihr  eignes  Gebiet  einigermaassen  von  allzu  grossen  Rohheiten 
des  alten  Vorstöllungslaufes  zu  säubern.  Völliger  Ernst  konnte  es 
bei  ihnen  im  Allgemeinen  mit  der  anderweitigen  Geltendmachung  der 
Principien  der  Naturerkenntniss  nicht  werden,  weil  sie  zunächst  und 
vor  allen  Dingen  als  Maschinentheile  eines  religiös  politischen  Trieb- 
werks zu  fungiren  hatten,  für  welches  grade  noch  im  19.  Jahrhun- 
dert die  allgemeine  Aufklärung  zu  einem  verpönten  Wort  gestem- 
pelt werden  konnte. 

Was  wir  im  Vorangehenden  an  bisheriger  geschichtlicher  Er- 
fahrung über  die  Lebensbedingungen  freier  und  echter  Wissenschaft 
und  PhilosopKie  skizzirt  haben,  muss  sich  bestätigen  und  durch  ein 
reichhaltigeres  Bild  ergänzen,  wenn  wir  die  uns  naheliegenden  Ver- 
hältnisse der  Gegenwart  mit  Rücksicht  auf  deren  historische  Ge- 
bundenheiten untersuchen.  Hier  werden  sich  unsere  Hauptsätze 
vollends  als  stichhaltig  erweisen.  Wir  werden  unmittelbar  vor  Augen 
sehen,  was  die  religiösen,  politischen  und  gesellschaftlichen  Hinder- 
nisse der  Freiheit  für  das  Hervorbringen  und  die  Gestaltung  der 
Wissenschaft  und  Gesinnung  zu  bedeuten  haben.  Wir  werden  zwar 
alle  voreiligen  Erwartungen  auf  eine  leichte  Verbesserung  der  Miss- 
stände aufgeben  müssen,   aber  dafür  die  ruhige  Zuversicht  eintau- 
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sehen,  daes  mit  der  ümschaffang  der  Gesellschaft  auch  fiir  die 
strenge  Wissenschaft  und  Philosophie  eine  fruchtbarere  Rolle  und 
grössere  Schicksale  bevorstehen. 


Z^vcreites  Capitel. 

VerhaltniBflip  der  Gegenwart. 

Die  Physionomie   des   19.  Jahrhunderts   kann   politisch    nicht 
zweifelhaft  sein.     Sie  bedarf  keiner  besondemAusl^ung;  denn  den 
Menschenaltem,  welche  der  Französischen  Revolution  folgten,  ist  im 
Allgemeinen  der  Charakter  von  Zeiten  des  Rückschlages  eigen.    Die 
politischen  Rückwirkungen  gegen  eine  grosse  Wendung  haben  die 
äusserliche  Macht  fllr*sich,  während  in  langen  Pausen  frische  Ver- 
stösse die  vulcanische  Regungsfähigkeit  des  Untergrundes  verkünden. 
Diese  stille  Arbeit  an  der  Zukunft  hat  aber  wenig  oder  gar  keinen  ' 
Theil  an  den  einflussreichen  Organisationen.    Sogar  die  von  ihr  vor- 
bereiteten oder  verursachten  Erschütterungen  gestalten  sich,  indem 
sie  zur  Welt  und  an  die  Oberfläche  kommen ,  nur  'zu  einem  Theil 
in  ihrem  eignen  Sinne;  denn  sie  kreuzen  sich  sofort  mit  den  über- 
tägigen  Bestrebungen  des  HalbliberaKsmus  und  werden    ausserdem  . 
bald  durch  neue  Proteusgestalten  der  sich  modernisirenden  Reaction 
abgelöst.     Die  Julirevolution  und  die  Bew^ung  von  1848  signali- 
sirten  zwar  in  manchen  Richtungen  eine  etwas  freiere  Atmosphäre, 
wenigstens  wenn  man   die  von   ihnen  modificirten  Zeiten  mit  der 
Epoche  der  legitimen  Restauration  vergleicht.    Aber  sie  bilden  den- 
noch nur  symptomatische  Anstösse,  welche  die  Stetigkeit  der  Träg- 
heit des  reactiven  Regime  unterbrechen.     Sie  ändern  wohl  Einiget 
an  den  Institutionen,  setzen  aber  nichts  Grosses  und  Wesentliches 
durch,   weil  das  liberale  Plickwerk  am  alten  Gewände  den  Schnitt 
desselben  nicht  ändert.    Sie  sind  in  einigen  ihrer  Mischungselemente 
allerdings  grosse  Kundgebungen,  aber  nicht  mehr.     Von  dieser  Art 
ist  namentlich  der  Pariser  Juniaufstand  von  \848.     Uebrigens  ver- 
fällt das  Jahrhundert  zunäch^  einem  Halbcäsarismus,   der  jn  .eine 
Kri^sära  ausläuft  und  sich  durch  dieselbe  noch  weiter  stärkt.    Die 
furchtbare  Erinnerung,  zu  der  sich  das  Pariser  Gommunephänomen 
för  das  alte  R^ime  gestaltete,  entbindet  wohl  weit  und  breit  die 
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Regungen  des  verwandten  Geistes,  löst  aber  keine  Ketten,  sondern 
führt  im  Gegentheil  zunächst  wiederum  zu  Rückschlägen.  Der  Mi- 
litaircäsarismus  wird  überall  die  modemisirte  Form  der  alten  Ge- 
walten, und  die  moralischen  Verbindungsmittel  schwächen  sich  durch 
die  nackte  Herauskehrung  der  brutalen  Gewalt  ab.  Die  Achtung 
vor  Geist  und  Wissenschaft  im  echten  Sinne  wird  sichtbar  gemin- 
dert. An  ihre  Stelle  tritt  häufig  die  Frivolität  des  brutalen  üeber- 
muths,  und  was  dieser  nicht  verschuldet,  das  wird  durch  die  sonstige 
gesellschaftliche  Corruption  vollführt.  In  letzterer  Beziehung  zeigt 
sich  auch  Nordamerika  mit  Europa  mehr  als  ebenbürtig;  denn  es 
hat  trotz  seines  Ueberschusses  an  politischer  Freiheit  die  Gesellschaft 
*  doch  von  vornherein  so  bourgeoismässig  organisirt,  dass  eine  un- 
mittelbare und  rein  menschliche  Theilnahme  für  Wissenschaft  und 
Philosophie  dort  nicht  möglich  ist.  Inmitten  der  corrumpirenden 
Reichthumsveneration  schwindet  jeder  andere  Maassstab  der  mensch- 
lichen Schätzung,  so  dass  nur  noch  die  Interessen  der  Technik  das 
ihnen  unmittelbar  entsprechende  Wissen  empfehlenswerth  machen. 
Ausserdem  ist  das  Amerikanische  Denken  in  religiöser  Hinsicht  noch 
unentwickelter  und  unreifer,  als.  dieimprovisirten  Staats-  und  Gesell- 
schaftszustände ,  die  man  auf  die  älteren  Englischen  Institutionen 
gepfropft  hat.  Amerika  zehrt  von  Europäischer  Wissenschaft,  soweit 
die  letztere  als  blosses  Hülfsmittel  in  Betracht  kommt.  Für  eigent- 
liche Philosophie  ist  es  bis  jetzt  nicht  empfangüch  gewesen,  und 
wenn  es  dort  keine  Achtung  vor  dem  Ideal  gjebt,  so  trifft  in 
der  Hauptsache  die  entsprechende  Verachtung  mit  derjenigen  zu- 
sammen, welche  in  Europa  bei  den  herrschenden  und  auf  die  nackte 
Gewalt  reducirten  Elementen  immer  mehr  zum  Ausdruck  gelangt. 

Nur  mit  wenigen  Strichen  haben  wir  den  äusserlichen  Rahmen 
bezeichnen  können,  in  welchem  sich  für  das  19.  Jahrhundert  Wissen- 
schaft und  Philosophie  bis  jetzt  kundzugeben  hatten.  Man  mag  im 
Voraus  das  Bild  bemessen,  welches  dieser  Rahmen  fassen  konnte.  Es 
würde  aber  noch  unzulänglicher  geblieben  sein,  wenn  jene  Voraus- 
setzungen mehr  als  die  blos  negative  Seite  der  Sache  vorstellten. 
Das  zugleich  Positive  und  Faktische,  wodurch  das  Jahrhundert  in  der 
Richtung  auf  das  Schaffen  wahrhaft  charakteristisch  ausgezeichnet 
ist,  kann  einzig  und  allein  in  seinen  technischen  Erfolgen  gefunden 
T^erden.  Sein  Maschinen-  und  Eisencharakter  ist  es,  durch  den  es 
glänzt,  und  von  hier  aus  strahlt  es  auch  einige  belebende  Wärme 
auf  die  mit  seinem  Cyklopischen  Walten  verwandten  Wissenschaffcs- 
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zweige  aus.  Wir  würden  ihm  unrecht  tban,  wenn  wir  auch  nur 
einen  Äugenblick  ausser  Acht  lassen  wollten,  dass  selbst  einige  all- 
gemeinere Errungenschaften  der  Physik  und  Chemie  ohne  den  äusser- 
lichen  Stützpunkt  jenes  technischen  Geistes  schwerlich  schon  zum 
Dasein  gelangt  wären.  Die  Ungunst  der  alten  Institutionen,  die  auch 
auf  dem  Betrieb  der  exacten  Wissenschaften  lastet,  ist  durch  die 
wirkUche  Lebensfrische  des  technischen.  Elements  zum  Theil  aufge- 
wogen worden,  üeberhaupt  erklärt  sich  aus  dieser  Rolle  der  Tech- 
nik das  Uebergewicht,  welches  in  der  rein  gesellscliaffclichen  Schätzung 
die  Naturwissenschaften  gewonnen  haben.  Ja  sogar  die  Möglichkeit, 
ein  wenig  von  der  naturwissenschaftlichen  Denkweise  unter  dem 
Namen  des  Materialismus  in  weiteren  Kreisen  zu  verbreiten,  hat 
einigermaassen  mit  jenen  technischen  Interessen  und  der  zugehörigen 
Bildungsrichtung  in  Zusammenhang  gestanden. 

2.  Man  bemerke  wohl,  dass  die  der  ungeschwächten  Restaura- 
tion folgenden  freieren  Regungen  mit  der  intensiveren  Entwicklung 
der  Technik  und  namentlich  mit  der  festländischen  Aera  des  Eisen- 
bahnbaues zusammentrafen.  Auch  hätte  ohne  die  Lebendigkeit  auf 
dem  technischen  Gebiet  der  Charakter  der  Reactionen  nach  1848  auf 
den  geistigen  Zustand  noch  weit  unheilvoller  einwirken  müssen,  als 
wirklich  geschehen  ist.  Die  materialistische  Bewegung  in  Deutsch- 
land, deren  Einleitung  in  die  fünfziger  Jahre  fiel,  war  die  wissen- 
schaftliche und  philosophische  Gestalt,  in  welcher  etwas  von  den 
Preiheitsantrieben  der  Vorjahre  wenigstens  im  naturwissenschaftlichen 
Felde  nachwirkte;  Eine  derartige  geistige  Regung  wäre  in  der  Zeit 
der  legitimen  Restauration  nicht  möglich  gewesen.  Man  erinnere 
sich  nur,  was  die  mit  dem  Beginn  des  Jahrhunderts  erwachsene  Ge- 
neration in  der  Literatui*  und  in  den  Halbwissenschaften  hatte  erleben 
müssen.  Die  Romantik  war  nicht  etwa  blos  in  die  Belletristik, 
sondern  auch  in  die  Rechtsgelehrsamkeit  eingedrungen.  Sie  hatte 
mit  den  ersten  Jahrzehnten  des  Jahrhunderts  zur  Ausbildung  der 
Deutschen  historischen  Rechtsschule  gefuhrt,  die  es  sich  angelten 
sein  liess,  die  politische  und  Rechtsauf klärung  des  18.  Jahrhunderts 
zu  bekämpfen.  Selbst  das  Wort  Naturrecht  wurde  missliebig  und  gern 
durch  den  in  der  Hauptsache  nichtssagenden  Ausdruck  Rechtsphilosophie 
ersetzt.  Der  Kosmopolitismus  und  die  allgemeine  Menschlichkeit,  die 
für  die  grossen  Geister  des  18.  Jahrhunderts  die  Leitsterne  gewesen 
waren,  wurden  mit  einem  national  engherzigen  und  auch  übrigens 
rückläufig  gestalteten  Patriotismus  odei:  vielmehr  meistens  mit  einer 
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AflFectaticm  desselben  vertauscht.  An  Stelle  des  klar  Verstandes- 
mässigen  und  Bewussten  wurde  das  pflanzenhaft  Unwillkürliche  oder 
nebelhaft  Instinctive  gefeiert  und  die  Völkerentwicklung  auf  diese 
Weise  möglichst  giädankenlos  aufgefasst.  Das  geschichtliche  Geworden- 
sein in  seiner  trägen  Gestalt  sollte  einen  zulänghthen  Titel  auch  für 
die  fernere  Existenzberechtigung  abgeben.  Man  verlor  sich  in  einen 
Cultus  romantisch  verbrämter  Thatsächlichkeit,  der  sich  zwar  wesent- 
lich von  der  nackten  Erfolgsanbetung  unterschied,  aber  mit  der  letz- 
teren die  Unterdrückung  des  klaren  Urtheils  und  rationell  moralischer 
Stützpunkte  gemein  hatte. 

Einem  ähnlichen,  nur  noch  weniger  wissenschaftlichen  Gange 
fiel  die  während  der  Restaurationszeit  grade  in  Deutschland  am 
meisten  in  die  Breite  auslaufende  Philosophie  anheim.  Sie  war  dort 
ausschliesslich  eine  Verrichtung  von  Universitätsgelehrten,  die  ge- 
wöhnUch  vom  Studium  der  Theologie  ausgegangen,  auch  femer  als 
Philosophieprofessoren  zum  überwiegend  grössten  Theil  mit  Theo- 
logiestudirenden  und  deren  philosophischen  Bedürfnissen  zu  schaffen 
hatten.  Man  kann  sich  die  Bildung  einer  solchen  Classe  von  Ge- 
lehrten von  vornherein  construiren,  und  ihre  Häupter,  wie  nament- 
lich ein  Schelling,  haben  es  durch  ihr  Beispiel  anschaulich  genug 
gelehrt,  wie  elend  es  mit  ihren  eigentlich  wissenschaftlichen  Kennt- 
nissen bestellt  war.  Bessere  Umgebungen  und  Anregungen  hätten 
ihnen  trotzdem  etwas  mehr  Haltung  verschaffen  können,  und  auch 
wirklich  waren  sie  bei  ihren  ersten  Ansätzen  im  18.  Jahrhundert  noch 
ein  wenig  von  den  revolutionären  Zeiteindrücken  in  ihrer  Art  er- 
griffen und  ausserdem  durch  die  noch  lebendige  Einwirkung  der 
wissenschaftlichen  Seite  des  Kantischen  Geistes  zugleich  bestimmt 
und  genirt  gewesen.  Dies'  Alles  fiel  mit  dem  Rückschlag  gegen  die 
Revolution  und  vollends  mit  der  legitimen  Restauration  fort.  Dgfs 
Bessere  in  Kant  war  ja  ebenfalls  dem  allgemeinen  Geiste  des  18»  Jahr- 
hunderts zu  danken  gewesen,  und  mit  der  Entfaltung  der  roipan- 
tischen  Rückwirkungen  gegen  diesen  Geist  konnten  nur  noch  die 
rückläufigen  und  mystischen  Ansätze,  also  die  mit  der  Wissenschaft 
nicht  verträglichen  Elemente  des  Kantischen  Systems  wirksam  bleiben. 
Die  Fichte,  Schelling,  Hegel  und  Herbart,  neben  denen  Schopenhauer 
unbeachtet  blieb,  stellten  jene  Art  von  metaphysischer  Theologen- 
philosophie vor,  welche  in  Deutschland  schliesslich  dahin  geführt 
hat,  überhaupt  gegen  alle  Philosophie  verachtende  und  verdächti- 
gende Vorurtheile  tief  einwurzeln  zu  lassen.    Der  Mangel  des  stren- 
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gen  Wissens,  die  logische  Haltnngslosigkeit  und  die  priesterhafte 
Anmaassnng  sind  allen  jenen  romantisch  restanrativen  Philosophien 
der  erwähnten  üniversitätsprofessoren  gemeinsam  und  bei  ihnen  nur 
dem  Grade  und  den  Mischungsverhältnissen  nach  •unterschieden  ge- 
wesen. Das  Schülerthum  hat  mit  den  Aenderungen  in  der  Zeit- 
färbung auch  wohl  hie  und  da  einige  Schroffheiten  der  romantisdi 
restaurativen  Meister  in  den  Hintei^rund  treten  lassen,  und  es  sind 
auch  wildwüchsige  Ausnahmen  vorgekommen,  welche  den  komischen 
Versuch  machten,  den  reactionären  Hausrath  im  völlig  gegentheili- 
gen  Sinne  zu  verwerthen.  Indessen  hat  sich  der  ursprüngliche  Typus 
wesentlich  forterhalten,  nur  dass  er  auf  den  Universitäten  schliesslich 
alle  Originalität,  die  auch  dem  Verkehrten  eigen  sein  kann,  einge-» 
büsst  hat  und  jetzt  nur  noch  als  Mumie  existirt.  Zu  dieser  Mumie 
ist  er  besonders  durch  die  noch  schlechteren  Einmischungen  der 
Zerfahrenheiten  und  Rückfalle  von  allerlei  Art  geworden,  unter 
denen  sogar  die  universitätsmässige  Galvanisirung  rein  mittelalter- 
licher Manieren  im  Sinne  der  Aristotelistik  nicht  gefehlt  hat.  So 
haben  wir  denn  jetzt  als  .trägen  Niederschlag  nichts  weiter  übrig 
behalten,  als  eine  Gattung  angestellter  Philosophirer,  deren  ganze 
Thätigkeit  in  einem  mehr  oder  minder  matten  Priesterthum  zweiter 
Classe  aufgeht.  Ehe  wir  uns  jedoch  diese  Priester  zweiter  Classe 
näher  ansehen,  müssen  wir  die  Stätten  ihres  Treibens  etwas  genauer 
betrachten,  als  .herkömmlich  geschieht.  Das  Publicum  sieht  sich  die 
gelehrten  Zünfte  gewöhnlich  nur  von  Aussen  an  und  lässt  sich  über 
dieselben  leicht  täuschen,  da  ein  zutreffendes  ürtheil  hier  nicht  so 
auf  der  Hand  liegt,  wie  Angesichts  der  Ruinen  feudaler  Burgen. 

3.  Universitäten  und  Akademien  wurzeln  theils  im  Mittelalter 
selbst,  theils  in  den  neuern  Jahrhunderten.  Es  sind  aber  stets 
Zünfte,  d.  h.  exclusive  und  mehr  oder  minder  sich  selbst  überlassene 
Körperschaften,  über  deren  zünftlerisch^r  Selbstregierung  sich  jedoch 
die  neuere  büreaukratische  Gew:alt  immer  entschiedener  aufgerichtet 
hat.  Die  eigentlichen  Akademien  d.  h,  Gelehrtenpensionate  sind  über* 
haupt  eine  neuere  Bildung  und,  wie  namentlich  die  Französische 
Hauptanstalt  dieser  Art,  aus  der  officiellen  Initiative  hervorgegangen, 
obwohl  die  letztere  nur  auf  einen  vorgefundenen  geselligen  Kern  hin 
efcwas  einzurichten  vermochte.  Die  systematische  Auszahlung  von 
Jahrgehältem  und  die  amtliche  Erkünstelung  eines  Gelehrtenadels, 
zu  dem  der  Stoff  meist  sehr-  untergeordnet,  aber  dafür  auch  gefügig 
ausfiel,  machten  die  Hauptangelegenheiten  aus.    Auf  dem  Festlande 
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haben  wir  in  dem  Franzöedschen  Institut  und  in  der  Preussischen 
Akademie  die  Unterthänigkeit  solcher  Körperschaften  genugsam 
Rennen  gelernt.  Die  wissenschaftlichen  Arbeiten  aber  und  nament- 
lich die  regelmässigen,  sich  träge  fortschleppenden  und  oft  nach 
Füllung  des  Papiers  seufzenden  Folianten  und  Quartanten  haben  im 
Allgemeinen  sogar  in  den  besten  Zeiten  dieser  Institute  äusserst  wenig 
zu  bedeuten  gehabt  und  sind  gegenwärtig  vollends  zu  einer  obliga- 
torischen Gewohnheit  herabgesunken.  Diese  Abhandlungsansammlun- 
gen, nach  denen  fast  Niemand  fragt,  lassen  das  Papier  und  die 
Setzerarbeit  bedauern,  die  in  ihnen  auf  Staatskosten  vergeudet 
werden.  Es  gab  eine  Zeit,  nämlich  die  der  nächsten  Nachwirkungen 
des  17.  Jahrhunderts,  als  ausnahmsweise  auch  unter  die  akademischen 
Productionen  einige  lebendige  Elemente  mathematischer  und  physi- 
kalischer Art  geriethen.  Auch  glückte  es  z.  B.  Friedrich  11  von 
Preussen  nach  Eulers  Abgang  zufällig  zu  einem  Lagrange  zu  gelan- 
gen und  so  eine  von  vornherein  bedeutungslose  Akademie  mit  einem 
wirklich  grossen  Namen  und  einer  echten  hochwissenschaftlichen 
Natur  von  entsprechend  untadliger  Gesinnung  zu  beehren.  Jedoch 
ist  dies  in  seiner  Gattung  auch  bisher  der  einzige  Fall  geblieben, 
und  es  können  überhaupt  derartige  gänzlich  vereinzelte  und  rein  zu- 
fallige Ausnahmen  nichts  an  der  allgemeinen  Wahrheit  ändern,  dass 
die  Akademien  .sich  sehr  schnell  als  völlig  unfruchtbare  Veranstal- 
tungen erwiesen  haben.  Wie  sie  heute  beschaffen  sind,  kann  nun 
nicht  der  mindeste  Zweifel  mehr  obwalten,  dass  ihre  Streichung  aus 
dem  Dasein  dem  Gange  der  Wissenschaften  nicht  im  Mindesten 
schaden,  sondern  im  Gegentheil  Einiges  nutzen  würde.  Diese  Ge- 
lehrtenorden könnten  ebensogut  wie  die  Mönchsorden  abgeschafft 
werden.  Pie  Wissenschaft  würde  alsdann  einige  ablenkende  Hinder- 
nisse weniger  zählen,  und  die  Volkssteuem,  aus  denen  man -die 
Herren  Akademiker  und  deren  Makulatur  speist,  könnten  zu  gedie- 
genen Unterrichts-  und. Bildungszwecken  verwendet  werden.  Auch 
würden  sich  keine  Privatpersonen  mehr  in  ihrem  harmlosen  Glauben 
an  die  akademische  Autorität  versucht  finden,  bisweilen  Fonds  zu 
Preisen  zu  liefern,  die  alsdann  in  einer  so  verrotteten  oder  sonst  so 
fehlgreifenden  Weise  ausgeschriebeu  werden,  dass  sehr  häufig  keine 
Arbeiten  einlaufen.  In  Deutschland  und  speciell  bei  der  Preussischen 
Akademie  ist  erst  jüngst  der  FaD  vorgekommen,  dass  sich  einund- 
dasselbe  Thema  Aristotelisch  verrotteter  und  geistloser  Art  in  meh- 
reren Wiederholungen  und  trotz  einer  nachträglichen  Preisverdoppe- 
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lung  ein  Jahrzehnt  hindurchgeschleppt  hat,  ohne  dass  je  eine  Arbeit 
eingelaufen  wate.  Man  glaube  jedoch  nicht,  dass  solche  kostbare 
Beispiele  nur  in  der  Philosophasterei  und  philologischen  Wortgelehrt» 
heit  oder,  um  im  amtlichen  Stil  zu  reden,  in  der  historisch  philo- 
logischen Classe  anzutreffen  sind.  Auch  die  mathematisch  natur- 
wissenschaftliche Abtheilung  erfreute  sich  einer  Art  von  Gegenstück 
zu  jenem  Aristotelesfall,  indem  es  ihr  in  aller  Unschuld  b^egnete, 
einige  Mal  hintereinander  auf  unlösbare  Aufgaben  über  synthetische 
Behandlung  der  Plächenkrümmung  und  ähnliche  synthetische  Aus- 
sichtslosigkeiten zu  verfallen,  wobei  der  hartnäckige  Nichteingang 
von  Arbeiten  nur  den  kleinen  Neben vortheil  ergab,  über  die  be- 
treffenden Fonds  anderweitig  nach  Gunst  verfugen  zu  können.  Doch 
wir  wollen  hier  nicht  auf  das  Preiswesen  eingehen,  durch  welches 
die  Wissenschaft  im  günstigsten  Falle  nur  ausnahmsweise  und  zu- 
fällig gefordert;  der  Regel  nach  aber  auf  Abwege  gefuhrt  und  durch 
das  Unwesen  in  der  Wahl  der  Themata  sowie  durch  die  coterie- 
mässi^e  Parteilichkeit  in  der  Beurtheilung  gradezu  geschädigt  wird. 
Auch  sind  uns  die  eigentlichen  Akademien  in  unserm  Bilde  von  der 
•  amtlichen  Zustutzung  der  Wissenschaft  keineswegs  die  Hauptsache; 
denn  sie  sind  glücklicherweise  keine  Lehranstalten  und  dienen  nur 
indirect  zur  Beeinflussung  der  eigentlichen  Lehrkörper.  Die  letzteren 
spielen  als  Universitäten  eine  staatsmässig  und  namentlich  in  Rück- 
sicht auf  das  richterliche  Beamtenthum  und  den  höheren  Lehrerstand 
sehr  einflussreiche  Rolle  utid  müssen  vorzugsweise  als  dienstbare 
Organe  des  alten  Regime  angesehen  werden.  Ihre  hemmenden 
Functionen  kommen  hiebei  am  meisten  in  Betracht,  und  sie  thun* 
grade  dadurch  ihre  traditionelle  Schuldigkeit,  dass  sie  nach  Kräften 
an  den  veralteten  Elementen  der  Bildung  festhalten  und  sich  von 
den 'neuen  nur  einen  geringen  Spielraum  abzwingen  lassen. 

4.  Schon  allein  der  Umst^md,  dass  die  heutigen  Universitäten 
die  einzigen  erheblichen  Ueberbleibsel  des  Zunftwesens  sind,  signa- 
lisirt  auch  deren  sonstige  rückständige  oder  rückläufige  Haltung, 
Die  blosse  Form  der  Zunft,  so  ai^e  Wirkungen  sie  haben  mag,  isfc 
aber  trotzdem  an  sich  selbst  noch  nicht  das  Schlimmste.  Sie  bringt 
die  gevatterschaftlichen  Besetzungen  der  Professuren  und  ausser 
diesem  Familiennepotismus  auch  noch  sonst  die  elendeste  Willkür 
und  die  Möglichkeit  mit  sich,  die  wirklichen  Talente  im  Interesse 
der  bedrohten  Eitelkeit  hölzerner  Scholarchen  fem-  oder  niederzu- 
halten.   Auch  lässt  sie  die  Scholarchen  unter  sich  selbst  abstossende 
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Kräfte  üben  und  sich  geographisch  derartig  auf  Disiüanz  arrangiren, 
dass  jeder  Einzelne  in  seinem  Fach. an  dem  betreffenden  Orte  mög- 
lichst nur  eine  oder  ein  paar  Nullitäten  zu  coUegialisch  unschuldigen 
Concurrenten  hat.  Wo  die  Kreuzung  durch  das  büreaukrafische 
Regime  gelegentlich  einmal  die  unfreiwillige  Gesellung  von  ein  Paar 
solcher  kleinen  üniversitätsheroen  desselben  Faches  erzwingt,  pflegt 
diese  zärtliche  collegialische  Paarung  trotz  ihrer  Komik  doch  die 
nahrhafte  Hauptsache,  nämlich  irgend  eine  Theilung  der  Monopol- 
beute an  Zuhörern,  trotz  aller  ßancüne  nicht  zu  verfehlen.  Jedoch 
auch  diese  hypokritischen  Auseinandersetzungen  und  die  ganze  kleine 
Politik  der  Ränke,  welche  auf  und  zwischen  den  Universitäten  unter 

• 

ihren  maehthabenden  d.  h.  bei  der  Stellen  Vergebung  einflussreichen 
Gliedern  geübt  wird,  würden  nicht  im  Stande  sein,  die  Wissenschaft 
so  stark  zm  schädigen,  als  wirklich  geschieht,  wenn  sie  sich  nicht 
auch  sonst  in  einem  krebsartig  afficirten  Element  bewegten.  Wir 
fragen  also  vorläufig  nicht  weiter  nach  der  blossen  Zunftform  und 
zugehörigen  Patronage,  sondern  erinnern  uns  lieber,  für  welche  Auf- 
gaben und  in  welchem  Dienste  diese  Zünfte  ursprünglich  erwachsen 
sind,  und  welchen  Kirchen-  und  Staatsaufgaben  sie  demgemäss  noch 
heute  obliegen. 

Wer  die  heutige  Rolle  der  Universitäten  blos  aus  der  mittel- 
alterlichen Form  ihrer  Verfassung  erklären  wollte,  würde  auf  die 
materielle  Hauptsache,  aus  der  sich  auch  noch  jetzt  das  Meiste  be- 
greift, nämlich  auf  den  mittelalterlichen  Inhalt  der  Lehrzwecke  ver- 
zichten. Man  bedenke,  welche  Antriebe  ursprünglich  zur  theils 
genossenschafthchen  theils  stiftungsmässigen  Bildung  der  Universi- 
täteii  gefuhrt  haben,  und  in  welcher  geistigen  Atmosphäre  diese 
Anstalten  concipirt  worden  sind,  und  man  wird  einsehen,  dass  selbst 
einige  freie  Urformen  der  äusserlichen  Verfassung,  wie  namentlich 
die  gleichheitliche  Vereinigung  der  Studirenden  und  Docirenden  zu 
einer  einzigen  Körperschaft,  die  Fixirung  einer  dem  wissenschaftlichen 
Inhalt  nach  unfreien  Richtung  nicht  hatten  aufwiegen  können.  Vor 
allen  Dingen  machte  die  Kirche  ihre  Ansprüche  überallhin  geltend. 
Die  theologischen  Facultäten  waren  ihr  selbstverständlich  unterthan, 
und  das  Studium  des  kanonischen  Rechts  liess  ihr  auch  die  halben 
juristischen  Facultäten  geistig  tributär  werden.  Fornaell  hielt  sie  ja 
überdies  auch  das  übrige  Studienwesen  in  der  Hand,  und  es  bedarf 
daher  kaum  noch  erst  der  Hinweisung  auf  ihre  materielle  Beschat- 
tung der  Philosophie,  um  darzuthun,  dass  auch  die  übrigen  Facul- 
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täten  an  ihrem  Geiste  theilhaben  mnssten.     Zn  diesen  kirchlichen 
Mitgifden  des  Uniyersitätewesens.  kam  theils  al^  Einschaltmig  theils 
als  spätere  Pfropfung  die  Zurichtung  für  die  eigentlich  staatlichen 
Aufgäben.    Zuletzt  gelangte  sogar  der  Staat  dahin,  zugleich  der  Form 
und  dem  Inhalt  nach,  nämlich  durch  büreaukratische  Oberleitung 
der  Lehrverwaltung   und    durdi    unmittelbare    Reglementirung    des 
Studienganges  den  Schwerpunkt  zu  verschieben  und  die  universitären 
Functionen  zum  grössten  Theil  nach  seinen  eignen  Zwecken  zu  be- 
messen.    Soweit  eine  Aufsaugung  der  Kirche  in  den  Staat  platzgrifF, 
mussten  die  theologischen  Professoren   reine  Staatsbeamte  werden. 
Üeber  die  Stellung  der  Juristen  ist  in  dieser  Beziehung  kaum  ein 
Wort  zu  verlieren.    'Sobald-  man  den  Gang  der  Rechtsstudien  obli- 
gatorisch vorschrieb  und,    statt  blos  nach  Kenntnissen,    vor  allen 
Dingen  nach  der  Absolvirung  der  Zwangssemester  und  Zwangscurse 
fragte,  war  das  Verhältniss  schroff  genug  fixirt  und  mit  dem  ünier- 
richtsmonopol  auch  die  Tendenz  der  es  ausübenden  Facultäten  ge- 
sichert.   Von  dem  wissenschaftUchen  Hausrath,  mit  welchem  sich  die 
Juristenfacultäten  seit  den    glossatorischen  Anfängen   her   beholfen 
haben,  ist  im  Verlauf  unserer  Schrift  schon  die  Rede  gewesen.    Man 
hat  um  das  Corpus  jut^  Gebirge  von  Citaten  au%eschichtet  und  im 
besten  Falle  die  Geister  des  Alterthums  copirt,  aber  nur  selten*  den 
Geist  des  Rechts  selber  angerufen.    Man  hat  meist  die  servileren  der 
Römischen  Kaiserjuristen  nachgeahmt  und  den  Mischmasch  von  so- 
genanntem Heutigen  Gemeinen  Römischen  Recht  oft  recht  hübsch 
im  Sinne  der  Sklaverei  eingerührt.     Man  ist  in  den  publicistischen 
Theilen    des    Rechts    natürlich    der    Gewaltstaatsverfassung    gemäss 
verfahren  und  hat  stets  dafür  gesorgt,  dass  es  den  Fürsten  nicht  an 
einem  Nachwuchs  von  Beamten  fehlte,   deren  Ideen  nach  der  Enge 
des  poütisch  mustergültigen  Zuschnitts  begrenzt  worden  waren. 

Die  eigenthchen  Staatswissenschaften  sind  stets  eine  Nebensache 
geblieben,  und  namentlich  zeugen  die  moderneren  Elemente  derselben>, 
^Q  besonders  die  Volkswirthschaftslehre,  deutlich  genug  davon,  dass 
sie  auf  dea  Universitäten  an  den  falschen  Ort  gerathen  sind.  Blickt 
man  auf  das  Schicksal ,  welches  die  Nationalökonomie  unter  dea 
Händen  Deutscher  Professoren  gehabt  hat,  so  hat  man  eines  der 
entscheidendsten  Beispiele  vor  Augen,  wie  ein  an  sich  recht  brauch- 
.  barer  Wissensstoff  durch  die  scholastische  Behandlung  zugleich  cor- 
rumpirt  und  versimjpelt  werden  konnte.  In  meiner  Geschichte  der 
Nationalökonomie  und  des  Socialismus  (2.  Aufl.  S.  552  fg.)  habe  ich 
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<]ie  betreffenden  Zustände  eingehend  mit  Beispielen  gekennzeichnet. 
Es  sind  der  Begel  nach  die  philosophischen  Facnlfcäten,  die  für  Alles, 
was  nicht  direct  Theologie,  Jnrisprudenz  oder  Medicin  ist,  als  Ab- 
lagerangsorte dienen  müssen  und  daher  anch  die  Volks wirthschafte- 
lehre  nnter  ihre  philologisch-historischen  Flügel  zu  nehmen  hatten, 
wobei  denn  dieses  eminent  rationelle  Gebiet  in  Citatenkram  und 
übel  angebrachten  Geschichtsabfällen  bis  zur  Unkenntlichkeit  ver- 
kommen und  natürlich  aller  strengen  Methode  ledig  geworden  ist. 

5.  Um  über  der  bunten  Mischung  von  Disciplinen,  die  in  den 
philosophischen  Facultäten  ihre  gemeinschaftliche  Behausung  haben, 
die  Hauptphysionomie  dieser  Körperschaften  nicht  aus  dem  Auge  zu 
verlieren,  muss  man  sich  stets  verg^enwärtigen ,  welche  Elemente 
darin  die  Hauptrolle  spielen.  Die  Aufgabe,  die  den  philosophischen 
Facultäten  vom  Staate  zugewiesen  ist,  und  vermöge  deren  sie  sich 
an  die  drei  andern  Gattungen  von  Facultäten  ebenfalls  mil;  einer 
praktischen  Function  anreihen,  besteht  in  der  Sorge  für  die  zum 
höheren  Lehrerberuf  vorbereitenden  Studien.  Die  Lieferung  von 
öffentlichen  Lehrbeamten  für  die  Gymnasien  und  Realschulen  wird 
daher  die  entscheidende  Verrichtung,  und  hiemit  begreiflicherweise, 
nach  M^assgabe  der  vier  Jahrhunderte  alten  Tradition,  die  philo- 
logische Wörterweisheit  mit  ihren  Auslegungen  lateinischer  und 
griechischer  Schriftsteller  die  maassgebende  Hauptsache.  Dazu  ge- 
sellen sich  dann  die  Prätensionen  der  Historiker,  die  wohl  wissen, 
was  ihre  sogenannten  Seminarien  und  ihre  Zurichtungen  des  ge- 
schichtlichen Stoffs  für  den  staatsmässigen  Unterricht  auf  den  höhe- 
ren Schulen  zu  bedeuten  haben.  Sie  sind  zugleich,  wenn  nicht 
zufallig  auch  direct,  so  doch  stets  indirect,  die  Lehrer  einer  Art  von 
Politik  und  die  Eindriller  eines  Geistes,  wie  er  auch  ihrem  sonstigen 
Beruf  als  Historiographen  der  Fürstenhäuser  oder  als  Celebrirer  der 
laufenden  Staatsactionen  entspricht.  Selbst  diejenigen,  die  sich  vor- 
zugsweise mit  dem  Alterthum  beschäftigen,  verstehen  sich  oft  genug 
darauf,  mit  einem  alten  Alexander  oder  Cäsar  zugleich  den  neusten 
politischen  Velleitäten  aufzuwarten.  Sie  empfehlen  das,  was  man 
modernen  Cäsarismus  nennt,  zwar  nicht  immer  unmittelbar;  aber 
sie  stellen  die  alten  Verhältnisse  geflissentUch  so  hin,  dass  der  Ge- 
schmack der  arglosen  Jugend,  die  sich  sonst  im  Alterthum  den 
wahrhaften  Idealen  zuwandte,  von  vornherein  irr^eleitet  wird.  Das 
Uebergewicht  des  philologisch-historischen  Elements  in  den  philoso- 
phischen Facultäten  dürfte  hienach  nicht  mehr  befremden;  denn  der 

Dnhring,  Cursu«  der  Philosophie.  '^^ 
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onfrachtbare  Sprachstoff  in  Yerbindmiff  mit  der  gehörigen  Ver- 
8chneidung  der  Geschichte  sind  voriSiche  Mittel  des  ^ten  Re-' 
gime,  wahrhafiie  Wissenschaft  und  Bildung  nicht  allzu  leichten  Kaufs 
aufkommen  zu  lassen. 

Neben  den  eigentlichen  Philologen  spielen  die  Lehrer  der  Mathe- 
matik und  Naturwissenschaft  auf  den  hohem  Schulen  nur  eine  Neben- 
rolle. Dem  vorherrschenden  Ton  nach  werden  sie  als  Functionare 
zweiter  Classe  angesehen,  und  man  kann  nicht  grade  behaupten, 
dass  es  sich  hiemit  in  den  Facultäten  selbst  sonderlich  anders  ver- 
hielte. Ungeachtet  der  grösseren  Frische  und  der  bedeutenderen 
Erfolge  des  mathematisch-naturwissenschaftlichen  Elements  tritt  das- 
selbe sogar  da,  wo  es  durch  verhältnissmässig  weit  wichtigere  Per- 
sönlichkeiten als  das  historisch-philologische  reprasentirt  wird,  den- 
noch meistens  in  die  zweite  Linie.  Die  politische  Indolenz  desselben 
und  die  Fügsamkeit  oder  gar  Servilität  einzelner  Personen,  mit  der 
man  sich  auch  bei  den  Stellenbesetzungen  in  diesem  Gebiet  hin- 
reichend zu  sichern  versteht,  hat  es  verschuldet,  dass  bisher  jene 
schmachvolle  Unterordnung  der  eigentlichen  Wissenschaften  unter  die 
blosse  Worfcgelehrtheit  der  Philologen  und  unter  die  Halbwissenschaft 
der  Historiker  noch  nicht  durchbrochen  werden  konnte.  Indessen  ist 
hier  der  einzige  Punkt  zu  suchen,  wo  auch  Angesichts  der  sonstigen 
Zustände  von  Staat  und  Gesellschaft  ein  gewisses  Maass  von  Beform 
denkbar  bleibt.  Wie  die  theologische  Facultät  zwar  noch  immer 
dem  amtlichen  Bange  nach  an  erster  Stelle,  übrigens  aber  ausser 
ihrem  eignen  Bereich  fast  gar  nicht  mehr  figurirt,  so  dürfte  auch 
die  Philologenweisheit  schliesslich  ihr  Schicksal  erfüllen  und  zuletzt 
eine  Umkehrung  des  heutigen  Verhältnisses  zwischen  ihr  und  den 
mathematisch- naturwissenschaftlichen  Elementen  über  sich  ergehen 
lassen  müssen.  Hiezu  drängt,  auch  al^esehen  von  jeder  weitergrei- 
fenden Gesellschaftsreform,  schon  der  unwillkürliche  Gang  der  Dinge 
innerhalb  des  heutigen  ünterrichtssystems,  indem  die  alten  über- 
lebten Bildungsmittel  an  sich  selbst  immer  mehr  verfallen  und  bei 
dem  Publicum  auch  die  letzten  Beste  der  traditionellen  Achtung  ein- 
büssen.  Die  Universitäten  selbst  sind  bereits  durch  diesen  Gang  der 
Dinge  in  die  Lage  gekommen,  sich  von  den  büreaukratischen  Ober- 
leitungen die  theilweise  AbschaflFang  ihrer  hohlen  lateinischen  Cere- 
monien  dictiren  lassen  zu  müssen.  Ist  nun  auch  hiemit  äusserst 
wenig  gethan,  so  sind  diese  Zugeständnisse  der  Begierungen  an  das 
der  Zöpfe  überdrüssige  Publicum  doch  wenigstens  Symptome  jener 
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allgemeinen  Strömung,  deren  Macht  selbst  hochconservativen  B^e^ 
rungsorganen  die  Nothwendigkeit  auferlegt,  einige  der  unleidlichsten 
mittelalterlichen  Schnörkel  von  den  Universitäten  zu  entfernen. 

Es  giebt  aach  eine  Angel^enheit,  in  welcher  der  Verfall  der 
Universitäten  dem  weiteren  Publicum  einigermaassen  nahegetreten 
ist.  In  den  Doctormachungen  nach  bestimmten,  nicht  grade  niedri- 
gen Preiscouranten,  mit  oder  ohne  mündliche  Prüfung,  auf  Abband- 
lungen  hin,  deren  Verfasserschaft  uncontrolirbar  ist,  bekundet  sich 
nicht  blos  ein  gänzlich  verkommener  Best  des  alten  Zunftwesens, 
sondern  auch  die  corrumpirende  Habgier  der  heutigen  Professoren. 
Eine  Summe  von  200  bis  500  Mark,  die  je  nach  der  Verschieden- 
heit des  Preiscourants  unter  den  ordentlichen  Miigliedem  einer  Fa- 
cultät  zur  Vertheilung  kommt,  bildet  bei  einer  Doctorpromotion  die 
Hauptsache.  Die  Neigung,  den  Candidaten  fast  unter  allen  Umstän- 
den zu  graduiren,  lässt  alsdann  nichts  zu  wünschen  übrig.  Auch 
hat  man  mit  Unrecht  nur  die  kleineren  Universitäten  für  das  Doctor- 
unwesen  verantwortlich  machen  wollen.  Es  mag  dort  der  Handel 
mit  Diplomen  zuerst  am  coulantesten  betrieben  worden  sein  und  f&r 
diesen  Markt  haben  sich  auch  die  Dissertationsfabriken  zunächst 
eingerichtet.  Indessen  würde  man  sehr  irren,  wenn  man  auf  den 
grossem  Universitäten  noch  gegenwärtig  auch  grossem  Ernst  als 
maassgebend  voraussetzen  wollte.  Die  Betriebsformen  des  Geschäfte 
sind  hier  etwas  zurückhaltender  angel^;  die  Dispensationen  von 
mündlicher  Prüfung  gelten  z.  B.  in  Leipzig  und  Göttingen  als  Aus- 
nahmen; übrigens  lässt  aber,  um  noch  einmal  den  hier  aUein  pas- 
senden Ausdruck  der  Eaufleute  zu  brauchen,  eine  Coulanz  nach  Art 
der  Leipziger  wirklich  nichts  zu  wünschen  übrig.  In  einigem  G^en- 
satz  hiezu  hat  sich  allerdings  bis  jetzt  noch  Berlin  befunden,  wo 
man  an  den  formellen  Erfordernissen  strenger  festgehalten  hat. 
Wenn  aber  auch  das  ganze  Promotionswesen  überall  durch  formelle 
Vorschriften  des  Staats  zur  Beobachtung  eines  gewissen  Anstandes 
gezwungen  würde,  so  könnte  hiemit  die  innere  Hohlheit  desselben 
doch  nicht  ausgefüllt  werden.  Der  Doctorgrad  giebt  in  Staat  und 
Gesellschaft  keine  Rechte  mehr;  er,  der  sonst  den  vollen  Lehrberuf 
selbst  mit  sich  brachte,  ist  zu  einem  blos  decorativen  Orden  herab- 
gesunken und  nicht  einmal  mehr  ein  zuverlässiges  Merkmal  höherer 
Schulung.  Die  ganze  Institution  selbst  muss  schliesslich  verschwin- 
den, und   die  Universitäten  mögen  aus  diesem  drohenden  Schicksal 

ihrer  einst  vollwichtigsten  Lehrwürde  entnehmen,  was  zuletzt  auch 
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ihren  mehr  modemisirten  nnd  vom  Staate  aufgestützten  Amtsfdnc- 
tionen  nnansweichlieh  bevorsteht.  Der  Verfall  dieser  nicht  blos  vom 
Monopol  sondern  anch  von  überlebten  Traditionen  anachronistisch 
fortvegetirenden  Anstalten  ist  so  zn  sagen  eine  logische  Nothwendig- 
keit  der  Geschichte  nnd  wird  sich  in  dem  Maasse  vollziehen,  in 
welchem  die  neuen  lebensfrischen  Elemente  der  Wissenschaft  nnd 
Bildung  in  der  Gesellschafk  Raum  gewinnen.  Der  vollständige  Zn- 
sammenbruch kann  natürlich  erst  mit  einer  weiterausgreifenden 
Wendung  der  Staats-  nnd  Gesellschaftsgeschicke  erfolgen.  Was  man 
aber  an  Material  etwa  aus  den  Trümmern  ausnahmsweise  für  Nen- 
bildungen  werde  verwerthen  können,  ist  insofern  jetzt  noch  nicht 
abzusehen,  als  sich  der  Einfluss  und  die  Ausdehnung,  zu  denen  im 
Widerspruch  mit  der  alten  üeberlieferung  die  modernen  Bildnngs- 
elemente  auch  auf  den  Universitäten  allenfalls  gelangen  mögen,  noch 
nicht  recht  bemessen  lassen. 

6.  Wir  haben  von  den  philosophischen  Pacultäten  sprechen 
können,  ohne  die  eigentliche  Philosophie  auch  nur  zu  berühren. 
Dieser  Sachverhalt  ist  seltsam,  aber  kennzeichnend.  In  der  That 
weiss  man  nicht  recht,  ob  die  scholastisch  universitäre  Philosophie 
nicht  weit  besser  in  den  theologischen  Facultäten  ihren  Platz  haben 
würde,  zu  denen  sie  sich  aus  alter  Ergebenheit  noch  immer  hinge- 
zogen fühlt  und  woher  sie  auch  ein  zahbeiches  Publicum  an  Stndi- 
renden  bezieht.  Die  Philosophieprofessoren  oder,  wie  man  sie  charak- 
teristischer bezeichnen  könnte,  die  in  den  philosophischen  Facultäten 
sitzenden  Priester  Zweiter  Classe  haben  sich  so  überwiegend  mit 
wesentlich  theologischen  Gegenständen  befasst,  dass  bei  ihnen  von 
*einer  Zugehörigkeit  zur  eigentüchen  Wissenschaft  nicht  die  Rede  sein 
kann.  Sie  selbst  haben  es  dahin  gebracht,  dass  man  sie  bezüglich 
der  Logik  des  strengeren  Wissens  jetzt  von  vornherein  als  unzu- 
rechnungsfähig zur  Seite  lässt  nnd  bei  ihnen  im  besten  Falle  nichts 
weiter  als  einige  unter  den  Halbwissenschaften  aufgelesene  Brocken 
voraussetzt.  Angesichts  dieser  kümmerlichen  Bildung  ist  es  nicht 
zu  verwundem,  dass  sie  fortfahren,  mit  Vorliebe  die  göttlichen  Dinge 
zu  pflegen,  in  denen  sie  den  Mangel  des  exacten  Wissens  durch 
metaphysische  Glaubensartikel  ersetzen  können.  Ihre  Hauptthemata 
sind  daher  der  Herrgott,  die  leibhaft  trennbare  Seele  und  die  Unsterb- 
lichkeit der  letzteren.  Auf  ernsthafte  sachliche  Logik  lassen  sie  sich 
nicht  ein,  sondern  conserviren  entweder,  was  freilich  noch  nicht  das 
Schlimmste  ist,  den  unter  ihren  Händen  vollends  formalistisch  ver- 
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trockneten  Hausrath  des  Aristoteles,  oder  verwändelii  die  Logik  nach 
dem  Hegelsehen  oder  einem  sonstigen  Becept  von  vornherein  in  eine 
Theologik  und  göttliche  Logoslehre.  Die  Methodik  eigentlicher  nnd 
strenger  Wissenschaft  bleibt  ihnen  gän^lii^h  gleichgültig,  wenn  sie 
dieselbe  nicht  etwa  auch  mit  ihren^theologistischen  Rubriken  heim- 
suchen. 

Einige  aus  der  Kaste,  die  selbst  fühlten,  dass  sie  doch  zu  un- 
geeignetes Holz  wären,  um  daraus  Philosophen  zu  schnitzen,  haben 
wenigstens  philosophische  Gelehrte  sein  wollen.  Aber  auch  hiebei 
sind  sie  vermöge  der  umgebenden  Verhältnisse  und  der  angestamm- 
t  en  Wahlverwandtschaft,  anstatt  zu  einer  kritischen  Geschichtlichkeit 
und  zu  einer  ernsthaften  Pflege  der  bisherigen  Thatsachen  der  Philo- 
sophie zu  gelangen,  auf  die  Abw^e  einer  vöilig  unfruchtbaren  Halb- 
philologie gerathen.  Auch  abgesehen  von  den  mittelalterlichen  An- 
sprüchen, die  Einzelne  mit  der  Renovirung  des  Aristoteles  verbanden, 
haben  sie  mit  ihrer  halbphilologischen  und  halbtheologischen  Be- 
handlung der  Geschichte  der  Philosophie  den  Thatbestand  der  älteren 
und  neueren  Ansichten  nicht  nur  nicht  aufgeklärt,  sondern  verwirrt 
und  verdunkelt.  Dennoch  ist  diese  Spielart  der  Priester  zweiter 
Classe  verhältnissmässig  leidlicher,  als  diejenige,  welche  sich  in  einer 
Anwandlung  von  modemer  Coqaetterie  imd  im  Gefühl  der  sonstigen 
Nichtigkeit  ihres  Treibens  darauf  verlegt  hat,  die  scholastisch  theo- 
logischen Kategorien  mit  unverstandenen  naturwissenschaftlichen  Ab- 
fällen auszuputzen  und  sich  so  anzustellen,  als  wenn  es  ihr  um  Be- 
rücksichtigung der  naturwissenschaftlichen  Thatsachen  und  Methoden 
zu  thun  wäre.  Diese  Species  der  Priester  zweiter  Classe  raflFfe  die 
ungründlichen  Lesefrüchte  aus  dem  Naturgebiet  nur  zusammen,  um 
alsdann  dieses  Gonglomerat  mit  ihrer  spiritualistischen,  wenn  nicht 
gar  spiritistisch  gearteten  Fassung  zu  versehen,  nnd  so  als  theolo- 
giscb  verbrämte  sogenannte  Naturphilosophie  auf  den  Markt  zu 
bringen.  Sie  besitzt  hiebei  natürlich  die  Pfiffigkeit,  die  Theologie 
stets  im  Hinterhalt  zu  placiren,  so  dass  sie  dem  gewöhnlichen  Leser 
nicht  sofort  sichtbar  wird,  während  sie  dem  orientirten  Kenner  dieser 
Mischungen  auch  dann  nicht  verborgen  bleibt,  wenn  sie  sich  etwa 
noch  obenein  mystisch  mai,kirt  hat. 

Der  berühmte  Aufsatz,  den  Schopenhauer  An&ngs  der  funfager 
Jahre  in  seinen  Parerga  gegen  die  Philosophieprofessoren  veröffent- 
lichte, trifft;  nur  zu  einem  kleinen  Theil  mit  der  Kennzeichnung 
zusammen,  die  wir  von  ihnen  als  von  Priestern  zweiter  Classe  ge- 
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geben  haben.  Jener  metaphysisch  pessimistische  Philosoph  hatte  bei 
seiner,  in  der  That  zutreffenden  Charakteristik  die  universitär  ver- 
derbten Genossen  der  eignen  freieren,  aber  doch  transcendental 
romantischen  Speculationeart  vor  Augen.  Er  richtete  seine  wuchti- 
gen Angriffe  ausdrücklich  gegen  die  Fichte,  Schelling,  Hegel  und 
Herbart  und  warf  ihnen  namentlich  mit  Recht  die  Ungediegenheit 
od^  offenbare  Unredlichkeit  ihres  Philosophirens  vor.  Er  betradi- 
tete  aber  diese  ganze  Misserscheinung  mehr  als  etwas  zufallig  Per- 
sönliches, was  in  der  niedrigen  Gesinnung  dieser  Kantischen  Epigo- 
nen seinen  Grund  gehabt  hätte.  Allerdings  wies  er  auch  überhaupt 
auf  die  universitären  Erbärmlichkeiten  und  auf  die  Schwierigkeiten 
hin,  in^  diesem  Rahmen  zu  etwas  Besserem  zu  gelangen.  Allein 
seine  üngewohntheit,  ernsthaft  politisch  und  social  zu  denken,  liess 
ihn  nicht  zur  kühlen  Erwägung  der  geschichtlichen  Nothwendig- 
keiten  kommen.  Er  hätte  sonst  weiter  ausgreifen  und  das,  was  er 
als  eine  specielle  Erscheinung  verhöhnte,  als  eine  selbstverständliche 
Wirkung  des  Verfalls  der  überlieferten  Institutionen  erkennen  müssen. 
Er  hätte  sich  nicht  auf  Deutschland  und  die  dort  übliche  Meta- 
physik beschränken  dürfen,  sondern  hätte  die  ganze  philosophire- 
rische  Mitgift  der  neuem  Scholastik  in  allen  Culturbereichen  in  die 
Verurtheilung  hineinziehen  müssen.  Wenn  er  es  nicht  gethan  hat, 
so  erklärt  sich  dies  aus  seinem  eignen  metaphysischen  Standpunkt 
und  namentlich  aus  seiner  übermässigen  Kantveneration.  Als  mystisch 
pessimistischer  Prophet  und  als  Verkündiger  einer  Art  von  Buddhai- 
stischem  Nihilismus  konnte  er  den  Begriff  der  Priester  zweiter  Classe 
nicht  concipiren;  denn  die  genaue  Auffassung  dieser  Species  in  ihrer 
universitären  Gestalt  hätte  ihn  sofort  daran  erinnern  müssen,  dass 
es  auch  im  Bereich  des  freieren  Philosophirens  ein  wenn  auch  un- 
vergleichlich höher  und  edler  geartetes,  so  doch  im  letzten  Grunde 
verwandtes  Priesterthum  gebe,  und  er  hätte  mit  der  schärferen  Kritik 
auch  dieses  Priesterthum  und  hiemit  einen  grossen  Theil  seines  eignen 
Selbst  begraben  müssen.  In  der  That  sind  alle  Standpunkte,  welche 
für  die  Religion  ein  ihr  verwandtes  Surrogat  empfehlen  und  in  die 
Lehre  von  einer  metaphysischen  „Heilsordnung"  auslaufen,  als  un- 
willkürliche Reste  der  superstitiosen  Denkweise  anzusehen.  Ein 
metaphysisches  Religionsstiffcerthum  zweiter  Ordnung  liegt  zwar 
rücksichtlich  der  dazu  erforderlichen  Fähigkeiten  von  dem  gemeinen 
universitären  Priesterthum  zweiter  Classe  weit  ab;  aber  die  Kluft, 
durch  welche  l^eide  von  einer  echten  und  streng  wissenschafrlichen 
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Wirklichkeitsphilosophie  getrennt  werden,  ist  doch  unvergleichlich 
grösser,  als  jener  noch  immer  aus  gemeinschaftlichen  Voraussetzun- 
gen hervoi^ehende  Spalt.  Zwischen  dem  metaphysischen  Propheten, 
der  religionsartige  Lehren,  wenn  auch  solche  von  seiner  eignen  Con- 
ception,  vertritt,  und  dem  vulgären  Priester  zweiter  Classe,  wie  er 
in  den  philosophischen  Facultäten  die  landesübUchen  Dogmen  nach 
Art  seiner  scholastischen  Amtsvorgänger  verbrämt,  besteht  zwar  ein 
ähnlicher  unterschied,  wie  zwischen  einem  Religionsstifter  und  einem 
gewöhnlichen,  regelrecht  situirten  Pastor,  der  seine  Predigten  r^ach 
der  Handwerksschablone  abthut  und  von  jenem  ursprünglichen 
Enthusiasmus  auch  nicht  die  leiseste  Spur  verräth;  aber  so  gewaltig 
diese  Elufi;  auch  in  beiden  Fällen  gähnt,  so  ist  doch  principieU  die 
Gemeinschaft  in  dem  ersten  Fall  ebensowenig  wie  in  dem  zweiten 
zu  verkennen.  Wir  dürfen  uns  daher  nicht  wundern,  dass  die  letzt- 
instanzliche und  anatomisch  eindringende  Zergliederung  des  Wesens 
und  Treibens  der  Philosophieprofessoren  nicht  von  einem  Standpunkt 
ausgehen  konnte,  der  mit  dieser  Sphäre  noch  einige  wenn  auch 
entlegene  Voraussetzungen  metaphysisch  religiöser  Art  gemeiti  hatte. 
7.  Es  ist  daher  auch  nicht  angebracht,  die  Priester  zweiter 
Classe  etwa,  wie  geschehen  ist,  mit  den  antiken  Sophisten  auf  eine 
Linie  zu  stellen.  Die  erste  Sophistengeneration  hatte  hervorragende 
Talente  aufeuweisen,  und  auch  die  spätem  Sophisten  übten  ihre 
Künste  vor  dem  Publicum  in  freier  Concorrenz  und  auf  eigne  Rech- 
nung. Wenn  man  von  ihnen  ^chon  im  Alterthum  gesagt  hat,  dass 
jedesmal  der  grössere  Schreier  den  Sieg  behalte,  und  wenn  die  blosse 
dialektische  Seiltänzerkunst  ohne  jede  moraHsche  Rücksicht  den  Aus- 
schlag gab,  so  ging  dies  Alles  nicht  ohne  die  Entwicklung  von  in- 
tellectuellen  Fähigkeiten  ab.  Das  corrumpirte  Publicum  erklärte  zu 
einem  grossen  Theil  die  corrupte  Denkweise,  die  ihm  für  sein  Geld 
von  den  Sophisten  präsentirt  wurde.  Beide  Theile  waren  einer  des 
andern  würdig  und  die  moraUsche  Frivolität  war  eine  gemeinsame. 
Niemals  würde  es  aber  die  Athenische  oder  eine  andere  ahnliche 
Bildungselite  geduldet  haben,  dass  es  den  Leuten,  die  sich  als  So- 
phisten  producirten,  an  Verstand  und  Gewandtheit  gemangelt  hätte. 
Für  den  freien  Wettkampf  waren  auch  wirklich  einige  Talente  er- 
forderUch,  und  wären  es  schliesslich  in  der  verkommensten  Zeit  auch 
nur  die  des  geschickten  Üeberschreiens  und  der  Coquetterie  mit  den 
Neigungen  des  Publicums  gewesen.  Auf  dem  offenen  Markte  konnte 
zwar  die  Frivolität,  aber  nicht  die  Simpelhaffcigkeit  gedeihen.    In 
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unserer  heiii%en  Zeit  dagegen  bedarf  es  für  das  Philosophastem  von 
Bemfiswegen  jener  Anstrengongen  auch  nicht  im  Entferntesten;  denn 
das  Zanfiimonopol  tmd  die  völlige  Äbpferchnng  yon  dem  weiteren 
nnd  freieren  Publicum  haben  dafür  gesorgt,  dass  an  Stelle  der 
schwierigeren  Sophistik  schon  die  blosse  Intrigue  genügend  sei,  die 
Priester  zweiter  Classe  und  deren  Sinecuren  bei  einander  und  für 
einander  zu  erhalten  und  in  der  herkömmlichen  Weise  fortzupflan- 
zen. FreiHch  kommt  es  hiebei  gelegentlich,  wie  eben  jetzt,  auch 
wohl  zu  jener  äussersten  Gesunkenheit,  bei  der  sich  nach  dem  eignen 
Maassstab  und  Begriff  der  professoralen  E[reise  nicht  mehr  recht 
repräsentative  Persönchen  zur  Ausfüllung  derjenigen  Stellen  auftrei- 
ben lassen,  zu  welchen  man  nicht  jedes  Pflänzchen  aus  dem  zwar 
reichlichen,  aber  völlig  alltäglichen  Zuwachs  gebrauchen  kann.  Die 
Epigonen  derjenigen  Epigonen,  mit  denen  sich  ein  Schopenhauer 
vorzugsweise  zu  beschäftigen  hatte,  sind  derartig  heruntergekonunen, 
dass  sie  selbst  in  den  Augen  ihrer  universitären  Collegen  aus  andern 
Fäichem  nicht  mehr  recht  die  Gapadtät  besitzen,  aus  ihrem  Kreise 
Leute  zu  liefern,  die  man  zu  ein  wenig  universitärer  Parade  in  die 
erledigten  Philosophieprofessuren  stecken  könnte.  Diese  zunehmende 
Unfruchtbarkeit  hat  ausser  der  allgemeinen  Ursache  des  Verfalls  auch 
noch  besondere  und  zwar  ähnliche  Gründe,  wie  die  entsprechende 
Erscheinung  im  theologischen  Bereich.  Ungefähr  dieselbe  Recruti- 
rung,  wie  für  die  Theologie,  greift  der  Regel  nach  auch  für  das 
philosophische  Professorenthum  Platz,  nur  mit  dem  Unterschiede, 
dass  auch  der  Abfall  der  Theologen  den  Philosophirem  zuläuft  und 
die  Anzahl  derjenigen  vermehrt,  die  mit  ihren  für  den  unmittelbaren 
Dienst  der  Kirche  schon  zu  allgemein  gewordenen  religiösen  Vor- 
stellungen noch  in  der  Philosophie  hauszuhalten  gedenken.  Die 
Schranke  aber,  welche  nicht  nur  vor  allen  freieren  R^ungen,  son- 
dern auch  vor  jeder  rein  wissenschaftlichen  Bestrebung  gezogen 
wird,  hindert  es  unbedingt,  dass  auch  nur  ausnahmsweise  und  zufallig 
andere  fähigere  Elemente  eindringen  und  die  übliche  Trägheit  und 
Unzulänglichkeit  mit  etwas  Frische  unterbrechen.  Zunftgeist  und 
Neid  bemächtigen  sich  jener  Schlagbäume,  um  wirkliches  Verdienst 
fernzuhalten,  und  es  wird  ihnen  auf  den  Schleich w^en,  in  denen 
sich  diese  Art  Aemterbewerbung  ergeht,  nicht  sonderlich  schwer,  die 
sich  etwa  einmal  anmeldenden  und  so  besoi^isserregenden  Talente 
und  Träger  wirklicher  wissenschaftlicher  Leistungen  von  vornherein 
zu  proscribiren. 
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Wäre  dem  anders,  so  konnte  die  Pflege  der  logischen  nnd 
methodischen  Lehren  nnd  allenfalls  auch  diejenige  der  yöUig  natür- 
lichen Moral  ein  Feld  bilden,  auf  welchem  die  Beligion  gar  nicht 
berührt  nnd  die  eigentliche  Wissenschaft  gefordert  würde,  ohne  bei 
der  Superstition  anzustossen.  Derartige  Versuche  mnssten  sich  aber 
unter  den  obwaltenden  Umständen  als  illusorisch  erweisen.  Die 
Priester  zweiter  Classe  haben  zu  wenig  Interesse  an  eigentlicher 
Wissenschaft,  um  deren  reine  Elemente  auch  nur  zu  dulden.  Sie 
selbst  wissen  zu  genau,  wie  ihre  Stärke  und  ihr  Goteriewesen  an  den 
Glaubensartikeln  hängt,  als  dass  sie  nicht  jede  Unternehmung,  welche 
auf  Erweckung  der  wissenschaftlichen  Bestandtheile  der  Philosophie 
gerichtet  wäre,  zu  ersticken  oder,  wo  dies  nicht  gelingt,  wenigstens 
aus  ihrer  Sphäre  fernzuhalten  und  dort  an  der  gehörigen  Concur- 
renz  mit  .ihnen  zu  verhindern  suchen  sollten. 

8.  Selbst  von  Kloster-  und  Jesuitenschulen  kann  bei  allem 
sonstigen  Schaden,  den  sie  anrichten,  doch  noch  eine  Art  Eindril- 
lung auf  manche  äussere  Fertigkeiten  ausgehen.  In  dem  Philosophie- 
betrieb der  in  den  philosophischen  Facultäten  administrirenden 
Priester  zweiter  Classe  sucht  man  aber  auch  einen  Vortheil  dieser 
Art  der  Regel  nach  vergebens.  Die  Logik  böte  ein  Feld  dar,  um 
wenigstens  für  die  ganz  gewöhnliche  Ordnung  im  Kopfe  und  für  die 
äusserlich  anlembare  Fähigkeit  zu  sorgen,  einen  Stoff  einzutheilen 
und  sich  seiner  Gliederung  nach  mannichfaltigen  Gesichtspunkten 
bewusst  zu  werden.  Auch  wäre  es  wirklich  nicht  zuviel,  wenn  die 
jungen  Leute  ein  klein  wenig  von  der  Wisseriffchaftstheorie  sich  zu 
eigen  zu  machen  und  etwa  lernten,  wie  die  Erfahrungsthatsächlich- 
keit  von  dem  blossen  Denken  und  die  Induction  von  der  Deduction 
sowohl  im  empirischen  als  apriorischen  Gebiet  scharf  zu  trennen  sei. 
Diese  und  ähnliche  Lehren,  die  nicht  einmal  sonderlich  über  den 
uralten  logischen  Hausrath  hinausgreifen,  sind  aber  den  gottvollen 
Dingen,  zu  deren  GefiLss  man  die  Logik  als  Logoslehre  gem^pht 
hat,  zum  Opfer  gefallen,  und  die  Literatur  jener  philosophirerischen 
Halbpriester  bekundet  überdies  auch  noch,  wie  den  Herren  selbst 
schon  die  betreffenden  Kenntnisse  rein  logischer  Art  in  der  gehöri- 
gen, streng  wissenschaftlichen  Fassung  abhanden  gekommen  oder  zu 
verworrenen  metaphysisch  umnebelten  und  daher  praktisch  unbrauch- 
baren Misch-  und  Missvorstellungen  geworden  sind.  So  ist  man 
denn  in  der  That  auf  den  Universitäten  im  Verfall  soweit  vorge- 
schritten, dass  die  ein  ganzes  Semester  ausfüllende  Vorlesung  über 
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Logik  sogar  den  niitei^eordnetsten  Ansprachen  nicht  mehr  genagt. 
Es  wäre  allerdings  znviel  verlangt,  von  solchen  „Vorlesongen",  die 
sich  noch  heate  recht  trocken  and  hölzern  befleissigen,  den  mittel- 
alterlichen Mangel  des  Bachdracks  stets  von  Neaem  dorch  ihr  Sur- 
rogat des  Heftablesens  and  Hefkdictirens  zu  ersetzen,  —  es  wäre 
wirklich  zuviel  gefordert,  wenn  msui  von  einer  solchen  Lehrart  ein 
wirkliches  Lernen  als  Ergebniss  gewärtigen  wollte.  Aber  die  blosse 
Möglichkeit,  dass  der  mitgetheilte  Stoff  wenigstens  im  Sinne  einer 
methodischen  Schalung  von  strebsameren  Studirenden  benutzt  werden 
könnte,  müsste  doch  allermindestens  vorhanden  sein.  Sie  ist  aber 
durch  den  gekennzeichneten  Inhalt  jener  verworrenen  Theologik,  in 
welcher  alles  ünterseheidungsvermögen  untergeht,  von  vornherein 
ausgeschlossen.  Einzelne  der  bessern  Kantianer,  wie  namentlich 
Pries,  haben  vor  einem  halben  Jahrhundert  in  redlicher,  wenn  auch 
unzulänglicher  Weise  den  Versuch  gemacht,  im  Hinblick  auf  die 
Naturwissenschaften  und  die  Mathematik  die  ernsthafteren  metho- 
dischen Seiten  der  Logik  zu  cultiviren  und  so  das  exacte  Element 
auch  in  der  Universitätsphilosophie  ein  wenig  zur  Geltung  zu  bringen. 
Es  ist  jedoch  dafür  gesorgt,  dass  derartige  bessere  Absichten  kein 
langes  Leben  haben.  Ganz  abgesehen  davon,  dass  die  göttliche 
Logoslehre  in  einer  wirklich  exacten  Umgebung  mit  ihrem  meta- 
physischen Gallimathias  eine  noch  kläglichere  Figur  spielen  müsste, 
als  ohnedies  der  Fall  ist,  haben  auch  die  Philologen  und  Griechi- 
schen Wortgelehrten  der  Philosophie  keine  Lust  daran,  ihre  Schrift- 
auslegung des  heiligen  Aristoteles  durch  missliebige  sachliche  und 
modern  wissenschaftliche  Lehren  in  Schatten  stellen  zu  lassen. 

Wohin  man  sich  auch  wenden  mag,  so  wird  die  nähere  Unter- 
suchung der  professoralen  Universitätsphilosophie  immer  das  überein- 
stimmende Ergebniss  liefern,  dass  die  eigentliche  und  strenge  Wissen- 
schaft von  ihr  nicht  etwa  blos  vernachlässigt,  sondern  gradezn 
verabscheut  und  ausgeschlossen  wird.  Die  Rolle,  welche  diese  Priester 
zweiter  Classe  im  öffentlichen  Unterrichtssystem  spielen,  lässt  sich 
daher  wirklich  mit  jenen  nicht  blos  überflüssigen,  sondern  schäd- 
lichen Lehrverrichtungen  vergleichen,  die  einigen  Resten  des  Mönchs- 
wesens noch  bis  auf  den  heutigen  Tag  verblieben  sind.  Das  ganze 
Unterfangen,  ohne  Wissenschaft  Philosophie  lehren  zu  wollen,  ist 
der  schroffste  Anachronismus,  der  sich  denken  lässt,  und  nur  in  einer 
Sphäre  begreiflich,  welche  in  der  zähen  Festhaltung  von  mittelalter- 
lichem Trödel  ihre  Stärke  sucht  und  auch  wirklich  in  dieser  Be- 
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Ziehung  das  Stärkste  geleistet  hat  und  zu  leisten  fortfährt.  Vergessen 
'wir  aber  über  dem  Mangel  an  Wissenschaft  nicht  denjenigen  an 
Moral.  Es  ist  stets  der  Beruf  echter  Philosophennaturen  gewesen, 
nicht  blos  ihr  Wissen  sondern  auch  ihre  Gesinnung  fortzupflanzen. 
Die  Beschäfidgung  mit  den  sittlichen  Grundsätzen  ist  von  Anfang  an 
ein  so  wesentliches  Attribut  der  Philosophie  gewesen,  dass  im  Hin- 
blick auf  das  Alterthum  der  Ausdruck  Moralist  in  dem  heutigen 
Sprachgebrau^ch  mancher  Völker  als  gleichbedeutend  mit  Philosoph 
zu  gelten  pflegt. ,  Was  spielt  nun  aber  wohl  die  Moral  auf  den  Uni- 
versitäten fSr  eine  Rolle?  Als  besonderer  philosophischer  Lehrgegen- 
stand ist  sie  nicht  üblich  und  bleibt  gemeiniglich  den  Fachtheologen 
überlassen,  die  es  auch  weit  besser  verstehen,  ohne  viel  Umschweife 
sofort  eine  specifisch  christliche  Ethik  zu  produciren,  wie  sie  der 
unmittelbare  Dienst  der  Kirche  mit  sich  bringt.  Die  Philosophie 
genirt  hiebei  nicht  im  Mindesten  und  überdies  thut  sich  das  Geschäft 
um  so  leichter  ab,  als  ja  die  Moral  neben  dem  Glauben  nur  eine 
ganz  untergeordnete  Figur  vorzustellen  hat.  Den  Priestern  zweiter 
Classe  würde  es  weit  saurer  ankommen,  die  geistigen  Quersprünge 
zu  machen,  die  erforderlich  wären,  um  sich  über  die  bessere,  äusserst 
naturalistische  (Jeberlieferung  des  Griechischen  Alterthums  in  diesem 
Gebiet  fortzuhelfen  und  die  missliebige  Zumuthung  der  Selbständig- 
keit naturgemässer  Ableitungen  gehörig  abzuwälzen.  Eine  religiöse 
Moral  müsste  unter  allen  Umständen  herauskommen,  und  da  man 
sich  in  diesem  praktischen  Felde  nicht  ganz  so  leicht  und  ganz  so 
vollständig  in  die  mystischen  Nebelregionen  einer  ausschliesslich 
transcendenten  Metaphysik  flüchten  kann,  so  lässt  sich  jene  Univer- 
sitätsaufgabe nicht  recht  lösen,  und  es  begreift  sich  auch  von  dieser 
Seite  die  übrigens  nicht  überraschende  Thatsache,  dass  sich  die 
Herren  mit  der  Moral  nur  gelegentlich  und  fragmentarisch  einlassen. 
Vor  den  echten  Zergliederungen  streng  sittlicher  Art  müssen  sie 
ohnedies  Scheu  hegen;  denn  der  pharisäische  Gebrauch  des  Wortes 
Ethik,  mit  dem  sie  eben  jetzt  viel  bei  der  Hand  sind,  schützt  sie 
nicht,  sondern  stellt  sie  noch  mehr  blos,  indem  sich  hiebei  noch 
entschiedener  zeigt,  wie  sie  ihre  Stellung  auffassen  und  auszubeuten 
suchen.  Das  Wörtchen  Ethik,  aber  eben  auch  nichts  als  dies 
Wörtchen,  dient  ihnen  zum  unanstössigeren  Aushängeschild  für  etwas 
ganz  Anderes,  was  sie  meinen,  aber  unverhüllt  zu  sagen  dem  heu- 
tigen Publicum  gegenüber  nicht  für  rathsam  halten.  Sie  meinen 
nämlich,  wenn  sie  ihren  Gegnern  ethische  Haltung  oder  ideale  Er- 
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hebnng  absprechen  und  sich  zosprechen,  hiemit  ganz  ein&ch  die  bei 
ihnen  obligate  religiöse  Unterordnung  and  bisweilen  anch  das  zuge- 
hörige gehorsamste  Ersterben  politischer  Art.  Man  mnss  diesen 
psendoethischen  Jargon  besonders  studirt  haben,  wenn  man  die  ihn 
redende  Sondergrappe  aach  nar  einigermaassen  verstehen  und  nicht 
überall  arg  getauscht  werden  wilL  Schliesslich  ist  es  aber  auch  ganz 
natürlich,  dass  wahre  Moral,  die  von  dem  Treiben  dieser  Gruppe 
praktisch  gemisshandelt  und  in  ihr  G^entheil  verkehrt  wird,  auch 
theoretisch  lastig  fällt.  Wo  auch  sonst  die  Wahrheit  dem  Wohl- 
leben unbedenklich  geopfert  wird,  da  kann  man  nicht  erwarten, 
etwas  Anderes  als  allseitige  Gesianungsgemeinheit  und  corruptive 
Erniedrigung  anzutreffen.  Solch  ein  Boden  ist  selbstverständlich 
nicht  dazu  geeignet,  die  Früchte  ernster  sittlicher  Lebensanschauung 
zu  zeitigen  oder  auch  nur  Wahrheiten  der  reinen  Wissenschaft,  zu 
deren  Ergründong  und  nachhaltiger  Vertreining  einige  moralische 
Kraft  gehört,  irgendwo  aufspriessen  zu  lassen.  Für  das  Fehlen  all 
'  dieser  bessern  Dinge  glauben  jene  philosophelnden  Priester  zweiten 
Grades  das  Publicum  dadurch  entschädigen  zu  müssen,  dass  sie  weid- 
lich auf  diejenigen  freien  Denker  schelten,  welche  sie  Materialisten 
nennen.  In  der  That  bildet  der  Materialismus  jetzt  die  scharfe 
Scheidelinie  zwischen  jener  Priesterspecies  und  den  wirklichen  Philo- 
sophen ;  denn  im  Sinne  dieser  antimaterialistischen  Prediger  ist  alles 
kurzweg  Materialismus,  was  ausserhalb  ihrer  Superstition  liegt  und 
ihre  metaphysisch  spiritualistischen  Faseleien  för  das  ansieht,  was 
sie  sind. 

9.  Die  mathematisch  naturwissenschaftliche  und  überhaupt 
exacte  Denkweise  sollte  ia  den  entsprechenden  Lehrg^enständen  der 
Universitäten  wenigstens  indirect  einen  wohlthätigen  Einfluss  aus- 
üben und  dazu  beitragen,  dass  auch  die  nur  halbwissenschaftlichen 
Fächer  davon  eine  vortheilhafte  Rückwirkung  erfuhren.  Bis  jetzt  ist 
aber  die  umgekehrte  Wirkungsrichtung  weit  sichtbarer  gewes^i. 
Die  in  philosophischer  Hinsicht  schlechte  Umgebung  hat  an  meta- 
physischen Thorheiten  im  Gebiet  der  Mathematik  und  des  positiven 
Naturwissens  nicht  Weniges  verschuldet.  Sogar  die  Elemente  der 
Geometrie  sind  von  mystischen  Conceptionen  heimgesucht  und  mehr 
als  blos  in  Frage  gestellt  worden.  Bedeutende  Mathematiker,  wie 
Gauss,  wären  sicherlieh  nicht  zu  Urhebern  solcher  Bizarrerien  ge- 
worden, wenn  sie  nicht  vermöge  ihrer  phüosophischen  Unorientirt- 
heit  und  durch  ihre  metaphysisch  rückständigen,  in  der  Universitätsluft 
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noch  krasse  gewordenen  Vorstellungen  anch  jener  Tradition  unter- 
legen hätten,  die  der  Feind  aller  rein  verstandesmässigen  und  anti- 
mystischen  Begriffe  ist  Die  Verwirrung  mit  dem  Unendlichen  ge- 
nügte, um  ein  grosses  Talent,  welches  aber  unter  dem  Einfluss 
superstitioser  Ideen  stand,  zu  ebenso  grosser  Thorheit  su  verfuhren 
und  es  den  Saamen  der  nichteuklidischen  Geometrie  ausstreuen  zu 
lassen.  Die  Umstossung  des  Satzes,  dass  die  Winkel  im  Dreieck 
gleich  zwei  Rechten  sind,  ist  in  der  That  epochemachend,  aber  in 
einem  beschämenden  Sinne;  denn  die  Epoche,  welche  dadurch  ge- 
macht wird,  ist  die  der  mystificatorischen  ümnebelung  des  strengen 
Denkens.  Wir  haben  an  Len  Fall  hier  wieder  eriLrt,  um  uns 
die  Kennzeichnung  eines  ganzen,  jetzt  weit  verbreiteten  Typus  zu 
ersparen.  Ueber  die  logische  Verfessung  der  Mathematik  wäre  mau 
sich  längst  klar  geworden,  wenn  nicht  die  Universitätsphilosophie 
auch  den  meisten  Mathematikern  trotz  der  sonstigen  Verachtung 
noch  immer  grade  genug  gegolten  hätte,  um  ihnen  wenigstens  als 
logisches  Buhekissen  zu  dienen. 

Noch  weit  gefahrlicher,  als  in  der  Mathematik  und  in  den 
exacteren  Theilen  des  Naturwissens,  gestaltet  sich  der  Einfluss  der 
metaphysisch  scholastischen  Atmosphäre  in  den  vorwiegend  beschrei- 
benden und  rationell  weniger  entwickelten  Naturdisciplinen.  Zoologie 
und  Physiologie  pflanzen  eine  Menge  metaphysisch  roher  Vorstellun- 
gen fort,  die  sich  sicherlich  nicht  mit  gleicher  Zähigkeit  von  Ge- 
schlecht auf  Geschlecht  übertragen  würden,  wenn  nicht  del*  Geist  der 
universitären  Körperschaften  auch  unwillkürlich,  ja  oft  unbewusst 
und  bisweilen  wohl  selbst  gegen  die  unmittelbare  Absicht  der  For- 
scher im  Spiele  wäre.  Schon  ohnedies  sind  die  fraglichen  Gebiete 
wenig  dazu  angethan,  von  selbst  zur  strengsten  Art  des  Denkens 
zu  fuhren.  Sie  legen  im  Gegentheil  allerlei  Vorurtheile  nahe,  denen 
man  in  den  abstracteren  Wissenschaften  der  Mechanik  und  Physik 
gar  nicht  oder  wenigstens  nicht  in  gleich  bedenklicher  Gestalt  be- 
gegnet. Aus  diesem  Grunde  würde  hier  schon  die  blosse  Abwesen- 
heit echter  Philosophie  sehr  nachtheilig  wirken,  und  man  mag  nun 
ermessen,  wie  schädlich  erst  die  Umgebung  mit  der  priesterhaften 
Philosophastrik  werden  müsse.  Das  Bewusstsein  und  die  Willens- 
regungen oder  überhaupt  die  Aeusserungen  des  empfindenden  Lebens 
büden  hier  den  G^enstand,  und  es  ist  nicht  zu  verwundem,  wenn 
das  Elendeste,  was  die  Universitäten  produciren,  nämhch  deren  Psy- 
chologie, auch  wo  sie  nur  zu  einem  Viertel  in  die  positive  Natur- 
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künde  eingemischt  wird,  zu  den  ärgsten  Vernnriemngen  der  an  sich 
wohlgestaltetsten  Thatsachen  fuhrt.  Man  kann  behaupten,  dass  hier 
nur  der  sogenannte  Materialismus,  d.  h.  die  Superstition  slosigkeit  im 
naturwissenschaftlichen  Denken,  die  reine  und  unentstellte  Wieder- 
gabe der  Erfahrungen  zu  vertreten  pfl^.  Alle  andern  Standpunkte 
sind  mehr  od^r  minder  durch  eine  falsche  Psychologie  und  Meta- 
physik beirrt.  Sie  verkennen  die  einheitliehe  Einfachheit  der  Lebens- 
phänomene und  die  Schicksalsgleichheit  aller  Regungen,  mögen  die- 
selben grob  mechanisch  oder  subtil  gedanklich  sein.  -  Wenn  irgend- 
wo schon  die  blosse  Ausmerzung  der  metaphysischen  Phantasien 
einen  wissenschaftlichen  Werth  haben  kann,  so  muss  es  in  jenem 
Felde  der  Biologie  sein,  wo  die  naive  Vorführung  der  nackten  That- 
sachen so  frische  und  gesunde  Lehren  zu  ertheilen  vermag.  Wenn 
trotzdem  das  Naturwissen  von  den  lebendigen  Wesen  noch  so  wenig 
kritisch  und  rationell  gestaltet  ist  nnd  in  seinen  besten  Fassungen 
noch  mit  so  viel  Superstition  der  subtileren  Art  versetzt  bleibt,  so 
ist  hiefur  in  erster  Linie  die  Universitätsphilosophie  nnd  alsdann 
alles  das  verantwortlich  zu  machen,  was  der  letzteren  auch  ausser- 
halb der  akademischen  Kreise  ähnlich  sieht  und  in  der  Strömung 
der  Vorurtheile  zu  Hülfe  kommt. 

10.  Wir  haben  bis  jetzt  die  sogenannte  Philosophie  der  Priester 
zweiter  Classe  an  sich  selbst  und  in  ihren  Nebeneinflüssen  besich- 
tigt. Nach  Erledigung  dieser  wahrlich  nicht  anmuthigen  Aufgabe 
müssen  wir  zu  unserm  allgemeineren  Ausgangspunkt,  nämlich  zu 
den  unmittelbaren  Wirkungen  der  Verfassung  und  Beschaffenheit  der 
gelehrten  Körperschaften  überhaupt  zurückkehren.  Wenn  auch  hie- 
bei  immer  noch  die  Universitäten  im  Vordergrunde  verbleiben,  so 
ist  doch  auch  an  die  eigentlichen  Akademien  mitzudenken,  und  es 
ist  überhaupt  das  ganze  zeitwidrige  System  von  Anstalten  auch  in 
derjenigen  Function  zu  betrachten,  vermöge  deren  es  selbst  die  an 
sich  besten  und  wohlgegründetsten  Wissenschaften  nicht  wenig  be- 
einträchtigt. Ueberlegt  man,  wie  die  schleichende  Amtsbewerbung 
mit  ihrer  Intrigue  und  ihrem  Familien-  und  Zunftnepotismus  vor- 
zugsweise nur  solche  persönliche  Elemente  möglich  macht,  die  sich 
in  diese  Verfahrungsarten  zu  ergeben  vermögen,  so  wird  man  ein- 
sehen, dass  die  bedeutenderen  Charaktere  in  dieser  erniedrigenden 
Concurrenz  gewöhnlich  gar  nicht  in  Frage  kommen  können.  Die 
persönliche  Patronage  eines  einzeken  Fachprofessors  oder  eines  son- 
stigen tonangebenden  Facultätsmitglieds  ist  gewöhnlich  erforderlich 
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und  meist  auch  genügend,  nm  die  Zunft  als  solche  agiren  und  ihre 
Thüren  öffaen  zu  lassen.  Noch  Weniger  ist  ausreichend,  um  das 
Gegentheil  zu  bewirken  und  im  Namen  einer  ganzen  zahlreichjen 
Faoultät  die  Consequenzen  des  Neides  und  der  Feindschaft  sowie 
der  Concurrenzftircht  einer  einzelnen  Person  ziehen  zu  lassen.  Das 
völlig  geheime  Verfahren  muss  hier  die  hinterhaltigsten  Manipula- 
tionen decken  und  verstattet  in  den  sogenannten  Berichten  über 
Professurbewerber  den  Entstellungen  den  freiesten  Spiebaum.  Wir 
wollen  hier  nicht  weiter  darauf  eingehen,  wie  in  Folge  dieser  Zu- 
stände so  überaus  viele  Schwiegersöhne  und  Söhne  von  Professoren 
und  zwar  sehr  häufig  ganz  ohne  Talent  oder  Verdienst  in  den  Pro- 
fessuren stecken  können,  und  wie  sich  die  Bezugsquellen  an  Pro- 
fessoren für  einzelne  Universitäten  förmlich  nach  bestimmten  land- 
schaftlichen Bezirken  gruppiren,  innerhalb  deren  irgend  ein  gevatter- 
schaftlicher Zusammenhang  Generationen  hindurch  den  Leitfaden  der 
Versorgung  bildet.  Wir  wollen  diese  seltsame  Geographie,  vermöge 
deren  eine  Universität  im  Norden  eine  Hauptbezugsquelle  südlich, 
nämlich  in  Frankfurt  a.  M.,  und  eine  Universität  im  Herzen  des 
Erichs  die  ihrige  wieder  in  den  äussersten  Nordmarken,  nämlich 
in  Schleswig-Holstein,  Menschenalter  hindurch  haben  kann,  hier  auf 
sich  beruhen  lassen;  denn  eine  nähere  Statistik  dieser  und  ähnlicher 
Verhältnisse  würde  eben  nur  im  Einzelnen  bestätigen,  was  für  den 
urtheilsfahigen  und  unbefangenen  Betrachter  schon  aus  den  nächsten 
Judicien  zu  entnehmen  ist.  Rechnen  wir  noch  die  büreaukratischen 
Rücksichten  und  Eingriffe  hinzu,  denen  ebenfalls  nachzukommen  ist, 
und  die  wenigstens  subsidiär  und  ausnahmsweise  ihr  Theil  von  spe- 
cieller  Personenprotection  zur  Geltung  bringen,  so  haben  wir  ein 
vollstlindiges  Bild  von  den  maassgebenden  Vorbedingungen  der  uni- 
versitären Stellenbesetzung. 

Obwohl  nun  der  Krebsschaden,  der  in  diesem  System  zu  Tage 
liegt,  vorzugsweise  an  den  schwächsten  Theilen  der  Wissenschaft 
zehrt,  so  afficirt  er  doch  auch  die  sonst  gesundesten  Stücke  und 
selbst  die  besten  Organe,  die  ihr  in  der  modernen  Entwicklung  zu- 
gewachsen sind.  Wie  schon  angedeutet,  kann  das  Regime,  vermöge 
dessen  sich  die  ämterfahigen  Personen  auch  in  der  Mathematik  und 
Naturwissenschaft  wesentlich  nach  den  Grundsätzen  der  Zunffcpatro- 
nage  bestimmen,  nicht  ohne  erhebliche  Rückwirkung  auf  die  Schick- 
sale der  Wissenschaft  selbst  bleiben.  Der  neuste  Zustand  ist  auch 
in  dieser  Richtung  sehr  lehrreich;   denn  er  zeigt  uns  die  müssigen 
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und  luxuriösen  Abwege,  auf  welche  der  Mangel  an  neuem  Stoff  und 
persönlicher  Gapacität  namentlich  die  mathematische  Seite  der  Dis- 
ciplinen  und  am  andern  Extrem  die  beschreibenden  Gattungen  der- 
selben hat  gerathen  lassen.  Den  grossen  Errungenschaften  des  vori- 
gen Jahrhunderts,  denen  sich  unmittelbar  noch  einige  bedeutende 
Nachwirkungen  in  dem  ersten  Drittel  des  unsrigen  anschlössen,  ist 
eine  mathematische  Scholastik  von  rafßnirt  analytischem  Schnörkel- 
werk gefolgt,  deren  Hohlheit  und  Ei^ebnisslosigkeit  sieb  sehr  wohl 
mit  dem  Gebahren  der  Schullogiker  im  Mittelalter  vergleichen  lässt. 
Statt  wirklicher  Fortschritte  producirt  man  analytisches  E3apperwerk 
und  in  den  Fällen,  in  denen  man  sich  recht  aufspielen  zu  können 
glaubt,  ein  ungeheuerliches  Bafgnement,  von  dessen  Artung  die  oben 
in  Erinnerung  gebrachten  Mystificationen  der  Geometrie  nur  einen 
geringen  Vorgeschmack  geben.  Der  geniale,  nichtuniversitäfesmässige 
Poncelet  hat  in  den  sechziger  Jahren  eine  specielle  Kennzeichnung 
davon  unternommen,  wie  die  von  ihm  geschaffene  und  von  Steiner 
fortgeführte  Diseiplin  der  synthetischen  Geometrie  unter  den  Händen, 
der  Epigonen  dahin  gerathen  sei,  den  Mangel  an  wirklichen  Fori>- 
schritten  durch  Wortkünsteleien  und  durch  monströse  Mischungen 
mit  der  ebenfalls  in  das  Abenteuerliche  und  Naturwidrige  verschränk- 
ten Analysis  verdecken  zu  wollen.  Das  analytische  Herumpfdschen 
am  mechanischen  Aequivalent  der  Wärme  ist  auch  so  recht  ein  Fall, 
in  welchem  sich  der  Contrast  der  analytisch  eitlen  üniversitätsgelehr- 
samkeit  mit  den  ebenso  einfachen  als  grossen  Errungenschafben  des 
nichtuniversitären  Genies  eines  Robert  Mayer  herausgestellt  hat  und 
immer  sichtbarer  zu  werden  fortfährt,  je  mehr  die  Ei^ebnisslosig- 
keiten  dieses  anmaassenden  Gebahrens  auch  dem  weiteren  Publicum 
greifbar  zu  werden  beginnen.    • 

Auch  Anwandlungen  von  falscher  Naturphilosophie,  die  im  Ge- 
biet der  heutigen  Physik  und  '^ioologlc  mit  Metamorphosenvorstellun- 
gen von  Kräften  und  Thieren  bisweilen  in  einer  an  Schelling  erin- 
nernden Manier  zu  spielen  belieben,  würden  sicherlich  nicht  so  leicht 
um  sich  gegriffen  haben,  wenn  die  Charaktere  der  Fachmänner  den 
Gewohnheiten  eines  einfachen,  klaren  und  auf  Wahrheit  gerichteten 
Denkens  mehr  entsprochen  hätten.  Die  Wege  im  Leben  und  die 
Wendungen  im  Denken  liegen  in  der  That  nicht  soweit  von  ein- 
ander ab,  dass  hier  nicht  eine  gewisse  Gleichartigkeit  und  üeberein- 
stimmung  statthaben  müsste.  Wer  auf  dem  einen  Gebiet  dazu  ge- 
eignet ist,  den  redlichen  Gang  der  W^ahrheit  mit  Geschlängel  und 


—    481     — 

mit  Erdmmnngeii  zu  vertauschen,  der  wird  auch  auf  dem  andern 
nicht  fähig  sein,  den  windigen  Gebilden  des  eignen  oder  fremden 
Geistes  zn  widerstehen.  So  gattet  sich  ganz  natürlich  die  Frivolität 
im  Thnn  mit  derjenigen  im  Denken,  und  es  würde  in  der  That 
wenig  Menschen-  und  Sachkenntniss  beweisen,  wenn  Jemand  leugnen 
wollte,  dass  auch  zur  Vertretung  und  Pflege  der  wissenschaftlichen 
Wahrheit  das  nothig  sei,  was  man  kurzweg  Charakter  nennt.  Die 
corruptive  Charakterlosigkeit  im  Gelehrtenbereich  ist  mithin  keine 
blosse  Angel^enheit  der  allgemeinen  Moral,  sondern  auch  eine  für 
Gestaltung  und  Schicksal  der  Wissenschaften  selbst  entscheidende  That- 
sache.  Auch  die  mystischen  und  mystificatorischen  Neigungen,  welche 
sich  hier  und  da  bei  renommirten  Repräsentanten  verschiedener  Na- 
turwissenschaftozweige  blicken  lassen,  können  zum  Theil  als  Wirkun- 
gen des  Schwankens  und  der  Unverlasslichkeit  dlBr  Charaktere  erklart 
werden.  Anstatt  die  coUegialische  Philosophie  ein  wenig  zur  Raison 
zu  bringen  und  darauf  zu  halten,  dass  die  der  klaren  Naturwissen- 
schaftlichkeit  zugewendeten  Philosopheme  auch  einige  universitäre 
Vertreter  finden,  geben  die  Herren  Naturgelehrten  nicht  etwa  nur 
r^ehnässig  ihre  Stimme  für  die  Portpflanzung  des  Priesterthums 
zweiter  Classe  ab,  sondern  fiigen  auch  noch  bisweilen  das  eigne 
irreführende  Beispiel  zu  demjenigen  der  üblichen  Berufsphilosophastrik 
hinzu.  In  manchen  Fällen  sehen  sie  es  freilich  auch  wohl  als  völlig 
gleichgültig  an,  welche  Puppe  neben  ihnen  als  philosophischer  Col- 
lege fungire,  wenn  dieselbe  nur  nicht  in  ihre  W^e  kommt.  Diese 
Stellungnahme  ist  noch  immer  die  leidlichste;  denn  sie  gehört  denen 
an,  welche  die  übliche  üniversitätsphilosophie  für  das  überflüssigste 
Ding  von  der  Welt  halten.  Aber  als  normal  kann  man  diese  Auf- 
fassungs-  und  Behandlungsart  der  Sache  doch  auch  nicht  gelten 
lassen;  ein  wenig  mehr  an  ernstem  und  einsichtigem  Charakter  würde 
von  jener  gleichgültigen  Hinw^etzung  zu  positiven  Bemühungen 
um  etwas  Besseres  hinfuhren.  Trotzdem  bleibt  aber  die  eben  ge- 
kennzeichnete Art  von  Verachtung  der  coll^ialischen  Philosophie 
noch  immer  die  fortgeschrittenste  Gestalt,  in  welcher  sich  das  bessere 
naturwissenschaftliche  ürtheü  auf  Universitäten  kundgiebt.  Weit 
rückständiger  oder  frivoler  nehmen  sich  diejenigen  Naturgelehrten 
aus,  welche  sich  darauf  einlassen,  in  der  philosophirerischen  Gattung 
ein  wenig  mitzuspielen  und  die  Collegialität  wohl  gar  bis  zur  Theil- 
nahme  aix  den  logisch  metaphysischen  Lehrverrichtungen  oder  wenig- 
stens Doctringestaltungen  zu  treiben.     Diese  letztere  Species  findet 

Dühring,  Garens  der  Philosophie.  ^^ 
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sich  freilich  nur  äasserst  vereinzelt;  aber  sie  ist  für  die  Zustande 
um  so  kennzeichnender,  weil  sie  als  ein  Anpassnngsphänomen  yom 
jüngsten  Datum  die  Tragweite  zeigt,  welche  die  falschen  Wirkungen 
der  universitären  Positionen  für  die  Verunzierung  der  Naturwissen- 
schaften zu  entwickeln  vermögen. 

11.  Die  Universitäten  stellen  mit  ihren  Wirkungen  ^uf  die 
Gelehrten  nur  einen  Theil  der  gesellschaftlichen  Emflüsse  vor,  denen 
die  Wissenschaft  unterli^.  Die  superstitiöse  Strömung  der  Vor- 
stellungen reicht  selbstverständlich  weiter,  und  wenn  auch  die  öffent- 
liche Meinung  und  die  Gesammtliteraturjsich  weniger  rückständig 
zeigen,  so  enthalten  sie  doch  noch  so  zahlreiche  und  überwi^ende 
Hemmungselemente,  dass  man  sich  selbst  über  die  Ansteckung  des 
niedem  Naturwissens  mit  diesen  Velleitäten  nicht  wundem  darf. 
Wie  wäre  es  sonst  möglich  gewesen,  dass  sich  der  Darwinismus  in 
einem  philosophisch  so  rohen  Gewände  hätte  vorstellen  können,  wenn 
nicht  die  Denkatmosphäre  in  den  Kreisen,  an  welche  er  sich  zu 
wenden  hatte,  und  zum  Theil  auch  in  denjenigen,  aus  denen  er  ent- 
sprang, noch  eine  ziemliche  Verdickung  und  Getrübtheit  au&uweisen 
gehabt  hätte!  Wir  haben  in  den  Erörterungen  über  die  Naturphilo- 
sophie die  Schwächen,  an  die  wir  hier  erinnern,  näher  angezeigt, 
und  wir  können  uns  daher  an  dieser  Stelle  eine  besondere  Charakteri- 
stik des  vom  Darwinismus  gepflügten  Ackers  ersparen.  Dieser  Acker 
sowohl  als  der  Pflug,  der  ihn  bearbeitet,  zeugen  von  der  missgestal- 
tenden Exaft  solcher  Vorurtheile,  wie  man  sie  selbst  auf  dem  Boden 
Englands  für  die  heutige  Epoche  in  wissenschaftlichen  Angel^en- 
heiten  für  zu  roh  erachten  muss.  Sogar  der  Spiritismus  eines  Wal- 
lace  durfte  sich  mit  Ehren  einmischen,  und  die  vulgäre,  sich  an 
Volksvorstellungen  abarbeitende  Logik  eines  Darwin  selbst  ist  wahr- 
lich auch  nicht  danach  geartet,  der  Welt  vor  der  wissenschaftlichen 
Reinheit  und  philosophischen  Form  der  neuen  Aufschlüsse  sonder- 
liche Achtung  einzuflössen. 

Noch  schlimmer  aber,  als  die  Kreuzung  mit  der  feinem  Super- 
stition ist  die  moralische  Mitgift,  mit  welcher  sich  die  wissenschaft- 
lichen Theorien  von  der  herrschenden  Gesellschaft  ausgestattet  finden. 
England  ist  in  dieser  Beziehung  die  Musterstätte;  denn  nachdem 
seine  socialen  Missstände  die  rückläufigen  Vorstellungen  eines  Malthus 
ein  halbes  Jahrhundert  gehegt  haben,  ist  im  Darwinismus  und  dessen 
Anwendung  auf  die  Menschenwelt  eine  Verallgemeinerung  hinzuge- 
kommen, die  nicht  verfehlt  hat,  die  Anschauungsweise  überall  sittlich 
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zu  oomunpiren.  Yon  diesem  ethischen  Erfolg,  der  sich  an  die  Lehre 
Yom  Kampf  um  das  Dasein  knüpft,  haben  wir  in  einem  anderweiti- 
gen Zusammenhange  in  dieser  Schrift  schon  mehr  als  einmal  reden 
müssen.  Offenbar  wird  die  Lebensanschauung  durch  derartige  un- 
wahre Voreiligkeiten  der  Doctrin,  wie  sie  in  der  Anpassung  des 
Darwinismus  an  eine  falsche  Auslegung  der  gesellschaftlichen  Zu- 
stande liegen,  nicht  wenig  vergiftet,  und  es  werden  auf  diese  Weise 
die  echten  und  bleibenden  Grundlagen  aller  Moral  für  eine  Zeit  lang 
mit  dem  völlig^i  Widerspiel  derselben  vertauscht.  Der  verworfenen 
Frivolität  der  fragHchen  Auffassungen  gemäss  erscheint  es  als  un- 
umgängUches  Lebensgesetz,  auf  die  Uebervortheüung  oder  Beseiti- 
gung des  Nebenmenschen  im  Kampfe  um  das  Dasein  die  eigne 
Existenz  zu  gründen.  Die  Ausbeutung  und  mehr  als  das  wird  die 
Vorbedingung  der  Erfolge  im  Leben,  und  das  feindliche  Verhalten 
des  Menschen  gegen  den  Menschen  muss  auf  diese  Weise  zuletzt 
den  ausschliesslichen  und  normalen  Zustand  des  gesellschaftlichen 
Verkehrs  bilden.  Wie  ein  solcher  allseitiger  Krieg  um  Existenz, 
Beichthum  und  Macht  als  leitende  Grundvorstellung  die  sittlichki 
Bindemittel  in  allen  Richtungen  zersetzen  müsse,  ist  nicht  schwer 
einzusehen.  Glücklicherweise  ist  die  Theorie  falsch  und  nichts  als 
ein  alter  B.eflex  verschränkter  xmd  verkehrt  ausgelegter  Zustände  der 
social  am  meisten  entwickelten  Cultnren.  Dennoch  darf  sie  aber  als 
Symptom  der  vorherrschenden  Geistesströmung  nicht  untefsehätzt 
werden.  Sie  zeigt  uns  namentlich,  wie  der  gesellschaftliche  Boden 
der  Gegenwart  dem  Aufkommen  reiner  und  naturwahrer  Gedanken 
auch  in  den  Wissenschaften  nicht  günstig  ist.  Sie  bestätigt  unsere 
Lehre,  dass  auf  wahre  Wissenschaft  und  auf  Philosophie  im  strenge- 
ren Sinne  des  Worts  erst  dann  als  auf  umfassend  und  öffentlich 
wirksame  Mächte  zu  rechnen  ist,  wenn  der  sociale  Zustand  eine 
ümschaffnng  erfahren  haben  wird.  Die  fraglichen  Kopfstellungen 
der  Moral  sind  die  Früchte  der  Vergewaltigung  und  der  Sklaverei. 
Diejenigen  Elemente,  welche  fühlen  oder  wissen,  dass  sie  nur  durch 
die  Niederdrückung  Anderer  die  künstliche  Aufblähung  und  üeppig- 
keit  ihrer  Existenz  bewerkstelligen,  lassen  sich  natürlich  sehr  gern 
eine  Lehre  gefallen,  die  ihnen  eine  Art  von  gutem  Gewissen  zu 
machen  scheint.  Wenn  es  nämlich  nicht  nur  ein  Naturgesetz  iiit, 
sondern  auch  noch  zur  Vervollkommnung  dient,  dass  der  durch  Ge- 
walt oder  List  Stärkere  den  Schwächeren  ausziehe  und  ausmerze,  so 

können  sich  die  Adepten  dieser  neuen  Moral  rühmen,  dass  sie  nicht 
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blo8  den  nnumganglichen  NatturgeeetBen  nachleben,  sondern  überdies 
an  der  Weltverbessemng  nach  &äften  mitarbeiten.  Ein  sogenanntes 
Recht  des  Si^ers  und  des  üeberlebenden  ist  alsdann  die  letzte  mo- 
ralische Tnstani,  nnd  in  dieser  Einerleisetznng  von  Macht  nnd  Recht 
befriedigt  sich  natürlich  Alles,  was  Ursache  hat,  die  sittlichen  Unter- 
scheidungen nnd  die  wirkliche  Gerechtigkeit  zn  furchten.  Es  bleibt 
immerhin  ein  zeitweiliges  Rahekissen,  sich  in  der  moralischen  Cor- 
raption  auf  die. naturwissenschaftliche  Autorität,  wenn  auch  nur  auf 
diejenige  von  Zoologen  stützen  zu  können.  In  Wahrheit  sind  aber 
solche  Autoritäten  selbst  nur  durch  die  gesellschaftlichen  Antriebe, 
denen  sie  entsprachen,  gehoben  worden,  und  die  fraglichen  Elem^ite 
des  PubUcums  bilden  in  moralischer  Beziehung  mit  ihren  wissen- 
schaftlichen Götzen  eine  einzige  solidarische  Masse.  Beide  sind  für 
und  zu  einander  aus  demselben  Stoff  und  aus  denselben  Verhältnissen 
geformt.  Die  leichte  Fortpflanzung  der  corruptiven  Ideen  kann  da- 
her nicht  im  Mindesten  überraschen.  Es  ist  eben  das  Piedestal  der 
gegenwärtigen  Missstande,  von  dem  aus  sie  das  phosphorescirende 
lä^ht  der  Fäulniss  in  die  Welt  hineinschimmem  lassen. 

Der  in  schlechter  Weise  pessimistische  Zug,  der  sich  in  der 
Anwendung  der  Darwinschen  Gesichtspunkte  auf  die  Praxis  des 
Lebens  von  Einzelnen  und  Völkern  bekundet,  1^  uns  überhaupt  die 
Betrachtung  der  Rolle  nahe,  welche  die  sogenannte  Moral  des  Pessi- 
mismus bei  der  Verunstaltung  der  philosophischen  Denkweise  spielt. 
Die  Wissenschaft  von  den  sittilichen  VerMltnissen  der  Menschen 
muss  jeden  Anhaltspunkt  und  allen  edleren  Reiz  verlieren,  sobald 
von  vornherein  die  Schlechtigkeit  der  Menschennatur  und  die  Ver- 
fehltheit der  Weltverfassung  als  metaphysische  Dogmen  zu  Grunde 
gelegt  werden.  Der  absolute  Pessimismus  ist  keiner  gediegenen 
Moral  fähig;  denn  er  kann  in  dem  verkehrten  und  frivolen  Gebilde, 
welches  ihm. Welt  und  Leben  heisst,  keine  ernsthafte  Einwirkung  zum 
Besseren  begreifen  oder  anstreben.  Nach  der  Lehre  eines  Schopen- 
hauer, der  persönlich  trotz  seines  Zuges  von  romantischem  Humor 
doch  für  den  pessimistischen  Standpunkt  verhältnissmässig  noch  sehr 
ernst  dachte,  blieb  der  Moral  nur  eine  äusserst  untergeordnete  Neben- 
rolle übrig,  die  sie  obenein  nicht  einmal  rationell  logisch  sondern 
nur  mystisch  angewiesen  erhielt.  Sie  galt  dem  bizarren  Denker  als 
ein  auf  die  ursprüngliche  Wesensgemeinschaft  deutbares  Phänomen, 
aber  nicht  als  eine  praktische  Macht,  um  die  man  sich  im  Interesse 
des  Menschenschicksals  sonderlich  zu  kümmern  hätte.    Der  Vulgär- 
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Pessimismus,  der  ohne  die  Vorzüge  der  Schopeühanerschea  Person- 
lidikeit  vollends  dem  moralisclien  Nihilismus  dienstbar  wird,  Ter- 
Kicktet  bc^eiflieherweise  schon  ganz  unwillkürlich  und  ohne  weiteve 
Theorie  darauf,  sittliche  Grundsätze  und  einen  bessern  Charakter  als 
etwas  anzusehen,  was  in  dem  allgemeinen  Pfoschwerk  der  Welt  und 
des  Lebens  einen  Unterschied  begründen  oder  gar  eine  befriedigende 
Daseinsgestaltung  mit  sich  bringen  könnte.  Allermindestens  fuhrt 
er  zur  moralischen  Gleichgültigkeit  und  in  den  schlimmem  Fällen 
seines  corruptiven  Raffinements  sogar  zur  directen  EBnw^etzung 
über  den  Best  von  sittlichen  Bindemitteln  und  zur  Verhöhnung  aller 
edleren  Motive  des  menschlichen  Wirkens.  Wie  hiebei  die  Wissen- 
schaft und  das  Streben  nach  Wahrheit  &hren  müsse,  liegt  auf  der 
Hand. 

12.  Der  Mensch  kann  im  Wissen  keine  feste  EUtung  bewahroi, 
wenn  er  im  Wollen  dem  üngediegenen  huldigt.  Die  Wissemschafl; 
verfallt  einem  sie  unterhöhlenden  Skepticismus,  zu  dem  sich  auch 
regelmässig  der  Mysticismus  gesellt,  sobald  diejenigen,  welche  vor- 
nehmlich ihre  Vertreter  und  Förderer  sein  sollten,  im  Leben  selbst 
einem  verlorenen  und  aufgelösten  Treiben  anheimfallen.  In  solchen 
Zuständen  werden  es  nur  vereinzelte  grosse  Naturen  sein,  dearen  Kraft 
dazu  ausreicht,  über  die  frivolen  Allüren  des  Zeitalters  hinaus,  die  Züge 
eines  gediegeneren  Lebens  zu  erfassen  und  trotz  aller  Widerwärtig- 
keiten, welche  die  zeitweihge  Zersetzung  mit  sich  bringt,  weder  an 
dem  echten  Wissen  noch  an  dem  gerechten  Wollen  zu  verzweifeln. 
Während  sich  die  Literatur  zum  grössten  Theil  unbedingt  und  rück- 
haltlos den  herrschenden  Mächten  di^istbar  erweist,  und  während 
namentlich  die  periodische  Presse  in  ihrer  schmachvollen  Abhängig- 
keit von  dem  Geldcompass  direct  und  indirect  für  die  gelehrte  wie 
für  die  ungelehrte  Gorruption  eintritt  und  ihre  Stärke  besonders  auch 
dadurch  erweist,  dass  sie  das  Bessere  verschweigt  oder  durch  Ent- 
stellui^n  am  Aufkommen  hindert,  —  während  sich  so  auch  die 
rein  gesellschafklichen  Mächte  im  Sinne  des  verkehrten  Systems  je 
nach  den  Schattirungen  mehr  oder  minder  unterdrückerisch  bethäti- 
gen,  gehen  die  kühnen  und  selbständigen  Geister  ihren  naturwüchsig 
einsamen  Weg,  ohne  sich  um  die  Thorheiten  der  Umgebung  zu 
kümmern.  Soldien  freien  und  starken  CharakterBi  ist  es  zu  danken, 
dass  auch  die  Zeiten  der  Auflösung  und  des  verworrenen  Ueber^ 
ganges  nicht  ohne  eine  klare  Er&ssung  der  grossen  Conceptionen 
bleiben,  aus  denen  sich  das  gesundere  Denken  und  bessere  Wollen 
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späterer  Geschlechter  entwickehi  soll.  Selbst  dann,  wenn  die  Ab- 
iimngen  der  Zeit  die  Energie  solcher  einsig  hervorragenden  Geister 
znm  Theü  in  nnfrachtbarer  Richtung  aufzuzehren  oder  die  Klarheit 
ihres  Denkens  Ton  irgend  einer  Seite  zu  trüben  vermochten,  bleiben 
diese  Männer  der  selbständigen  Initiative  dennoch  die  Repräsentanten 
der  bessern  Keime  ihres  Jahrhunderts.  Die  Ansätze,  zu  denen  sie 
sich  au&affen,  sind  die  Vorboten  bedeutenderer  Gestaltungen,  und 
das  gesellschaftliche  Märtyrerthum,  dem  sie  sieh  im  Kampf  mit  der 
materiellen  Noth  und  geistigen  Verfolgung,  unterziehen,  wird  zu 
einem  sittlichen  Zeugniss  für  die  erhabenen  Ziele  ihrer  Lehren  nnd 
far  die  edlen  Triebkräfte,  von  denen  sie  bew^t  wurden. 

Im  Gebiet  der  Philosophie  hat  das  19.  Jahrhundert  bis  jetzt 
zwei  Männer  der  eben  gekennzeichneten,  so  äusserst  seltenen  Art 
aufroweisen,  nämlich  den  Deutschen  Ludwig  Feuerbach  und  den 
Franzosen  August  Gomte.  Sie  gehorten  mit  ihren  Leistungen  wesent- 
lich dem  zweiten  Drittel  des  Jahrhunderts  an  und  haben  beide  der 
Zeit,  in  der  sie  gross  wurden,  einen  schweren  Tribnt  entrichten 
müssen.  Der  Eine  hat  die  universitäre  Ansteckung  der  Hegelsenche 
nur  langsam  und  mühevoll  aus  seinem  von  Natur  gesunden  Blut 
wieder  auszuscheiden  vermocht,  und  der  Andere  hat  der  religiösen 
Sentimentalität,  die  in  ihm  als  Familientradition  und  vermöge  einer 
späten  Nachwirkung  der  St.  Simonschen  Schulungseindrücke  schliess- 
lich in  altersschwacher  Weise  wieder  hervortrat,  noch  zuletzt  einen 
schlimmen  Zoll  entrichtet.  Beide  wurden  nicht  blos  Märtyrer  ihrer 
unabhängigen  xmd  hochstrebenden  Gesinnung,  sondern  auch,  wenn 
auch  nur  zu  einem  kleinen  Theil,  Opfer  der  ablenkenden  geistigen 
Einflüsse  der  umgebenden  Gesellschaft  nnd  ihrer  Institutionen.  Was 
hätte  ein  Feuerbach  nicht  zu  leisten  vermocht,  wenn  er  mit  dem 
b^onnen  hätte,  womit  er  endigte!  Sein  theologisches  Schulungs- 
stadium hat  er  zwar  rasch  überwunden  und  mit  den  freiesten  An- 
sichten vertauscht;  aber  den  Trug  und  Betrug  der  metaphysisch 
romantischen  Speculation  hat  er  erst  spät  und  in  einer  Zeit  durch- 
schaut, in  welcher  die  frischesten  Kräfte  bereits  vemutzt  waren. 
Ebenso  hätte  Comte  seiner  positiven  Philosophie  eine  weit  entschiede- 
nere Gestalt  zu  ertheilen  vermocht,  wenn  er  von  vornherein,  anstatt 
die  Metaphysik  blos  abzuweisen,  gegen  die  Anwandlungen,  die  von 
dieser  Seite  das  menschliche  Gemüth  zu  beirren  vermögen,  auf  sub- 
tilere Vorkehrungen  bedacht  gewesen  wäre.  Hieran  hatte  ihn  aber 
jene  Tradition  gehindert,  die  sich  über  die  universellen  Affecte  reli- 
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giöser  Art  ebenso  leicht  hinw^setzt,  als  sie  denselben  anheimfäUt. 
Ungeachtet  dieser  Trübmigen  bleiben  aber  derartige  Erscheinungen 
die  refonoatorischen  Leitsterne  der  besseren  Elemente  ihres  Zeit- 
alters. Sie  beleachten  die  Bahnen,  auf  denen  auch  die  zunächst 
folgenden  Vertreter  der  emancipatorischen  Welt-  und  Lebensansichten 
noch  eine  Strecke  zurückzulegen  haben.  Die  neuen  Wendungen, 
die  sie  noch  nicht  kannten,  sind  dennoch  von  ihnen  vorbereitet  oder 
leichter  zugänglich  gemacht  worden.  Ohne  ihre  Arbeiten  würde  das 
Ansehen  der  alten  Mächte  gelehrter  und  ungelehrter  Art  weit  un- 
geschwächter geblieben  sein,  als  es  sich  heute  wirklich  darstellt. 

13.  Auch  ausserhalb  der  eigentlichen  Philosophie  können  wir 
heute  für  die  Wissenschaft  überhaupt  das  Grundgesetz  aufstellen, 
dass  sich  die  freien  und  erfolgreichen  Leistungen  fast  ausschliesslich 
von  Personen  vertreten  finden,  die  nicht  nur  den  gelehrten  Körper- 
schaften und  Anstalten  fremd,  sondern  auch  von  den  Wirkungen 
der  allgemeinen  gesellschaftUchen  Abhängigkeit  vermc^e  guter  ma- 
terieller Lage  oder  besonderer  sittlicher  Widerstandskraft  verschont 
blieben.  Unter  den  Historikern  ist  neben  Buckle  noch  in  zweiter 
Linie  ein  achtbares  Beispiel  G.  Grote,  der  mit  seiner  Griechischen 
Geschichte  doch  etwas  Lesbares  in  einem  Felde  geliefert  hat,  in  wel- 
chem die  G^enwart  übrigens  nur  die  saftlosen  Früchte  der  mit  dem 
offidösen  Universitätshistorismus  versetzten  Philologie  zu  schmecken 
bekonmit.  Auch  wenn  wir  noch  etwas  üeter  in  die  Sphäre  der  lehr- 
buchartigen Producüonen  hinabsteigen,  so  bestätigt  sich  auch  hier 
unsere  sonstige  Beobachtung.  Namentlich  beweist  der  Fall  Stuart 
Mills,  wie  die  Femhaltung  vom  öffentlichen  Unterricht  und  eine 
gute  Privaterziehung  auch  bei  mittelmässig  beanlagten  Naturen  ver- 
hältnissmässig  bedeutende  Erfolge  zu  erzielen  vermögen.  Obwohl 
das  Millsche  Schriftstellerthum  nicht  zu  den  grossartigen  gehört, 
sondern  mehr  als  Zwischenerscheinung  gewürdigt  sein  will,  die  dem 
Herkömmlichen  Mehr  entlehnt  als  den  wirklich  schöpferischen  Gei- 
stern der  Epoche,  so  ist  doch  ein  erheblicher  Vorzug  vor  der  Bücher- 
production  der  handwerksmässigen  Fach-  und  Anstaltsgelehrten  nicht 
zu  verkennen.  Dieser  Vorzug  nun,  der  sich  auf  beide  Wissenschaf- 
ten bezieht,  für  welche  Mill  Gesammtdarstellungen  geliefert  hat,  und 
für  die  Logik  wie  für  die  Nationalökonomie  gilt,  lässt  sich  gar  nicht 
anders,  als  durch  die  freiere  Stellung  ausserhalb  der  zünftigen  Wis- 
senschaftssphäre und  ihrer  Traditionen  erklären.  Ueberhaupt  ist  es 
ein  schlimmes  Anzeichen  för  den  fortschreitenden  Verfall  des  besol- 
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deteu  GelebrtenÜhmns,  dass  den  LieUiabem  der  WiBsenschaft,  deren 
liebe .  zur  Sache  von  den  Zünften  so  gern  als  Dilettantismus  Ter- 
schrieen  wird,  immer  ausschliesslicher  die  Aufgabe  zufallt,  Frische 
und  Fortschritt  des  Denkens  und  Forschens  zu  vertreten. 

Die  Symptome  des  eben  bezeichneten  Verhältnisses  mehren  sich 
auch  da,  wo  allein  die  exacten  Gebiete  in  Frage  kommen  und  wo 
die  Ablenkungen  durch  die  Missstande  der  öffentlichen  Institute  be- 
greiflicherweise nicht  ganz  so  stark  einzuwirken  yeimögen,  als   in 
den  haltloseren  xmd  halbwissenschafthchen  Fächern.     Poncelet  und 
Robert  Mayer  sind  mit  ihrer  freien  Stellung  und  ihren  grossen  Er- 
folgen für  Mathematik  und  Physik  schon  erwähnt  worden;  aber  auch 
der  umstand  ist  nicht  zu  vei^essen,    dass  die  Techniker  xmd  alle 
diejenigen,  welche  den  technischen  Bestrebungen  näherstehen,    die 
akademischen  und  universitären  Naturgelehrten  bereits  vielfaltig  hinter 
sich  lassen  und  ihnen   mit  entscheidenden  Aufschlüssen  die  Wege 
zeigen.    Dieser  Gang  der  Dinge  stimmt  übrigens  völlig  zu  dem  von 
uns  schon  im  Eingang  dieses  Capitels  bezeichneten  Charakter  des 
Jahrhunderts.     Auch  bestätigt  sich  der  Einfluss  dieses  Charakters 
noch  in  einer  ganz  andern  schon  früher  berührten,  nämlich  in  der 
für  die  Selbsterkenntniss  der  Gesellschaft  wichtigsten  wissenschaft- 
lichen Richtung.    Die  Yolkswirthschaftslehre,  die  zuerst  dieser  Selbst- 
erkenntniss gedient  hat,  ist  ein  Wissenszweig,  der  ganz  und  gar  von 
freien,  dem  zünftigen  und  akademischen  Betrieb  entfremdeten  Theo- 
retikern geschaffen  und  bis  auf  den  heutigen  Tag  auch  nur  in  dieser 
Weise  weitergebracht  wurde.    Von  den  eigentlich  socialen  Theorien 
versteht  sich  dieses  Yerhältniss  von  selbst;  in  der  Geschichte  der 
engem  Yolkswirthschaftslehre  aber  bewährt  es  sich  auf  jeder  Seite. 
Das  beamtete  Gelehrtenthum  hat  hier  keinen  einzigen  entscheidenden 
Namen  aufiraweiden  gehabt  und  hat  sich  sogar  neuerdings  noch  oben- 
ein durch  besondere  wissenschaftliche  Niaiserie  blosgestellt  und  als 
unfähig  erwiesen,  von  den  Ergebnissen  Anderer  auch  nur  mit  Nutzen 
xmd    Anstand   die   herkömmliche   scholastische  Mahlzeit  zu  halten. 
Auch  wiederholt  sich  in  diesen  Kreisen  jetzt  eine  ähnliche  Erschei- 
nung, wie  wir  sie  schon  für  die  Universitätsphilosophie  signalisirt 
haben.     Der  Nachwuchs  ist  nämlich  durch  die  Züchtung  im  Sinne 
der  seit  einigen  Jahrzehnten  tonangebenden  Scholarchen  in  der  Quali- 
tät so  dürftig  ausgefallen,  dass  man  bei  der  Besetzung  ökonomischer 
Professuren  trotz  der  Anzahl  der  Sprösslinge  der  eignen  Art  bereits 
nach  eignem  Maassstab  in  Yerlegenheit  geräth,  sobald  es  gilt,  an 
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den  tax  dte  Publicom  sichtbaieren  Plätxen  auch  einigen  Paamderack- 
sichten  %a  entsprechen.  Für  das  alte  Regime  ist  es  aber  besonders 
kennzeichnend,  dass  seine  Institutionen  nnd  Organe  die  modernste 
aller  praktischen  Wissenschaften  am  meisten  gehemmt,  entstellt  nnd 
henmtergeb»cht  haben.  Wenn^  irgendwo,  so  wird  sich  hier  der 
G^ensatz,  in  welchem  sich  die  yerknöcherte  üeberHefenmg  zu  den 
Antrieben  des  nenen  Geistes  befindet,  bis  anfs  Aeosserste  spannen 
nnd  den  Biss,  der  die  ungleichartigen  Theile  vollends  von  einander 
trennt,  für  alle  Welt  erkennbar  machen. 

Die  materielle  Abhäi^igkeit  lastet  nicht  blos  auf  denen,  welche 
die  Wissensdiafk  produciren,  sondern  auch  auf  allen  Elementen,  die 
sieh  ihr  anschHessm  «nd  als  Stütze  ihrer  Verbreitang  dienen  soUteo. 
Wird  das  niederdrückende  System  auch  von  einzelnen  grossen  Na- 
turen durchbrochen,  so  kann  es  ungeachtet  aller  genialen  Fort- 
schritte, welche  diesem  System  entg^en  möglich  geworden  sind, 
seine  anschnürenden  und  erstickenden  Wirkungen  dennoch  in  der 
Unterbindung  der  geistigen  VerkehrBadem  bethätigen.  Hier  bekundet 
sich  seine  politische  und  gesellschaftliche  Zähigkeit,  die  im  N^a- 
tiven,  d.  h.  in  der  Hemmung  und  Störung  des  Besseren  ihre  Haupt- 
rolle spielt.  Zu  den  mittelalterlichen  Traditionen  xmd  zu  den  Rück- 
wirkungen des  Gewaltstaats  auf  Philosophie  und  Wissenschaft  gesellt 
sich  in  der  neusten  Epoche  die  fast  noch  mehr  corrumpirende  Macht 
des  Geldes  und  der  Bourgeoisie,  die  ihrerseits  nur  solche  Art  von 
Wissenschaft  aufkommen  lassen  will,  welche  ihrer  ökonomischen 
Herrenrolle  dienstbar  bleibt.  Es  vereinigen  sich  mithin  alle  Gonse- 
quenzen  des  alten  Geeellschaftszustandes,  um  den  freien  Regungen 
des  Geistes  den  Spielraum  bis  auf  das  Aeussenrte  zu  verengen,  und 
wenn  er  nicht  gänzlich  entzogoi  werden  kann,  so  ist  dies  sicherlich 
nicht  der  Nachgiebigkeit  der  gegnerischen  Elemente  zu  danken. 
Alle  freieren  Thaten  der  Wissenschaft  und  Philosophie  tragen  gegen- 
wärtig den  Charakter  von  Ausnahmserscheinungen  an  sich.  Ihre 
Erfolge  werden  dem  Medituu  abgerungen,  in  welchem  sie  sich  mit 
d^i  grössten  Hindernissen  zu  bewegmi  haben.  Sie  lehren  hiemit 
aber  auch  das  Gesetz  kenhen,  nach  welchem  'sich  die  fernere  Geistes- 
entwicklung, vollzieht.  Sie  zeigen  nämlich,  wie  es  nur  die  grund- 
sätzliche Losreissung  von  den  Ketten  der  politischen  und  socialen 
Sklaverei  ist,  wodurch  auch  Wissenschaft  und  Philosophie  erst  zu 
ihren  höheren  Functionen  gelangen.  Die  Zukusift  wird  in  einer 
Uebergangsphase,  wie  die  unsrige  ist,  auch  in  der  Wissenschaft  von 
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denen  prodneirt,  die  von  der  Gegenwart  nur  Hindernisse  nnd  Be- 
dräcknngen  einernten.  Das  in  der  grossen  Cnlturwendung  gültige 
Grandgesetz  ist  hienach  ein  sebr  einfaches.  In  dem  Maass,  in 
welchem  Philosophie  nnd  Wissenschaft  im  alten  gefesselten  Betrieb 
absterben  nnd  dagegen  in  einer  gleichsam  mldwüchsigen  Freiheii 
von  Personen  ei^riffen  nnd  vorwärts  gelFiihrt  werden,*  die  sich  im 
vollsten  Bewnsstsein  von  dem  Dienst  der  geistigen  Bevormnndong 
nnd  der  leibUchen  Ausbeutung  losgesagt  haben,  —  in  eben  diesem 
Maass  wird  das  geistige  Fundament  der  neuen  Geselbchaft  gel^ 
und  deren  Wissenschaft  sammt  der  entsprechenden  Welt-  und  Le- 
bensanschauung auch  in  den  besondem  Theilen  und  Bichtui^en 
begründet.  Das  vollendete  Dasein  und  die  völlig  freie  Wirkongsart 
des  umgeschaffenen  Geistes  kann  aber  offenbar  erst  in  der  bereits 
constituirten  Gesellschaft  des  neuen  Systems  plat^reifen,  und  von 
der  hiemit  für  die  Wissenschaft)  anhebenden,  zweiten  weltgeschicht- 
lichen Hauptära  können  nur  diejenj^i^i  Ausgangspunkte  bezeichnet 
werden,  welche  zugleich  Endpunkte  des  alten  geistigen  Regime  sind. 


TTmschafi'ende  Onmdlegimg. 

Ein  zutreffendes  Yerständniss  der  Yei^ngenheit  und  Gregen- 
wart  inuss  da,  wo  es  in  die  gestaltenden  Prindpien  eindringt,  auch 
erhebliche  Aufschlüsse  über  die  Nothwendigkeiten  der  Zukunft  er- 
theilen.  Es  wäre  eine  falsche  Ausflucht,  die  ideellen  Gebilde,  die 
der  neuen  Gesellschaft  eigen  sein,  müssen,  als  etwas,  was  den  sich 
erst  mit  der  Sache  selbst  herausstellenden  Bedürfnissen  zu  überlassen 
sei,  von  der  Kennzeichnung  auszuschUessen.  Es  wäre  aber  freilich 
auch  eine  Thorheit,  in  dieser  Richtung  jeden  Zug  und  jedes  Detail 
absehen  und  vorwegnehmen  zu  wollen.  Yoii  dem  Standpunkt  ans, 
den  wir  inmitten  der  allmäligen  Vorbereltongen  d^  ümschaffong 
einnehmen^  drängen  sich  dem  Blick  nicht  nur  die  Bestandtheile  auf, 
welche  im  geschichtlichen  Verschwinden,  sondern  auch  diejenigen, 
welche  im  Werden  begriffen  sind.  Geistige  Vorgänge  lassen  sich  in 
dieser  doppelten  Function  sogar  noch  weit  leichter  ermessen,  als  die 
äusserlichen  Gestalten  der  entsprechenden  gesellschaftlichen  Einrich- 


—    491     — 

tungen.  Indessen  verlässt  nns  anch  in  der  letzteren  Beriehnng  die 
Tr^weite  der  Prindpien  keinesw^.  ^Soweit  überhanpt  die  neue 
Gesellschaft  im  Voraus  constrairbar  ist,  sind  es  auch  ihre  wissen- 
schaftlichen Institutionen  und  die  höhere  Function,  welche  Wissen- 
schaft und  Philosophie  in  dem  neuen  Zusammenhang  auszuüben 
haben. 

Um  jedoch  die  Schwierigkeiten,  die  sich  dem  Verständniss  eines 
neuen  Entwurfs  vermöge  der  Ungewohntheit  der  Gonceptionen  ent-- 
gegenstellen ,  nicht  unnütz  zu  vermehren,  nehmen  wir  unsem  Aus- 
gangspunkt zunächst  da,  wo  die  alten  Institutionen  ihrem  Ende 
entgegentreiben  und  wo  überdies  schon  jetzt  die  Bedürfnisse  nach 
positiveren  Bildungsmitteln  und  nach  einer  veränderten  Art  des 
Wissenschaftsbetriebs  gesellschaftlich  fühlbar  werden.  Indem  wir  auf 
diese  Weise  einfach  die  Consequenzen  der  Geschichte  und  des  gegen- 
wärtigen Zustandes  ziehen,  lassen  wir  die  verlornen  Ausläufer  des 
alten  Regime  und  die  Ansatzpunkte  der  höheren  neuen  Ordnung 
einander  berühren  und  entfernen  uns  hiemit  noch  gar  nicht  von  der 
unmittelbaren  und  vollen  Wirklichkeit  der  thatsächlichen  VerMlt- 
nisse.  Schon  eine  reine  Aeusserlichkeit,  nämlich  die  bis  heut  vererbte 
Rangordnung  der  üniversitätsfacultäten,  erinnert  uns  daran,  dass  sich 
in  der  neuen  Werthschätzung  grade  die  umgekehrte  Reihenfolge  er- 
geben muss.  Gegenwärtig  folgen  einander  in  der  Abstufung  alter 
Sanction  die  Theologie,  die  Jurisprudenz,  die  Medicin  und  die  soge- 
nannten philosophischen  Fächer.  Unter  den  letzteren  nehmen,  wie 
wir  schon  früher  dargel^  haben,  Mathematik  und  Naturwissenschaft 
die  letzte,  und  die  wirkliche  Philosophie  echter  Art  gar  keine  Stelle 
ein;  denn  das  Priesterthum  zweiter  Classe  ist  nur  durch  Verirrung 
aus  den  theologischen  Kreisen  in  diese  Nachbarschaft  gerathen. 
Scheiden  wir  nun  sofort,  was  sogar  schon  für  die  heutige  Gesell- 
schaft einen  guten  Sinn  hat,  die  beiden  Priesterkategorien  als  Ver- 
treter der  Unwissenschaft  aus,  so  behalten  wir  nur  die  Rechts- 
gelehrsamkeit, die  Heilkunde  und  die  bereits  etwas  gereinigte  philo- 
sophische Facultät  übrig,  der  für  die  neuen  Gesichtspunkte  nichts 
weiter  fehlt,  als  eben  die  Philosophie  selbst.  Die  letztere  ist  in  ihrer 
unechten  Gestalt  das  Schicksal  der  Theologie  theilen  gingen,  und 
in  ihrer  echten  Verfassung  als  wirkliche  Wissenschaft  und  Weisheit 
befindet  sie  sich  ganz  ausserhalb  des  zünftlerischen  Rahmens.  Wenn 
nun  das,  was  in  der  bisherigen  Ordnung  die  letzte  oder  gar  keine 
Stelle  hatte,  in  dem  natürlichen  System,  wie  wir  bereits  andeuteten, 


—    492    - 

grade  an  die  Spike  treten  mnss,  so  wird  die  philosophische  Haitang 
alles  Wissens  nnd  Strebens  nebst  den  ihr  am  nächsten  liegenden 
I^hem  künfldg  das  Prindp  der  Ordnung  selbst  vorstellen  nnd  hiemit 
allem  Andern  vorgehen.    Von  einer  gesellschaftlichen  Bangordnung 
kann  selbstverstandUch  im  Hinblick  auf  das  gleichheitlicb  eingerich- 
tete Gemeinwesen  nicht  die  Bede  sein;  aber  es  ist  fnr  diese  freie 
Zukunft  auch  nur  das  innere  Gefiige  und  die  sachliche  Bedeutung  in 
Frage,  welche  die  einzelnen  Elemente  des  Wissens  und  Strebens  für 
das  Game  gewinnen  werden.     Im  unmittelbaren  Hinblick  auf  den 
heutigen  Zustand  aber,  in  welchem  sich  Alles  in  äusserlichen  Bang- 
verhaltnissen  ausgedruckt  findet,  können  wir  Sehr  wohl  das  BUd  von 
der  vollständigen  ümkehmng  der  Faculiatsabfolge  festhalten  und  als 
Erläuterungsmittel  ausführen.     Hiedurch  bestimmt  sich  z.  B.  auch 
sofort  das  Yerhaltniss  der  Philologie,  die  bisher  in  den  philosophi- 
schen Facultaten  die  Vorherrschaft  festzuhalten  suchte  und  mit  ihrer 
überlebten  Wortweisheit  dazu  bestinunt  ist,  schliesslich  ganz  aus  dem 
Bildungssystem  zu  verschwinden.    Schon  g^enwärtig  kennzeichnen 
sich  die  Griechisch-  und  Lateingelehrten  dadurch,  dass  der  Markt, 
für  den  sie  produciren  und  producirt  werden,  ein  durchaus  künst- 
licher ist.    Ohne  die  Gymnasien  mit  ihrer  todten  Schulung  wäre 
auch  kein  Bedürfhiss   nach  üniversitatsprofessoren    der   classischen 
oder  vielmehr  todten  Philologie  vorhanden.    Es  ist  also  dieser  ganze 
Studienzweig  eine  willkürliche  Staatseinrichtung,  die  nüt  den  natür- 
lichen Bedürfhissen  der  <7esellschaft  schon  jeixt  keine  Berührungs- 
punkte mehr  hat.    Hieraus  erklärt  sich  übrigens  auch,  dass  es  in 
diesem  Gebiet  nicht  wie  in  andern  Wissenschaften  und  Halbwissen- 
schaften jene  naturwüchsigen  Förderer  giebt,  die  ohne  Anlass  irgend 
einer  Stellung  und  aus  reiner  Liebe  zur  Sache  etwas  leisteten,  woran 
es  der  zünftlerische  und  amtliche  Betrieb  fehlen  lässt.    Schon  der 
blosse  Gedanke  wildwüchsiger  Grössen  der  Philologie,  die  sich  gleich 
Philosophen,  Naturforschem  und  Historikern  an  ein  umfassenderes 
Publicum  wenden  und  im  Gegensatz  zu  den  officiösen  Zwecken  eine 
besondere  Lebensaufgabe  mit  Opfern  verfolgen  sollten,  erweist  sieh 
bei  näherer  Besichtigung  jetzt  als  hochkomisch.    Das  Einzige,  was 
sich  in  dieser  Richtung  einem  'zur  Selbsterkenntniss  gelaugten  Philo' 
log^i  ausnahmsweise  einmal  im  Ernst  empfehlen  könnte,  wäre  eine 
gewissenhafte  Mitarbeit  an  der  Ausmerzung  seines  eignen  Faches  im 
höheren  Unterricht  und  die  specielle  Naohweisung,  wie  unmenschlich 
hemmend  diese  Art  Humanitätsstndien  g^enwärtig  auf  die  wirk- 
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liehe  Bildung  einwirken.  Eine  solche  üntemehmnng  würde  in  der 
That  mit  der  Philologie  n«r  dasselbe  thm,  was  ja  sogar  an%eklärte 
Theologen,  wie  z.  B.  Strauss  nnd  Lecky,  mit  ihrer  specifischen 
Kenntniss  g^n  ihre  eigne  Disciplin  ansgeföhrt  haben,  indem  sie 
dem  Publicnm  im  Detail  das  geschichtliche  Absterben  der  theolo- 
gischen Lehren  nnd  Bestrebungen  auseinandersetzten. 

2.  Von  den  übrigen  Stoffen,  die  g^enwärtig  in  den  philo- 
sophischen Facultäten  figoriren,  nnd  die  man  je  nach  ihrer  mathe- 
matisch natorwissenschaflilichen  oder  aber  historischen  Gestaltmig 
in  eigentliche  Wissenschaften  von  strenger  Methode  nnd  in  unent- 
wickelte, noch  schwankende  Halbwissenschafken  eintheilen  kami,  •— 
Ton  dieser  ganzen,  sehr  gemischten  Zurüdtung  wird  die  natürUche 
Organisation,  nach  Ausscheidung  der  unbrauchbaren  oder  verkünstel- 
ten  Gebilde,  einen  voll^  veränderten,  sich  doppelseitig  verzweigen- 
den Gebrauch  machen.  Insofern  etwas  wesentlich  als  technisches 
Hülfemittel  sich  unmittelbar  an  praktische  Zwecke  anschliesst,  wird 
es  im  Zusammenhang  mit  den  letzteren  gepflegt  und  den  Fach- 
schulen zur  besondem  Förderung  überwiesen  werden.  Was  dagegen 
eine  universellere  Tragweite  hat,  wird  in  reiner  Ausscheidung  von 
jenen  spedaHstischen  Fachrücksichten  in  einer  selbsigenugsamen  Art 
und  hiemit  zugleich  im  Rahmen  einer  wirklichen  Philosophie  um 
der  allgemeinen  Bildung  willen  betrieben  werden.  Auf  diese  Weise 
kann  man  sich  auch  durch  die  math^natischen  und  strengen  Wissen- 
schaften einen  Schnitt  gefuhrt  denken,  der  sie  in  ihrer  umfassenden 
Allgemeinheit  und  ihren  rein  technischen  Ausläufern  in  zwei  Schich- 
tiangen  trennt,  von  denen  natürlich  nur  die  an  sich  selbständige 
darauf  Anspruch  hat,  die  höhere  Function  als  universelles  Bildungs- 
mittel zu  üben*  Hiemit  wird,  sich  auch  wahrhaft  philosophisch  eine 
entscheidende  Goncentration  der  Einsichten  vornehmen  und  den 
Ueberladungen  mit  trägem  Stoff  vorbeugen  lassen.  Wemi  irgendwo, 
so  muss  auch  mit  der  Annäherung  an  die  neue  Gesellschaffc  das  Wort 
von  der  um  ihrer  selbst  willen  vorhandenen  Wissenschaft  eine  Wahr- 
heit werden.  Hier,  wo  sogar  allen  technischen  Thätigkeiten  wieder 
eine  Seite  abgewonnen  wird,  welche  die  Menschen  mit  unmittelbarer 
Befriedigung  über  ihr  Werk  arbeiten  lässt,  kann  die  auf  die  Sache 
selbst  gerichtete  Lust  nnd  Liebe  grade  iu  der  Wissenschaft  am 
wenigsten  fehlen.  Die  corrumpirenden  Ablenkungen  auf  den  gemei- 
nen Vortheil  und  auf  die  Concurrenz  um  besseres  Futter  sind  hier 
nicht  vorhanden;  denn  jede  Art  der  Arbeit  gilt  in  dem  neuen  System 
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gleich  viel,  und  auch  übrigens  können  keine  Nebenzwecke,  die  wie 
das  Spiel  um  Macht  und  Einfluss  in  der  alten  Geselbchaft  die 
Hauptsache  vorstellen,  zu  irgend  erheblicher  Geltung  gelangen.  Die 
philosophische  Gesinnung,  die  man  bei  der  Pflege  der  Wissenschaft 
zu  fordern  hat,  würde  schon  allein  durch ^[^dieses  sociale  Yerhältniss 
in  weit  grösserer  Nachhaltigkeit  verbürgt  werden,  als  es  unter  den 
alten  Voraussetzungen  die  günstigsten  Ausnahmsumstände  vermochten. 
Es  würden  sich  aber  auch  zugleich  alle  Grundwahrheiten  des  stren- 
gen Wissens  zu  einer  universellen  Gesammtwissenschafk  systematisch 
vereinigt  und  so  die  positiv  thatsächliche  Seite  einer  in  jeder  Rich- 
tung ausgiebigen  Wirklichkeitsphilosophie  auch  im  Einzelnen  consti- 
toirt  finden.  In  diesem  Sinne  würde  man  dann  auch  keinen  Änstoss 
daran  zu  nehmen  haben,  dass  die  philosophische  Wissenschaft  d.  h. 
die  Vereinigung  der  fraglichen  strengen  Wissenselemente  mit  den 
allgemein  logischen  Einsichten  und  speciell  philosophischen  Antrieben 
in  dem  Gesammtsystem  der  geistigen  Functionen  die  principielle  und 
mithin  erste  Stelle  erhielte.  In  jedem  andern  Sinne  würde  die  als- 
dann nur  missbrauchlich  so  genannte  Philosophie  das  G^entheil 
verdienen,  und  es  ist  in  der  That  sehr  sonderbar  herausgekommen, 
wenn  man  gel^entlich,  wie  z.  B.  ein  Fichte,  für  die  gemeine  Fa- 
cultätsphilosophie  der  priesterhaften  Art  die  oberste  universitäre 
Bangstellung  beansprucht  hat.  Ein  derartiger  Streit  konnte  wirk- 
lich nur  die  häusliche  Angel^enheit  von  zwei  Priesterorden  betreffen 
und  nur  die  rückläufige  Bedeutung  haben,  unter  dem  Namen  der 
Philosophie  eine  metaphysisch  sublimirte  theologische  Facnltät  an 
die  Stelle  der  altherkömmlichen,  und  nicht  blos  über  die  letztere 
sondern  auch  über  alle  Wissenschaft  zu  setzen. 

Die  rein  historischen  Zweige  des  Wissens,  die  jetzt  zwischen  der 
Philologie  und  den  exacten  Disciplinen  eine  universitäre  Mittelstel- 
lung von  einem,  in  Vei^leichung  mit  der  Naturwissenschaft  unver- 
hältnissmässig  grossen,  aber  dennoch^ hinter  den  todten  Sprachen 
zurückstehenden  Einfluss  einnehmen,  —  diese  geschichtlichen  Misch- 
gebilde erzählender,  beschreibender  und  ;reflectirender  Art  gehören 
theils,  wie  Geographie  und  Statistik,  den  niedem  Realien  an,  theils 
sind  sie,  wie  die  Geschichte  im  engem  Sinne,  in  ihren  Gesichts- 
punkten von  überwi^end  conventioneller  Natur  xmd  bedürfen  daher, 
sobald  sie  natürlichen  Forschungsinteressen  und  Aufgabepi  dienen 
sollen,  einer  erheblichen  Sichtung  und  Zurechtrückung.  Wie  die 
gemeine  Geschichte  bisheriger  Art  mit  ihren  paradehaften  Haupt- 
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und  Staatsactionen  und  mit  ihren  nnennüdlichen  Wiederholnngen  der 
sich  gleichbleibenden  Stücke  des  Exiegstiieaters  schon  jetzt  in  der 
Schätsung  gesunken  ist,  bedarf  hier  keiner  Ausführung.  Ebenso  ver- 
steht es  sich  von  selbst,  dass  die  Fortschritte  der  Gultur  in  den 
Verzweigungen  des  gesellschaftlichen  Lebens  schliesslich  nur  noch 
aUein  die  Aufmerksamkeit  ernsthafter  in  Anspruch  nehmen  werden, 
wie  ja  sdion  jetzt  die  besten  Wendungen  in  der  Geschichtsschrei- 
bung, namentlich  im  Sinne  Buckles,  auf  dieses  Ziel  hinarbeiten. 
Jedoch  wird  man  überdies  nicht  zu  vergessen  haben,  dass  eine  Ge- 
schichtswissenschaft, welche  die  Entwicklung  der  menschlichen  Ge- 
sellschaft begreifen  soll,  eine  wohlbegründete  rationelle  Theorie  dieser 
Gesellschaft  und  der  verschiedensten  menschlichen  Beziehungen 
voraussetzt.  Die  Geschichte  wird  also  dadurch  ihren  g^epwärtig 
nur  halbwissenschaftlicheu  Charakter  zu  überwinden  haben,  dass  sie 
sich  auf  dem  festen  Grunde  specieller  Wissensohaften  zur  Erfassung 
der  ursachHch  nothwendigen  Beziehungen  d.  h.  der  Naturgesetze  des 
Menschheits-  und  Yölkerlebens  in  den  Stand  setzt.  Ihre  Vereinigung 
mit  einer  Anzahl  von  Sonderdisdplinen,  welche  wie  die  Volkswirth- 
schaftslehre  und  Gesellschaftstheorie  die  besondem  Entwicklungen 
nicht  nur  feststellen  sondern  auch  ableiten,  ist  daher  ebenso  uner- 
lässlich,  wie  der  von  uns  gekennzeichnete  Zusammenhang  des  stren- 
gen Wissens  und  der  Philosophie.  Um  jedoch  über  die  Stellung  der 
geschichtlichen  Fächer  kein  Missverständniss  zu  err^en,  so  sei  daran 
erinnert,  dass  überhaupt  die  rückwärts  gewandte  Beobachtung,  die 
stets  nur  auf  Grund  eines  bruchstückartigen  Materials,  statthat,  in 
Vergleichung  mit  der  Breite  und  Fülle  der  lebendig  mannich&ltigen 
Gegenwart  für  das  natürliche  Interesse  bei  Weitem  nicht  die  Bedeu- 
tung zu  beanspruchen  hat,  die  ihr  jetzt  noch  unter  der  Einwirkung 
des  alten  Regime  zugestanden  wird. 

3.  Die  philosophischen  Fächer  sind  die  eigentlich  positiven; 
denn,  sobald  man  die  Angaben  der  andern  Facultäten  naher  be- 
trachtet, findet  man  das  Negative  vorherrschend.  Es  sind  nämlich 
seltsamerweise  lauter  Störungen  des  guten  Zustandes,  g^en  welche 
sich  in  der  Wirklichkeit  und  in  der  Einbildung  die  Zurüstungen  der 
andern  Fächer  gekehrt  finden.  Die  Heilkunde  besagt  es  schon  in 
ihrem  Namen,  dass  sie  es  vorzugsweise  mit  Gesundheitsstörungen 
und  noch  dazu  mit  den  bereits  eingetretenen  unvergleichlich  mehr 
als  mit  den  nur  erst  möglichen  und  noch  zu  verhütenden  zu  thun 
hat.    Die  Jurisprudenz  hat  ihren  Nerv  in  der  Voraussetzung  von 
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Becbtsstörongen  und  würde  sehr  wenig  zu  schaffen  übrig  behalten, 
wenn  sie  sich  auf  die  blosse  Yorbeogang,  also  etwa  auf  Lehren 
von  der  Art  derjenigen  über  die  fireiwillige  Gerichtsbarkeit  ange- 
wiesen sähe.  Sie  lebt  in  einem  ähnlichen  Sinne  vom  unrecht,  wie 
die  Medicin  von  der  üngesnndheit.  Wovon  lebte  nun  aber  bisher 
die  Theologie?  Offenbar  und  eingestandenermaassen  anch  von  einer 
Stonmg,  nämlich  einer  Gemüthsstorong,  deren  eingebildeter  Charak- 
ter aber  nicht  ^gestanden  zu  werden  pfl^.  Die  Religion  wurde 
mit  Vorliebe  als  eine  Aussöhnung  betrachtet,  vermöge  deren  sich  der 
Mensch  mit  seinen  Göttern  durch  Opfer  oder  auch  rein  im  Bewusst- 
sein  wieder  ausgleiche.  Eine  Störung  ist  also  auch  hier  die  eigent- 
liche Voraussetzung  und  der  unmittelbare  Gegenstand,  um  den  sich 
alle  Vorkehrungen  äusserlicher  und  innerlicher  Art  drehen.  Abnor- 
mität und  Krankheit,  und  wären  es  auch  nur  diejenigen  der  Imar 
gination,  sind  es  also,  überall,  was  jenen  hochgelehrten  Fächern  ihr 
Dasein  verschafft.  Bald  ist  es  die  eigentliche  Erankheit  des  Leibes, 
bald  unter  dem  Namen  des  Ünredits  diejenige  des  gesellschaftlichen 
Verkehrs,  was  den  herkömmlichen  Apparat  von  Rückwirkungen  und 
die  zugehörigen  Theorien  ins  Spiel  setzt.  Die  Theologie  hat  nur 
den  Vortheil  voraus,  dass  sie  die  Krankheit,  für  welche  sie  die  Heil- 
oder vielmehr  Heilsmittel  bereit  hält,  nidit  blos  in  ihrer  ursprüng- 
lichen Entstehung  behandelt,  sondern  auch  einimpft.  Sie  erhält 
diejenigen  Imaginationsstörungen,  welche  das  Bedürfhiss  einer  künst- 
lichen Ausgleichung  mit  si<^  bringen,  in  steter  Wiedererzeugung. 
Eiue  solche  praktisdie  Herrsdiaft  über  das  Abnorme  kann  man  bei 
den  andern  Disciplinen  nicht  antreffen.  Allerdings  könnte  die  Medi- 
cinalverfassung  der  Gesellschaft;  mehr  darauf  angelegt  sein,  eine 
Menge  von  Krankheiten  vor  oder  im  Entstehen  zu  unterdrücken; 
aber  eine  directe  Verursachung  von  Störungen  durch  die  Medicin 
selbst  lässt  sich  doch  nur  in  geringem  Umfange  behaupten.  Ebenso 
kann  man  die  Jurisprudenz  nicht  vorzugsweise  dafür  verantwortlich 
machen,  wenn  die  öffentlichen  Einrichtungen  das  Unrecht  in  wesent- 
lichen Richlinngen  als  eine  Nothwendigkeit  erzeugen.  Es  verbleiben 
also  die  juristischen  Disciplinen  in  der  Hauptsache  bei  ihrer  nega- 
tiven und  rückwirkenden  Function  gegen  vorgefandene  und  nur  zu 
einem  geringem  Theil  von  der  Doctrin  selbst  erzeugte  Störungen. 

Ziehen  wir  nun  für  die  Medicin  und  namentlich  fiir  die  Juris- 
prudenz den  gesellschaftlich  erheblichen  Schluss,  der  jenem  negativen 
Grundcharakter  entspricht;  denn  mit  der  Theologie  haben  wir  uns 
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schon  ohnedies  auf  einem  andern  W^e  und  zwar  endgültig  und 
ohne  Rest  abgefanden.  Je  mehr  in  der  neuen  Gesellschaft  und  auch 
schon*  in  den  geschichtlichen  Annäherungen  an  dieselbe  die  positiven 
Elemente  des  Wissens  und  Strebens  zuf  Verbreitung  und  Wirksam- 
keit gelangen,  muss  auch  der  Umfang  der  Störungen  und  hiemit  die 
Bedeutung  der  negativen  Disciplinen  geringer  werden.  Das  Verhält- 
niss  der  Kräfte,  welche  man  für  die  positive  Erweiterung  des  mensch- 
lichen Wisifens  und  Könnens  einsetzt,  zu  denjenigen  Aufwendungen, 
welche  der  blossen  Rückwirkung  auf  Störungen  dienstbar  sind,  wird 
sich  immer  mehr  zu  Gunsten  der  ersteren  Thätigkeitsgruppe  verän- 
dern. Die  Dienstbarkeit  der  abnormen  Noth  muss  also  auch  in 
diesem  Sinne  geringer  werden,  und  es  ist  nicht  zu  übersehen,  dass 
auch  hiedurch  die  Aussichten  auf  ein  freies  und  die  positive  Macht 
des  Menschen  über  die  Natur'  erhöhendes  Wissen  gesteigert  wenden. 
Ebenso  mußs  die  speculative  Selbstgenügsamkeit  der  nicht  mehr  vor- 
zugsweise ihrer  fSchädenausgleichung  wegen  gewürdigten  Einsichten 
durch  diesen  Gang  der  Dinge  wachsen  und  sich  so  eine  auf  positi- 
vere Befriedigung  des  menschlichen  Lebensgeföhls  gericlitete  Wissen- 
schaft immgr  freier  ausbilden.    . 

Die  Medicin  gründet  sich  bereits  weit  mehr  auf  eigentliche 
Wissenschaft  oder  kann  wenigstens  entschiedener  an  dieselbe  an- 
knüpfen, als  die  Jurisprudenz.  Ausserdem  sind  die  Störungen,  mit 
denen  sie  sich  befasst,  äusserst  naturwüchsig  und  daher  auch  be- 
harrKcher  und  weniger  durch  .den  menschlichen  Willen  beherrschbar, 
als  die  Rechtsantagonismen.  Die  Einsichten  der  Heilkunde  sind 
theils  rein  naturwissenschaftlicher  Art  und  namientlich  anatomisch 
und  physiologisch,  oder  sie  lehnen  sich  zu  einem  jetzt  freilich  sehr 
vernachlässigten  Theil  an  die  Triebe  und  so  zu  sagen  Instincte  an, 
aus  denen  ursprüiiglich  auch  die  Volksmittel  herstammten.  Dieser 
letzter^  praktische  und  eigentlich  fachmässige  Zweig  .muss  seine 
Cultur  in  den  Specialanstalten  finden  und  lässt  bis  jetzt  nur  erst 
von  Weitem  die  Möglichkeit  eines  Zusammenhangs  streng  rationeUer 
Art  absehen.  Dagegen  verschafft  die  unmittelbare  Anlehnung  an 
die  Naturwissenschaft  den  medicinischen  DiscipKnen  die  nächste  Stelle 
nach  der  universellen  Bildungstheorie.  Es  bewährt  sich  also  hier, 
dass  die  Abfolge  der  Facultäten  im  natürlichen  System  vollständig 
umzukehren  ist.  Erst  an  dritter  Stelle  kommt  die  Rechtskunde  in 
Frage,  aber  eben  auch  nur  in  Frage;  denn  wir  haben  schon  früher 
dargethan,  dass  neun  Zehntel  der  heutigen  Juristerei  ein  künstliches 

Du  bring,  Cursud  der  Philosophie.  .  ^^ 
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und  autoritäres  Dasein  ähnlicher  Art  haben,  wie  die  gesammte  Theo- 
logie. Es  vereinigen  sich  überdies  mehrere  Grunde,  welche  die^über- 
lieferte  Rechtsgelehrsamkeit  ^und  die  freie  Gesellschaft  mit  einander 
fast  ganz  und  gar  unvereinbar  machen.  Nicht  nur  die  Rechtswahr- 
nehmung sondern  auch  das  genauere  Rechtsbewusstsein  muss  in  der 
umgeschaffenen  Gesellschaft  eine  allgemeine  Function  werden,  zu 
deren  Ausübung  jedes  Glied  derselben  selbstthätig  beiträgjt.  Solchen 
Zuständen  gegenüber  sind  aber  gelehrte  Privilegien  und  abgeson- 
derte Standeskenntnisse  undenkbar.  Zu  dieser  Verallgemeinerung  und 
Vereinfachung  der  Rechtsbildung  kommt  aber  noch  als  weiterer  und 
sehr  gewichtiger  Grund  die  Ausmerzung  des  hauptsächlichsten  Gegen- 
standes der  heutigen  Jurisprudenz,  nämlich  die  Streitigkeiten  über 
das  Gewalteigenthum,  die  mit  dem  Verschwinden  dieses  Gewalteigen- 
thums  aus  der  Gesellschaftsverfassung  von  selbst  erfolgt.  Auch  der 
sonstige  Rest  von  Privatrechtsbeziehungen  wird  nicht  im  Entfern- 
testen eine  ähnliche  Bedeutung  haben  können,  und  so  muss  denn 
die  Staats-  und  Gesellschaftsumschaffang  den  Bestand  der  juristischen 
Disciplinen  zum  überwiegend  grössten  Theil  das  Schicksal  des  alten 
Regime  theilen  lassen.  Fragt  man  aber,  um  sich  diese  •wurzelhafifce 
Conception  näherzubringen,  nach  den  vorbereitenden  üebergängen, 
so  wird  natürlich  im  Rahmen  der  heutigen  Gesellschaftsverfassung 
die  grössere  Freiheit  des  Studiums  hier,  wie  in  allen  andern  Gebie- 
ten, den  Fortschritt  vorstellen.  Die  Universitäten  sind  privilegirte 
Anstalten  für  privilegirte  Classen.  Nach  diesen  beiden  Seiten  hin 
kann  an  der  Wegräumung  der  Vorrechte  gearbeitet  werden.  Man 
überlasse  die  Beschaffung  der  Kenntnisse  für  die  etwa  vorgeschrie- 
benen Prüfungen  der  Sorge  eines  jeden  Betheiligten  und  lasse  ausser- 
dem die  Concurrenz  mit  den  bestehenden  Körperschaften  und  An-r 
stalten  fiir  die  gesellschaftliche  Initiative  frei,  so  werden  sich  die 
Studien  um  so  viel  natürlicher,  billiger  und  wirksamer  gestalten,  als 
die  ja  übrigens  bestehenbleibende  Staats-  und  Gesellschaftsverfassung 
unter  den  günstigsten  Umständen  nur  irgend  ausführbar  macht. 
Auch  wäre  es  in  der  That  eine  seltsame  Ausnahme,  wenn  sich  die 
Reste  des  Zunft-  und  Privil^ienwesens  in  den  höchsten  Wissens- 
gebieten bis  zum  völligen  Ende  des  alten  Staats  ungeschwächt  fort- 
erhalten sollten,  während,  in  allen  übrigen  Richtungen  der  Grundsatz 
der  freien  Concurrenz  auch  schon  in  der  alten  Gesellschaft  zum 
Durchbruch  gelangt  ist.  Mit  dem  Zunffcmonopol,  mit  den  Privilegien 
der  Vorbereitungsanstalten  und  mit  den  zwingenden  Studienvorschrif- 
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ten  über  die  Bezugsquellen  der  Kenntnisse  muss  das  ganze  System 
aristokratisch  und  priesterhaft  abgepferchter  Bildung,  welches  sich 
in  den  Universitäten  verkörpert,  eine  wenn  sich  auch  nur  stückweise 
vollziehende,  so  doch  entscheidende  Umwandlung  erfahren,  die  frei- 
lich noch  lange  nicht  die  Verhaltnisse  der  n^uen.  Gesellschaft,  wohl 
aber  deren  Vorstadium  darstellt.  Die  Freiheit  der  ärztlichen  Func- 
tion ist  ein  Schritt,  dem  ein  zweiter,  nämlich  die  Freigebung  der 
zugehörigen  Studien  folgen  muss.  Ebenso  gelangt  die  Freiheit  der 
Advocatur  erst  dann  zu  ihrem  vollen  Sinn,  wenn  auch  die  Vorbe- 
reitung zu  solchen  Functionen  freigegeben  wird.  Man  mag  ein- 
wenden, dass  in  solchen  Reformen  ein  desorganisirender  Zug  li^t; 
aber  man  kann  auch  erwidern,  dass  Alles,  was  sich  hiebei  auflöst 
und  wandelt,  einem  verrotteten  Regime  angehört  und  zugleich  durch 
freiwachsende  Gebilde, 'wenn  auch  nicht  schablonenhaft  r^elmässig, 
so  doch  mit  einiger  Frische  und  Lebendigkeit  ersetzt  ^fird. 

4.  Mit  dem  Zwischenreich  der  eben  angedeuteten  Reformen 
wird  ein  doppelter  Vortheil  erzielt.  Erstens  werden  die  Organe,  in 
denen  der  Unterricht  gipfelt,  sammt  ihren  Dependenzen  ein  wenig 
angefrischt,  indem  an  sie  die  Nothwendigkeit  herantritt,  mit  freieren 
Gebilden  zu  concurriren  und  sich  den  Bedürfhissen  der  Gesellschaft 
etwas  mehr  zeitgemäss  anzubequemen.  Die  Positionsvortheile,  welche 
die  alten  Emrichtungen  schon  durch  die  Zuwendung  der  öffentlichen 
Mittel  tmd  übrigens  durch  die  Gewohnheit  voraushaben,  bilden  freilich 
noch  einen  starken  Schütz  und  machen  den  Wettkampf  in .  dieser 
Beziehung  äusserst  ungleich;  aber  sie  würden  dennoch  nicht  ge- 
nügen, das  alte  starre  und  träge  System  in  der  Untermischung  mit 
andern  Elementen  in  dem  ehemaligen  Umfang  und  mit  der  über- 
lieferten Schroffheit  aufrecht  zu  erhalten.  Die  Lehrkräfte  und  Lehr- 
methoden würden  sich  verbessern  und  nicht  blos  Plan  und  Inhalt 
f^ondem  auch  die  so  überaus  wichtige  Mittheilungsform  eine  heil- 
same Aenderung  erfahren.  Wer  das  unmittelbare  Absterben  als 
etwas  dem  schliesslichen  Fortschritt  Günstigeres  ansehen  sollte,  mag 
bedenken,  dass  beide  Wege  zum  Ziele  fuhren;  denn  die  reformato- 
rische Verbesserung  wird  ja  auch  nur  durch  die  Vernichtung  und 
durch  das  Abtreten  alter  Elemente  ermöglicht.  Ein  Pessimismus, 
welcher  nur  den  Weg  der  Fäuhiiss  gelten  liesse,  würde  in  der  That 
eine  einseitig  beengte  Anschauungsweise  von  der  Entwicklung  der 
Dinge  ^verrathen*     Die  Principien  der  angedeuteten  Reformen  sind 

den  alten  Ueberliefenmgen  grade  entgegengesetzt  und  darum  eben 
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keine  Bestaurationen,  durch  welche  abeiterbende  Elemente  galvanicdri 
würden.  Diejenigen  Vorkehrungen,  durch  welche  man  Stück  für 
Stück  das  alte  Gebäude  abträgt,  leisten  offenbar  für  den  Hauptzweck 
noch  mehr,  als  das  allmälige,  von  selbst  erfolgende  Zerbröckeln. 
Nur  wenn  man  irgendwo,  im  eigenÜichen  Sinne  des  Worts  restau- 
rirte  und  den  überlebten  Bestandtheilen  des  Hausraths,  also  etwa 
der  todten  Philologie,  eine  neue  Aufstutzung  zu  Theil  werden  Hesse, 
würde  man  der  Hemmung  und  dem  Bückschritt  in  die  Hände  arbei- 
ten. So  etwas  liegt  aber  nicht  in  der  Richtung  von  Reformen,  die 
nicht  nur  nach  modernen  Principien,  sondern  auch  im  Zusammen- 
hang mit  den  unmittelbaren  Bedür&issen  des  Lebens  vorgenommen 
werden.  Der  einzige  Regt,  an  den  sich  unter  Voraussetzung  solcher 
Umbildungen  die  Rückständigkeit  und  Rückläufigkeit  noch  klammem 
könnte,  wären  die  Prüfungsvorschriffcen,  in  w'elchen  der  Staat  fiir 
seine  Aemter%  einen  ^heil  der  überlebten  Bildungsstoffe  conservirte. 
Dieser  üebelsfcand  Hesse  sich  freilich  zum  Theil  nur  durch  die  Um- 
wandlung der  öffentlichen  Institutionen  selbst  beseitigen,  wäre  aber 
auch  keineswegs  so  schlimm,  wie  die  sonstige  völlige  Gebundenheit 
der  Studien.  Die  regameren  ElSmente  würden  Mittel  finden,  sich 
das  Ueberlebte  auf  dem  kürzesten  Wege  und  eben  nur  für  den 
äusserhchen  Zweck  anzueignen.  Man  würde  z.  B.  das  Latein  nur 
treiben,  um  die  Rechtsquellen  lesen  zu  können,  aber  nicht  mehr,  um 
daran  grammatische  und  stilistische  Tumküpste  einzuüben.  Schon  jetzt 
hat  das  Philologenlatein  für  die  Juristen  keine  praktische  Bedeutung 
mehr,  und  wenn  sie  damit  auf  den  Gymnasien  geplagt  worden  sind,' 
anstatt  mit  wirklichem  Wissen  genährt  zu  werden,  so  ist  dies  eben 
mehr  als  blosser  Zeitverlust  gewesen.  Noch  •  entschiedener  gilt  dies 
von  den  Medicinern,  deren  ebenso  geriugfügiges  als  künstliches  Be- 
dürfniss  nach  blossem  Apothekerlatein .  sowohl  billiger  befriedigt  als 
auch  leicht  ganz  beseitigt  werden  könnte.  Gesetzt  also  auch,  dass 
die  staatlichen  Prüfungsvorschriften  zunächst  noch  ein  gewisses  Maass 
von  derartigen  Hülfskenntnissen,  welche  die  Anknüpfung  an  die 
Reste  des  lateinischen  Regime  der  Literatur  vermitteln,  als  xmerläss- 
lich  festhielten,  so  wäre  doch  wenigstens  der  alte  langsame  und 
holprige  Weg  erlassen,  zu  denselben  zu  gelangen.  Das  Princip  der 
freien  Beschaffung  des  erforderlichen  Wissens  würde  allein  schon  ge- 
nügen, die  Hauptstützen  des  sonstigen  Unterrichtsunwesens  zu  Falle 
zu  bringen.  .    . 

Der  zweite  Vortheil,.  den  die  oben  bezeichneten  Reformen  mit 
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sich  bringen,  betrifft  nicht  mehr  unmittelbar  die  Lehrkörper,  und  das 
Personal,  sondern  die  Gruppen  selbst,  welche  bisher  ausschliesslich 
in  den  fraglichen  Anstalten  ihre  Ausbildung  empfingen  und  die  Rück- 
wirkungen des  Verfalls,  denen  sie  hiebei  unterlegen  hatten,  in  das 
geschäftliche  Leben  mitnahmen  und  so  auf  Staat  und  Gesellschaft 
übertrugen.  W^re  es  auch  nicht  durch  die  mannichfaltigste  Erfah- 
rung festgestellt,  so  verstände  es  sich  schon  von  selbst,  dass  der 
Verfall  im  Lehren  auch  denjenigen  im  Lernen  und  zwar  nicht  blos 
den  Kenntnissen  sondern  auch  der  Charakterhaltung  nach  unfehlbar 
im  Gefolge  hat.  Ich  will  hier  nicht  etwa  den  allbekannten  Schlen- 
drian des  Studirens  oder  vielmehr  des  Aufenthalts  auf  Universitäten 
in  den  Vordei^rund  stellen.  Dieses  Uebel  ist  an  sich  selbst  noch 
nicht  das  schlimmste;  denn  erst  dadurch,  dass  sich  zu  ihm  die  ver- 
schränkte und  verdorbene  Auffassungsart  gesellt,  die  von  dem  ver- 
rotteten Betrieb  der  überlebten  Disciplinen  ausgeht,  gestaltet  es  sich 
zu  einer  den  Charakter  selbst  ergreifenden  Unsitte.  Wi©  ^1  ^i*^ 
in  den  Aemtem  und  im  Geschäftsleben  auf  gediegene  wissenschaft- 
liche Grundlagen  des  Verhaltens  und  auf  die  entsprechenden  Charakter- 
eigenschaften rechnen,  wenn  es  schob  die  Universitäten  durch  ihr 
eignes  Beispiel  in  der  Hohlheit  und  Verkommenheit  nicht  an  Lec- 
tionen  haben  fehlen  lassen?  Die  Klage  der  mangelhaften  Ausstattung 
der  Juristen  für  ihren  Beruf  ist  eine  sehr  verbreitete;  aber  es  kommt 
zu  ihr  noch  etwas  Bedenklicheres,  nämlich  die  Anklage,»  dass  an  den 
corruptiven  Erscheinungen,  welche,  im  Geschäftsleben  immer  sicht- 
barer werden,  die  Stätten  der  theoretischen  Vorbereitung  zum  Beruf 
einen  erheblichen  Ahtheil  der  Schuld  tragen.  Der  Ton,  welcher  in 
der  universitären  Behandlung  der  auf  das  öffentliche  Leben  bezüg- 
lichen Lehren  vorherrscht,  ist  zum  Theil  derjenige  einer  flotten  Fri- 
volität, welche  sich  zwar  oft  den  Anschein  zu  geben  sucht,  nur  deü 
Gegensatz  der  Philisterhaffcigkeit  zu  bedeuten,  aber  in  Wahrheit  nur 
die  Wirkung  der  Bodenlos^keit  des  wissenschaftlich  sein  sollenden 
und  dem  Gefiihl  seiner  Gebrechlichkeit  nicht  ganz  entrinnenden  Trei- 
bens darstellt.  Man  empflndet  es,  dass  man  sich  mit  einem  Kram 
befasst,  der  für  das  Leben  nicht  mehr  die  volle  Geltung  hat,  und 
man  rächt  sich  gleichsam  an  diesem  Missverhältniss,  indem  man  ge- 
legentlich die  Rolle  Jemandes  spielt,  der  sich  über  den  Trödel  des 
praktischen  Lebens  selbst,  als  über  eine  rein  philiströse  Angelegen- 
heit, kühnlich  hinwegsetzt.  Das  Gemisch  von  Zügen  dieser  Art  mit 
den  sonst  pedantisch  trocknen  Manieren  vom  officiellen  Typus  ist  nun 
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aber  wahrlich  nicht  dazu  geeignet,  dem  Wissen  und  Wollen  eine 
feste,  in  sich  gleichartige  Haitang  zu  geben.  Es  muss  im  G^en- 
theil  direct  dazu  dienen,  jene  Lockerang  und  Zerfahrenheit  der 
Denkungsart  zu  erzeugen,  die  sich  dann  in  den  öffentlichen  Func- 
tionen- durch  Gleichgültigkeit  g^en  Grundsätze,  wo  nicht  gar  durch 
etwas  Schlinameres  auszeichnet. 

Gelingt  es  nun  durch  einzelne  Reformen  im  Sinne  der  gesell- 
schaftlichen Freiheit  jene  schädlichen  Gestaltungen  der  Universitäts- 
•  einflüsse  wenigstens  zu  mildem,  so  wird  das  öffentliche  Leben  indirect 
ebenfalls  in  der  Richtung  auf  etwas  mehr  Solidität  gefi>rderfc,  und 
die  Umwandlungen,  welche  sich  hier  Torbereiteo  müssen,  erfahren 
eine  geistig  wohlthätige  und  den  üebergang  erleichternde  Unter- 
stützung. Auch  hier  hat  man  kein  Recht  zu  dem  pessimistischen 
Einwand,  dass  auf  diese  Weise  die  Selbstaufiösung  der  unhaltbar 
gewordenen  staatlichen  und  geseUschafbhchen  Institutionen  hinter- 
trieben werde.  Im  Gegentheil  wird  das  alte  Regime  hiedurch  in 
einzelnen  Theilen  des  ihm  zu  Grunde  liegenden  Geistes  gradezu  ab- 
geschafft; und  auch  übrigens  mit  so  vielen  neuen.  Antrieben  durch- 
flochten, dass  die  stehenbleibenden  Ruinen  schliesslich  einer,  durch- 
greifenden ümschaffung  weit  weniger  Widerstand  entgegensetzen 
können,  als  ohne  jene  Zwischeneinrichtungen  der  Fall  sein  würde. 
Indem  die  Gesellschaft  auf  die  fragliche  Weise  ernsthaft  reformirt, 
stellt  sie  eine  gewisse  Gleichartigkeit  zwischen  sich  selbst  und  den 
rückständigsten  Organen  der  Gelehrsamkeit  und  des  Staates  her,  wo- 
durch dann  offenbar  die  weiteren  und  entschiedeneren  Schritte  be- 
deutend erleichtert  werden.  Nur  in  dem  einzigen  Fall,  dass  man  es 
blos  mit  Verwesung  und  Tod,  aber  nicht  mit  den  Ansätzen  zu  neuem 
Leben  zu  thun  hätte,  würde  die  Yerzweiflipg  an  der  Möglichkeit 
positiver  üebergänge  berechtigt  sein.  Alsdann  hätte  die  Fäulniss 
und  eben  nur  diese  ihre  Arbeit  zu  verrichten,  da  es  zu  dem  Aus- 
schneiden der  todtkranken  Tfaieile  an  Ej-aft  gebräche.  Diese  letztere 
Voraussetzung  kann  aber  für  die  fortschreitenden  Entwicklungen 
nicht  als  Regel,  sondern  nur  als  Ausnahme  gelten,  und  so  eröffnet 
sich  in  den  meisten  Richtungen  die  Möglichkeit,  den  widrigen  Vor- 
gang der  langsamen  Zersetzung  mit  operativen  Ausmerzungen  und 
mit  Vorkehrungen  zu  vertauschen,  welche  die  gesunden  Triebkräfte 
in  Freiheit  setzen  und  die  bessern  Säfte  ungehindert  zu  den  rechten 
Stellen  gelangen  lassen. 

5.    Was  sich  am  unmittelbarsten  an  den  publicistischen  Functio- 


—    508    - 

nären,  also  namentlich  an  Richtern  und  Yerwaltungsbeamfcen  zeigt, 
fehlt  auch  bei  den  andern  Jllcnienten  der  gelehrten  Classen  keines- 
w^.  Sogar  die  Lehrer  der  Realien  haben  in  ihren  Kreisen  die 
Anzeichen  ähnlicher  Mängel  aufzuweisen,  wie  wir  sie  bei  den  son- 
stigen Staatsbeamten  gekennzeichnet  haben.  Sind  nun  auch  hier  die 
Missstände  und  Rückgängigkeiten,  vermöge  deren  das  Interesse  am 
Beruf  sinkt  und  das  Angebot  von  Kräften  oft  hinter  dem  Bedürfniss 
zurückbleibt,  nicht  ausschliesslich  auf  die  üebel  der  Universitäten 
zu  verrechnen,  so  trägt  doch  das  öffentliche  ünterrichtssystem,  wenn 
man  es  als  ein  den  gesellschaftlichen  Zuständen  entsprechendes  Ganze 
betrachtet,  die  volle  Schuld  der  bedenklichen  Erscheinungen.  Es  ist 
sicherlich  kein  Markmal  besonderer  Frische,  dass  die  Vertreter  der 
modernsten  Fächer  auf  den  höheren  Schulen  ihren  Beruf  oft  selbst 
nur  nach  den  Einkünften  taxiren  und  ihn  mit  jeder  andern,  sei  es 
technischen  oder  sonst  handwerksmässigen  Thätigkeit  vertauschen 
würden,  wenn  dieselbe  nur  im  Geldpunkt  ergiebiger  wäre.  Auch 
gehört  zu  eben  dieser  Sachlage  der  Umstand,  dass  die  Behörden 
innerhalb  dieser  Lehrerkategorie  bisweilen  so  gut  wie  keine  Auswahl 
haben.  Die  letzte  Erklärung  hiefär  ist  nun  freilich  der  Geist  der 
heutigen  Gesellschaft,  demzufolge  sich  Alles  mehr,  und  mehr  nach 
dem  Einkommen  classificirt.  Aber  die  Grundlagen  dieses  Gesell- 
schaftssystems existirten  auch  früher,  ohne  dass  ein  gleich  erhebliches 
Maass  von  ablenkender  Wirkung  auf  die  geistigen  Berufsstände  be- 
merkbar gewesen  wäre.  Es  muss  also  wohl  auch  der  direcie  Verfall 
des  Geistes  der  wissenschaftlichen  Hingebung  und  der  Lust  und  Liebe 
zu  den  entsprechenden  Berufsarten  sein,  was  jene  Gleichgültigkeit 
verschuldet,  Angesichts  deren  nur  noch  die  ökonomischen  Rücksich- 
ten maassgebend  bleiben.  Es  wäre  nicht  möglich,  dass  die  grobe 
MateriaHtät  eines  rein  handwerksmässigen  Verhaltens  alles  üebrige 
mehr  und  mehr  verdrängte,  wenn  nicht  auch  schon  die  universitäre 
Vorbereitung  dazu  beitrüge,  die  Achtung  vor  dem  Wissen  an  sich 
selbst  zu  mindern.  So  befremdlich  es  sich  auf  den  ersten  Bhck  aus- 
nehmen'mag,  so  ist  es  doch  eine  ziemlich  allgemeine  Beobachtung, 
dass  die  Studien  der  Mathematik  und  Physik  auf  den  Universitäten 
mit  einer  handwerksmässigen  Fachbeschränkung  betrieben  werden, 
welche  die  umfassendere  Geistesbildung  als  etwas  geschäftlich  Ueber- 
fiüssiges  zur  Seite  lässt.  Es  ist  nicht  etwa  blos  die  schlechte  Philo- 
sophie, welche  den  philosophischen  Geist  im  universitären  Betrieb 
und  Studium   der  exacten  Wissenschaften   hat   abhanden   kommen 
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lassen,    sondern    es  sind    anch    die  Gestaltangen  der  Lehrweise   in 
Mathematik  und  Physik  selbst  und  namentlich  die  Art,  in  welcher 
sich  die  betreffenden  Professoren  ihrer  Geschäfte  entledigen,  wodurch 
theil  weise  die  Verwahrlosung  der  edleren  Bestrebungen  erklärhch  wird. 
Wenn,  der  Studirende  sieht,   wie  von  den  Hauptprofessoren  höchst 
sorgfaltig  das  geringste  Maass  von  Vorlesungen  ausgefunden  wird, 
mit  welchem  die  wohlbesoldeten  Functionen  eben  noch  an  ihr  Dasein 
erinnern,  —  wenn  er  also  z.  B.   im  mathematischen  Fache  wahr- 
nimmt, dass  vier  Stunden  wöchentlich  *  für  mehrere  Tausend  Thaler 
jährlichen  Gehalts  ausreichen  müssen,  so  kommt  er  auch  wohl  bald 
dahinter,    dass    diese   Sparsamkeit    mit    der  verhältnissmässig-  nicht 
grossen    Frequenz   und   Ergiebigkeit    an   jener   Extraeinnahme   der 
von  den  Zuhörern  zu  entrichtenden  CoUegiengelder  zusammenhängt. 
Ausserdem  bemerkt  er  auch  wohl,  dass  die  Specialzweige  des  Faches, 
die  ihm  auf  diese  für  den  Staat  so  kostbare.  Weise  zugänglich  wer- 
den, oft  gar  nicht  diejenigen  sind,  deren  er  am  meisten  bedarf,  um 
sich  in  die  Haupttheile  der  Wissenschaft  in  dem  gehörigen  Umfang 
einzufahren.     Indessen  lernt  er  zugleich,    dass  in  dieser  Beziehung 
die    Speciallaune   der  Hauptprofesso^en ,    nur  die  ihnen  geläufigsten 
Stücke  des  mathematischen  Wissens   und    zwar  immer  wieder  von 
Neuem  aus  ihren  einfurallemal  fertigen  Heften  zu  reproduciren,  ihm 
praktisch   nichts    schaden  kann,  wenn  er    sich  nur  darein  ergiebt, 
grade  diese  Sonderfacherchen  durch  Bezahlung  der  betreffenden  Vor- 
lesungen zu  cultiviren.     Die  schliessliche  Staatsprüfung,  bei  welcher 
er  die  betreffenden  Professoren  meist  in  Person  wiederfindet,   bleibt 
ja  der   Maassstab,    nach  welchem   seine  universitären  Bemühungoi 
gemessen  werden.    Je  geschäftlicher  er  in  dieser  Richtung  denkt,  um 
so  mehr  Zeit  wird  auch  er  sparen  können.     Freilich  wird  er  dabei 
von  der  Würde  der  Wissenschaft  und  seines  Berufs  hohe  Vorstel- 
lungen nicht  erübrigen;    aber  er  wird  wohl  vorbereitet  sein,    sein 
ferneres  Leben  und .  seine  Functionen  nach  jenen  praktischen  Lehren, 
die  ihm  die  Universität  ertheilt  hat,  weiter  fortzufuhren.    "W^enn  hie- 
bei.   die  Schüler   des  Gymnasiums   oder  der  RealschulQ,  deren  Aus- 
bildung er  sich  widmen  soll,  von  seinem  Enthusiasmus  nicht  belästigt 
werden,  so  sollte  dieser  Mangel  an  Mitleidenschaft  mit  irgend  einem 
frischen  Thätigkeitstrieb  da  nicht  überraschen,  wo  dieser  vorbildliche 
Trieb  selbst  schon  von  der  Universität  her  grösstentheils  verloren 
gegangen  ist  und  sich  daher  um  so  weniger  in  den  nunmehr  abzu- 
machenden Lehrverrichtungen  produciren  wird. 
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Was  von  dem  Köheren  Schulxintemcht  in  den  exactesten  Fächern 
gilt,  findet  seine  Anwendung  noch  in  einem  ganz  andern  Sinnß  da, 
wo  die  praktisch  werthloseren^  und  für  die  Bildung  weniger  oder 
gar  nicht  ergiebigen  Disciplinen  in  Frage  kommen.  Hier  verbindet 
sich  nämlich  mit  ähnlichen  Einflüssen  des  Universitätswesens  noch 
das  sich  unwillkürlich  aufdrängende  Gefühl  der  ünerspriesslichkeit 
oder  gar  Ueberflüssigkeit  der  Lelirstoffe,  —  ein  Gefühl,  welches  auch 
durch  erkünstelte  und  geschraubte  Vorstellungen  von  einer  formalen 
Bedeutung  der  todten  ünterrichtsgegenstände  und  verlorenen  Vexa- 
tionen  der  Jugend  nicht  bewältigt  werden  kann.  Die  Berufsblasirt- 
heit,  die  in  den  entsprechenden  Fächern  grade  nicht  selten  ist,  er- 
klärt sich,  sammt  den  äusserst  häufigen  Annäherungen  daran,  auf 
diese  Weise  zu  einem  grossen  Theil  sehr  einfach;  denn  die  unwill- 
kürliche Empfindung  des  unnützen  und  schaalen  Treibens,  welche 
nicht  einmal  durch  eine  besonders  bequeme  oder  gesellschaftlich  an- 
gesehene Stellung  aufgewogen  wird,  muss  zunächst  einen  hohen  Grad 
von  Theilnahmlosigkeit  und  vielfach  sogar  Widerwille  und  Ekel  er- 
zeugen. Wie  nun  diese  Gleichgültigkeit  gegen  den  LehrstofiF,  zu 
welcher  sich'  noch  die  Empfindung  der  Lästigkeit  der  entsprechenden 
,  Unterrichtsfunctionen  gesellt,  auf  die  in  der  ersten  Entwicklung  be- 
griffene und  so  eindrucksfähige  Jugend  der  hohem  Schulen  wirken 
müsse,  braucht  wohl  nicht  besonders  hervorgehoben  zu  werden.  Die 
Universitäten  nehmen  alsdann  die  Früchte  ihres  Verhaltens  in  der 
Gestalt  eines  "Nachwuchses  von  Studirenden  in  Empfang,  die  würdig 

•  

vorbereitet  sind,  der  Gymnasialplage  die  Freiheit  des  akademischen 
Comments  ohne  viel  Bekümmemiss  um  die  Ideale  der  Wissenschaften 
folgen  zu  lassen.  Ware  man  im  Stande,  diese  Stauungs-  und  Ver- 
sumpfungsphänomene mit  einigen  Reformen  an  der  universitären 
Quelle  und  in  dem  sich  anschliessenden  Schulwesen  zu  bemeistem, 
so  würde  die  Gesellschaft  zwar  noch  keineswegs  zu  einem  befriedigen- 
den Bildungszustande,  aber  doch  zu  demjenigen  Maass  von  Frische 
gelangen,  welches  mit  den  bessern  Bestandtheilen  ihres  Systems  ve]> 
träglich  ist.  Die  Ausmerzung  des  Ueberlebten  und  die  Befreiung 
des  Entwicklungsfähigen  von  den  Zwangs-  und  Bannprivilegien  des 
zunftnm,ssigen  oder  staatlichen  Bevormundungsregiine  würde  zwar 
nicht  positiv  schöpferisch,  aber  doch  äusserst  anfrischend  wirken  und 
die  heutige  Gesellschaft  alles  das  leisten  lassen,  dessen  sie  innerhalb 
der  Schranken  ihrer  Verfassung  überhaupt  fähig  ist. 

6.  Um  sich  mit  den  Grundzügen  eines  durch  die  Ueberlieferung 
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weniger  gehemmten  Systems  der  Pflege  von  Wissenschaft  und  Philo- 
sophie vertraut  zu  machen,  muss  man  sich  in  die  Aufgabe  hinein- 
denfeen,  die  sich  ergeben  würde,  wenn  ein  ganz  neues,  den  bisherigen 
Gewohnheiten  vöUig  fremdes  Publicum  auf  dem  natürlichsten   und 
kürzesten  Wege   in    das  verfügbare  Wissen   echter  Art   eingeführt 
werden  sollte.    Dieser  Fall  liegt  unserer  heutigen  Wirklichkeit  keines- 
wegs fem;   denn  er  findet  sich  mehr  oder  minder  überall   da,    wo 
das  weibliche  Geschlecht  ernsthaftere  Ansprüche  darauf  macht,   an 
den  Wissenschaften  in  vollem  Umfange  theflzunehmen.     Abgesehen 
von  den  praktischen  Berufsfragen  kann  es  sich  hier  stets  nur  um 
ein  einziges,  sehr  einfaches  Ziel  handeln.    Die  Errungenschaften  des 
echten  Wissens  sollen  nicht  nur  ihrer  aufklälrenden  und  bildenden 
Kraft  wegen,  sondern  auch  als  Element  eines  gesteigerten  Lebens- 
bewusstseins  und  mithin  um  der  innem  Befriedigung  willen  zugäng- 
lich  gemacht   werden:     Was   die   Menschheitsgeschichte  in   diesem 
Gebiet  producirt  hat,  steht  in  der  freiesten  Weise  zur  Verfugung. 
Die   Traditionen    der  Anstalten   mit   einer   verjährten   unkritischen 
Misdiung  der  Bildungsstoffe  sind  nicht  im  Wege;  denn  da  der  B§ih- 
men  der  alten  Einrichtungen  die'  neuen  Bedürfhisse  nicht  fasst,   so 
können  sich  neue  Gebilde,  wo  sie  sich  überhaupt  durchzusetzen  ver- 
mögen, auch  nach  einem  natürlichen  oder  jv^enigstens  an  die  besten* 
Regungen  der  Gegenwart  anknüpfenden  Plane  organisiren.     Ausser- 
dem zeigt  sich  Angesichts  dieser  Aufgabe,  die  wir  hier  ohne  Rück- 
sicht auf  die  Mischungen  und  Compromisse  ihrem  rein  ideellen  Ge- 
halt nach  auffassen,  recht  deutlich,  wie  die  Wege  der  blossen  Fach- 
ausstattung und    der   universellen  Bildung   auseinandergehen.     Das 
Bedürfniss  einer  im  alten  Sinne  des  Wortes  wahrhaft  encyklopädischen 
Schulung  völlig  rationeller  und-  systematischer  Art  wird  hier  mehr 
als  irgendwo  sonst  fühlbar.    Die  Auswahl  und  Anordnung  der  Stoffe 
ist  bis  jetzt  nirgend  vorgezeichnet   und  kann  ganz  und  gar  nach 
Maassgabe  des  natürlichen  Zwecks  erfolgen.     Die  Zumuthung,   sich 
'  philologisch   ausstatten  zu  lassen   und  die  todte  Gelehrsamkeit  als 
unumgänglichen  Weg  zur  wissenschaftlichen  Bildung  zu  betrachten, 
wagt  sich  entweder  gar  nicht  hervor  oder  fallt  sofort  der  Komik 
anheim.     Vereinzelte  Verirrungen    auf  Griechisch    und   Latein,    die 
auch  in  dieser  neuen  Richtung  mit  unterlaufen,   gehören*  eben  zu 
den  Ungeheuerlichkeiten,  welche  von    den  Nachwirkungen   des  be- 
schränkten,  für  die  männUche  Jugend  maas^ebenden  alten  R^ime 
producirt  werden.     Der  äusserlichen  Anbequemung  wegen  mag  man 
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allenMls  den  Elementen  der  heut  noch  herrschenden  Bildungsart 
dadurch  Rechnung  .tragen,  dass  man  die  alten  Classiker  in  lieber- 
Setzungen  berücksichtigt  und  als  nebensächliche  Hülfsmittel  quellen- 
mässiger  und  stofflicher  Bildung,  gelten  lässt.  Man  wird  hiebei  mehr 
Verständniss  und  grössere  Ergebnisse  erzielen,  als  bei  dem  herkönön- 
liehen  Zupfen  an  dem  todten  Sprachgewande  und  der  zugehörigen 
Hinw^etzung' über  den  Inhalt.  Doch  hat  dieses  Zugeständniss  an 
die  antike  üeberlieferung  nur  die  Bedeutung  einer  vorübergehenden 
Einlassung,  vermöge  deren  die  augenblickliche  Anpassung  an  den 
vorhandenen  Bildüngston  bewerkstelligt  und  mehr  dem  zeitweiligen 
Geistesverkehr,  als  einem  unmittelbar  und  naturgemäss  zu  recht- 
fertigenden Bedürfniss  entsprochen  wird. 

Da  man  mit  Recht  von  Seiten  des  fraglichen,  den  Wissenschaf- 
ten neu  zuwachsenden  Püblicimis  nur  das  sucht,  was  der  modernen 
Weltanschauung  und  Lebensbehandlung  entspricht,  so  wird  nach 
Inhalt  und  Methode  ein  Grad  von  Abkürzung  möglich,  der  mit  den 
bisherigen  schleppenden  Gewohnheiten,  die  männliche  Jugend  auszu- 
bilden, gewaltig  contrastirt.  Das  mathematische  Denken  hat  nicht 
nur  an  sich  selbst  einen  hohen  Werth,  sondern  ist  auch  unerlässlich, 
um  in  das  strenge  Wissen  von  der  Natur  einzudringen.  In  beiderlei 
Hinsicht  kaiin  es  aber  äusserst  vereinfacht  und  durch  Aussc&eidung 
des  für  den  Zusammenhang  des  Systems  Erheblichen  aus  dem  ebenso 
massenhaften  als  bedeutungslosen  Nebenstofif  stark  coücentrirt  wer- 
den. Auch  ist  es  sonst  in  der  Methode  durchgreifender  Verbesse- 
rungen fähig,  die  nur  darum  noch  nicht  durchgeführt  sind,  weil  das 
alte  ünterrichtssystem  kein  zwingendes  Bedürfniss  verspürt,  den  län- 
gern *mit  dem  kurzem  Weg  und  die  verkünstelten  Manieren  mit 
einer  natürlichen  Gangart  zu  vertauschen,  üeberhaupt  hat  man  sich 
noch  nie  die  Aufgabe  gestellt,  alle  Vorstufen  in  der  Lehre  einer 
Wissenschaft  wie  der  Mathematik  ausschliesslich  nach  den  letzten 
Ergebnissen  und  nach  deren  Bedeutung  für  die  Erkenntniss  der 
Dinge  zu  bemessen  und  Alles  auszumerzen,  was  zur  Erreichung  dieser 
Ziele  nicht  absolut  erforderlich  ist.  *  Wenn  man  die  exactißn  Wissen- 
schaften iir  diesem  Sinne  sichtet  und  zu  einem  einheitHchen  Bil- 
dungssystem  verarbeitet,  so  wird  man  nicht  nur  an  Gründlichkeit 
und  Tiefe  gewinnen,  was  man  an  Breite  des  Materials  aufgiebt,  son- 
dern auch  das,  was  sich  früher  an  allgemein  bedeutsamen  Wahr- 
heiten ausschliesslich  in  der  technischen  Fachsehulung  vorfand,  der 
universellen  Bildung  zugänglich  machen.    In  diesem  Sinne  hätte  sich 
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daher  die  Frauenwelt,  die  heute  nach  Einfuhrung  in  die  univefrselle 
Wissenschaft  strebt,  die  Grundlagen  aller  sichern  Erkenntniss  aut 
dem  kürzesten  und  natürlichsten  Wege  zu  eigen  zu  machen.  An- 
statt, wie  dies  im  Bereich  der  tastenden  Uebergangsversuche  freilich 
nur  zu  erklärlich  ist,  in  verschiedenen  Richtungen  zu  dilettiren  und 
dabei  oft  in  die  alten  ausgetretenen,  für  den  neuen  Zweck  ganz  un- 
brauchbaren Bahnen  zu  gerathen,  hätte  sie  den  Weg  des  natürlichen 
Wissenschaftssystems  selbst  und  auf  ihm  mithin  zuerst  die  methodisch 
strengsten  Theile  zu  durchmessen.  Diese  Art,  die  universelle  Bil- 
düng  zu  betreiben,  würde  dem  System  der  allgemeinen  Schule  am 
nächsten  kommen,  von  welchem  wir  schon  früher  als  von  einer  In- 
stitution der  neuen  Gesellschaft  gehandelt  haben. 

.  Das  natürliche  System  des  an  sich  für  den  Geist  werthvollen 

.  Wissens  liefert  auch  den  Maassstab   für  die  »jeweilige  Ausdehnung 

der  einheitlichen,  gleichen  und  universellen  Bildung.     Die  heutige 

universitäre  Bildung  ist  nicht  universell,  weil  sie  wesentlich  nur  in 

der  Gestalt  einer  Einschulung  auf  Sonderfacher  existirt.     Das  Ge- 

•  meinschaftliche  besteht  nur  in  vereinzelten  und  so  meist  völlig  ver- 
lornen Stücken  jener  obenein  schlechten  Philosophie,  die  wir  früher 
gekennzeichnet  haben.  Uebrigens  muss  man  auf  die  Vorbereitungs- 
anstalten, also  namentlich  auf  die  Gymnasien  zurückgreifen,  unx  das 
wirklich  Gemeinsame  der  Bildung  anzutreffen.  Der  Jurist,  der  Medi- 
ciner,  der  Philologe  und  der  Naturwissenschafter  haben  an  gemein- 
samer Bildung  fast  nichts  als  den  eigentlichen  Schulstoff  aufeu weisen 
und  gehen  in  ihrer  Art,  Welt  und  Leben  aufeufassen,   so.  weit  aus- 

•  einander,  dass  diese  fachmässige  Gestaltung  ihrer  Anschauungsweise 
als  eine  trennende  Kluft,  aber  nicht  als  eine  verbindende  Macht  an- 
zusehen ist.  Es  fehlt  offenbar  in  den  verschiedenen  Zweigen  an 
der  Ausstattung  mit  einer,  .wenn  nicht  gleichen,  so  doch  gleich- 
werthigen  höchsten  Bilcfang.  Die  Universitäten  haben  vom  Ge- 
sammtverein  im  Wissen  den  Namen,  aber  eben  auch  nur  dön  Na- 
men; denn  wo  sie  nicht  auch  schon  den  Oertlichkeiten  nach  bereits 
in  Fachschulen  zersplittert,  also  noch  als  vollständige  Anstalten 
vorhanden  sind,  findet  sich  nur  eine  äusserliche  Zusammenfugung 
derifFacultäten  vor,  und  die  für  die  Studirenden  aller  Gattungen 
yorhandene,  aber  darum  noch  keineswegs  in  dieser  Ausdehnung  be- 

•  nutzte  Gelegenheit,  mit  etwas  Philosophie  von  der  leblosen  Art  Be- 
kanntschaft zu  machen,  kann  für  jene  principielle  Entfremdung  der 
Fachbildung   und   für  die  Loslösung    derselben  von   einer  höheren 
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universell  wissenschaftlichen  und  gemeinschafbstiffcenden  Ausstattung 
nichi  entschädigen. 

Man  kann  behaupten,  dass  es  in  der  bisherigen  allgemeinen 
Bildung,  soweit  eine  solche  überhaupt  im  höheren  Sinne  hier  und 
da  angelegt  ist,  an  Zusammenhang  und  System  fehle.  Was  soll  eine 
philosophisch  genannte  Bildung,  für  welche  mathematische  und  natur- 
wissenschaftliche Grundlagen  etwas  ganz  GleichgültigiBs  sin  d  und  auch 
meistens  wirklich  bei  Lehrenden  und  Lernenden  fehlen?  Es  ist  in 
der  That  ein  wunderliches  Bildungssystem,  welches  solche  Trennun- 
gen und  Entfremdungen  gestattet.  Ebenso  sind  die  Isolirung  imd 
das  Zerfallen  der  exacten  Disciplinen  sicherlich  nicht  Zeichen  von 
universaler  Durchbildung,  sondern  im  Gegentheil  Merkm?ile,  dass  man 
es  bisher  versäumt  hat,  dieses  Gebiet  mit 'vollem  Bewusstsein  zu 
einem  eigentUchen  Bildungsbereich  zu  gestalten.  Es  drängt  sich 
daher  von  allen  Seiten  die  Nothwendigkeit  auf,  das  Gesammtgebiet 
der-  Wissenschaften  durch  planmässige  Zusammenfügung  seiner  Ele- 
mente und  Theile  in  rine  einheitliche  und  universelle  Bildungsmacht 
zu  verwandeln.  '       . 

7.  Im  materiell  Wirfhschaftlichen  gilt  für  die  neue  Gesellschaft 
das  Princip  eines  der  Grösse  nach  gleichen,  aber  der  Art  nach  ver- 
schieden gestaltbaren  Verbraiuchs.  Etwas  Aehnliches  muss  so  zu 
sagen  für  die  geistige  Consumtion  statthaben.  Der  Anspruch  auf 
gleich werthige  Bildung  ergiebt  sich  mit  derselben  Nothwendigkeit, 
wie  derjenige  auf  gleichwerthigen  Genuss.  Es  würde  eine  Verletzung 
des  natürlich  gleichen  Bestrebens  und  mithin  ein  ünfecht  sein,  wenn 
der  Eine  den  Andern  hinderte,  aus  demselben  allgemeinen  Wissens- 
und BUdungsfond  zu  schöpfen.  Die  'einseitige  Aufhäufung  fremder 
Arbeit  hat  auch  die  Bildungsmittel  monopolisirt ,  und  das  hierin 
liegende  Unrecht  ist  nicht  geringer,  sondern  noch  grösser  als  das- 
jenige der  rein  materiellen  Aneignung.  Der  communitäre  Charakter 
aller  Bildungseinrichtungen  ist  schon  von  vornherein  deutlicher,  als 
derjenige  der  rein  materiellen  Institutionen,  und  was  daher  von  dem 
letzteren  im  communitären  Sinne  ausgemacht  worden  ist,  muss  noch 
weit  unmittelbarer  von  dem  er^teren  einleuchten.  Nicht  nur  die 
CoUectivität  der  Production  des  Wissens  und  der  Bildung,  sondern 
auch  die  Nothwendigkeit,  bei  der  geistigen  Consumtion  von  dem 
Verhältniss  der  productiven  Leistungen  abzusehen,  ist  hier  sofort 
völlig  klar.  Wenn  wir  von  einer  gleichwerthigen  und  nicht  von 
einer  gleichen  Büdung  Aller  reden ,   90  wollen  wir  hiemit  nur  den 
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Spielraum  andeuten,  der  innerhalb  desselben  Maasses  jfur  Mannieh- 
faltigkeiten  in  der  besondem  Artung  oflFen  bleibt.  Zunächst  darf 
die  Fachschulung  nie  unabsichtlich  ein  Bildungselement  werden, 
durch  welche  sich  jene  allgemeine  Gleichwerthigkeit  aufgehoben  fände. 
Die  universelle,  von  den  besondem  Fächern  ganz  absehende  Scha- 
lung muss  daher  Alles  enthalten,  was  den  jedesmal  höchsten  Er- 
rungenschaften des. Wissens  entspricht.  Der  BildungsstoflF  darf  sich 
hienach  nur  durch  den  jeweiligen  Stand  der  Wissenschaften  selbst 
und  nie  durch  andere  Rücksichten  beschränkt  finden.  Unter  dieser 
Voraussetzung,  die  der  neuen  Gesellschaft  als  solcher  angehören,  sind 
natürlich  die  Universitäten  nicht  mehr  möglich.  Sie  gehen  in  einer 
wirklich  universalen  Schule  und  für  ein  paar  Gegenstände  in  spe- 
ciellen  Fachanstalten  auf.  Diese  Fachanstalten  aber  schaffen  nicht 
höchstmögliche  Bildung,  sondern  gehen  von  ihr  aus  und  kommen 
daher  für  unsere  jetzige  Betrachtung  der  Wissenschaft  und  Philo- 
sophie gar  nicht  in  EVage.  Dagegen  drängt  sich  uns,  wenn  wir 
uns  des  heutigen  Abstandes  zwischen  Universität  und  Volksschule 
erinnern,  ein  fär  die  gegenwärtig  herrschende  Denkweise  paradoxes 
Ergebniss  auf.  In.  der  neuen  Gesellschaft  giebt  es  keine  Volksschule 
im  heutigen  Sinne,  weil  sich  dort  auch  kein  Volk  mehr  in  dem 
entsprechenden  Sinne  vorfindet.  Ebenso  fehlt  es  an  der  Universität, 
weil  die  privilegirten  Classen  und  zwar  nicht  blos  in  politischsocialer 
sondern  'auch  in  wirthschaftUcher  Beziehung  verschwunden  sind.  Die 
beiden  äussersten  Endpunkte  der  Bildung,  zwischen  denen  sich  sonst 
ein  buntes  Gemisch  von  Zwischenbildungen  einschob,  gehören  in  der 
neuen  Gesellschaft  einem  einzigen  Gebilde  an,  in  welchem  sich  die 
Abfolge  der  Lehren  fär  einen  einzigen  Z,weck  geordnet  findet,  und 
in  welchem  irgend  eine  Abbrechung  des  Stufenganges  nur  als  zu- 
fallige Abnormität  vorkommen  kann.  Der  heutigen  Ausdrucksw«se 
gemäss  könnte  man  also  nicht  nur  sagen,  dass  die  höchste  mit  der 
niedrigsten  Bildui^sinstitution  verschmölzen,  sondern  auch,  dass  die 
Universität  zur  Volksschule  imd  die  Volksschule  zur  Universität  ge- 
worden sei.  Halten  wir  uns  jedoch  lieber  an  das  Innere  der  Sache 
selbst,  anstatt  in  dem  Widerspiel  unserer  heutigen  Bezeichnimgen 
und  B^riffe  eben  nur  die  äusserliche  Eluft  bemerklich  zu  machen, 
die  den  Augenblick  noch  von  den  grossen  Conceptionen  der  Zukunft 
trennt. 

Den  Aufbau  der  allgemeinen  Schule,  in  welcher  alle  Glieder  der 
umgeschaffenen  Gesellschaft  ihre  gesammte  nicht  fachmässige  Wissens- 
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ausstattung  erhalten,  haben  wir  schon  firuher  in  seinen  Hanpttheilen 
vorgefahrt.  Wir  sind  hiebei  davon  ausgegangen,  däss  jede  Wissen- 
schaft, auch  wenn  •  sie  bisher  nur  Fachdiseiplin  war,  ihren  reinen 
BildungsstoflF  an  die  üniversalschule  abzugeben  habe.  Wir  haben 
ausserdem  die  Hauptgegenstände  bezeichnet,  deren  verstandesmässige 
Ordnung  die  wesentlichsten  Grundzüge  des  Lehrplans  ergiebt.  Das 
rechnende  Denken  und  die  sachlichen,  auf  Natur-  und  Culturthat- 
sachen  gerichteten  Wissensbereiche  haben  ihre  entscheidende  Stellung 
erhalten,  und  daneben  ist  der  Pflege  der  sprachlichen  Fähigkeiten' 
im  Sinne  des  leichten  Verständnisses  und  der  geschickten  Hand- 
habung aller  eignen  Sprachmittel  eine  zugleich  natürliche  und  weit- 
tragende Aufgabe  angewiesen  wordeUi  Es  bleibt  uns  hier  nur  noch 
übrig,  zu  zeigen,  wie  diese  fundamentalen  Einrichtungen  die  Träger 
eines  vollendeten  Systems  der  Wissenschaft  und  Philosophie  sein 
können.  Die  Function,  welche  namentlich  die  Philosophie  in  der 
allgemeinen  Schule  zu  üben  hat,  ist  Angesichts  der  heutigen  BegriflFe 

nicht  ohne  Weiteres  verständlich.    Auch  befremdet  es  bei  der  ersten 

• 

Ueberlegung,  dass  die  höchsten  Ausläufer  der  Wissenschaften  auch 
da,  wo  sie  sich  gegenwärtig  der  allgemeinen  Bildung  entzogen  und 
in  den  Pachdisciplinen  gleichsam  vergraben  finden,  im  Stufengange 
der  einheitlichen,  und  gleichen  Schule  einen  Platz  erhalten  sollen. 
Ein  derartiger  Entwurf  erscheint  der  heute  noch  vorherrschenden 
Denkweise  zu  umfassen.d  und  ideal;  aber  dennoch  ist  er,  wie  sich 
bald  zeigen  wird,  nichts  als  eine  Erweiterung  in,  der  Anwendung 
ähnlicher  Grundsätze,  wie  sie  bisher,  wenn  auch  unter  der  ablenken- 
den Wirkung  geschichtlich  beschränkter  Voraussetzungen,  zu  den 
Lehrplänen  der  höheren  Vorbereitungsanstalten  geführt  haben. 

8.  Gesteht  man  einmal  zu,  wie  es  durch  die  bisherigen  Ein- 
richtungen der  höheren  Bildungsschulen  thatsächlich  schon  lange 
geschehen  ist,  dass  Mathematik  und  Physik,  ganz  abgesehen  von 
ihrer  technischen  Anwendung,  als  allgemeine  Bildungsmittel  eine 
Bolle  zu  spielen  haben,  so  kann  man  auch  nichts  dagegen  einwen- 
den, dass  die  Forderungen  in  dieser  Richtung  dem  umfang  nach 
erweitert  werden.  Es  ist  völlig  unrationell,  bei  den  dürftigen  Ab- 
fallen zu  verbleiben,  die  unter  den  Rubriken  der  Mathematik  und 
Physik  auf  den  gelehrten  Schulen  figuriren  und  in  Zeiten  zugeworfen 
vnirden,  in  denen  sich  das  Naturwissen  ungleich  weniger  entwickelt 
und  die  Ansicht  yon  seiner  Bedeutung  noch  weit  mehr  Hindernisse 
zu  überwinden  hatte.    Alle  Bildung  als  solche  muss  etwas  VoUstän- 
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diges  sein  und  den  Kreis  eines  Gebiets  von  Einsichten  wirklich 
durchlanfen.  Andernfalls  wird  aus  ihr  ein  Stückwerk  von  Kennt- 
nissen, die  grade  da  abbrechen,  wo  sich  der  Vorstellungskreis  ab- 
$chliessen  und  eine  umfEissende  Gesammtanschauung  ergeben  sollte. 
Die  Einführung  in  ein  paar  Kategorien  der  Naturbetrachtung,  ver- 
bunden mit  einigen  dürftigen  Experimenten,  ohne  sonderlichen  Ge- 
brauch des  subtiler  rechnenden  Denkens,  wobei  dann  die  nebenher 
ganz  für  sich  und  isolirt'  betriebene  Mathematik  zum  grössten  Theil 
als  überflüssig  oder  unbrauchbar  auf  sich  beruhen  bleibt,  —  diese 
ganze,  recht  gymnasiale  Art,  die  exacten  Fächer  abzuthun,  ist  sicher- 
lich nicht  geeignet,  eine  in  sich  geschlossene  Bildung  zu  ergeben, 
die  fiir  die  Naturanschauung  von  maassgebender  Bedeutung  sein 
könnte.  Eine  Fortsetzung  und  Ergänzung  dieser  dürftigen  Anfange 
greift  aber  auf  der  Universität  nur  in  dem  einzigen  Falle  Platz,  dass 
die  Laufbahn  eines  Lehrers  dieser  Fächer  eingeschlagen  wird.  Die 
allgemeine  nicht  fachmässige  Bildung  hat  mithin  mit  der  Aneignung 
jener  Abfalle  regelmässig  ihre  Endschaft  erreicht  und  bewährt  sich 
im  weitem  Leben  als  ein  Libegriff  von  ebenso  verworrenen  als  frag- 
mentarischen Erinnerungen,  bei  denen  nichts  deutlich  und  ausgemacht 
ist,  als  ihre  thatsächliche  Bedeutungslosigkeit  für  die  Auffassung  der 
Dinge  und  die  Haltung  des  Geistes.  Hätte  sich  die  Schulung  auf 
einen  in  sich  geschlossenen  Kreis  von  Kenntnissen  und  von  umfassen- 
den Anwendungen  derselben  auf  das  Natursystem  und  mithin  auf 
eine  zusammenhängende  Naturansicht  erstreckt,  so  würde  das  Bil- 
dungsergebniss  ein  ebenso  nachhaltiges  als  universelles  geworden 
sein.  Der  auf  diese  zulängliche  Weise  in  die  Naturanschauung  ein- 
geführte Mensch  könnte  sich  mit  Befriedigung  sagen,  dass  er  sich 
aus  der  Rohheit  der  gemeinen  Vorstellung  zu  einer  veredelten  Ge- 
sammtansicht von  der  Natur  und  ihrer  durchgängigen  Gesetzmässig- 
keit erhoben  habe.  Ein  ähnliches  Ergebniss  wäre  auch  in  den  an- 
dern Richtungen  des  Wissens  für  die  universelle  Bildung  unerlässHch, 
und  man  sieht  hieraus.  Wie  irgend  eine  Art  des  vollendeten  Ab- 
schlusses, und  zwar  mehr  als-  in  einem  blos  relativen  und  ästheti- 
sehen  Sinne,  die  Grundbedingung  durchgreifender  Bildungserfolge 
ist.  Uebrigens  stimmt  diese  vollendende  Erweiterung  des  Bereichs 
der  Bildungswissenschaften  auch,  vollkommen  zu  dem  politischen  und 
socialen  Regime,  durch  welches  .sie  verwirklicht  werden  soll.  Wie 
in  dem  letzteren  für  das  natürliche  Recht  keine  andere  Grenze  ab- 
gesteckt ist,  als  diejenige  der  allgemeinen  Gesetze  der  gleichheitlichen 
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Gegenseitigkeit,  so  hat  auch  so  zu  sagen  das  Recht  auf  Bildung  nur 
diejenigen  Schranken,  welche  in  den  natürlichen  Hindernissen  ihrer 
Gewinnung  und  Verbreitung  liegen.  Die  Individualsouverainetat 
würde  in  einem  E[auptpunkte  fehlen,  wenn  sie  sich  nicht  in  der 
Entscheidung  über  die  absolute  Tragweite  der  universellen  Bildung 
bethätigte. 

Wenn  wir  heut  das  Wort  Bildungswissenschaftien  gebrauchen, 
so  kann  hiemit  ein  Zug  von  Geringschätzung  verbunden  sein,  sobald 
nämUch  die  blossen  Bildungsdisciplinen  des  heutigen  Regime  den 
eigentlichen  und  strengen  Wissenschaften  entg^engesetzt  werden. 
In  der  That  ist  das,  was  man  gegenwärtig  allgemeine  Bildung  nennt, 
vornehmlich  durch  blos  formale  Fertigkeiten,  durch  schönwissen- 
schaßliche  Elemente  oder  durch  historische  Schulungsstoffe  bestimmt. 
Ein  solches  A^regat  iat  nun  weit  davon  entfernt,  dem  Typus  der- 
jenigen Bildung  zu  entsprechen,  vermöge  deren  die  neue  Gesellschaft 
das  geistig  Menschheitliche  auszuprägen  hat.  Wir  wollen  hier  nicht 
noch  einmal  von  der  Rolle  sprechen,  welche  Kunst  un^  Dichtung  in 
dem  neuen  System  spielen.  Wir  erinnern  nur  daran,  dass  wir  den 
ästhetischen  Mächten  ebenfalls  eine  über  ihre  heutige  Function  hin- 
ausreichende Aufgabe  zugetheilt  haben,  pdem  wir  die  Veredlung 
der  Leidenschaften  und  der  Gefuhlsweise  sogar  bis  in  ihre  physio- 
logische Verkörperung'  und  Fortpflanzung  verfolgten.  Aber  auch 
ganz  abgesehen  von  Bildungsbestandtheilen  dieser  Art  muss  sich 
schon  in  dem  wissenschafÜichen  Ganzen,  durch  welches  alles  streng 
Lehrbare  in  dem  neuen  Bildungsbereich  vertreten  ist,  ^iu  künstlerisch 
gestaltender  Zug  bekunden.  X)ie  Co^iposition  der  einheitlichen  und 
bildenden  Wissenschaffc,  welche  die  mannichfaltigen  ZwÄge  der  Er- 
kenntniss  wohlgegliedert  umfasst,  kann  selbst  nur  das  Ergebniss 
einer  Art  Kunst  sein,  welche  dem  echt  philosophischen  Einheits- 
bedürfniss  des  Denkens  seine  volle,  zugleich  hoch  wissenschaftliche 
und  ästhetische  Befriedigung  verschafft.  In  diesem  hohen  Sinne  kann 
die  Bildungswissenschaft  nicht  mehr  an  dem  strengen  Wissen,  son- 
dern nur  noch  an  dem  rein  technischen  Fachwissen  einen  Gegensatz 
haben..  Sie  wird  sogar  vor  der  heutigen  Vereinzelung  der  Wissen- 
schaften den  Vorzug  eines  strengeren  und  durchsichtigeren  Zusammen- 
hangs aufweisen  können.  Dieser  Zusammenhang,  dessen  allesdurch- 
dringende  und  universell  verbindende  Kraft  die  vorher  geforderte. 
Vollständigkeit  und  Tragweite  der  Wissensstoffe  erst  wahrhaft  arspriess- 
lich  macht,  entspricht  nun  aber  auch  dem  Grundcharakter  der  neuen 
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Welt-  und  Lebensanschannng,  welche  alles  Wirkliche,  bestehe  es  im 
Wissen  oder  im  Thun,  als  ein  in  sich  übereinstimmendes  Ganze  von 
gesetzmässiger  Gliederung  erkennt  und  behandelt. 

9.    Um  uns  eine  nähere  Vorstellung  von  den  wissenschaftlichen 
Spitzen   des  natürlichen  und  universellen  Bildungssystems   zu   ver- 
schaffen, müssen  wir  die  beiden  Bestandtheile  betrachten,  durch  deren 
Zusammenwirken  alle  genauen  und  sicheren  Einsichten  hervorgebracht 
werden.    Auf  der  einen  Seite  sind  es  die  reinen  Regungen  und  Pest- 
setzungen des  Denkens,  auf  der  andern  die  Constatirungen  der  gegen- 
ständlichen und  das  Nichtdenkende  darstellenden  Thatsachen,  woraus 
sich  alle  Wissenschaft  constituirt.    Die  erstem  Elemente,  welche  man 
im  Gegensatz  zu  den  erfahrungsmässigen  Bestandtheilen  als  $iprio- 
rische  d.  h.  von  vornherein  mit  dem  Denken  selbst  vorhandene  ge- 
kennzeichnet hat,  sind  für  die  einheitliche  Gestalt  aller  Erkenntniss 
der  nächste  Ausgangspunkt.     Sie  schaffen  uns  auch  da  eine  wenig- 
stens subjective  Universalität,  wo  die*  Dinge  von  der  objectiven  Seite 
Lücken  lassen  oder  sonst  keinen  Abschluss  darbieten.     Wenn  also 
auch  das  Eindringen  in  die 'gegenstandliche  Welt  immer  mehr  Hand- 
haben liefert,   die  materielle  Einheit  an  sich  selbst  in  den  verschie- 
densten Richtungen  festzustellen,  so  muss  doch  die  subjective  Glie- 
derung des  rein   logischen  und  rein  mathematischen  Wissenskreises 
als  ein  Rahmen  gelten,  der  unabhängig  davon,  was  das  eingefasste 
Bild  jeweilig  darbieten  möge,  mindestens  einen  orientirenden  Werth 
behält.      Durch    ihn   hat   man   wenigstens   Beziehungspunkte,    auf 
welche  die  Stellungen  der  abgebildeten  Wirklichkeitselemente  zurück- 
geführt und  so  auch  gegenseitig  bestimmt  werden  können.     Durch 
ihn  weiss  man,  wohin  man  zu  blicken  hat,  und  in  welcher  Weise 
überhaupt  Wirklichkeiten  sich  darstellen  können.    Aber  er  ist  nicht 
nur  unsere  unmittelbarste  Ausstattung,  die  wir  bisher  am  leichtesten 
und  sichersten   auseinanderzulegen  und  zu  beherrschen  vermochten, 
sondern  auch  das  reale  Gegenbild  aller  objectiven  Einheit,  wie  'sie 
sich  in  den  Gedankenftinctionen  in   einer  besondem  Gestalt,   aber 
doch  mit  universeller  Bedeutung  wieder  hervorbringt.    Aus  diesem 
Grunde  gebührt  den  ideellen  Ansätzen  zur  Forschung  und  den  echt 
speculativen  Elementen  des  Geistes  in  der  Bildungswissenschaffc  die 
formal  entscheidende  Rolle.     Man    muss    durch    diese   apriorisclien 
Elemente  die  ideelle  Gestaltungskraft  und  active  Energie,  namentlich 
in  der  Richtung  auf  die  entscheidende  Bemessung  der  Möglichkeiten, 
ausrüsten   und    steigern.     Die    besondem  Au%aben,    deren  Lösung 
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durch  diese  apriorischen  Mittel,  also  auf  dem  logisch  mathematischen 
Wece  m(^lich  wird,  gehören  dagegen  den  dnrclv  die  Erfahmng  ver- 
anlassten Combinationen  an  and  werden  daher  nur  insoweit  eine 
allgemeine  Bedeutung  fiir  die  Bildungs Wissenschaften  haben,  als  sie 
die  wesentlichen  Schematismen  der  Natur  betreflfen. 

Während  von  der  einen  Seite  das  an  sich  maassgebende  Denken 
in  seiner  Reinheit  gepflegt  wird  und  sich  durch  ein  System  der  Be- 
griffsschematik^und  des  natürlich  gegliederten  mathematischen  Wissens 
vertreten  findet,  wird  sich  von  der  andern  Seite  her  der  Aufbau  aus 
dem  Thatsachenstoff  und  zwar,  soweit  es  der  jedesmalige  Stand  der 
Wissenschaf  ken  gestattet,  in  entsprechend  planvoller  Weise  vollziehen 
müssen.  Die  Induction  soll  schliesslich  nur  ein  Mittel  bleiben,  die 
einfachen  und  axiomatischen  Thatsachen  aus  den  mannichfaltigen 
Verwicklungen  auszuscheiden.  Uebrigens  besteht  aber  das  Ideal  der 
Rationalität  darin,  die  Ableitung  an  die  Stelle  der  unmittelbaren 
Thatsächlichkeit  treten  zu  lassen.  Jener  Aufbau  aus  dem  That- 
sachenstoff wird  also  auf  die  Deduction  auszublicken  haben.  Das 
deductive  Verfahren  wird  überhaupt  erst  im  Gebiet  der  materiell- 
gegenständlichen  Elemente  der  Natur  seine  höchsten  Triumphe 
feiern;  denn  in  der  rein  gedanklichen  Sphäre  verkettet  es  ausschliess- 
lich nur  die  eignen  Conceptionen,  während  es  schon  in  der  Anwen- 
dung auf  die  fdndamentalsten  Naturkräfte  dem  Gefuge  und  Mecha- 
nismus des  universellen  Daseins  real  und  unter  Vorwegnahme  der 
besondem  Erfahrungen  entspricht. 

Soweit  man  aber  auch  in  der  realen  Welt  mit  der  Blosl^ung 
des  verstandesmässigen  Zusammenhangs  vordringen  möge,  so  bleiben 
doch  noch  immer  grosse  StofBmassen  übrig,  in  deren  Gebiet  die  Ge- 
bilde so  zusammengesetzt  sind,  dass  man  sich  mit  der  blossen  That- 
sächlichkeit ihrer  Beschaffenheiten  b^nügen  muss.  In  vielen  Rich- 
tungen ist  sogar  der  Stoff  zu  gleichgültig,  um  ein  Interesse  an  der 
Deduction  seiner  Gestalten  aufkommen  zu  lassen.  Die  Wissenschaft- 
lichkeit  tritt  hier  zurück,  um  der  blossen  Rücksicht  auf  praktische 
Eenntniss  zu  weichen.  So  ist  beispielsweise  in  der  physischen  Geo- 
graphie zwar  sehr  Vieles  im  eigentlichen  Sinne  des  Worts  erklär- 
lich und  aus  allgemeinen  Thatsachen  einfacherer  Art-  ableitbar;  aber 
das  Meiste  muss  in  seiner  unmittelbaren  Thatsächlichkeit  hingenom- 
men werden.  Aehnlich  verhält  es  sich  in  den  niedem  Theilen  des 
Naturwissens  und  überhaupt  überall  da,  wo  ^  die  Beschreibung  vor- 
herrscht.    Auch  die  historischen  Stoffe  würden  noch  mehr,  als  der 
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Fall  ist,  der  änsserlich  beschreibeiiden  Gfattimg  anheimf allen,  w^in 
hier  nicht  der  Zusammenhang  der  Beweggründe  den  wichtigsten 
Theil  der  gesetzmässigen  Ursächlichkeit  bildete.  Dennoch  wird  %ic^u 
anch  in  ihrem  Bereich  umfassende  Rückstände  von  trägem  Stoff 
übrig  behalten,  und  aus  rein  praktischem  Interesse  auch  Einiges 
davon  wirklich  zur  Darstellung»  bringen  müssen.  Es  muss  indessen 
für  alles  Wissen  der  beschreibenden  Gattung  der  Grundsatz  zur  Gel- 
tung kommen,  dass  diese  äusserlichen  Kenntnisse  den  geringsten 
Bildungswerth  haben.  Man  wird  sie  pflegen,  soweit  sie  zur  prak- 
tischen Orientirung  nothwendig  sind;  aber  man  wird  sie  da  aus- 
merzen, wo  .sie  sonst  höhere  Ansprüche  machten  und  auf  Grund 
derselben  in  der  allgemeinen  Bildung  einen  ebenso  unfruchtbaren  als 
breiten  Platz  einnahmen. 

10.  Die  Methode  der  üniversalwissenschaft  mit  ihrem  doppel-» 
seitigen  Anknüpfiingspunkt  an  die  Yerstandesthätigkeit  und  an  die 
Thatsachen  ist  in  dem  Vorangehenden  gekennzeichnet  und  hiemit 
zugleich  als  der  Weg  erkannt,  den  Gipfel  der  systematischen  Bil- 
dung zu  erreichen.  Wie  sich  aber  das  dieser  natürlichen  Methode 
entsprechende  System  in  seinen  hochwissenschaftlichen  Spitzen  ge- 
stalte, lässt  sich  am  einfachsten  aus  der  Gliederung  der  Wirklich- 
keitsphilosophie selbst  und  vermöge  der  Erinnerung  an  die  von  ihr 
in  den  einzelnen  Theilen  yorausgesetzten  Wissenschaften  erläutern. 
Die  allgemeinste  begriffliche  Schematik,  welche  zugleich  die  Einlei- 
tung zur  Weltschematik  bildet,  beruht  wesentlich  auf  sich  selbst, 
und  man  kann  ihr  wohl  etwas  zur  Ergänzung,  aber  keine  eigent- 
liche Voraussetzung  zugesellen.  Eine  derartige  Ergänzung  besteht 
einerseits  aus  den  dürftigen  logischen  Elementen,  ^ie  in  ihrer  Art 
eine  ähnliche  Bedeutung  und  Stellung  haben  wie  die  ersten  Aus- 
gangspunkte der  Elementarmathematik,  und  andererseits  aus  einer 
Wissenschaftstheorie,  die  den  Vorgang  in  der  Feststellung  alles  be- 
sondem  Wissens  kennzeichnet.  Irgend  eine  Art  von  Bewusstsein 
jener  Schemata  muss  schon  bei  der  ersten  wissenschaftlichen  Thätig- 
keit  geweckt  werden.  Es  ist  ein  Vorurtheil  zu  glauben,  dass  genaue 
Vorstellungmi  von  Zeit,  Baum,  Ursache  und  ähnlichen  Grandbegriffen 
erst  in  die  höchste  Zusammenfassung,  also  erst  auf  die  letzte  Stofe 
der  Bildung  und  in  das  specifisch  philosophische  System  selbst  ge- 
hören. Diese  Vorstellungen  sind  yielmehr  Elementarbegriffe  und 
wollen  daher  von  vornherein  als  solche  eingeführt  sein.  Eine  Philo- 
sophie, die  nicht  das  ganze  WiBsenssystem  auf  allen  seinen  Stufen 
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begMtet,  sondeifti  sich  erst  am  Ende  ab  eine  Art  Zugabe  einstellt, 
bleibt  lebloses  Stückwerk  und  stört  die.  Einheit  der  Bildongswissön- 
flchaft  dadurch,  dass  sie  den  entscheidenden  Lehren  die  rechne  Stelle 
in  dem  natürlichen  System  vorenthält.  Die  Elemente  können  eben 
nicht  zweimal  eine  grundlegende  Bolle  spielen.  Sie  sind  daher  sofort 
mit  den  ersten  systematischen  Schritten  des  ratioiiellen  Unterrichts 
und  zwar  yi  aller  Strenge  einzufuhren.  Was  an  das  Ende  verl^ 
werden  mu^9,  ist  etwas  ganz  Anderes  als  der  Ereis  dieser  Elemente; 
es  ist  die  volle  Weltanschauung,  die  sich  schliesslich  auf  Grund 
aller  Eat^orien  und  Wissenschaften  als  ein  Bild  von  lebensvoller 
Physionomie  ergiebt. 

um  zu  dieser  erfüllten  Welt-  und  Lebensansicht  zu  gelangeii; 
ist  es  unbedingt  erforderlich/  alle  Zwischenstadien  und  zwar  nicht 
blos  im  gewöhnlichen  philosophischen  Sinne,  sondern,  mit  der  ge^ 
nauesten  Rücksicht  auf  alle  wissenschaftlichen  Vorbedingungen  zu 
durchlaufen.  Man  erwäge,  um  sich  den  Sinn  dieses  Gedankens  an 
dem  entscheidenden  Beispiel  auszufuhren,  was  zu  unserm  naturphilo- 
sophischen Abf^chnitt  an  positiver  Erkenntniss  gehört,  um  ihn  mit 
allen  seinen  wissenschaftlichen  Voraussetzungen  auszustatten.  Ihm 
liegen  zunächst  alle  wesentlichen  Errungenschaften  der  Mathematik 
und  alsdann  die  Hauptfeststellungen  des  exacten  Wissens  in  Mecha- 
nik, Physik,  Chemie  sowie  überhaupt  die  naturwissenschaftlichen 
Ergebnisse  in  Physiologie,  Zoologie  und  in  ähnlichen  Forschung&H 
gebieten  zu  Grunde.  Man  stelle  sich  nun  vor,  dass  die  Bethätigung 
des  Denkens  und  Forschens  voi^  den  Elementareinsichten  und  den 
Elementarthatsachen  aus  in  einem  rationellen  und  möglichst  abge- 
kürzten Gange  alle  Unterlagen  zu  den  letzten  umfassenden  Wahr- 
heiten gewinne,  so  hat  man  eine  Uebersicht  von  alledem,  was  zum 
vollständigen  Aufbau  des  entsprechenden  Theils  der  Bildungswissen- 
schaft erforderlich  ist.  Man  wird  hiebei  beispielsweise  den  strengen 
Nachweis  der  Bethätigung  der  Gravitation  in  den  Bewegungen  der 
Doppelsteme  nicht  entbehren  können,  und  man  wird,  was  die  mathe- 
matischen und  rechnenden  Mittel  überhaupt  anbelangt,  die  Schluss- 
kraft der  entscheidenden  Deductionen  nicht  durch  blos  thatsächliche 
EinSchiebungen  unterbrechen  dürfen.  Der  rationelle  Zusammenhang 
wird  absolut  streng  sein  müssen,  wenn  er  überhaupt  eine  Bildung 
im  Sinne  der  Universalwissenschaft  ergeben  soll.  Selbst  die  beste 
philosophische  Darstellung  bleibt  heute  hinter  der  Tragweite  ihrer 
sonst  mögUchen  Wirksamkeit  zurück,    weil  der   grösste  Theil  des 
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Publieams  mit  jenen  wissenschaftlichen  YoranssetEcmgen  der  philo- 
sophischen Formnlimngen  nicht .  vertraut  ist  und  sie  vielfach  erst 
ans  der  Philosophie  selbst  kennen  lernt. 

Offenbar  gestaltet  sich  ein  Inbegriff  von  Einsichten  nnr  dadnrch 
voUkommen  bestimmt,  dass  er  organisch  d.  h.  in  seiner  Function  fiir 
die  HervorbringnÄ^  der  letzten  nnd  eigentUch  interessirenden  Er- 
gebnisse ausgewählt,  geordnet  und  innerlich  verbunden  jrird.  Auf 
diesem  Wege  merzt  sich  auch  das  Unnütze  leicht  aus,*  und  man 
behält  von  der  sonst  belästigenden  StofBoiasse  nur  das  für  den  Zweck 
Erhebliche  zurück.  Gäbe  es  kein  solches  Ausscheidungsverfahren,  so 
müsste  man  an  der  Yerallgemeinerung  der  wissenschaftlichen  Bildung 
verzweifeln;  denn  schon  jetzt  sind  die  ungesichteten  Stoffe  der  ein- 
zelnen unumgänglichen  Disciplinen  in  iiHrer  herkömmlichen  Breite 
eine  Last,  deren  Bewältigung  im  Interesse  der  Bildungswissenschaft 
nicht  ohne  Weiteres  möglich  ist,  wfid  derartige  Anhäufungen  von 
Material  müssen  sich  mit  der  Zeit  noch  gewaltig  vermehren.  Das 
von  dieser  Last  befreiende  Mittel  besteht  einzig  und  allein  in  der 
angegebenen  Art  von  auswählender  Kritik,  und  der  Fortschritt  der 
Wissenschaf  feen  selbst  wird  durch  die  immer  mehr  principielle  und 
elementare  Gestaltung  und  Beherrschung  ihres  Inhalfes  dazu  bei- 
tragen, die  Anwendung  diesei^  Mittels  zu  erleichtern. 

11.  An  die  Kenntniss  des  Natursystems  schliesst  sich  in  unserm 
Gange  die  Bewussfcseinslehre.  Die  Wendung  der  Beobachtung  nach 
Innen  gehört  zu  denjenigen  Geistesthät^keiten,  die  dem  Menschen 
nichts  weniger  als  unwillkürlich  syjd.  Ausserdem  erfordert  sie  in 
manchen  Bichtungen  eine  eigne  persönliche  Erfahrung,  die  in  der 
allgemeinen  Schule  nicht  vorausgesetzt  werden  kann  und  erst  im 
späteren  Leben  ihren  Platz  hat.  Nameiitlich  gehört  hieher  das  Ver- 
ständniss  der  Leidenschafken,  welches  sich  mcht  nach  der  Art  des 
Naturwissens  durch  theoretische  Entwicklung  der  äusserliehen  Er- 
kenntnissfähigkeiten übertragen  lässt.  Auch  die  Einlassung  mit  den 
Dichtem,  wie  sie  der  ersten  Jugend  eigen  sein  kann,  wird  und  ßöll 
niemals  die  Wahrhafte  Erkenntniss  dieses  Gebiets  vorwegnehmen. 
Wir  befinden  uns  also  hier  an  einem  Punkte,  wo  sich  zeigt,  dass 
die  Bildungswissenschaft  auch  erhebliche  Bestandtheile  hat,  die  über 
die  allgemeine  Schulung  hinausreichen  und  recht  eigentlich  *  erst  das 
reifere  Leben  angehen.  Dieser  Umstand  unterbricht  aber  nicht  die 
Stetigkeit  des  Systems,  sondern  nur  die  äusserliche  Einrichtung  der 
Lehrart.    üeberhaupt  wird  man  eingedenk  bleibe^  müssen,  dass  die 
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universelle  BUdungs Wissenschaft;  nngeachtet  ihrer  Einheit  zwei  Seiten 
haben  könne  and  müsse,  von  denen  nur  die  eine  der  eigentlichen 
Schale  vollständig,  die  andere  aber  vorzugsweise  dem  späteren  Leben 
angehört.  Alle  rein  theoretischen  Fähigkeiten  and  mithin  das  ganze 
Natnrsystein  können  in  zalänglicher  Weise  schon  in  der  blossen 
Sclinlang  entwickelt  werden.  Von  den  innem  Beweggründen  des 
menschlichen  Handelns  und  von  den  Gesetzen  des  entsprechenden 
Verkehrs  kann  aber  an  diejenigen,  die  in  das  vollere  Leben  selbst 
noch  nicht  eingetreten  sind,  nnr  eine  sehr  änsserliche  Vorstellung 
gelangt,  und  so  werden  denn  alle  aof  die  MenschenWelt  bezüglichen 
Einsichten  ein  Gebiet  aasmachen,  in  welchem  man  zwar  die  Grand- 
sätze and  Thatsachen  von  vornherein  lehren,  aber  erst  später  das 
volle  Verständnis»  dafür  erwarten  kann.  Die  Philosophie  in  diesem 
praktischen  Sinne  wird  sammt  den  Wissenschaften,  die  sie  voraus- 
setzt, zwar  auch  ein  Gegenstand  der  allgemeinen. Schule  sein,  aber 
doch  erst  für  den  Standpunkt  des  späteren  Lebens  das  volle  Interesse 
gewinnen  pnd  das  eindringendere  Verständniss  für  sich  haben.  Be- 
sondere Organe  für  die  nachträgUche  Erinnerung  an  dieses  Wissen 
bilden  zu  wollen,  wäre  eine  Thorteit;  die  Philosophie  bedarf  keiner 
Priester  und  kann  ebensogut  durch  Vermittlung  der  blossen  Litera- 
tur bestehen,  wie  die  Poesie.  In  der  freien  Gesellschaft  bedarf  sie 
nicht  .einmal  einer  besondem  Vereinigung  derjenigen,  welche  an  ihr 
theilnehmen,  wie  dies  im  heutigen  Kampf  gegen  die  sie  unter- 
druckenden Mächte,  sehr  nützlich  sein  würde.  Die  Theilnahme  ist 
nämlich  dort  eine  allgemeine,  und  die  in  den  gegenwärtigen  Insti- 
tutionen enthaltenen  grundsätzlichen  Hemmungen  der  freien  Philo- 
sophie sind .  beseitigt. 

*ZerJjegen  wir  uns  hienach  den  Stoff  der  Bildungswissenschaft, 
insoweit  er  die  Theorie  der  menschlichen  Verhältnisse  betriflFfc,  je 
nach  der  Brauchbarkeit  für  die  Schule  und  das  Leben  in  zwei  Gruppen. 
Die  eine  derselben  wird  die  Grundsätze  de§  Empfindens  und  der 
Moral  sowie  die  Thatsachen  des  geltenden  Rechts  in  jener  Allgemein- 
heit enthalten,  wie  sie  dem  Verständniss  des  jugendlichen  Lebens- 
alters angemessen  ist.  Je  mehr  objective  Theorie  von  rein  gegen- 
ständlichen Verhältnissen  des  menschlichen  Verkehrs  und  der  Ge- 
schichte sich  hier  vorfindet,  um  so  weniger  wird  es  an  eigentlichem 
Schulstoff  fehlen.  Die  zweite  Gruppe  wird  dagegen  Alles  einschliessen, 
wozu  das  reifere  Leben  den  Schlüssel  liefert.  Obwohl  hier  eine 
änsserliche  Kenntnissnahme  auch  für  die  allgemeine  Schulung  nicht 
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ausgeschlossen  werden  darf,  so  hat  man  sich  doch  davor  zu  haten, 
das  innere  Verstandniss  vorw^nehmen  und  frühreif  erkünstebi  zu 
wollen.  Was  jedoch  an  Thatsachen  und  Beziehungen  im  Vorans 
angeeignet  werden  kann,  darf  nicht  unter  dem  Vorwande  vernach- 
lässigt werden,  dass  die  tiefere  Bedeutung  doch  nicht  sofort  hegriBesa 
werden  könne.  Die  Grundeinrichtungen  des  Lebens  und  die  politich 
gesellschaftlichen  Regungen  können  äusserlich  sehr  genau  studirt 
werden,  ohne  dass  hiebei  die  innerliche  Begründung  vollkommen  aus 
eigner  persönlicher  und  lebendiger  Beurtheilung  der  subjectiv  trei- 
benden Ursachen  einleuchtete. 

Nachdem  wir  uns  gegen  die  felsche  Unterschiebung  einer  Ver- 
mischung der  reinen  Schulangel^enheiten  mit  dfii  dem  vollen  Leben 
zugehörigen  Bildung  gesichert  haben,  können  wir  ohne  weitere 
Rücksicht  auf  diesen  Unterschied  die  positiv  wissenschaftlichen  Voraus- 
setzungen der  Philosophie  des  Menschenlebens  untersuchen.  Indem 
wir  uns  dieser  Voraussetzungen  bewusst  werden,  gewinnen  wir  in 
ähnlicher  Weise,  wie  es  bezüghch  der  Naturphilosophie  geschehen 
ist,  eine  nähere  Vorstellung  von  ,der  Gostalt,  welche  die  Bildungs- 
wissenschaft in  diesem  Theil  annehmen  muss.  Man  würde  uiftere 
philosophischen  Aufstellungen  über  Moral,  Recht,  Geschichte  imd 
veredelte  Lebensgestaltung  missverstehen,  wenn  man  sie  ausschliiess- 
lich  als  ConlSequenzen  gedanklicher  Principien  ansähe.  Sie  setzen 
vielmehr,  ebenso  wie  die  Naturphilosophie,  eine  Reihe  von  positiv 
wissenschaftlichen  Thatsachen  voraus  ,•  ohne  welche  ein  Theil  der 
Schlüsse  gar  nicht  bestehen  könnte.  Die  Rechts-  und  Gesellschafts- 
zustände  sind  zwar  nicht  im  Entfe^ptesten  so  exact  durchforscht  und 
so  zuverlässig  unter  Regeln  gebracht,  wie  die  Naturerscheinungen; 
aber  sie  sind  doch  in  ihren  Typen  und  Gattungen  zu  kennzeichnen 
und  wenigstens  in  einigen  Richtungen  aus  gleichsam  naturgesetz- 
lichen Ursachen  zu  erklären.  So  dürftig  z.  B.  auch  der  rationelle 
Gehalt  der  Jurisprudenz  bis  jetzt  geblieben  ist,  so  bildet  er  doch 
eine  unerlässliche  Voraussetzung  des  richtigen  Raisonnements  über 
die  Verhältnisse  des  öflFentlichen  und  privaten  Verkehrs.  Ebenso  ist 
die  Volkswirthschaflslehre  in  ihrer  bisherigen  Entwicklung  als  posi- 
tive Grundlage  nicht  zu  entbehren,  und  vollends  muss  die  Social- 
theorie  mit  ihrem  besondem  Lihalt  als  die  festeste  positiv  wissen- 
schaftliche Stütze  der  neuen  Lebensphilosophie  betrachtet  werden. 

Die  Erfüllung  aller  positiv  wissenschaftlichen  Vorbedingungen 
zur  Philosophie  des  Menschen  und  Menschheitslebens  ist  in  der  all- 
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gemeiuen  Schule  und  Bildung  der  neuen  Gesellschaft  um  so  wichti- 
ger, als  dort  die  specifische  Fachcultur  des  Rechts  und  der  ver- 
wandten .  Lehren  in  Wegfall  kommt.  Die  Pflege  einer  besondem 
autoritären  Kenntniss  dieser  Art  wäre,  wie  wir  früher  auseinander- 
gesetzt haben,  mit  der  allgemeinen  Selbstwahfnehmung  der  öffent- 
lichen Angelegenheiten  und  mit  der  allgemeinen  ZugängUchkeit  der 
richterlichen  und  verwaltenden  Functionen  unverträglich.  Was  sich 
also  an  Theorie  in  dieser  Richtung  vertreten  finden  soll,  muss  in 
der  allgemeinen  Schule  und  in  der  Selbstbildung  des  späteren  Lebens 
seinen  Platz  erhalten.  Es  wurde  jedoch  überflüssig  sein,  noch  die 
besondere  Art  kennzeichnen  zu  wollen,  in  welcher  die  neuen  Bedürf- 
nisse der  umgeschaffenen  Gesellschaft  auch  für  die  Kenntniss  der 
eignen  Institutionen  eine  rein  theoretische  und  für  das  spätere  Leben 
fimgirende  Ergänzung  beschaffen  mögen.  Jedenfalls  wird  diese,  vor- 
nehmlich literarisch  vorzustellende  Ergänzung  nie  den  Charakter 
einer  autoritären  Fachbildung  annehmen  können,  sondern  sich  auf 
alle  Glieder  des  Gemeinwesens  erstrecken  müssen.  Die  specialistische 
Fachschulung  wird  nur  da  zulässig  sein,  wo  in  der  Functionenthei- 
lung  keine  politische  Gefahr  und  keine  gesellschaftliche  Vormund- 
schaft liegt.  Die  Medicin  und  die  technisch  industriellen  Thätig- 
keiten  Werden  daher  das  Hanipigebiet  der  zwar  allgemein  zugänglichen, 
aber  thatsächlich  doch  nur  an  die  geringere  Zahl  gelangenden  spe- 
cialistischen  Fachculturen  bilden.  Auch  in  allen  ähnlichen  Fällen 
werden  besondere  Fachschulen,  die  über  die  allgemeine  Bildungs- 
wissenschaft hinansgreifen,  um  so  weniger  einem  Bedenken  unter- 
liegen, als  sie  ja  gar  nicht  die  eigentliche  Bildung,  sondern  nur  die 
Ausstattung  mit  den  zur  Anwendung  des  Wissens  erforderlichen 
Sonderkenntnissen  erweitem. 

12.  Die  höchste  Gipfelung  von  Wissenschaft  und  Philosophie 
findet  sich  da,  wo  sich  die  universelle  Bildung  in  einer  Welt-  und 
Lebensanschauung  von  nicht  mehr  blos  abstractem  Schematismus 
vollendet.  Hier  hat  es  sich  zu  zeigen,  ob  die  rein  schematischen 
Wahrheiten,  die  schon  bei  der  ersten  Grundlegung  gewonnen  wurden, 
für  die  letzte,  das  Sein  nicht  blos  umspannende  sondern  auch  in 
seiner  Lebensfulle  erfassende  Einsicht  fruchtbar  werden.  Nicht  ohne 
Absicht  haben  wir  in  diesem  letzten  Capitel  noch  ganz  besonders 
wieder  an  den  doppelten  Ausgangspunkt  aller  Erkenntniss  und  an 
die  Tragweite  der  schon  im  blossen  Denken  maasi^ebenden  Noth- 
wendigkeiten  erinnert.     Dieselbe  Kraft,  welche  uns  in  diesem  Gebiet 
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durch  die  richtig  gefassten  Begriffe  der  Unendlichkeit  Anfschlüsse 
über  die  Grandgestalt  des  Seins  ertheilt,  setzt  uns  hiemit  auch  zu- 
gleich in  den  Stand,  den  vollen  Inhalt  dieses  Seins,  wie  er  sich  uns 
in  der  Welt  und  im  Leben  darstellt,  in  seinen  Beziehungen  zu  aller 
Möglichkeit  zu  würdigen.  Das  Wechselspiel  von  zählbaren  Acten 
des  Daseins  kann  rückwärts  in  der  Zeit  nicht  schrankenlos  gedacht 
werden,  weil  sonst,  wie  wir  früher  auseinandergesetzt  haben,  der 
Widerspruch  der  al^ezahlten  Unzahl  zugelassen  würde.  Es  weist 
mithin  alles  sich  entwickelnde  Sein  auf  einen  sich  selbst  gleichen 
Zustand  zurück,  —  einen  Zustand,  den  wir  schematisch  durch  die 
Hinweisung  auf  die  sich  selbst  gleiche  Materie  bestimmter  bezeichnet 
haben.  Nehmen  wir  zu  dieser  Einsicht  noch  die  ebenso  gesicherte 
Vorstellung  hinzu,  dass  die  Trägerschaft  aller  Wirklichkeit  stets  als 
etwas  Gegenwärtiges  und  gleichsam  unter  unsern.  Füssen  Vorhande- 
nes zu  denken  sei,  so  erkennen  wir  den  Untergrund  alles  Daseins 
als  ein  Etwas,  zu  welchem,  sich  die  Häufung  zählbarer  Thatsachea 
als  ein  secundäres  Bereich  verhalten  hat  und  verhält.  Diese  Wahr- 
heit ist  eine  wissenschaftlich  nothwendige  und  um  so  werthvoller^ 
als  sie  nicht  irgend  einer  idealen  Neigung  des  Gemüths,  sondern  den 
kühlsten  Verstandesconsequenzen  ihr  Dasein  verdankt.  Sie  ist  un- 
beabsichtigt, ja  in  einem  gewissen  Sinne. sogar  wider  Erwarten  ge- 
wonnen worden;  denn  sie  macht  jene  Vorstellungsart  unmöglich,  die 
ein  wüst  unendliches  Wechselspiel  als  hinter  uns  liegende  Voraus- 
setzgmg  des  gegenwärtigen  Weltzustandes  gelten  lässt.  Jedoch, 
schafft  sie  nicht  etwa  einen  blossen  Hintergrund,  sondern  weit  be- 
stimmter einen  eigentlichen  Untergrund,  in  dessen  Bereich  das  rhyth- 
mische Wechselspiel  des  Daseins  und  Lebens  angelegt  ist.  Sie 
schliesst  hiemit  die  Weltvorstellung  völlig  rationell  ab  und  sprengt 
zugleich  die  Fesseln  einer  Denkweise,  die  ausschliesshch  an  dem  in 
der  Welt  unmittelbar  Gegebenen  haftet.  Sie  fugt  zu  dem  erfahrungs- 
mässigen  Denken  ein  deutlich  bewusstes  Urtheil  über  das  allgemeine 
Medium,  in  dessen  besondem  Gestaltungen  es  sich  ergeht,  an  dessen 
Gleichartigkeit  es  aber  seinen  letzten  Begriff  concipirt.  Der  Gedanke 
des  universellen  Seins  wird  hiedurch  offenbar  erhabener  gestaltet  und 
gestattet  in  dieser  unausweichlichen  Fassung  auch  eine  dem  Menschen- 
schicksal nähertretende  Anwendung. 

Es  ist  die  Zukunft;,  welche  im  Hinblick  auf  den  eben  gekenn- 
zeichneten Gedanken  eine  neue  Bedeutung  erhält.  Wie  das  Leben 
in  einem  Zustande  wurzelt,  für  den  das  Wechselspiel  etwas  Secundäres 
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ist,  ,0  hat  es  auch  sein  Gleichgewicht  aur  in  der  Torwegnehmendeu  " 
Yorstellung  von  dem,  was  die  beständige  und  immer  yollkarnnmere 
Yerwirklichung  seines  Wesens  ausmacht.  Ohne  diese  anticipatorische 
Idee,  vermöge  deren  die  anentwickelte  Zukunft  auf  ihren  realen 
Träger,  die  allesbergende  Gegenwart,  bezogen  und  als  Erfüllung  alles 
Strebens  gedacht  wird,  könnte  im  Bewusstsein  keine  Einigkeit  und 
kein  Vertrauen  existiren.  Indem  sich  aber  der  Gedanke  des  eignen 
Schicksals  gleichsam  in  das  universelle  Schicksal  untertaucht  und 
sich  deutlich  bewusst  wird,  dass  es  eine  einzige  Wirklichkeit  ist,  in 
welcher  alles  Wollen  und  Wissen  wurzelt,  vermittelt  er  die  Erkennt- 
niss  der  Zugehörigkeit  zu  dem  universellen  Sein  und  hegt  so  auch 
ideell  eine  Theilnahme,  die  zwar  auch  ohnedies  real  vorhanden  ist, 
aber  doch  in  den  sich  entwickelnden  Vorstellungen  von  Welt  und 
Leben  erst  wiedererzeugt  sein  will.  Dioßer  allgemeinen  Theilnahme 
entspricht  für  das  besondere  Schicksal  der  Menschheit  die  Ausbil- 
dung! ^^^  Eichtungen  des  Mitgefühls  und  eines  Verkehrs,  in  welchem 
der  Mensch  das  Menschliche  auch  ausser,  sich  empfinden  und  würdi- 
gen lernt. 

Die  ideelle  Beleuehtung,  mit  welcher  jene  universelle  Einheits- 
vorstellung das  Ganze  alles  wirkhchen  .und  möglichen  Lebens  mit 
sich  selbst  ausgleicht,  zeigt  keine  jener  transcendenten  Vorstellungen, 
an  deren  dürftigem  Phantasi^ehalt  sich  die  bisherige  Menschheit^ 
durchschnittlich  genügen  Hess.  Die  Wirklichkeitsphilosophie  bedarf 
in  der  That  solcher  Phantasmeil  nicht,  um  des  umfassenderen  Lebens- 
gehalts innezuwerden.  Wie  verbleichen  gegen  ihre  nothwendigen 
Conceptionen  die  irren  Gemüthsträume  einer  noch  kindischen  Welt 
und  die  scholastischen  Hülsen  und  Dogmen  von  der  Art  der  Will- 
kürfreiheit,  der  Seelenunsfcerblichkeit  und  des.  Göiterdaseins!  Die 
Jenseitigkeiten  haben  keinen  Raum  mehr,  sobald  der  Geist  einmal 
gelernt  hat,  das  Sein  in  meiner  gleichartigen  Dniversahtät  zu  erfassen. 
Doppelheit  und  Entfremdung  werden  auf  diese  Weise  überwunden, 
und  die  Solidarität  aller  Wesensregung  wird  nicht  blos  in  der  zeit- 
lichen und  örtlichen  Enge  der  absehbare^  und  genauer  bekannten 
Umgebung,  sondern  auch  als  Grundgesetz  aller  Möglichkeiten  erkannt. 
Sogar  die  entlegensten  und  darum  unbestimmtesten  Züge,  welche 
der  schweifende  Gedanke  zu  erfassen  vermag,  ordnen  sich  diesem 
solidarischen  Zusammenhang  unter  und  tragen  so  dazu  bei,  auch  den 
Horizont  des  Daseins  zu  einer  Bürgschaft  der  universellen  Zusammen- 
gehörigkeit zu  machen.    Das  Wichtigste  aber  bleibt,  dass  diese  Ein- 
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heit  und  Einigkeit  auch  da  nicht  aufhört,  wo  das  Wechselspiel  an 
einem  sich  selbst  gleichen  Znstand  seine  Grenze  hat.  Mit  diesem 
Fandamentalbegriff  lassen  sich  nicht  nnr  alle  verstandesmässig  ein- 
gekleideten, sondern  auch  alle  mystischen  Phantasien  bewältigen; 
denn  bei  der  firaglichen  Grenze  entscheidet  es  sich  regelmassig,  ob 
nebelhafte  und  verworrene  Vorstellungen  dem  menschlichen  Verstände 
beizukommen  vermögen.  Die  Befriedigung  aber,  nach  welcher  das 
menschliehe  Gemüth  verlangt,  fehlt  auch  in  der  Wirklichkeitsphilo- 
sophie nicht  und  hat;  hier  den  Vortheil,  nachhaltig  zu  bleiben,  weil 
sie  nicht,  wie  die  erträumten  Ausgleichungen,  ^uf  den  gebrechlichen 
Grundli^en  metaphysischer  Erdichtungen  ruht. 

Die  speciellere  Hinweisung  auf  die  letzten  Gedanken,  zu  denen 
die  Wirklichkeitsphilosophie  über  das  Ganze  der  Welt  und  des  Le- 
bens gelangt,  war  nöthig,  um  zu  zeigen,  dass  in  der  neuen  Gesell- 
schaft die  alten  falschen  Decorationen,  mit  denen  m^n  gleichsam  die 
Bänder  des  Seins  phantastisch  verzierte,  nicht  nur  verschwinden, 
sondern  auch  durch  eine  Anschauungsweise  von  überlegener  Idealitat 
und  Erhabenheit  ersetzt  werden. '  Die  Philosophie  in  diesem  specn- 
lativen  Sinne  dient  zur  Ergänzung  jeder  böstimmten  Vorstellung 
eines  engeren  Lebensbereichs.  Praktisch  entspricht  ihr  im  mehschr 
lichen  Wirken  die  Hingebung  an  die  Gesetze  umfassenderer  und 
.weiterreichender  Lebensformen.  Die  neue  Gesellschaft  geht  von  der 
Solidarität  aller  ihrer  Glieder  aus ;  —  wie  -sollte  sie  die  noch  höhere 
Solidarität  des  Weltschicksals  verkennen!  Die  in  dieser  neuen  Ge- 
sellschaft herrschende  Gesinnung  wird  in  doppelter  Richtung  dem 
Grefnhl  des  universellen  Zusammenhangs  entsprechen.  Sie  wird  sich 
in  der  G^üthshaltung  des  Einzelnen  bekunden,  wenn  er  sich  ganz 
für  sich  selbst  mit  dem  umfassenden  Sein  ausgleicht;  sie  wird  sich 
aber  auch  mit  überlegenen  Handlungen  bethätigen,  wo  sie  in  die 
Gestaltung  des  Lebens  mit  höheren  Gesichtspunkten  einzugreifen  hat. 
Alle  sonstigen  Eigenschaften,  mit  welchen  die  philosophische  Görin- 
nung ausgestattet  sein  muss,  ergeben  sich  bereits  aus  dem  veredelten 
gesdlschaftlichen  Zusammenhang;  aber  die  erhabene  Grösse,  mit 
welcher  der  Mensch  in  bestimmten  Lagen  zur  Selbstüberwindung 
und  sogar  zur  Selbstaufopferung  bereit  sein  wird,  kann  entweder 
unmittelbar  dem  Gefühl  und  der  Leidenschaft,  oder  nur  einer  An- 
schauungsweise entstammen,  welche  jenen  edleren  Antrieben  durch 
eine  Theilnahme  des  Bewusstsems  an  der  Univers9.1ität  alles  Lebens 
entspricht!    Wo  nun  durch  die  Bildung  des  allgemeinen  Bewusstseins 
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für  die  Möglichkeit  einer  selchen  Denkweise  gesorgt  ist,  werden  auch 
die  übrigen  Bestandtheile  der  philosophischen  Charakterhaltong  sehr 
verbreitet  sein  können.  Schon  die  Institutionen  selbst  werden  ein 
Zeugniss  dafor  ablegen,  dass  die  Philosophie  nicht  etwa  über  sondern 
in  dem  Leben  ihre  Gonseqnenzen  zieht.  Man  wird  die  leitende 
Gmndanffassnng  in  den  Einrichtungen  besser  als  in  gemeinen  Monu- 
menten verkörpern,  indem  man  die  Communitat  des  Lebens  und  zwy 
nicht  blos  im  grob  materiellen  Sinne  zum  Grjandgesetz  erhebt.  Auf 
diese  Weise  werden  Wissenschaft;  und  Philosophie  in  der  allgemeinen 
Gegenseitigkeit  des  Verkehrs  einen  Wirkungskreis  haben,  der  sich 
zu  ihrer  heutigen  RoUe  wie  zum  Gefängnissdasein  das  freie  Leben 
verhalten  wird. 


Stadium  und  Entwicklung  der  Wirklichkeitsphilosophie. 

Die  individuelle  Gestalt  einer  neuen  Philosophie  ist  zwar  nicht 
mit  dem  Gehalt  derselben  völlig  einerlei,  aber  doch  für  deren  Ver- 
breitung und  Entwicklung  um  so  wesentücher,  je  mehr  sich  der  verän- 
derte  Standpunkt  von  allen  früheren  Positionen  unterscheidet.  Das 
Studixun  der  von  Grund  aus  eigenthümlichen  Ergebnisse  und  Anschau- 
ungsweisen  kaan  zunächst  nur  im.  engsten  Anschluss  an  die  bestimmte 
Darstellungsform  des  neuen  Systems  einen  Erfolg  haben,  und  zwar 
wird  dieser  Erfolg  um  so  grösser  sein  können,  je  entschWener  schon 
die  gan^  Anlage  der  persönlichen  Arbeiten  des  U^ebers  dahin  ge- 
wirkt hat,  die  verschiedenen,  für  die  positive  Verzweigung  der  neuen 
Aufgabe  erheblichen  Wissenschaften  in  einer  strengeren,  dem  neuen 
Geiste  entsprechenden  Form  zu  constituiren.  In  dem  Maasse,  in 
welchem  letztere  Bedingung  erfüllt  ist,  finden  sich  für  die  neue 
Phüosophie  specialwissenschaftUche  Grundlagen  und  Ausführungen 
bereits  vor,  und  die  vollständige  Elrfassung  sowie  die  gehörige  Veiv 
tiefung  der  systemschaffenden  Gedanken  ist  in  vielen  Fällen  nur  da- 
durch möglich,  dass  auf  die  Lösungen  der  Zweigaufgaben  zurück- 
g^angen  wird.  Das  Bedürfniss,*  far  die  Orientirung  in  allen  Theilen 
einer  neuen  Philosophie  einen  besondem  Leitfäden  zu  besitzen,  wird 
für  das  auf  ein  ernstliches  Studium  bedachte  Publicum  um  so  fühl- 
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barer,  je  weiter  sich  diese  Philosophie  bereits  verzweigt  und  je  um- 
fassender sie  sich  begründet  hat.  Die  Erfahrung  hat  dies  im  Falle 
der  WirkUchkeitsphilosophie  so  entschieden  bekundet,  dass  der  vor- 
Kegende  Cursus,  der  ja  zum  TheU  auch  im  Interesse  einer  Verbin- 
dung der  sonst  noch  äusserlich  getrennten  Lehren  entstanden  ist, 
unzulänglich  bleiben  würde,  wenn  er  keine  abschhessenden  Angaben 
Sir  das  über  ihn  hinausgehende  Studium  enthielte.  Die  Beantwor- 
tung persönHcher  und-  brieflicher  Anfragen,  welche  in  diesem  Sinne 
den  Mangel  mir  selbst  nur  zu  häufig  fühlbar  machten,  muss  schon 
aus  äusserlichen  Gründen  ein  sehr  unzureichender  Ersatz  bleiben  ; 
denn  sie  kann  sich  nur  auf  einen  kleinen  Kreis  erstrecken  und  nur 
solche  Theilnehmer  betreffen,  die  schon  weiter  vorgedrungen  und 
bereits  entschiedene  Anhänger  des  Systems  geworden  sind.  Sie  wird 
siih  überdies  nicht  systematisch  eingehend  gestalten  können  und 
grade  für  das  nicht  zu  sorgen  vermögen,  woran  denen,  die  sich  in 
die  Verzweigungen  des  Systems  zum  ersten  Mal  einfuhren  woUen, 
am  meisten  gelegen  sein  muss. 

Zu  diesem  Grande  kommt  aber  noch  ein  .wei|er,  der  die  gegen- 
wärtige  Lage  der  Philosophie  und  die  Vorbedingungen  ihrer  Wieder- 
belebung betrifffc.  Soll  sie  als  eine  Vereinigung  von  ernster  Wissen- 
schaft und  entsprechender  Gesinnung  wieder  Boden  gewinnen,  so 
kann  dies  in  einer  corrumpirten  Umgebung  nur  durch  die  Stiftung 
einer  engem  geistigen  Gemeinschaft  geschehen.  Die  Ermöglichung 
eines  solchen  Zusammenschlusses  ist  um  so  dringender,  als  das  Wirk- 
lichkeitssystem nicht  nur  in  alle  Lebensverhältnisse  eingreift,  sondern 
auch  gesellschaftlich  eine  kämpfende  Geistesmacht  vorstellt,  der  die 
mannichfaltigsten  und  nicht  blos  philosophischen  Widerstände  und 
Erdrückungsversuche  entgegenstehen.  Was  sich  schön  bei  der  ersten 
persönlichen  Führung  der  Sache  während  eines  Jahrzehnts  gezeigt 
hat,  muss  sich  in  erweitertem  Umfange  für  die  ganze  jüngere  Gene- 
ration ihrer  Anhänger  bestätigen.  Die  gewöhnlichen  Organe  so- 
genannter Philosophie  können,  wie  im  letzten  Abschnitt  nachgewiesen 
ist,  nnr  als  Hindemisse  in  Anschlag  kommen,  mid  auch  übrigens  ist 
die  Uebergangsphase  zwischen  der  alten  und  der  neuen  Aera  der 
Geschichte  in  keiner  einzigen  Beziehung  dazu  geeignet,  das  Wirk- 
Uchkeitssystem  anders  als  im  Wege^des  individuellen  geistigen  An- 
schlusses gedeihen  zu  lassen.  So  lange  es  inmitten  der  alten  Gesell- 
schaft seine  vorläufige  Uebergangswirkung  zu  üben  hat,  ist  seine 
Verbreitung  und  nachhaltige  Einwurzelung  besondem  Bedingungen 
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unterworfen,  die  mit  der  ümschaffdng  der  Zustände  in  WegfeU 
kommen.  Wer  in  dem  krausen  Wirrwar  von  haltungslosen  Mei- 
nungen, die  aus  der  Auflösung  der  alten  Vorstellungen  als  Bück- 
stände übrigbleiben,  nicht  von  falschen  Interessen  und  verkehrten 
Antrieben  tu  leiden  haben  will,  muss  sein  Wissen  und  Wollen  nicht 
nur  fest  begrenzen,  sondern  auch  entschieden  gegen  die  Thorheiten 
der  Zersetzungsphase  abschliessen.  Letzteres  ist  nun  ohne  positive 
Cbncentrirung  auf  einen  theoretisch  und  praktisch  ausgeführten  Ge- 
dankenkreis unmöglich.  Die  Art,  sich  im  Sinne  eines  solchen  lei- 
tenden Gedankenkreises  mit  der  Wissenschaft  und  dem  Leben  zu 
befassen,  wird  nicht  blos  für  die  Consequenz  des  Thuns,  sondern 
auch  für  diejenige  des  Denkens  entscheidend  und  so  in  jeder  Hinsicht 
zu  einer  den  Charakter  betreffenden  Angelegenheit.  Man  glaube 
nicht,  sich  inmitten  des  allgemeinen  Wankens  und  Schwankens  eine 
zuverlässige,  sich  in  allen  Fällen  bewährende,  sei  es  theoretische 
oder  praktische  Haltung  sichern  zu  können,  wenn  man  nicht  dazu 
gelangt,  die  streng  wissenschaftlichen  Ausgangspunkte  der  Welt- 
anschauung, der  man  folgt,  zum  eigensten  Besitz  zu  machen.  Andern- 
falls wird  das  System  nur  zum  Theil  einleuchten  und  mehr  aus 
Neigung  und  aus  einem  Gefühl  für  seine  Wahrscheinlichkeit,  als  aus 
einer  klaren  Einsicht  in  die  Gesammtheit  seiner  Grunde  angenommen 
werden.  Es  ist  nun  fiir  eine  Sache,  die  so  viele  Widersacher  haben 
m  muss,  wie  eine  durchgreifende,  nicht  blps  für  eine  umgestaltete  Welt- 
anschauung sondern  auch  für  eine  LebensumschafiFdng  eintretende 
Philosophie,  äusserst  misslich,  sich  auf  die  ihr  ganz  unangemessene 
Fortp^nzung  vermöge  des  blossen  Eindrucks  ihrer  Physionomie  an- 
gewiesen zu  sehen.  Grade  weil  sie  den  Verstand  als  letzte  Listanz 
zur  Geltung  bringt,  muss  sie  darauf  ausblicken,  bei  ihren  Anhängern 
auch  solche  Studien  anzuregen,  von  denen  die  sonst  übliche  üeber- 
lieferung  blosser  Formeln  und  willkürlicher,  aus  der  metaphysischen 
Luft  gegriffener  Sätze  billiger  und  begreiflicher  Weise  Abstand  nimmt. 
Auch  wird  nur  durch  die  Einlassung  auf  solche  Studien,  die  jeder 
ungediegenen  Scheinweisheifc  gefahrlich  werden  müssen,  jene  Abson- 
derung gegen  das  Falsche  und  jene  nähere  Zusammenschliessung 
möglich,  durch  welche  alles  den  festgestellten  Wahrheiten  Verwandte 
leicht  angeeignet  und  zur  mannichfaltigen  Durchführung  des  neuen 
Typus  nutzbar  gemacht  werden  kann. 

2.     um  auch  in  der  Hinweisung   auf  die  Ergänzungsstudien, 
die  der  in  diesem  Cursus  dargestellten  Philosophie  zur  Stütze  dienen. 
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die  Theile  des  Systems  selbst  sur  Bichtschniir  xn  nehmen,  sei  zq- 
nächst  daran  erinnert,  dass  eine  erhebliche  Anzahl  der  schematischen 
nnd  natorphilosophischen  Gmndvorstellnngen  nnd  Hahptergebnisse 
•eine  specielle  mathematisch  mechanische  Grundl^ong  znm  Gr^en- 
stack  hat.  Diese  Grondlegong,  welche  am.  umfassendsten  dnrch 
meine  „Kritische  Geschichte  der  allgemeinen  Prindpien  der  Mechanik^^ 
vertreten  ist,  verhalt  sich  zn  einigen  wesentlichen  Lehren  des  eigent- 
lich philosophischen  Systems  theils  als  Vorentscheidung  bestimmter 
JBVagen,  theils  als  besondere  Ansfohrong.  Die  Abfassung  der  ge- 
nannten Arbeit  in  ihrer  besondem  Form  als  Preisschrifk  mag  immer- 
hin als  eine  Zufälligkeit  gelten;  die  mehr  als  ein  Jahrzehnt  altere 
Vorbereitung  aber,  durch  welche  die  dem  fraglichen  Gebiet  ange- 
hörigen  Schwierigkeiten  erl^igt  wurden,  war  eine  innere  Nothweu- 
digkeit  far  das  philosophische  System  selbst  gewesen.  Es  hatte  sich 
schon  in  den  noch  früheren,  auf  die  philosophische  Grundl^nng 
gerichteten  Conceptionen,  die  sich  mir  bereits  im  Anfang  der  zwan- 
ziger Lebensjahre  bestimmter  gestalteten,  der  Satz  fixirt,  dass  ein 
wesentlicher  Theü  der  schematischen,  die  Weltanschauung  betreffen- 
den JBVagen  aus  dem  Nebelreich  der  unsicher  sdiweifenden  und  durch 
falsche  Affecteinmischimg  beirrten  Metaphysik  auf  den  festen  Boden 
der  reinen  Mathematik  und  der  rationellen  Mechanik  verlegt  werden 
müsse.  Lidem  man  alle  Probleme,  die  in  diesem  sichern  Bereich 
eine  selbstgenugsame  Bedeutung  haben,  ganz  ohne  die  Einmischung 
anderer  Bücksichten  und  mithin  ausschliesslich  als  kühle  Angel^en- 
heiten  von  mathematischem  Charakter  formuUrt,  wird  man  nicht 
nur  die  falschenden  Trübungen  gemein  metaphysischer  Art  los,  son- 
dern hat  auch  den  Vortheil,  die  Souverainetät  des  Denkens  an  Be- 
griffen und  Anschauungen  bethatigen  zu  können,  die  an  sich  selbst 
auch  bei  den  schwierigsten  logischen  Operationen  unzweideutig  und 
evident  bleiben. 

Es  .wäre  nicht  möglich  gewesen,  die  für  die  Weltanschauung 
so  entscheidenden  B^riffe  des  im  Kleinen  oder  Grossen  unbeschränk- 
ten völlig  widerspruchslos  zu  gestalten,  wenn  nicht  anstatt  der  ge- 
wöhnlichen, aUesmischenden  Metaphysik  sofort  die  mathematische  Pra- 
cision  der  Probleme  Platz  g^riffen  hätte.  Es  wurde  hiedurch  über- 
dies ein  doppelter  Erfolg  erzielt;  denn  ausser  dei*  philosophischen 
Frage  wurde  auch  die  specialistisch  mathematische  beantwortet  und 
so  dafür  gesoi^,  dass  die  Anwendungen  des  Denkens  und  Rechnens 
auf  die  Natur  in  dieser  wichtigen  Beziehung  einen  völlig  sichern 
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Ansgangspankt  hätten.  In  einer  andern  Richtang  diente  der  Gegen- 
satz von  reiner  Mathematik  und  von  rationeller  Mechanik  znr  Grenx- 
ziehnng  zwischen  dem  Denken  an  sieh  selbst  und  dem  realen  erfah- 
rungsmässigen  Stoff.  Sobald  man  nämlich  den  Schritt  von  den  blos 
gedanklich  erzengten  Vorstellungen  mathematischer  Art  zu  dem 
eigentlich  Mechanischen  thnt,  befindet  man  sich  im  Bereich  des  Ma- 
teriellen nnd  kann  sich  grade  auf  dieser  abstractesten  Stufe  des 
empirischen  Daseins  am  besten  überzeugen,  was  strenge  Naturgesetze 
zu  bedeuten  haben,  und  wie  dieselben  bei  ihrer  Ableitung  stets  auf 
erfahtungsmässige  Grundthatsachen  von  eben  nicht  blos  ideellem 
Charakter  zurückgefahrt  werden  müssen.  Femer  sind  die  üeber- 
legungen  über  die  Begrenzung  der  im  Universum  vorhandenen  Ma- 
terie und  mithin  über  das  abgeschlossene  System  aller  Körper  unter 
Voraussetzung  einer  mechanisch  bestimmten  Gestaltung  der  ent- 
sprechenden Begriffe  weit  leichter  anzustellen,  als  wenn  man,  wie 
es  z.  B.  Kant  in  seinen  verkünstelten  und  geschraubten  Antinomien 
that,  die  Probleme  gar  nicht  auf  ihre  einfache  Gestalt  reducirt,  son- 
dern in  ihrer  metaphysisch  unklaren  Fassung  zum  Ausgangspunkt 
einer  entsprechend  ungenauen  Dialektik  macht.  Die  auf  die  Ver- 
gangenheit bezüglichen  kosmischen  Hypothesen  sind  ein  weitere ä 
Beispiel  dafür,  was  sich  die  ältere  Metaphysik  und  speciell  diejenige 
eines  Kant  in  dem  schweifenden  Genre  gestattete,  indem  sie  niöht 
im  Entferntesten  an  diejenige  Art  von  Bestimmtheit  und  Strittige 
dachte,  welche  in  dem  positiv  wissenschaftlichen  Denken  übei^  Pro- 
bleme der  Mechanik  allein  maassgebend  ist.  Auch  das  weitete  Vot-^ 
dringen  zu  bestimmteren  Ideen  über  die  gegenwärtige  koömiödl'e 
Totalität  ist  nur  dadurch  möglich,  dass  man  die  Vorstellungen '  übet* 
die  Eigenschaften  materieller  Systeme  im  Sinne  einer  Anwendtrtig 
auf  das  Universum  bearbeitet.  Für  letzteres  giebt  ^"Z;  B.  titir 
innere  und  nicht  äussere  Kräfte,  —  ein  Umstand,  aus  dem  äich  w'lch-- 
tige  Wahrheiten  über  die  Verfassung  des  Ganzen  ableiten  lääsen. 
Doch  mögen  diese  Beispiele  und  Hinweisungen  hier  genügen;  uni  län 
den  wesentlichen  Zusammenhang  des  mathematisch  meöhanisdieti 
Denkens  mit  einer  genauen  philosophischen  Weltäuffässiin^  zu  er- 
innern. Die  Wirklichkeitsphilosophie  hat  in  rein  theoretischer  ^Be- 
ziehung von  vornherein  diesen  Ausgangspunkt  zu  eitler  ihrer  Eigen- 
thümlichkeiten  gemacht  und  ist  vornehmUch  auf  diese  Art'  tat 
Ausschliessung  der  älteren  Verworrenheiten  gelangt:  Auch  nothigt 
sie  durch  Verlegung  des  Streits  in  ein  wohlumgrenztes  Gebiet  un- 

Dühring,  Cursus  der  Philosophie.  «^^ 
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zweideutiger  Vorstellungen  die  gern  im  Trüben  verbleibenden  Wider- 
sacher entweder  zum  Verzicht  auf  jede  Einlassung  oder  zur  Anbe- 
quemung an  die  strengere  Methode. 

Der  Nutzen,  der  sich  für  das  tiefere  Studium  aus  der  Aneignung 
der  positiv  wissenschaftlichen  Denkweise  mathematisch  mechanischer 
Art  ergiebt,  schliesst  nicht  blos  die  Gewinnung  der  bestimmten  und 
genauen  Vorstellungen,  sondern  auch  allgemeinere  methodische  Vor- 
theile  ein.  Eine  ernsthafte  Wissenschaftstheorie,  d.  h.  eine  Rechen- 
schaft über  die  Grundlagen  und  Verfahrungsarten  aller  Wissens- 
gewinnung, lässt  sich  gar  nicht  zureichend  aufstellen  oder  verstehen, 
wenn  nicht  die  einzelnen  positiv  entscheidenden  Disciplinen  die  Vor- 
aussetzung des  in  ihr  zu  Lehrenden  und  aus  ihr  zu  Lernenden  bil- 
den. Am  wenigsten  lassen  sich  aber  in  ihr  die  exacten  Grundlagen 
in  positiver  Gestalt  entbehren,  weil  diese  letzteren  die  grösste  Trag- 
weite für  alle  Wirklichkeit  haben  und  den  Unterbau  für  die  ganze 
übrige  Gesetzmässigkeit  der  Dinge  und  Vorgänge  bilden.  Aus  diesem 
Grunde  lässt  sich  sogar  eine  strenge  Wissenschaftstheorie  Angesichts 
des  heutigen  durchschnittlichen  Bildungsstandes  nur  für  diejenigen 
umfassend  und  ausgiebig  bearbeiten,  welche  wirklich  die  bestimmten 
Wissenschaften  kennen,  deren  Verfassung  und  Methode  auseinander- 
gesetzt wird.  Da  nun  die  universelle  Wissenschaft,  auf  welche  sich 
die  bessere  Philosophie  stützen  soll,  die  wesentlichen  Einzelwissen- 
schaften einschliesst,  so  ist  klar,  dass  heute  die  Wissenschaftstheorie 
fast  nur  eine  Angelegenheit  derjenigen  sein  kann,  die  sich  mit  den 
erforderlichen  positiven  Studien  befassen.  Die  gewöhnlichen  Philo- 
sophirer  gehören  zu  letzterem  Publicum  bekanntlich  nicht,  und 
da  auch  übrigens  die  Gewohnheit  vorherrscht,  in  der  Philosophie 
etwas  zu  suchen,  was  auch  ohne  streng  wissenschaftliche  Vorberei- 
tung zugänglich  sein  soll,  so  folgt  hieraus,  dass  die  Wissenschafts- 
theorie gegenwärtig  noch  gezwungen  wird,  zum  Theil  eine  Stellung 
ausserhalb  der  engern  Philosophie  einzunehmen.  Wissenschaftstheorie, 
Logik  und  natürliche  Dialektik  gehören  allerdings  zusammen  und 
müssen  im  Rahmen  der  Wirklichkeitsphilosophie  einer  einheitlichen 
Darstellung  angehören.  Auch  ist  diese  Wissensgattung  von  mir 
schon  früh  unter  dem  einfachen  Titel  einer  „Natürlichen  Dia- 
lektik" in  äusserst  gedrängter  Weise  und  unter  Beschränkung  auf 
die  principiell  wichtigsten  Stofife  dargestellt  worden.  In  einen  all- 
gemeinen Cursus  gehören  aber  nur  einzelne  Lehren  dieses  Gebiets, 
welches  für  heute  noch  in  seinen  strengem  Theilen  eine  ähnliche 
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Absonderung  erheischt,  wie  etwa  die  mathematisch  mechanischen 
Einsichten  selbst.  Pur  die  künftige  bessere  Form  des  Bildungswissens, 
wie  wir  sie  in  unserm  letzten  Capitel  erörtert  haben,, fallt  natürlich 
eine  solche  Trennung  hinweg,  und  auch  schon  jetzt  wird  es  fiir  die- 
jenigen, welche  etwas  vou  jener  für  die  freie  Gesellschaft  entworfe- 
nen Bildungswissenschaft  vorwegnehmen  wollen,  nicht  blos  erspriess- 
lich  sondern  sogar  unumgänglich  sein,  sich  die  speciellen,  der  strengen 
Grundlegung  dienstbaren  Vorkenntnisse  anzueignen.  In  dieser  Rich- 
tung werden  die  mathematisch  mechanischen  Ausgangspunkte  das 
Eindringen  in  eine  allgemeine  Wissenschaftstheorie  ernster  Art  er- 
leichtern und  so  auch  die  höhere  Logik  und  Dialektik  zu  einem 
fruchtbareren  Studiengebiet  machen,  als  die  Befassung  mit  logischen 
Trivialitäten  und  dialektisch  verworrenen  Velleitäten  bisher  abge- 
geben hat. 

3.  Wenn  es  sich  in  dem  rein  theoretischen  Theil,  der  in  einer 
rationellen  Naturphilosophie  gipfelt,  hauptsächlich  darum  handelte, 
exacte  Ausgangspunkte  oder  Bestätigungen  zu  gewinnen,  so  steUt 
der  praktische  Theil  eine  dem  gemeinen  Herkommen  noch  weniger 
entsprechende  Forderung.  Er  setzt  nämlich  eine  Wissenschaft  der 
materiellen  Interessen  nicht  blos  insoweit  voraus,  als  dieselbe  vor 
der  Wirklichkeitsphilosophie  bereits  bestand,  sondern  geht  davon 
aus,  dass  eine  strengere  Grundlegung  und  erhebliche  Bereicherung 
dieses  Gebiets  erst  zugleich  mit  dem  neuen  System  geschaffen  worden 
sei.  Auf  diese  Weise  steigern  sich  die  Anforderungen  an  das  be- 
sondere Studium  in  einem  doppelten  Maass.  Erstens  ist  es  schon 
ungewöhnlich  und  auf  Deutschem  Boden  bisher  ohne  Beispiel,  dass 
sich  die  Pflege  der  Philosophie  im  engem  Sinne  mit  vrissenschaft- 
lichen  Bemühungen  um  die  Volkswirthschaffcslebre  gepaart  finde. 
Zweitens  genügt  die  blosse  Paarung,  wie  das  Englische,  neuerdings 
hauptsächlich  von  Stuart  Mill  g^ebene  Beispiel  zeigt,  nicht  im 
Entferntesten,  das  zu  schaffen,  woran  es  auch  unvei^leicUich  bedeu- 
tenderen  Geistern  einer  bessern  Epoche,  wie  einem  David  Hume, 
ungeachtet  ihrer  grossen  Leistungen  in  Philosophie  und  Volksvrirth- 
schaftslehre  gefehlt  und  zwai;  nicht  blos  wegen  des  damaligen  Ent- 
wicklungsstandes der  Sache  gefehlt  hat.  Wäre  die  Theorie  der 
materiellen  Interessen  für  die  Philosophie  eine  äusserliche  Angel^en- 
heit,  so  würde  die  Verbindung,  beider  Gebiete  etwas  höchst  Gleich- 
gültiges  und   persönlich  Zufalliges   sein.     Da  aber  Angesichts  der 

modernen  Aufgaben  für  die  fraglichen  Fächer  ein  Zusammenhang 
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besteht,  wie  er  nicht  intimer  gedacht  werden  kann,  so  darf  derjenige, 
welcher  die  Wirklichkeitsphilosophie  gestalten  will,  es  sicherlich 
nicht  an  einer  bessern  Omndlegang  der  volkswirthschaftlichen  Lehren 
fehlen  lassen. '  Es  ist  ihm  nicht  gestattet,  einen  einzigen  Satz  aber 
die  Bestrebungen  und  Schicksale  der  Gesellschaft  aufzustellen,  wenn 
er  sich  nicht  zuvor  versichert  hat,  wie  sich  sein  Gedanke  vom  Stand- 
punkt der  Naturgesetze  des  Verkehrs  und  der  bleibenden  Noth- 
wendigkeiten  der  öffentlichen  Wirthschaft  rechtfertigen  lasse.  Nun 
wird  er  bei  einer  kritischen  Umschau  in  den  bisherigen  Leistungen 
der  Nationalökonomie  finden,  dass  diese  Wissensgattung  in  ihren 
besten  Gestalten  nur  Systeme  neben  Systemen  und  mehr  oder  minder 
nur  Einseitigkeiten,  wenn  auch  in  einigen  Fällen  von  sehr  originaler 
Art,  aufzuweisen  hat.  Angesichts  der  einander  widersprechenden 
und  aufhebenden  Lehren  wird  er  mindestens  wählen  und  sich  ent- 
scheiden müssen;  weit  besser  wird  es  sich  jedoch  für  ihn  treflFen, 
wenn  ihn  seine  eignen  Conceptionen  in  die  Lage  versetzt  haben, 
selbst  eine  ümschaffung  der  Specialwissenschaft,  deren  er  bedarf, 
vollziehen  zu  können. 

So  vortheilhaft  die  Erfüllung  der  eben  ang^ebenen  Voraus- 
setzung für  die  innerlich  gleichartige  und  einheitliche  Gestaltung  der 
Philosophie  ist,  so  legt  sie  doch  dem  Studirenden  die  Nöthigung 
auf,  sich  nicht  blos  mit  dem  bisher  überlieferten  ökonomischen 
Wissen,  sondern  auch  speciell  mit  dem  neu  gewonnenen  zu  beschäf- 
tigen. In  meinem  Fall  erwächst  sogar,  genau  genommen,  eine  drei- 
fache Aufgabe.  Erstens  ist  das  ältere  und  herkömmliche  Wissen, 
also  die  Oekonomie  bis  auf  Ricardo,  in  der  scharfen  Fassung  und 
Beleuchtung  anzueignen,  die  sie  als  historisch  oder*  systematisch  be- 
rücksichtigter Bestandtheil  des  neuen  Systems  gewonnen  hat.  Zwei- 
tens ist  eine  Einführung  in  diejenigen  Systeme  und  Stoffe  erforder- 
lich, die  wie  die  Deutsch -Amerikanische,  durch  die  Namen  List  und 
Carey  repräsentirte  Volkswirthschaftslehre  erst  durch  meine  Würdi- 
gung der  Sache  in  den  Vordergrund  getreten  und  als  neue  Anregung 
vor  das  Publicum  gebracht  worden  sind.  Drittens  haben  die  beson- 
dem,  theils  kritischen  theils  positiven  Sätze  und  die  Vereinigung 
von  Volkswirthschaftolehre  und  Socialtkeorie,  zu  denen  meine  histo- 
risch imd  systematisch  umfassenden  Arbeiten  gelangten,  insofern 
einen  entscheidenden  Anspruch  auch  auf  die  Aufmerksamkeit  der 
Theilnehmer  an  der  Wirklichkeitsphilosophie,  als  grade  nur  dieses 
volkswirthschaftliche  System  als  integrirender  Bestandtheil  der  von 
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mir  vertretenen  Welt-  und  Lebensanschanung  brauchbar  ist.  Das 
ökonomisch  sociale  und  das  philosophische  System  bilden  hier  eine 
Einheit,  wie  sie  noch  niemals  angestrebt  worden  ist,  geschweige  be- 
standen hat.  Die  entlegensten  Enden  der  Betrachtung  sind  zu- 
sammengefasst,  indem  sich  die  niedrigsten  Grundlagen  des  Materiellen 
mit  den  höchsten  Gipfelungen  des  Idealen  zu  einer  in  sich  verein- 
baren Gesammtanschauung  verbunden  finden. 

Der  Geist  der  ünwirklichkeit,  welcher  der  herkömmlichen  Meta- 
physik anhaftet,  unterhält  bis  auf  den  heutigen  Tag  eine  Kluft 
zwischen  der  engeren  Philosophie  und  den  das  Leben  bewegenden 
Interessen.  Selbst  zur  volkswirthschaftlichen  Bildung  alten  Stils  sind 
nicht  einmal  bei  den  Philosophirem  der  jüngsten  Generation  sonder- 
liche Anfange  zu  bemerken,  und  der  grossen  socialen  Bewegung  der 
Gegenwart  stehen  die  Erben  der  Metaphysik  des  alten  Regime  vol- 
lends regungslos  gegenüber.  Nun  ist  aber  in  'den  socialen  Ideen 
des  Jahrhunderts  mehr  Philosophie  enthalten,  als  in  all  den  schwäch- 
lichen Befassungen  mit  Moral  und  Natujrecht,  welche  unter  de 
Rubrik  eigentlicher  Philosophie  im  19.  Jahrhundert  voi^ekonunen 
und  fiir  das  wirkliche  Denken  der  Menschen  völlig  spurlos  geblieben 
sind.  Ein  wirklicher  Philosoph  sein  wollen  und  den  socialitaren 
Regungen  unserer  Epoche  fremd  bleiben,  heisst  in  der  That,  etwas 
durchaus  Unmögliches  prätendiren  und  zugleich  der  Weltweisheit 
eine  metaphysische  Winkelexistenz  anweisen.  Ganz  besonders  kommt 
es  aber  einer  auf  die  Gestaltung  des  Lebens  gerichteten  Philosophie 
zu,  die  materiellen  Wurzeln  alles  höheren  Daseins  zu  untersuchenr 
Mögen  diejenigen,  welche  den  Menschen  anstatt  der  wahrhaften 
Wirklichkeit  Jenseitigkeitsphantasien  darbieten,  es  auch  weiterhin 
versuchen,  die  Welt  den  praktischen  Angriffspunkten  ihres  Schick- 
sals zu  entfremden;  —  das  Wirklichkeitssystem  wird  dieser  Spinne- 
weben spotten  und  sich  ganz  einfach  an  den  materiellen  Zusammen- 
hang alles  Lebens  halten.  Es  wird  seine  IdeaHtät  darin  finden,  die 
höchste  absehbare  Entwicklung  und  Vervollkommnung  des  Geistes 
als  die  Krönung  eines  Gebäudes  anzusehen,  von  dem  zuvor  das  wirth- 
schaftliche  Fundament  gelegt  sein  will.  Eine  Weisheit,  die  keine 
Flucht  zu  Idolen  ausserhalb  der  Welt  kennt,  muss  innerhalb  des 
einzigen  Seins,  auf  welches  sie.  wirken  kann,  alle  Schichtungen  im 
Aufbau  des  Lebens  zu  würdigen  wissen  und  darf  auch  den  niedrig- 
sten Gebilden  der  gröbsten  Interessenmateriahtät  ihre  Aufmerksam* 
keit  nicht  .vorenthalten.     Nur  auf  diese  Weise  kann  sie  sich  zur 
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Yorstellang  einer  gedi^enen  Organisation  der  höchsten  Lebensziele 
erheben  und  die  Art  verstehen,  wie  die  Natnr  die  ideale  Werih- 
steigerung  des  Daseins  an  die  Erfallung  der  materiellen  Vorbedin- 
gungen geknüpft  hat. 

4.  Noch  weiter  als  die  Yolkswirthschaftslehre  im  engeren  Sinne 
trägfc  der  eigentliche  Socialismus,  der  da,  wo  er  sich  streng  wissen- 
schaftUch  begründet,  zu  einem  einheitlichen,  jene  engere  Yolkswirth- 
schaftslehre erweiternden  sodaUtären  System  wird.  Sogar  in  dem 
beschrankteren  Ereise  der  alfcen  Stoffe,  wie  sie  der  Oekonomie  von 
gewöhnlicher  B^^nzong  angehören,  reichen  die  der  eigentlichen 
Socialtheorie  ermangelnden  Betrachtungsarten  nicht  aus.  Schon  das 
Verstandniss  der  Geschichte  und  G^enwart  erfordert  ein  tieferes  ESn- 
dringen  in  das  Wesen  der  Gesellschafb,  als  es  die  unsociaUstisdie 
Theorie  der  Volkswirthschaft  zu  bewerkstelligen  vermochte.  Aus 
diesem  Grunde  sind  «chon  die  gewöhnlichen  Gesichtspunkte  des  mo- 
dernen Sociahsmus  auch  da  von  Werth  gewesen,  wo  sie  noch  mit 
Phantastik  und  Bizarrerie  untermischt  waren.  Eine  Wissensdiaft, 
welche  wie  die  Yolkswirthschaftslehre  alten  Stib  nicht  einmal  das 
Thatsachliche  der  Yei^angeuheit  und  Gregenwart  gehörig  zu  erklaren 
vermag,  wird  vollends  unzulänglich,  sobald  es  sich  um  die  Grestal- 
tungen  der  Zukunft  handelt.  Nun  kann  die  Wirklichkeitsphilo- 
sophie weder  auf  die  vollständige  Erklärung  des  Yorhandenen  noeh 
auf  die  Einlassung  mit  den  Antrieben  und  Pnncipien  verzichtett, 
von  denen  die  neuen  Grebilde  ausgehen  sollen.  Sie  muss  also  die 
Socialtheorie  im  allerweitesten  Sinne  zu  einem  Bestandstuck  ihres 
eignen  Gedankenkreises  machen  und  in  dieser  Beziehung  sogar  üb« 
die  rein  materieUen  Fragien  des  bisherigen  Sociahsmus  hinan^reifm. 
Sie  wird  alle  Richtungen  des  menschlichen  Yerkehrs  und  nidit  Mos 
die  wirthscbaftiiche  Yersoargung  in  der  sodahtären  Weise  aufrofiiasen, 
theoretisch  zu  gestalten  und  praktisch  zu  Jbehandeln  haben.  Die 
Stellung,  in  weldie  sie  zu  den  bisher^n  theoretisehai  B^rundazi^^ 
versuchen  des  Socialismus  kommt^  ist  eine  ähnüehe,  wie  diej^ni^ 
zu  den  Systemen  der  engem  Yolkswirthschaftslehre.  Indem  das 
neue  System  der  Soeisdität  alle  wäsensehafÜicben  Erfordemiaae  der 
beiden  bisher  getrennten  Gebiete  der  Yolkswirthschaftslehre  und  des 
Sociahsmus  in  kritischer  Gestalt  vereinigt,  macht  es  auch  eine  un^ 
getheüte  philosophische  Hingebung  an  die  mächtigsten  Antriebe  des 
sich  entwick^den  Lebens  und  der  ^bm  gegenwärtig  mit  der  grössten 
Frische  dienstbaren  Ideen  möglich.    Ausserdem  ist  die  Erweitearung 
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des  blos  materiellen  Socialismns  zu  einer  alle  Gestalten  des  Gemein- 
lebens durchdringenden  Socialität  ein  entscheidender  Fortschritt, 
dnrch  welchen  die  älteren,  morahschen,  naturrechtlichen  und  poli- 
tischen Motive  erst  in  ihrer  vollen  Tra^eite  zur  Geltung  kommen. 
Eine  Philosophie,  welche  nicht  blos  Wissen  sondern  auch  Ge- 
sinnung fordert,  hat  offenbar  für  die  socialitären  Bestrebungen  noch 
einen  andern  Maassstab,  als  die  rein  theoretische  Eritik  der  Doc- 
trinen.  Sie  misst  das  Wollen  unmittelbar,  indem  sie  danach  fragt, 
wie  weit  in  ihm  der  Typus  der  edleren  Menschlichkeit  vertreten  sei. 
Ans  eben  diesem  Grunde  betrachtet  sie  aber  auch  die  Theilnahme 
an  der  socialitären  Grundlegung  als  eine  unerlässliche  Verbindlich- 
keit sittlicher  Art.  Der  erste  Anfang  dieser  Theilnahme  besteht 
nun  in  der  Aneignung  der  mitsprechenden  Lehren  und  vor  Allem 
in  der  zulänglichen  Orientirung  über  die  specialwissenschaftlichen 
Grundlagen  von  dem,  was  in  der  philosophischen  Gesammtdarstellung 
nur  als  Ergebniss  verwerthet  oder  stillschweigend  vorausgesetzt  wird. 
Durch  die  Gestalt,  welche  ich  den  wirthschaftlich  socialitären  Lehren 
in  verschiedenen  Werken  gegeben  habe,  glaube  ich  auch  den  Inte- 
ressen der  unmittelbaren  Selbstbelehrung,  auf  die  sich  in  diesem 
Gebiet  heut  allein  zählen  lässt,  immer  mehr  entgegengekommen  zu 
sein.  Worauf  es  bei  der  Neubegründung  der  wirthschaftlichen  und 
socialen  Theorien  ankam  und  worauf  auch  meine  sämmtlichen  Ar- 
beiten dieser  Art  gerichtet  gewesen  sind,  lässt  sich  unter  dem  Ge- 
sammttitel:  Kritische  Grundlegung  und  vollständiger  Cursus  der 
Volkswirthschaftslehre  und  des  Socialismns  —  am  besten  bezeichnen. 
Nur  muss  hinzugefugt  werden,  dass  diese  Rubrik  drei  Aufgaben 
imter  sich  befasst.  Erstens  erfordert  sie  einen  systematischen  Cursus 
der  Volkswirthschaftslehre  überhaupt,  alsdann  ein  System  des  im 
weiteren  Sinne  verstandenen  Sodalismus  und  schUesshch  eine  ver- 
einigte Geschichte  beider  Gebiete.  Dem  ersten  und  letzten  Theü 
dieser  Aufgabe  ist  in  besondem  Werken  zuerst  entsprochen  und  hie- 
bei  auch  zugleich  eine  Skizze  des  materiellen  Socialismns  eingefügt 
worden.  Wie  das  erweiterte  System  der  Socialität  sich  gestalten 
müsse,  lässt  sich  bereits  aus  einigen  in  deh  vorliegenden  Cursus  auf- 
genommenen Grundzügen  entnehmen.  Meine  Kritik  der  früheren 
Systeme  der  Volkswirthschaftslehre  und  des  Sociaüsmus  gehört  dem 
besondem  Geschichtswerk  an,  welches  über  seinen  Gegenstand  in 
Deutschland  das  erste  und  bisher  auch  einzige  gewesen,  sowie  auch 
übrigens  unter  den  andern,  in  dieser  Beziehung  entwickelteren  Litera- 
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toren  keines  zur  Seite  hat,  welches  den  gleichen  Stoff  bis  in  die 
neuste  Epoche  hineinverfolgt  und  eine  ernsthaft  kritische  Haltung 
oder  gar  eine  einheitliche  Betrachtung  der  alten  wirthschaftlichen 
und  der  neuen  socialen  Lehren  au&uweisen  hätte.  Die  Wissen- 
schaftsgeschichte dieses  Gebiets  war  im  Gegentheil  schon  seit  langer 
als  einem  Menschenalter  so  gut  wie  ungepfl^  geblieben  und  die 
lesbaren  Geschichten  der  Nationalökonomie  stanunten  noch  aus  den 
dreissiger  Jahren. 

Vieles  von  dem,  was  in  der  Specialwissenschaft,  auf  deren  neusten 
Stand  so  eben  hingewiesen  wurde,  daigestiellt  wird,  ist  allerdings  als 
fachmässige  Ausfuhrung  zu  betrachten,  von  welcher  derjenige,  welcher 
im  Studium  der  fraglichen  Disciplinen  ein  ausschliesslich  philosophi* 
sches  Interesse  verfolgt,  immerhin  absahen  mag.  Es  würde  aber  ein 
Irrthum  sein,  etwas  Aehnliches  von  den  eigenthümlichen  Begriffen 
und  Sätzen  anzunehmen,  die  sich  sehr  weit  von  der  allgemmnen 
unwissenschaftlichen  Denkweise  entfernen  und  zu  den  subtileroi 
Streitfragen  des  Faches  Veranlassung  geben.  Mehrfach  sind  es  grade 
die  paradoxen  Wahrheiten,  auf  welche  der  bei  den  Lehren  der  Social- 
Ökonomie  philosophisch  Interessirte  am  meisten  achten  muss.  Hie- 
her gehört  beispielsweise  die  universell  entscheidende  Lehre  vom 
Werth,  deren  Tragweite  bis  in  die  Verwirklichung  des  socialitären 
Systems  reicht  und  eine  gleiche  Bedeutung  für  das  Verständniss  der 
alten  wie  fär  die  Gestaltung  der  neuen  Zustände  hat.  Ein  anderes, 
unmittelbar  socialtheoretisches  Beispiel  ist  der  Satz,  dass  keine  Eiinr 
künfteart  auf  die  Dauer  haltbar  oder  überhaupt  jemals  berechtigt 
sei,  welche  nicht  als  eine  Gleichwerthigkeit  eigner  Arbeit  nachgewiesen 
werden  kann.  Hiezu  gehört  der  Nebensatz,  dass  die  ganze  alte 
Gruppe  von  Gewinnarten  in  einer  einzigen  Grundgestalt,  nämüch  in 
dem  Bezug  des  Arbeitswerths  aufzugehen  habe,  und  dass  hiemit  auch 
das  Ablohnungssystem,  also  kurzweg  alle  Lohnarbeit  verschwinde. 
Derartige  Hauptwahrheiten  müssen  aus  ihren  letzten  wissenschaft- 
lichen Gründen  eingesehen  werden,  wenn  nicht  die  in  der  Wirklich- 
keitsphilosophie gemachten  Anwendungen  derselben  als  willkürliche 
Conceptionen  erscheinen  sbllen.  Das  gemeine  Philosophiren  mag 
sich  mit  den  aufgelesenen  Meinungen  behelfen,  die  von  den  Gelegen- 
heitsansichten der  Verhältnisse  wie  vom  Winde  zugeführt  und  auch 
ebenso  wieder  entfuhrt  werden;  —  das  Wirklichkeitssystem  hat  mit 
solchen  oberflächlichen  Berührungen  nichts  zu  schaffen  und  wurzelt, 
wie  mit  seinen  andern  Bestandtheilen,  so  auch  mit  seinem  ökonomisch 
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sodalen  Inhalt  in  dem  Boden  der  stre&gsteu  nnd  in  diesem  Falle 
sogar  von  ihm  selbst  gesteigerten  Wissenschaftlichkeit. 

5.  Für  das  politische  und  juristische  Gebiet  liegen  den  in 
diesem  Corsas  ausgesprocheneu  Grundsätzen  die  eindringendsten  Fach- 
studien zu  Grunde.  Man  wird  daher  bei  der  Aneignung  des  be- 
treffenden Stoffs  davon  ausgehen  müssen,  dass  es  sich  hier  nicht  um 
beliebige  philosophische  Ausführungen  moralischer  Principien,  sondern 
um  die  consequente  Darstellung  der  Ergebnisse  des  juristischen  und 
staatswisseuschaftlichen  Gebiets  gehandelt  hat.  Mein  ursprüngliches 
Fach  war  grade  die  Jurisprudenz  und  ich  habe  derselben  nicht  nur 
die  gewöhnlichen  drei  Jahre  der  theoretischen  Üniversitatsvorberei- 
tung,  sondern  auch  während  neuer  drei  Jahre  gerichtlicher  Praxis 
noch  ein  fortgesetztes,  besonders  auf  die  Vertiefung  ihres  wissen- 
schaftlichen Gehalts  gerichtetes  Studium  gewidmet.  Meine  Aus- 
gangspunkte waren  dabei  ursprünglich  die  der  historischen  Rechts- 
schule und  zwar  vorzugsweise  diejenigen  ihres  Romanistischen  Kerns. 
Wenn  ich  trotzdem  zu  einer  andern  Methode  und,  wenn  man  es  so 
nennen  will,  zu  einer  Wiederaufaahme  und  Weiterentwicklung  der 
Ueberlieferungen  des  18.  Jahrhunderts  gelangt  bin,  so  muss  dies  um 
so  mehr  dafür  zeugen,  dass  nicht  blos  die  publicis<ischen  sondern 
auch  die  privaten  Theile  des  Rechts  mit  dem  ausschliesslichen  Hi- 
storismus nicht  abgethan  werden  können.  Auch  die  strengen  Ur- 
theile,  welche  gelegentlich  über  die  halbwissenschaftliche  Verfassung 
der  Rechtskunde  und  über  die  in  ihr  verkörperten  Missverhältnisse 
zum 'Ausdruck  gelangt  sind,  haben  ihren  Grund  nicht  in  einer  Ab- 
neigung, wie  sie  bei  einer  Betrachtung  von  Aussen  leicht  erklärlich 
sein  und  wenig  bedeuten  würde,  sondern  in  einer  specialistischen 
Vertrautheit  mit  den  tiefer  liegenden  üebeln.  Auch  würde  sicher- 
lich die  Kritik  der  Privatrechtsverhältnisse  und  der  entsprechenden 
juristischen  Unzulänglichkeiten  nicht  mit  gleicher  Zuversicht  haben 
auftreten  können,  wenn  sie  sich  nicht  bewusst  gewesen  wäre,  überall 
die  Schwächen  des  Faches*  ebensogut  wie  dessen  stärkere  Seiten  zu 
kennen.  Grade  da,  wo  die  socialitäre  Theorie  mit  der  rein  positi- 
vistischen Fachansicht  in  der  nackten  Darlegung  des  rein  historischen 
Gehalts  der  üeberlieferung  einig  ist,  zeigt  sich  recht  deutlich,  wie 
derjenige  Betrieb  der  Rechtsphilosophie,  welchem  die  specifisch  juri- 
stischen Kenntnisse  mangeln,  allenfalls  in  der  allgemeinen  Publicistik, 
aber  nicht  im  engern  Rechtsgebiet  eine  Bedeutung  haben  könne. 
Es  ist  ein  Vorzug  der  juristischen  Begriffsfassungen   und  der  ihr 
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entsprechenden  Denkweise,  dass  die  unbestimmte  schweifende  Art, 
in  welcher  die  Lebensverhältnisse  so  oft  von  den  Phüosophirern 
vorgestellt  werden,  Angesichts  der  eisernen  Noth wendigkeiten  der 
Bechtsbegrenzungen  des  Verkehrs  zur  Unmöglichkeit  wird.  Im 
Stadium  der  Wirklichkeitsphilosophie  hat  man  daher  auf  diese  stren- 
geren Voraussetzungen  des  Denkens  besonders  zu  achten  und  sich 
namentlich  vor  der  Annahme  zu  hüten,  es  sei  nur  jene  gleichgültige 
Gattung  von  Moral  oder  Naturrecht  in  Frage,  die  sich  anstatt  in 
der  Sache,  über  derselben  bewegt  und  kaum  deren  Oberfläche  streift. 
Das  Verhältniss  der  allgemeinen  Politik  zu  den  Gestaltungen 
des  wirthschaftlichen  Rechts  ist  in  meinem  System  so  entschieden 
und  zugleich  so  eigenthümlich  bestimmt,  dass  eine  besondere  Hrn- 
weisung  hierauf  zur  Erleichterung  des  Studiums  nicht  überflüssig  sein 
dürfte.  Die  Gestaltung  der  politischen  Beziehungen  ist  das  geschicht- 
lich Fundamentale,  und  die  wirthschaftlichen  Abhängigkeiten  sind 
nur  eine  Wirkung  oder  ein  Specialfall  und  daher  stets  Thatsachen 
zweiter  Ordnung.  Einige  der  neueren  socialistischen  Systeme  machen 
den  in  die  Augen  fallenden  Schein  eines  vöUig  umgekehrten  Ver- 
hältnisses zum  leitenden  Princip,  indem  sie  aus  den  wirthschaftlichen 
Zuständen  die  politischen  Unterordnimgen  gleichsam  herauswachsen 
lassen.  Nun  sind  diese  Wirkungen  der  zweiten  Ordnung  als  solche 
allerdings  vorhanden  und  in  der  Gegenwart  am  meisten  sichtbar; 
aber  das  Primitive  muss  in  der  unmittelbar  politischen  Gewalt  und 
nicht  erst  in  einer  indirecten  ökonomischen  Macht  gesucht  werden. 
Auch  ist  es  allein  unter  dieser  Voraussetzung  consequent,  in  erster 
Linie  auf  die  ÜmschaflFang  des  politischen  Rechts  hinzuarbeiten  und 
das  ganze  wirthschaftliche  Recht  auch  praktisch  nur  als  einen  Spe- 
cialfall der  allgemeinen  Politik  zu  behandeln.  Für  das  Verständniss 
des  Zusammenhangs  eines  folgerichtigen  Systems  wäre  aber  die  Ver- 
wechselung beider  Standpunkte,  die  einander  in  ihrer  äusserlichen 
Bethätigung  und*  namentUch  wegen  der  gemeinsamen  Empfehlung 
der  politischen  Action  ähnlich  sehen,  eine  arge  Hemmung.  Für  den 
einen  Standpunkt  ist  nämlich  die  praktische  Betonung  der  Politik, 
als  des  Ausgangspunktes  für  die  sociale  Umschaffung,  der  zugehöri- 
gen Theorie  gegenüber  eine  Inconsequenz ;  für  den  andern  Stand- 
punkt befinden  sich  nicht  nur  Theorie  und  Praxis  in  vollkommener 
Einigkeit,  sondern  es  bedeutet  für  ihn  die  politische  Action  weit 
mehr,  als  für  die  entgegengesetzte  Vorstellungsart.  Die  politische 
Gerechtigkeit  hat  in  unserm  System  eine   unvergleichlich   grössere 
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Tragweite,  indem  die  Erfüllung  ihrer  Vorbedingungen  ganz  von 
selbst  die  wirthschaftliche  Unabhängigkeit  im  vollsten  Maass  mit 
sich  bringen  muss.  In  einem  ausgeführten  System  des  Socialismus 
würde  sich  diese  Wahrheit  sogar  an  den  üebergangsgebilden  der 
Bechtsreform  darthun  lassen;  für  den  Grad  von  Specialitat,  mit 
welchem  das  System  bis  jetzt  gekennzeichnet  ist,  können  aber  auch 
schon  die  allgemeineren  Folgerungen  genügen. 

6.  Die  Lehren  über  den  Werth  und  die  Werthsteigerung  des 
Lebens  haben  in  dem  vorliegenden  Cursus  ihre  äusserliche  Stellung 
derartig  erhalten^  dass  man  schon  hieraus  auf  die  Tragweite  der 
neuen  Gesichtspunkte  schliessen  kann.  In  theoretischer  Beziehung 
erhält  der  Gegenstand,  der  von  mir  ja  auch  in  einer  besondem 
Schrift  „Der  Werth  des  Lebens"  ausführlich  behandelt  worden  ist, 
erst  dann  seinen  vollen  Sinn,  wenn  er  die  Völkerexistenz  als  solche 
sowie  die  auf  politische  und  ßechtszustände  bezüglichen  Voi;aus- 
setzungen  einschliesst.  In  praktischer  Hinsicht  hängt  aber  die  fer- 
nere Werthsteigerung  des  Lebens  von  der  Erfüllung  neuer  socialer 
Vorbedingungen  ab.  Das  ürtheil  über  den  Lebenswerth  gehört 
daher  im  Zusammenhang  des  Systems  an  diejenige  Stelle,  bei  welcher 
man  bereits  eine  gehörige  Würdigung  der  bisherigen  Geschichte  und 
des  entsprechenden  Gemeinwesens  hinter  sich  hat  und  im  Begriff 
steht,  zur  positiven  Kennzeichnung  der  zukünftigen  Gestaltungen 
überzugehen.  Wer  bei  dem  Studium  meiner  Philosophie  auf  diesen 
anscheinend  äusserlichen  Umstand  gehörig  achtet  und  sich  die  wei- 
teren Folgen  davon  bei  den  einzelnen  Lehren  zum  Bewusstsein 
bringt,  wird  die  antipessimistische  Haltung  des  Systems  weit  leichter 
b^eifen  und  sich  gegen  den  gemeinen  Individualoptimismus  der 
beschönigenden  Art  um  so  besser  sichern.  Schliesslich  wird  die  Art 
und  Weise,  sich  mit  dem  Dasein  auseinanderzusetzen,  nie  einseitig 
speculativ  vor  sich  gehen  dürfen,  sondern  mit  einer  praktischen 
Thätigkeit  und  entsprechenden  Erwartung  lebendig  zusammenhängen 
müssen.  Zu  dem  Ganzen  gehört  eben  auch  die  Zukunft,  und  wer 
das  Ganze  richtig  würdigen  will,  wird  die  Arbeit  der  weitertreiben- 
den Geschichte  als  eine  Ergänzung  des  bisherigen  Daseins  in  gehö- 
rigen Anschlag  bringen  müssen.  Diese  Nothwendigkeit  ist  aber 
schon  durch  die  äussere  Stellung  angedeutet,  die  wir  unserm  die 
Lebensschätzung  behandelnden  Abschnitt  gegeben  haben. 

Unter  den  Werthelementen  des  Daseins  befindet  sich  auch  die 
Welt-  und  Lebensanschauung  und  mithin  die  Philosophie  im  ge- 
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wohnlichen  und  höheren  Sinne  des  Worts.  Der  Werth  der  Philo- 
sophien wird  daher  nicht  blos  im  Sinne  der  allgemeinen  Studien- 
zwecke, sondern  noch  weit  mehr  bezüglich  ihrer  im  vollen  Leben 
befriedigenden  Eigenschaften  zu  bestimmen  sein.  Ausserdem  wird 
derjenige,  welcher  ein  System  zur  Richtschnur  seiner  Studien  macht, 
die  Controle  seiner  eignen  Schritte  am  besten  dadurch  üben,  dass  er 
das,  was  ihm  der  neue  Standpunkt  leistet,  mit  andern  Positionen 
der  Vergangenheit  vergleicht.  Auch  muss  er  ja  überdies  lernen,  sich 
gegen  die  Zumuthungen  des  Unhaltbaren,  die  man  den  geschicht- 
lichen Figuren  entlehnt,  wehrhaft  zu  machen.  Das  eigne  System 
muss  sich  nicht  nur  gegen  die  Vergangenheit  begrenzen,  sondern 
auch  durch  ihre  haltbaren  Ueberlieferungen  verstärken.  Diese  dop- 
pelte Arbeit  der  Kritik  sollte  nun  für  eine  nniverselle  Philosophie 
niemals  mehr  auf  gelegentliche  Einstreuungen  oder  vereinzelte  Aus- 
führungen beschränkt  bleiben.  Die  Wirklichkeitsphilosophie  hat 
demgemäss  zum  ersten  Mal  den  ganzen  Weg  zurückgelegt  und  von 
vornherein  als  Bestandstück  des  Systems  eine  „Kritische  Gesdiichte 
der  Philosophie"  geliefert.  Bisher  hatten  sich  die  wirklich  bedeu- 
tenden Begründer  von  Systemen  ihrer  kritischen  Aufgabe  nur  in 
jener  den  Stoff  vereinzelnden  und  zerstreuenden,  aber  niemals  er- 
schöpfenden Art  entledigt.  Nicht  die  Systemafcisirung  der  Geschichte 
der  Philosophie,  sondern  die  Au&ahme  ihrer  Kritik  in  das  System 
war  das  Wesentliche  fär  die  ursprüngliche  Conception  und  muss  es 
auch  für  ein  zweckmässiges  Studium  sein. 

Es  wäre  nicht  möglich  gewesen,  im  vorliegenden  Cursus  von 
dem  System  eine  gleich  gedrängte  Darstellung  zu  geben,  wenn  die 
Kritische  Geschichte  der  Philosophie  nicht  hätte  als  Ergänzung  in 
Anschlag  gebracht  werden  können.  Die  möglichste  Trennung  des 
systematischen  imd  geschichtlichen  Stoffs  ist  ohnedies  ein  Erforder- 
niss  der  besseren  Darstellung,  und  es  kann  dem  Studirenden  die 
üntermischung  einer  Systemvorfdhrung  mit  viel  Berichterstattung 
über  vergangene  und  gegenwärtige  Philosophiegebilde  nur  die  Er- 
fassung des  Zusammenhangs  erschweren.  Erinnerungen  und  Hrn- 
weisungen  genügen  hier  vollständig  und  werden  in  sparsamer  Anzahl 
dazu  dienen,  die  Beziehung  zu  der  besondern  Geschichtsdarstellung 
sichtbar  zu  machen.  Uebrigens  wird  aber  die  Einfuhrung  in  den 
historischen  Stoff  erst  das  volle  Bewusstsein  von  den  Eigenthümlich- 
keiten  der  neuen  Position  mit  sich  bringen.  Hiebei  ist  nicht  zu  ver- 
gessen,   dass   in  meiner  Phöbsophiegeschichte   die  Persönlichkeiten 
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entsprechend  dem  herkömmlichen  engeren  Begriff  von  eigentlicher 
Philosophie  behandelt  werden  mussten,  und  dass  sich  daher  die  dem 
weiteren  Begriff  entsprechenden  Ergänzungen  zum  Theü  in  der  Ge- 
schichte der  mechanischen  Principien  .und  zu  einem  andern  Theil  in 
derjenigen  der  Volks wirthschaftslehre  und  des  Socialismus  befiaden. 
Beispielsweise  ist  eiae  specielle  Kritik  des  Eantischen  Versuchs  zu 
einer  rationellen  Kosmogonie  und  des  zugehörigen  späteren  Versuchs 
einer  Metaphysik  der  Naturmechanik  in  dem  mathematisch  •mecha- 
nischen Werk  anzutreffen,  während  sich  die  Philosophiegeschichte 
auf  allgemeinere  Angaben  beschränkt  hat,  die  auch  ohne  Fachkennt - 
niss  des  exacten  Gebiets  für  das  Verständniss  eine  Bedeutung  haben. 
Aehnlich  hat  sich  die  Behandlungsart  auch  bei  Descartes  und  über- 
haupt bei  allen  für  die  Naturphilosophie  erheblichen  Persönlichkeiten 
gestaltet,  üeber  die  neuste,  specialistisch  begründete  Naturphilo- 
sophie im  ernsten  Sinne  des  Worts  wird  man  sogar,  wie  nament- 
lich bezüglich  der  Leistungen  Robert  Mayers,  etwas  Ausführliches 
auch  über  die  logischen  Grundgedanken  allein  in  dem  mechanischen 
Werk  zu  suchen  haben,  welches  keineswegs  blosse  Geschichte,  son- 
dern zugleich  eine  mit  der  Geschichte  fortschreitende,  erste  und  im 
höheren  Sinne  des  Worts  elementare  Einführung  in  den  Gehalt  der 
Principien  selbst  sein  wollte. 

Für  die  Theorie  'des  menschlichen  Verkehrs  und  der  Gesellschaffc 
haben  eigentliche  Philosophen,  wie.Hume  und  Comte,  ofb  eine  so 
specialistische  Bolle  gespielt,  dass  es  nach  den  herkömmlichen  Bil- 
dungsvoraussetzüngen  nicht  angeht,  davon  in  einer  allgemeinen  Philo- 
sophiegeschichte einen  hinreichend  fachmässigen  Begriff  zu  geben. 
Hier  ist  es  mir  nun  persönlich  fär  die  Ziele  des  zur  Durchbrechung 
jener  Schranken  bestinmiten  Systems  zu  Statten  gekommen,  dass  sich 
die  Wissenschaftsgeschichte,  die  als  solche  ausserhalb  der  eigentlichen 
Philosophiegeschichte  belegen  ist,  auch  in  der  Richtung  auf  Wirth- 
schaffc  und  Gesellschaft  bearbeitet  habe.  Wer  die  moderne  Gedanken- 
strömung intimer  verstehen  will,  muss  neben  den  bessern  Deutschen 
Philosophen  auch  einen  St.  Simon  kennen,  und  er  muss  bezüglich 
der  Abirrungen  die  wüsten  Phantastereien  eines  SchelUng  mit  denen 
eines  Charles  Fourier  vergleichen.  Ueberhaupt  bleibt  der  Inhalt  einer 
allgemeinen  Geschichte  der  Philosophie  vorzugsweise  metaphysisch 
und  allgemein  moralisch,  so  dass  die  politischen,  socialen  und  öko- 
nomischen Ideen,  zu  denen  die  eigentlichen  Philosophen  gelangten, 
nicht  gehörig,  und  noch  viel  weniger  diejenigen,  welche  von  Ver- 


—    542    — 

tretem  besonderer  Wissenschaften  und  Bestrebungen  ausgingen,  zu 
ihrem  Recht  kommen.  Diesem  Uebelstand  ist  in  meinem  Gedanken- 
und  Schriftenkreis  in  den  erheblichsten  Richtungen  dadurch  vorge- 
beugt, dass  die  Persönlichkeiten,  die  mehreren  Zweigen  des  Wissens 
angehörten,  in  dem  Zusanunenhange  der  verschiedenen  Werke  jedes- 
mal nach  ihrer  bezüglichen  Eigenthümlichkeit  und  zwar  derartig 
dargestellt  werden,  dass  unter  möglichster  Vermeidung  von  Wieder- 
holungen die  specielle  Behandlung  in  dem  fachwissenschaftlichen 
Werk  die  in  der  Philosophiegeschichte  gegebene  allgemeinere  Cha- 
rakteristik ergänzt.  Etwas  Entsprechendes  wie  fiir  die  Persönlich- 
keiten, bei  denen  eine  Theilung  des  Stoffes  Platz  gegriffen  hat, 
musste  auch  in  rein  sachlicher  Beziehung  zu  Gunsten  einer  gehöri- 
gen Ergänzung  der  Ideen  bewerkstelligt  werden.  In  dieser  Hinsicht 
sind,  die  Specialwerke  vielfach  gradezu  als  Erweiterungen  der  allge- 
meinen Philosophiegeschichte  in  demselben  Sinne  zu  betrachten,  in 
welchem  ja  auch  das  im  vorliegenden  Curstis  zusammengefasste 
System  die  Schranken  der  bisherigen  engeren  Vorstellungen  von  der 
Philosophie  durchbricht. 

7.  Die  Wirklichkeitsphilosophie  macht  in  mehreren  Richtungen 
an  das  Studium  grössere  Anforderungen,  indem  sie  Gebiete  in  Frage 
bringt,  welche  bisher  noch  nicht  als  wesentliche  Voraussetzungen 
der  Welt-  und  Lebensanschauungen  gegolten  liaben.  Der  förder- 
lichen Mehrarbeit,  welche  hieraus  erwächst,  steht  aber  in  andern 
Richtungen  eine  so  bedeutende  Entlastung  entgegen,  dass  schliess- 
lich doch  der  Vortheil  auch  äusserlich  auf  unserer  Seite  bleibt.  Auf 
dem  neuen  Standpunkt  wird  nicht  nur  viel  schaale  Logik  und 
alberne  oder  nebelhafte  Metaphysik  ausgemerzt,  mit  deren  Hohl- 
heiten und  Unklarheiten  man  sich  sonst  quälte,  sondern  es  wird 
überhaupt  das  Studium  anderer  Systeme  und  der  unsoliden  Zweig- 
disciplinen,  wie  namentlich  der  fictionenreichen  Psychologie,  auf  ein 
geringstes  Maass  zurückgeführt.  Wie  ich  schon  selbst  ziembch  früh 
die  eigentlich  philosophische  Literatur  und  zwar  zuerst  diejenige  der 
Gegenwart  bei  Seite  warf,  um  die  Förderung  der  eignen  Philosophie 
nur  noch  in  positiven  Studien  bestimmter  Fachwissenschaften  zu 
suchen,  so  bin  ich  jetzt  sogar  der  Ansicht,  dass  auch  von  vornherein 
ein  annähernd  gleiches  Verfahren  am  besten  zum  Ziele  fuhrt.  Der 
Studirende,  welcher  im  Geiste  der  Wirklichkeitsphilosophie  rasch 
fortschreiten  will,  wird  sich  möglichst  bald  davon  zu  überzeugen  ' 
haben,  dass  er  von  dem  specielleren  Inhalt  der  verschiedenen  meta- 
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physischen  Systeme  wenig  positive  Förderung  zu  erwarten  und  daher 
von  ihnen  nur  kritische  Notiz  zu  nehmen  hat.  Eine  unmittelbare 
Einsichtnahme  von  den  originaleren  Haupteapiteln  der  geringen  An- 
zahl moderner  Hauptphilosophien  genügt,  um  sich  die  Ergebnisse  der 
kritischen  Philosophiegeschichte  über  das  unnütze  einer  weiteren 
Einlassung  zu  bestätigen  und  selbst  zu  begreifen,  dass  die  neue 
Kritik  sehr  viel  Stoff  der  alten  Art  als  eine  dem  natürlichen  Studium 
hinderliche  Schädlichkeit  kennzeichnen  musste.  üebrigens  wird  aber 
das  erforderliche  Wissen  von  den  andern  Systemen  durch  die  kri- 
tische Geschichte  selbst  leicht  zugänglich,  und  es  wird  das,  was 
sonst  w^en  der  an  der  Oberfläche  verbleibenden  Aeusserlichkeit  und 
Unzulänglichkeit  der  Geschichten  der  Philosophie  nur  durch  umfas- 
sendes Lesen  der  Quellen  erreicht  werdien  konnte,  mit  einer  ungleich 
geringeren  Arbeit  von  vornherein  angeeignet.  Auch  glaube  ich 
sicher  zu  sein,  dass  wer  einmal  den  Sinn  des  Wirklichkeitssystems 
gefasst  und  eine  Vergleichung  der  zugehörigen  Geschichtsdarstellung 
mit  irgend  welchen  wichtigen  Quellenstücken,  also  z.  B.  mit  Kants 
Abschnitt  über  Raum  und  Zeit,  begonnen  hat,  sich  nicht  versucht 
finden  wird,  mit  dem  Specialstudium  der  Systemunzulänglichkeiten 
der  Vergangenheit  und  Gegenwart  sonderlich  viel  Zeit  zu  verlieren. 
Vollends  wird  er  sich  aber  küten,  auf  die  gemeine  philosophische 
Literatur  des  Tages  irgend  welchen  Werth  zu  legen,  und  wird  die 
sonst  üblichermaassen  an  ihr  vergeudete  Kraft  dem  Studium  d^s 
positiven  Wissens  und  der  Entwicklung  der  neuen  Denkweise  zu- 
wenden. 

Zu  dem  Wegfall  des  an  die  Alchymie  erinnernden  Wustes,  der 
in  3er  herkömmlich  beschränkten  Art  von  Philosophie  noch  immer 
seine  Winkelexistenz  conservirt,  gesellen  sich  nun  aber  noch  andere 
Erleichterungen,  die  im  grössten  Maasse  denen  zu  Statten  kommen, 
welche  in  ihrem  Bildungsgang  einem  äussern  Zwange  am  wenigsten 
anheimfallen.  Lidem  nämlich  unser  System  das  Wissen  moderner 
Art  in  grösserem  Umfange  zur  Voraussetzung  macht,  befreit  es  zu- 
gleich von  all  jenen  blos  formalen  Gelehrsamkeitsaufstutzungen,  die 
von  den  Anhängern  des  alten  Regime  als  wirkliche  Bildungsmittel 
und  unerlässliche  Bestandtheile  der  höheren  Studien  ausgegeben 
werden.  Die  todte  Sprachschulung  und  überhaupt  die  sich  an  die 
todten  Literaturen  anknüpfenden  Schulkünste  werden  nicht  etwa  nur 
erlassen,  sondern  gelten  in  der  Wirklichkeitsphilosophie  zum  Theil 
sogar   als   Hindemisse.      Wenigstens    muss    diese   letztere   Werth- 
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Schätzung  gegen  die  pedantische  Geschraubtheit,  wo  nicht  gar 
völlige  Verschrobenheit  derjenigen  Manieren  platzgreifen,  in  denen 
sich  diese  verrottete  Bildungs-  oder  vielmehr  Yerbildungsart  am  an- 
spruchsvollsten ergeht.  Alle  Bestandtheile  der  Gresellsdiaft,  welche 
vermöge  des  praktischen  Berufs,  wie  namentlich  die  industriellen 
dassen,  oder  in  Folge  der  bisherigen  Ausschliessung  von  den  höhe- 
ren Studien,  wie  das  eigentliche  Volk  und  wie  die  Frauen  aller 
socialen  Schichten,  dem  Bereich  der  falschen  Schulungskünste  fern- 
geblieben sind,  haben  besonders  Ursache,  den  directen  Weg  zur 
höchsten  Bildungsstufe  willkommen  zu  heissen.  Die  Wirklichkeits- 
philosophie befasst  sich  überall  sofort  mit  den  Dingen  selbst  und 
verunziert  ihre  Gestalt  nicht  mit  gelehrten  Reliquien  in  der  Manier 
classischen  oder  unclassischen  Citatenmosaiks.  Sie  verschont  nicht 
nur  die  eigne  Sprache,  sondern  auch  den  eignen  Geist  mit  der  un- 
gehörigen Einmischung  des  fremdartigen  Stoffes.  Sie  hat  nicht 
nöthig,  durch  gelehrte  Form  einen  materiellen  Gedankenmangel  zu 
verdecken,  und  sie  ist  daher  für  alle  diejenigen  gemacht,  welche  den 
gelehrten  Schein  und  den  zugehörigen  falschen  Luxus  verachten. 

In  ähnlicher  Weise  wie  für  die  freie  Gesellschaft  die  universelle 
Bildungswissenschaft  entworfen  wurde,  lässt  sich  auch  schon  in 
unserm  üebergangszustande  ein  Studiemplan  aufstellen,  welcher  der 
Wirklichkeitsphilosophie  entspricht.  Sein  Inhalt  lässt  sich  äusserst 
einfach  angeben,  obwohl  die  Ausfuhrung  einige  äusserliche  Schwierig- 
'.keiten  mit  sich  bringt  Ich  nehme  an,  dass  Jemand  mit  einer  sehr 
gewöhnlichen  Schulbildung,  wie  sie  z.  B.  auch  den' sorgfältiger  be- 
dachten Schichten  der  weiblichen  Bevölkening  zu  Theil  wird,  und 
übrigens  mit  nichts  weiter  als  mit  dem  ernsten  Bestreben  ausge- 
stattet sei,  sich  die  höchste  Art  der  modernen  Geistescultur  und  zwar 
in  ihrer  philosophischen  Zuspitzung  zu  eigen  zu  machen.  Ich  setze 
femer  voraus,  dass  er  entweder  die  Anstalten  dßs  alten  Regime  nicht 
benutzen  kann,  weil  sie  ihm  verschlossen  sind,  oder  es  nicht  mag, 
weil  er  dabei  zu  sehr  genöthigt  werden  würde,  sich  auf  die  her- 
kömmliche Belastung  mit  überflüssiger  Gelehrsamkeit  einzurichten. 
In  dieser  Lage,  in  welcher  die  Mittel  der  Selbstbelehrung  und  des 
vereinzelten  oder  organisirten  Privatunterrichts  allein  zur  Verfügung 
stehen,  wird  das  sofortige  Betreten  des  natürlichsten  und  kürzesten 
Weges  über  die  Möglichkeit  eines  Erfolges  entscheiden.  Einige 
Pflege  des  rechnenden  Denkens,  verbunden  mit  der  Gewinnung  der 
naturwissenschaftlichen  Grundlagen  der  modernen  Weltansicht,  wird 
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das  Erste  sein  müssen,  woran  man  zu  arbeiten  hat.     Alsdann  wird 
man  zu  den  gesellschaftlichen  und  politischen  Verhältnissen  überzu- 
gehen, haben,  in  deren  Bereich  das  Studium  nicht  ebeij  mit  einem 
zu  grossen  umfang  echt  wissenschaftlicher  Begriffe  und  Sätze,  sondern 
weit  mehr  mit  deren  Mangel  oder  Unzulänglichkeit  zu  kämpfen  hat. 
Erst  nachdem  die  angegebenen   zwei  Hauptgebiete    einigermaassen 
durchgearbeifet   sind,    kann    die   Wirklichkeitsphilosophie   in   ihrer 
ganzen  Strenge  angeeignet  werden.     Wie  mah  sieht,  ist  dieses  Bil- 
dungsprogramm völlig  naturgemäss  eingerichtet;  denn  es  kennt  nur 
zwei  Hauptgegenstände  des  positiven  Wissensinteresse,  nämlich   die 
Natur  und  die  Gesellschaft.    Die  möglichste  Vereinfachung  der  Aus- 
fuhrung hängt  aber  von  dem  Geschick  ab,  mit  welchem  die  unum- 
gänglichsten Elemente  der  Mathematik  und  des  Naturwissens  sowie 
der  Gesellschaftstheorie  ausgewählt  und  mit  einander  zu  einem  System 
der  höheren  Vorschulung  für  die  Philosophie  und  mithin   für  den 
reinen  Bildungszweck   verbunden  werden.     Pie  Angabe  der  Gruppe 
von  Cursen,  die  bei  einer  eigentlichen  Organisation  dem  fraglichen 
Bedürfniss  entsprechen  würden,  gehört  nicht  hieher;  denn  solange 
der  Einzelne  wesentlich  auf  sich  selbst  angewiesen  bleibt,  wird  er 
sich,  was  die  literarischen  Hülfsmittel  anbetrifft,  von  der  gewöhn- 
lichen Zurichtung  und  Auswahl  nicht  unabhängig  machen  können. 
Nur  im  Grossen  und  Ganzen  wird  er  die  Stoffe  im  Siüne  des  sach- 
lich gediegenen  Strebens  und  nach  Anleitung  allgemeiner  Principien 
wählen  können  und  wird  sich  übrigens  die  oft  recht  unzweckmässige  ^ 
Art,  in  welcher  sich  dieselben  in  den  Lehrbüchern  behandelt  Enden, 
gefallen  lassen  müssen.     Grade   für  die  mathematische  und  natur- 
vwssenschaftliche  Vorbereitung   wären    durchgreifende    Gestaltverän- 
derungen der  dargebotenen  Stoffe  und  ihres  Zusammenhangs  noth- 
wendig;  aber  an  diese  entscheidende  Erleichterung  des  Vorstudiums 
könnte  nur  vermittelst  einer  systematischen  Leitung  und  Organisa- 
tion  des   entsprechenden  Privatunterrichts  gegangen    werden.     Die 
Einführung  in  die  Methoden  würde  alsdann  auch  die  Selbstthätigkeit 
in  den  Stand  setzen,  in  jenem  kritischen  Geiste  den  Rahmen  der 
vorbereitenden  Studien  nach  eignem  ürtheil  weiter  auszufallen.    Auf 
diese  Weise  würde  man  von  dem  Standpunkt  der  durchschnittlichen 
Bildung  und  hinwegschreitend  über  die  Schulkünste  des  alten  Re- 
gime zur  wissenschaftlich  begründeten  Welt-  und  Lebensanschauung 
und  zur  vollständigen  Beherrschung  des  Inhalts  der  Wirklichkeits- 
philosophie  gelangen.     Ich    bin   überzeugt,    dass   sich   etwas   dem 
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—    546    — 

angezeigten  Answ^e  Entsprechendes  annähernd  fnr  den  Einzehien 
und  entschiedener  durch  die  Vereinigung  Mehrerer  verwirklichen 
lässt,  und  dass  in  einer  solchen  Regelung  der  Studien  der  Keim  zu 
den  grössten  Schöpfungen  zu  suchen  ist.  Freilich  bedarf  es  in  dieser 
Richtung  einer  Triebkraft,  welche  von  dem  philosophischen  Charakter 
und  nicht  etwa  von  der  blossen  Wissens-  und  Bildungseitelkeit  aus- 
geht. Hierauf  ist  aber  auch  die  ganze  Haltung  des  neuen  Systems 
angelegt,  und  es  ist  daher  auch  nur  in  der  Ordnung,  dass  die  höch- 
sten Erfolge  in  der  Richtung  desselben  nur  erzielt  werden  können, 
wenn  auch  dessen  Gesinnung  als  treibende  und  über  die  äussern 
Schwierigkeiten  forthelfende  Kraft  bei  der  Bahnung  des  neuen  Stu- 
dienweges in  Wirksainkeit  tritt. 

8.  Für  die  Kenntnissnahme  von  den  besondem  Lehren  des 
Systems  selbst  ist  von  vornherein  die  Aufinerksamkeit  auf  die  unter- 
scheidenden Eigenthümlichkeiten  äusserst  wichtig.  Nur  indem  man 
das  kennen  lernt,  wodurch  sich  einzelne  Be^tandtheile  eines  Ge- 
dankenkreises vor  jedem  andern  greifbar  auszeichnen,  bildet  man  sich 
ein  Bewusstsein  über  die  besondere  philosophische  Position  und  über 
die  Ansatzpunkte  weiterer  Entwicklungen.  Meine  Philosophie  ist 
nun,  wie  sich  dies  bei  den  verschiedensten  Gelegenheiten  gezeigt  hat, 
kein  blosses  Wissenssystem,  sondern  vor  allen  Dingen  die  Vertre- 
tung einer  atif  die  edlere  Menschlichkeit  gerichteten  Gesinnung.  Ihr 
ist  das  Wollen  und  Streben,  wie  es  sich  in  einem  wahrhaft  philo- 
sophischen Leben  bethätigt,  nichts  weniger  als  gleichgültig,  und  sie 
zielt  sogar  noch  auf  etwas  Höheres,  als  schon  -die  blosse  Wieder- 
belebung des  antiken  Philosophencharakters  inmitten  der  Charakter- 
losigkeit des  gegenwärtigen  Philosophiebetriebs  sein  würde.  Sie 
vermag  als  eöhten  Philosophen  höchster  Gattung  nur  denjenigen  an- 
zuerkennen, der  sich  als  verantwortlichen  Träger  eines  Berufs  fühlt, 
der  über  das  eigne  persönliche  Verhalten  hinaus  unmittelbar  die 
geistige  Gestaltung  des  Menschenschicksals  zum  G^enstande  hat. 

Eine  rein  theoretische  Auffassung,  die  in  jenem  Sinne  die  philo- 
sophischen Lehren  entwickelte  und  die  früheren  Systeme  und  Per- 
sönlichkeiten prüfte,  würde  an  sich  nicht  viel  bedeuten  können,  wenn 
sie  nicht  zugleich  durch  das  Verhalten  ihres  Vertreters  im  Leben 
selbst  bewahrheitet  würde.  Die  Wirklichkeitsphilosophie  kann  auch 
in  dieser  Hinsicht  nur  etwas  Wirkliches,  nämlich  den  wirklichen 
Philosophen,  der  seine  Natur. in  der  Wirklichkeit  des  Lebens  be- 
währt, zur  Voraussetzung  haben.     Ein  System,  welches  ideell  schon 
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Ton  dem  Äbschlnss  der  Aera  der  Religionen  ausgeht,  muss  mehr 
sein  als  ein  blosser  WissenslMs;   es  muss  für  die,  welche  seiner 
Wahrheit  nachdenken  und  nachleben,  einen  Sinn  erhalten,  dessen 
Wirkungen  diejenigen  des  alten  religiösen  Enthusiasmus  weit  hinter 
sich  lassen  und  mit  dieser  unmöglich  gewordenen  Form  der  univer- 
sellen Leidenschaft  kaum  mehr  vergleichbar  sind.     Obwohl  ihm  der 
'Yerstand  die  letzte  Instanz  ist,  wurzelt  ein  solches  System  doch  in 
jenen  AfiFecten  besserer  Art,  welche  das  menschliche  Schicksal  zu 
einem  edleren  Typus  hinbewegen,  und  es  vertraut  auf  jene  Mitleiden- 
schaft, deren  Erregung  eine  wahre  und  grosse  Leidenschaft  niemals 
verfehlt,  zumal  wenn  sie  nichts  Geringeres  ist,  als  die  universelle 
Leidenschaft  für  die  Veredlung  und  Würde  des  gesammten  Menschen- 
lebens selbst.    Die  Kraft  und  Nachhaltigkeit,  init  welcher  die  Person 
fiir  eine  über  ihr  Schicksal  weit  hinausreichende  Sache  eintritt,  lässt 
sich  theils  an  den  Leistjingen,  theils  an  den  besondem  Opfern  er- 
messen, in  denen  sie  ihr  äusseres  Leben  dem  höheren  Zweck  unter- 
ordnet.   In  beiden  Beziehungen  glaube  ich  nun,  das  Meinige  gethan 
zu  haben,  um  zwischen  der  Philosophie  und  dem  Philosophen  keine 
Kluft  zu  lassen.     Zu  den  positiven  Anstrengungen,  deren  Beurkun- 
dung meine  Arbeiten  sind,  gesellte  sich  noch  eine  besondere  Steige- 
rung der  Hindemisse,    die  mir  das   äussere  Leben    entgegensetzte. 
Mit  einem  blossen  Verzicht  auf  die  Vortheile  des  äusserlich  besser 
situirten  Daseins  war  es  nicht  gethan.     Die  Au%abe,  die  sich  mir 
stellte,   bestand  darin,  zugleich  für  die  allgemeine  Sache   und  für 
meine  materielle  Existenz  und  zwar  unter  den  denkbar  ungünstigsten 
Verhältnissen  Sorge  zu  tragen.    Ohne  Augen,  ohne  Vermögen,  ohne 
Amt,  ohne  Freunde,  aber  wohl  nach  den  ersten  öffentlichen  Regun- 
gen meines  Geistes  schon  mit  versteckt  agirenden  Neidetn  hinreichend 
gesegnet,  habe  ich  nunmehr  bis  in  die  vierziger  Lebensjahre  jener 
doppelten  Schwierigkeit  die  Stirn  geboten.      Die  Universitätszunft 
(und    zwar   sie   allein  und   nicht   etwa    die   ursprünglich    ganz   in- 
differente Regierung)  hat  mich  durch  Verurtheilung  zur  äusserlich 
und    materiell    bedeutungslosen,    unbesoldeten    und    bereits    zwölf- 
jährigen Privatdocentenschaft   zu   nullificiren  geglaubt,    aber   dabei 
übersehen^  dass  ausnahmsweise  auch  einmal  ein  kleiner  und  schlechter 
Rahmen  durch  ein  Bild  von  Bedeutung  in  sehr  überraschender  Weise 
ausgefüllt  werden  kann.     Nicht  nur  der  umfassende  Wirkungskreis, 
zu   dem  ich  unter  den  Studirenden  trotz  aller  Hemmungen  gelangt 

bin,  sondern  auch  der  seltene  Umstand,  dass  ich  der  Function-  als 
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Privatdocent  ans  Znhorerhonoraren  einen  erheblichen  Theil  meiner, 
allerdings  sehr  eingeschränkten  n]§teriellen  Existenz  abgewonnen 
habe,  zengt  dafiir,  dass  mit  der  Opferwilligkeit,  deren  Starke  im 
Verzichten  liegt,  anch  positive  Energie  praktischer  Art  verbunden 
gewesen  ist.  Wie  die  letztere  anch  in  andern  Richtungen  nur  zuviel 
Gelegenheit  erhielt,  sich*  im  Kampfe  mit  dem  Leben  vielgestaltig  zu 
bewähren,  mag  man  aus  der  Thatsache  ermessen,  dass  ich  für  mei-' 
nen  und  meiner  Familie  Unterhalt  bis  auf  den  heutigen  Tag  keine 
andern  Hülfsquellen  als  einzig  meine  Arbeitskraft  zur  Verfügung 
gehabt  und  dennoch  meine  materielle  Oekonomie  um  nichts  weniger 
streng  und  vorbedacht  geordnet  habe,  als  die  geistige  Composition 
meiner  Werke. 

Wenn  ehrliche  Arbeit  literarischer  Art  sich  vermöge,  dieser 
Eigenschaft  Bahn  brache  oder  gar  ohne  Weiteres  zu  einigem  Erwerb 
fährte,  so  wäre  meine  Lage  von  vornherein  eine  recht  gute  gewesen. 
Lidessen  werden  die  Fähigkeiten,  die  von  dem  Dienst  der.  Wahrheit 
und  Gerechtigkeit  nicht  abweichen  wollen,  in  dem  corrumpirten 
Verkehr  als  Dinge  angesehen,  für  weiche  das  Gegentheil  eine  bessere 
Zugabe  zu  den  mehr  gleichgültigen  Arbeitsleistungen  sein  würde. 
Wo  es  daher  Regel  ist,  dass  eine  existenzfristende  Thätigkeit  nur 
unter  Ergebung  in  die  Corruption  und  bisweilen  nur  durch  die 
Unterwerfung  unter  die  aufgezwungene  Theilnahme  an  derselben  ge- 
übt werden  kann,  wie  dies  nicht  blos  in  der  peHodischen  Presse, 
sondern  auch  wegen  der  auf  den  buchhändlerischen  Verlag  einwir- 
kenden Coterieeinflüsse  vielfach  sonst  zutrifft,  da  lässt  sich  die  Auf- 
gabe, von  der  eignen  Arbeit  zu  leben  und  zugleich  der  Sache,  für 
die  man  lebt,  nichts  zu  vergeben,  nur  ausnahmsweise  und  durch  die 
mannichfaltigsten  Wendungen  leidüch  lösen.  Von  jenem  Anfang,  bei 
welchem  ich  nach  Verlegern  für  meine  Werke  vergebens,  suchte,  bis 
zu  der  Zeit,  wo  die  Verleger  mich  zu  suchen  anfingen,  verstrich  eine 
Reihe  von  Jahren,  von  denen  ich  einen  Theil  für  die  Publicationen 
rein  verloren  hatte.  Diesen  Henmiungen  und  Verspätungen  meiner 
Schriftstellerlaufbahn,  in  der  ich  erst  mit  den  dreissiger  Lebensjahren 
zu  Veröffentlichungen  gelangte,  folgten  nachher  noch  wiederholte 
Erstickungs-  und  Erdrückungsversuche,  die  theils,  wie  namentUch  in 
volkswirthschaftlicher  Beziehung,  von  eigentlichen  Parteicoterien, 
theils  von  universitären  Elementen  ausgingen.  Wenn  ich  nun  trotz- 
dem, dass  man  mir  das  Leben  gründlich  missgönnte  und  nach 
Kräften  abzuschneiden  suchte,  dennoch  nicht  abgetreten  bin  und  nidit 
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nur  noch  existire,  sondern  auch  meine  Sache  nachdrücklicher  als  je 
zuvor  vertrete,  sö  habe  ich  dieses  Ergebniss  eben  jener  Triebkraft 
zu  verdanken,  aus  der  auch  die  grossen,  mich  selbst  aufrecht  erhal- 
tenden Gedanken  meiner  Philosophie  stammen,  —  einer  Triebkraft, 
die  mich  befähigt  hat,  zugleich  der  materiellen  Noth  des  Lebens 
mit  vielfachen  Wendungen  zu  begegnen  und  dennoch  mit  allen  Vor- 
kehrungen dieser  Art  die  Förderung  meiner  höchsten  geistigen  Ziele 
zu  verbinden.  Die  Aufopferung  meiner  materiellen  Lebensinteressen, 
zu  der  ich  für  meine  Philosophie  genöthigt  gewesen  bin,,  mag  sich 
vielleicht  durch  irgend  welche  Zufälle  noch  steigern;  aber  was  meine 
geistige  Lebensangelegenheit  anbetriflpfc,  so  ist  die  Zeit  vorüber,  in 
welcher  ihr  die  universitären  und  andere  Coterieintriguen  das  Dasein 
noch  streitig  machen  konnten.  Sie  ist  dem  Publicum  allen  Ver- 
schweigungs-  und  Femhaltungaversuchen  zum  Trotz  bekannt  gewor- 
den, und  mehr  bedurfte  es  nicht,  um  ihr  das  Leben  zu  sichern. 
Aber  sie  lebt  nicht  nur,  sondern  wächst  auch  und  pflanzt  sich  fort. 
Sie  ergreift  mit  dem  ihr  zu  Grunde  liegenden  Wollen  die  verwandten 
Elemente  und  bewährt  auch  Draussen  die  Macht  jener  Leidenschaft 
für  das  menschlich  Grosse  und  Edle,  von  der  sie  im  Innern  ihres 
ursprünglichen  Vertreters  zunächst  einsam  getragen  gewesen  war. 

9.  Im  Zusammenhang  grosser  Gedanken  die  elenden  Ränke  be- 
schränkter und  niedrig  denkender  Naturen  zu  berühren,  kostet  stets 
einige  Ueberwindung.  Im  Persönlichen  kann  jedoch  diese  Art  von 
Contrast  einzig  und  allein  den  vollen  Einblick  in  die  weit  und  tief 
gähnende  Kluft  gewähren,  die  zwischen  dem  wirklichen  Philosophen 
auf  der  einen  und  dem  wohlbezahlten  und  gelegentlich  noch  mit 
besonderer  philosophastrischer  Tartüfferie  betriebenen  Handwerk  auf 
der  andern  Seite  glücklicherweise  für  immer  unausfiillbar  bleibt. 
Als  ich,  noch  nicht  mit  dem  ganzen  Umfang  der  Universitätsmisere 
veriiaut,  mich  im  Jahre  1866,  nach  dreijähriger  philosophischer 
Privatdocentenschaft  in  Berlin,  um  eine  dort  eben  vaeante  ordentliche 
Professur  der  Philosophie  bewarb,  gab  der  in  der  Sache  thatsächlich 
allein  entscheidende  und  auch  sonst  in  der  Facultät  tonangebende 
Philosophieprofessor  Adolph  Trendelenburg  gegen  mich  die  Parole 
aus,  die  Stelle  müsse  mit  einem  „wirklichen  Philosophen"  und  nicht 
mit  einem  „Cameralisten",  wie  ich  es  sei,  besetzt  werden.  Ein  Wirk- 
licher Geheimrath,  dessen  Wirklichkeit  nicht  in  Frage  gestellt  wer- 
den konnte,  theilte  mir  selbst  diese  Wirklichkeitsleugnung  so  unbe- 
fangen mit,  als  wenn  auch  ich  gär  nicht  daran  zweifeln  könnte. 
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Der  Verfasser  der  „Natürlichen  Dialektik ^^  und  des  „Werths  des 
Lebens  ^^  sollte  durchaus  ein  „Oameralist^^  nnd  kein  „wirklicher  Philo- 
soph" sein.  Der  Humor  davon  war  an  sich  köstlich;  nur  ging  ihm 
leider  etwas  so  Widerwärtiges  zur  Seite,  dass  die  Komik  nicht  zu 
ihrem  Recht  gelangt,  sondern  gegen  das  platt  Gemeine  der  Sache 
zurücktreten  muss.  Herr  Trendelenburg  hat  nämlich  seine  Verfah- 
rungsart  gegen  mich  stets  mit  einem  Anschein  von  wohlwollender 
Fürsorge  auszustatten  gewusst  und  hierin  ursprünglich  sogar  mich 
selbst  getäuscht.  Auf  sein  Betreiben  wurde  ich  für  unfähig  erklärt, 
eine  ordentliclie  Professur  zu  bekleiden,  weil  ich  nicht  selbst  lese 
und  schreibe  und  daher  die  Amtsgeheimnisse  der  Facultät  nicht  be- 
wahren könne.  Um  aber  von  seinem  ausserordentlichen  Wohlwollen 
gegen  mich  Zeugniss  abzulegen,  liess  er  ohne  mein  Wissen  die  Fa- 
cultät bei  dem  Ministerium  für  mich  .anstatt  der  Professur  ein  Jahr- 
gehalt aus  königlichen  Dispositionsfonds  in  Vorschlag  bringen.  Erst 
von  dem  Minister,  der  die  Sache  bereits  in  Gang  gebracht  hatte, 
erfuhr  ich  Bestimmtes  und  lehnte  als  „wirklicher  Philosoph^^  in  dem- 
selben Augenblick  die  zugedachte  „Gnade"  ab.  Die  ganze  Unwür- 
digkeit  dieser  Trendelenburgschen  Manipulation  zeigt  sich  aber  erst 
in  ihrem  vollen  Licht,  wenn  man  erwägt,  dass  ich  ausdrücklich  zu 
einer  ausserordentlichen  Professur,  die  kein  Amtsgeheimniss  erfordere, 
fähig  sein,  aber  dennoch  vorläufig  nicht  dazu  befordert  werden  solle, 
tmi  meine  Ansichten  inzwischen  „reifen"  zu  lassen,  und  weil  zu  be- 
zweifeln sei,  dass  ich  mich  an  der  Universität  auch  weiterhin  mit 
Zuhörern  wür4e  behaupten  können.  Auch  gesellte  sich  zu  dem  An- 
trage des  Jahrgehalts  das  Ansuchen  an  das  Ministerium,  doch  in 
keinem  Falle  die  üniversitätsfonds  zu  meinen  Gunsten  zu  belasten, 
sondern  für  meinen  Fall  eben  die  „Gnade  Sr.  Majestät  des  Königs" 
in  Anspruch  zu  nehmen.  Mit  diesen  Universitätsfonds  waren  zum 
Theil  die  Remunerationsgelder  gemeint,  die  an  Privatdocenten  ganz 
unregelmässig  und  beliebig  auf  Vorschlag  der  Facultät  nach  Gunst 
und  ziemlich  ohne  Rücksicht  auf  Leistung  und  Bedürfniss  zur  Ver- 
theilung  gelangen,  aber  als  Zeichen  der  Anerkennung  von  Bemühun- 
gen und  nicht  etwa  als  Almösen  gelten  sollen.  Ich  hatte  damals. 
Dank  Herrn  Trendelenburg,  nicht  einmal  die  Kenntniss  von  der 
Existenz  solcher  Gelder,  muss  aber,  da  es  der  Zusammenhang  der 
miserablen  Sache  einmal  mit  sich  bringt,  bemerken,  dass  ich  ohne 
mein  Zuthun  später  vier  Mal  mit  einer  Remuneration  von  ein 
Hundert    Thalem    bedacht    worden    bin,    was    für    meine    zwölf- 
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jährige  Docentenschaft  noch  nicht  drei  Thaler  monatlich  s^nsträgt 
und  bei  einer  Thätigkeit,  die  in  der  Stundenzahl  der  Vorlesungen 
über  die  durchschnittliche  Leistung  der  hochbesoldetsten  Professoren 
hinausgeht,  noch  hinter  dem  niedrigsten  Satz  zurückbleibt,  mit 
welchem  die  Stadt  Berlin  ihre  Armen  unterstützt. 

In  engerer  Weise  waren  ausser  Herrn  Trendelenburg  bei  dem 
gekennzeichneten  Versuch,  meine  Professurbewerbung  mit  meiner 
Ausschliessung  vo^i  den  üniversitätsfonds  und  meiner  Empfehlung 
zur  „Gnade"  zu  beantworten,  in  zweiter  Linie  noch  die  Herrn  Haupt, 
Magnus  und  Haussen  betheiligt.  Das  Ministerium  legte,  wie  ich  mich 
selbst  persönlich  überzeugt  habe,  den  Hauptton  auf  den  „Camera- 
listen", da  zufallig  der  Vorgänger,  ein  Herr  Henning,  auch  schon 
ein  „Cameralist"  gewesen  sein  sollte,  und  es  sich  nun  darum  handle, 
die  Professur  wieder  mit  einem  „wirklichen  Philosophen"  zu  besetzen. 
Auf  das  „Amtsgeheimniss"  schien  von  dieser  Seite  kein  Gewicht  ge- 
1^  zu  werden. 

Da  nach  ein  paar  Jahren  die  Facultät  in  der  vorher  angegebe- . 
neu  Weise  meine  Ausschliessung  von  den  üniversitätsfonds  ohne 
mein  Zuthun  durch  die  That  selbst  widerrief  und  ich  ausserdem 
Grunde  hatte,  anzunehmen,  dass  sie,  wie  in  jenem  Punkt,  so  auch 
in  demjenigen  des  „Amtsgeheimnisses"  nicht  unwandelbaren  Ansich- 
ten huldigte,  so  liess  ich»  es  bei  zwei  andern  Väcanzen  wenigstens 
nicht  an  den  erforderlichen  paar  formellen  Bewerbungszeilen  fehlen. 
ZuYiächst  war  es  eine  nationalökonomische  Professur,  in  welcher  der 
„Cameralist"  doch  wohl  am  Platze  war,  und  alsdann  wieder  eine 
philosophische,  für  welche  das  Zeugniss  der  „Reife"  nach  neunjähriger 
erprobter  Docentenschäft  und  im  vierzigsten  Lebensjahre  auch  nicht 
zu  früh  reif  gewesen  wäre.  Wie  es  in  diesen  Falten  unter  dem 
Schleier  des  Amtsgeheimnisses  zugegangen  oder  nicht  zugegangen, 
darum  mich  noch  besonders  zu  bekümmern,  habe  ich  nicht  die  ge- 
ringste Neigung  gehabt,  üeber  die  universitären  Merkmale  der 
„Reife"  aber  hatte  ich  inzwischen  hinreichende  Studien  nicht  blos 
von  grösster  philosophischer  Allgemeinheit,  sondern  auch  von  in- 
timster Specitjität  gemacht.  Meine  schliesslichen  Ergebnisse,  die  in 
diesem  Buch  bereits  bei  der  Kennzeichnung  der  Universitäten  be- 
rührt wurden,  sind  sehr  einfach;  die  Zeitpunkte  der  Reife  variiren; 
bei  Professorsöhnen  tritt  sie  sehr  früh  und  oft  Anfangs  der  Zwanzi- 
ger und  ohne  Zuhörer  ein;  bei  Schwiegersöhnen  datirt  sie,  ebenfalls 
unabhängig  von   Zuhörern,  je  nach  den  Verhältnissen,   bald  schon 
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in  besonderer  Avance  und  gleichsam  yorschnssweise  vor  der  Heirath, 
oder  aber,  ohne  Dazwischenknnft  von  Credit,  mit  der  Heirath  als 
vollendeter  Thatsache,  oder  in  gelegentlicher  Entwicklung  nach  der- 
selben. Zu  den  leiblich  creatürlichen  Beziehungen,  auf  deren  zünf- 
tige Gesetze  ich  eben  hingewiesen  habe,  kommt  nun  das  ebenbürtige 
Beich  der  geistig  creatürlichen,  bei  denen  untergeordnete  und  sich 
leicht  unterordnende  Unreife  am  besten  geeignet  ist,  als  Reife  zur 
Beförderung  anerkannt  zu  werden.  Der  „wirklicte  Philosoph"  reiift 
aber  nie,  sondern  bleibt,  wie  die  Geschichte  der  neuem  Jahrhunderte 
und  speciell  auch  meine  „Geschichte"  lehrt,  eine  der  R^el  nach  für 
die  Universitäten  ungeniessbare  Frucht.  Je  mehr  er  seinem  Ideal 
entspricht  und  die  Philosophie  als  Angelegenheit  des  allgemeinen 
Lebens  erfasst,  um  so  grösser  wird  die  Kluft  sein,  die  ihn  von  dem 
niedrigen  Gebahren  der  Zünftler  trennt. 

10.  Sokrates,  Bruno,  Spinoza,*  Comte  und  Feuerbach  haben 
jeder  in  seiner  Art  aus  der  Philosophie  eine  wirkliche  Lebensange- 
legenheit gemacht  und  den  äussern  Umständen  gegenüber  in  der 
einen  oder  andern  Form  eine  aufopfernde  oder  resignirende  Haltung 
bis  zum  Ende  bewährt.  Li  der  neusten  Zeit  ist  an  die  Stelle  des 
mit  dem  Tode  zahlenden  Märtyrerthums  eine  andere,  lange  währende 
Einsetzung  und  Hingebung  des  Lebens  getreten.  Wenigstens  ist  in 
Sachen  derjenigen  Philosophien,  bei  denen  nicht  zr^leich  eine  un- 
mittelbar praktische  Politik  in  Frage  kommt,  die  moderne  Verfol- 
gungsart eine  indirectere  und  weniger  scheinbare  geworden.  Hieraus 
folgt  aber  nicht,  dass  ein  solcher,  in  der  Bethätigungsart  für  das 
Publicum  oft  kaum  wahrnehmbarer  Druck  der  indirecten,  namentlich 
die  materielle  Existenz  zum  Angriffspunkt  wählenden  Verfolgungs- 
künste auch  darum  thatsächlich  eine  geringere  Last  sein  müsste. 
üeberdies  spitzt  sich  ja  auch  die  moderne  Lebensanschauung  im 
Innersten  der  Philosophie  selbst  immer  mehr  politisch  zu,  und  es 
wäre  nicht  unmöglich,  dass  auch  in  der  Politik  eine  der  alten  Reli- 
gionswuth  entsprechende  Praxis  umsichgrifife  und,  ganz  abgesehen 
von  den  Handlungen,  die  Ansichten  an  sich  selbst  und  sogar  in 
ihrer  wissenschaftlichsten  Ausdrucksweise  zu  Vergehungen  stempelte. 
Auch  ohnedies  sind  ja  heute  die  politischen  Verfolgungen  für  unsere 
Epoche  so  ziemlich  dasselbe,  was  sonst  die  religiösen  waren.  Eine 
ernsthafte  Philosophie,  die  sich  nicht  auf  eine  unsociale  Winkel- 
existenz beschränken  lassen  will,  hat  daher  auch  heute  alle  Chancen 
ins  Auge  zu  fassen  und  dürfte  in  der  Folgezeit  grade  durch  ihre 
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Verbindmig  mit  dem  Leben  immer^mehr  in  die  Lage  kommen,  auch 
directen  Yerfolgon^en  ausgesetzt  zu  sein.  Ja  es  möchte  auch  schon 
jetzt  als  ein  Erkennungsmerkmal  firuchtbarer  nnd  tief  eingreifender 
Lebenswahrheiten  gelten  können,  dass  sie  überall  da,  wo  sie  sich 
gesellschaftlich  verbreiten  oder  gar  ihre  Mittheilung  und  Portpflan- 
zung social  organisiren,  nicht  mehr  als  politische  Gleichgültigkeiten 
angesehen  werden.  Eine  philosophische  Gesinnung,  die  nicht  bis  zu 
den  Schicksalen  des  Gemeinlebens  reichte,  wäre  keine,  und  so  mögen 
denn  diejenigen,  welche  sich  mit  dem  zu  der  neuen  geistigen  Posi- 
tion gehörigen  Wissen  und  Wollen  vertraut  machen,  stets  eingedenk 
bleiben,  dass  sie  nur  die  Oberfläche  der  Gedanken  streifen  werden, 
wenn  sie  sich  nicht  in  die  Beweggründe  ihrer  Entstehung  versetzen 
und  bis  zu  den  Wurzeln  der  philosophischen  Leidenschaft  selbst 
vordringen. 

Mit  dem  blossen  Studium,  welches  zu  einer  Kenntniss  des  Sy- 
stems fuhrt,  ist  erst  ein  Theil  der  'Aufgabe  erledigt.  Der  höheren 
Anforderung  der  Wirklichkeitsphilosophie  wird  erst  dadurch  ent- 
sprochen, dass  ihre  theoretischen  und  praktischen  Motive  in  freier 
und  lebendiger  Weise  aufgenommen,  weiter  bethätigt  und,  wo  Kraft 
und  Gelegenheit  es  gestatten,  auch  weiter  entwickelt  werden.  Was 
zunächst  die  allgemeine  Bethätigung  der  zu  Grunde  liegenden  An- 
triebe betrifft,  so  muss  sie  vor  allen  Dingen  darin  bestehen,  diese 
Antriebe  weiter  zu  übertragen  und  die  sich  so  bildende  Gruppe  zu* 
engerem  Geistesverkehr  zu  vereinigen.  Als  wirksame  Macht  kann 
die  Philosophie  nur  dann  in  die  breitere  Wirklichkeit  eingreifen, 
wenn  an  die  Stelle  der  individuellen  Vereinzelung,  derzufolge  sie  in 
jedem  Kopf  für  sich  existirt,  mindestens  der  engere  und  fortdauernde 
literarische  Verkehr  tritt.  Wie  sich  die  Grundsätze  des  freien  Geistes 
und  der  freien  Gesellschaft  den  Zuständen  der  Gegenwart  anpassen 
und  nicht  nur  ihre  Fortpflanzung,  sondern  auch  theilweise  eine  Be- 
thätigung im  heutigen  Leben  sichern  mögen,  wird  in  breiterer  An- 
wendung erst  die  Angelegenheit  eines  mehr  entwickelten  Zusammen- 
wirkens der  Kräfte  sein. 

Die  innere  Entwicklung,  vermöge  deren  die  Wirklichkeitsphilo- 
sophie ihre  theoretische  Thätigkeit  noch  weiter  zu  specialisiren  oder 
auf  neue  Gebiete  zu  übertragen  haben  wird,  ist  am  meisten  auf  die 
richtige  Würdigung  ihrer  Eigenthümlichkeiten  angewiesen.  Sie  ist 
eine  Angelegenheit,  deren  Förderung  davon  abhäftgen  wird,  wie  viel 
an  Talent,   Geschick  und  Charakter   den    einzelnen  Verzweigungen 
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des  Wissens  und  Wollens  zu  Hülfe  kommt.  Die  Einvnrknng  ant 
die  besondem  Wissenschaften  kann  in  Bücksicht*  auf  charaktervolle 
und  kritische  Behandlung  sowie  vermöge  der  Durchdringung  der 
Specialgebiete  mit  den  positiven  Antrieben  des  neuen  Geistes  eine 
sehr  heilsame  worden.  Haben  doch  Philosophien,  die,  wie  die 
Kantii^he,  ein  nicht  ganz  gewöhnliches  Maass  von  Ehrlichkeit  und 
Solidität  für  sich  hatten,  ungeachtet  ihrer  metaphysisch  ablenkenden 
Fehlgriffe  dennoch  auf  die  verschiedensten  positiven  Wissenschaften 
einen  wohlthätigen  Einfluss  geübt!  Wie  sollte  die  strenge  Haltung, 
welche  von  dem  neuen  System  in  theoretischer  und  praktischer 
Beziehung  gefordert  wird,  nicht  da,  wo  sie.  auch  in  den  Einzel- 
wissenschaften zur  Geltung  kommt,  noch  weit  mehr  im  Sinne  ge- 
diegener Forschung,  klarer  Auseinandersetzung  und  ehrlicher  Dar- 
stellung wirken?  Die  Corruption  vieler  Specialwissenschaffcen  ist 
gegenwärtig  und  nicht  etwa  blos  durch  die  Schuld  schlechter  Philo- 
sophien, sondern  auch  vermöge' des.  eignen  specifischen  Herunter- 
kommens in  einem  solchen  Umfang  vorhanden,  dass  nur  eine  grund- 
sätzliche und  charaktervolle  Aufrichtung  des  Verstandes  und  des 
Wahrheitssinnes  einige  Besserung  mit  sich  bringen  kann.  Gute 
Philosophien  haben  erfahrungsmässig  ihre  Anziehungskraft  immer 
auf  entsprechende  Charaktere  geübt  und  so  bessere,*  mit  belebenden 
AntKeben  und  verlässlichen  Gesichtspunkten  ausgestattete  Bearbeiter 
der  besondem  Wissenschaften  gebildet. 

11.  Ein  Theil  der  einzelnen  Eigenthümlichkeiten,  die  sich  aus 
unserm  Gedankenkreise  hervorheben  und  kurz  bezeichnen  lassen, 
steht  in  der  unmittelbarsten  Beziehung  zu  der  leitenden  Gesinnung. 
So  ist  z.  B.  eine  bis  an  die  Wurzeln  der  Vorgänge  reichende  und 
sich  in  der  Anwendung  auf  das  Leben  bewährende  Gterechtigkeits- 
theorie  nur  da  ein  OTnsthaftes  Bedürfniss,  wo  ein  gerechtes  Wollen 
vorhanden  ist  und  sich  beunruhigt  finden  würde,  solange  ihm  nicht 
eine  feste  Naturgarantie  g^en  das  Unrecht  und  eine  ideelle,  sich 
gegen  die  Verletzungen  empörende  Gesetzmässigkeit  der  mensch- 
lichen Regungen  einleuchtete.  Unsere  Erklärung  des  Wesens  der 
Bache  hat  nun  hier  auf  das  Gebiet  der  moralischen  und  juristischen 
Gerechtigkeit  ein  unerwartetes  Licht  fallen  lassen;  aber  auch  diese 
Lehre  vom  Ressentiment  und  von  den  Gerechtigkeitsfunctionen  der 
Rache  wäre  niemals  aufgestellt  worden,  wenn  nicht  ein  lebendiges 
Rechtsgefiihl  und  gleichsam  die  Leidenschaft  für  das  Gerechte  den 
Sinn  für  das  Naturwahre  geschärft  und  von  den  gemeinen  Vorür- 
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theilen  losgerissen  hätte.  Nur  aus  den  Tiefen  der  Leidenschaft,  ' 
welche  sieh  gegen  die  Verletzungen  empört,  hat  jene  weittragende 
Einsicht  gewonnen  werden  können,  und  nur  durch  diesen  Ursprung  . 
ist  auch  die  Naturgewalt  verbürgt,  mit  welcher  sich  künftig  ihre 
Wirktmgen  in  speciellere  Ideen  und  entsprechende  Thaten  übersetzen 
werden.  Die  Gerechtigkeitsordnung  zeigt  sich  nach  dieser  äusserst 
ernsthaften  Theorie  als  eine  sehr  nachdrückliche  Wirklichkeit,  wenn 
auch  eben  nicht  als  alle  Wirkhchkeit.  Ihr  stehen  die  niedem  Stufen 
eines  verletzenden  Mechanismus  entgegen,  dessen  rohe  Gewalt  aber 
im  Laufe  der  Zukunftsgeschichte  immer  mehr  gebändigt  werden 
muss.  Nun  frage  ich,  ob  eine  solche  Anschauungsweise  wohl  un^ 
abhängig  von  der  Gesinnung  erzeugt  werden  kann.  Die  bisherige 
Erfahrung  hat  wenigstens  gelehrt,  wie  das  moralisch  oder  juristisch 
scholastische  Theoretisiren  eher  zu  altem  Andern,  als  zu  einer  wirk- 
lichen, d.  h.  die  Probe  der  Wirklichkeit  aushaltenden  öerechtigkeits- 
lehre  gelangt  ist. 

Um  zu  dem  Beispiel  des  praktischen  Gebiets  eines  hinzuzufügen, 
welches  gleichsam  am  andern  Ende  der  Gedankenreihe  gelten  ist 
und  deshalb  unmittelbar  gar  nichts  mit  dem  persönlichen  Charakter 
zu  thun  zu  haben  scheint,  —  um  also  durch  die  Kluft  und  den 
Contrast  selbst  zu  beweisen,  wie  weit  der  Einfluss  der  Gesinnung  in 
die  abstractesten  Elemente  der  Wissenschaft  hineinreiche,  so  sei 
darauf  aufinerksam  gemacht,  dass  sogar  die  logische  Lehre  über  das 
Unwesen  der  Unendlichkeit  dem  einfachen  Wahrhaftigkeitssinn  und 
mithin  einem  morahschen  Antrieb  ihre  Entstehung  zu  verdanken 
gehabt  hat.  Was  sonst  für  den  Verstand  nur  ein  Widerspruch  zu 
sein  pflegt,  hatte  sich  mir  schon  früh  in  der  widerwärtigen  Gestalt 
einer  von  den  gemeinen  Naturen  verhehlten  und  beschönigten  Un- 
klarheit gezeigt.  Die  zwitterhaften  und  gleichsam  doppelzüngigen 
Begriffe,  die  auf  dem  Boden  der  strengsten  aller  positiven  Wissen- 
schaften ihr  Unwesen  conservirten,  hatten  mich  schon  in  der  frühesten 
Jugend  und  zwar  nicht  etwa  blos  logisch,  sondern  auch  ästhetisch 
und  moralisch  beunruhigt.  Es  war  mir  damals  unerklärlich,  wie 
man  derartige  Ungeheuerlichkeiten  grade  in  der  Mathematik  habe 
so  lange  hegen  und  pflegen  können,  und  wie  man  überdies  gegen 
die  Beseitigungsversuche,  die  ganz  vereinzelt  von  bedeutenden 
Geistern  unternommen  worden  waren,  auch  fernerhin  so  gleichgültig 
blieb,  Die  Schlaffheit,  mit  der  man  das  Absurde  duldete,  oder  gar 
der  Trug,    mit  dem  man   es  versteckte,    wurden  jedoch  bald  die 
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besten  Fingerzeige,  zur  wahren  Charakteristik  des  CJebels,  und  auch 
jetzt  sehe  ich  in  dem  fraglichen  Begriffsunwesen  neben  der  Ver- 
siandesverlegenheit,  welcher  durch  die  neue  Theorie  nunmehr  abge- 
holfen ist,  die  Bethätigung  einer  für  die  wissenschaftliche  Gesinnung 
nicht  eben  ehrenyoUen  Öaltung"  oder  vielmehr  HaltungslosTgkeit. 
Sachliche  Wahrheit  ist  nicht  immer  sofort  zu  haben;  aber  Wahr- 
haftigkeit und  ehrliche  Darlegung  von  dem,  was  man  weiss  und 
nicht  weiss,  steht  in  eines  Jeden  Macht  und  hängt  eben  nur  vom 
redlichen  Willen  ab.  Wäre  in  dieser  Hinsicht  dem  einfachen  mora- 
lischen Erforderniss  mehr  genügt  worden,  so  würde  die  Lösung  für 
viele  Fragen  längst  gefunden  sein ;  denn  man  hätte  alsdann  die 
Mängel  nicht  vertuscht  und  so  künstlich  die  Anregung  gemindert, 
welche  die  bessern  Geister  anspornen  konnte,  sich  um  Auswege  aus 
den  Verwicklungen  oder  Widersprüchen  zu  bemühen.  Könnte  ich 
hier' in  das  Besondere  der  Wissenschaftstheorie  und  Logik  eingehen, 
so  würde  ich  an  einer  Anzahl  von  eigenthümlichen  Lehren  meiner 
„Natürlichen  Dialektik"  nachweisen,  dass  der  ersten  persönlichen 
Conception  jener  Wahrheiten  Antriebe  zu  Grunde  gelegen  haben, 
an  denen  die  Gesinnung  und  der  Charakter  keinen  unbedeutenden 
Antheil  hatten. 

12.  Obwohl  die  beispielsartige  Aufzählung  von  besondem  Auf- 
stellungen, vermöge  deren  sich  ein  philosophischer  Gedankenkreis 
von  andern  greifbar  unterscheidet,  den  subtileren  Zusammenhang  des 
Ganzen  mit  Markirungen  vOTeinzelter  originaler  Züge  unterbricht,  so 
kann  eine  derartige  Hervorhebung  doch  ausserordentlich  zur  Erleich- 
terung des  Studiums  dienen  und  namentlich  fiir  die  erste  äussere 
Orientirung  sehr  nützlich  werden.  In  diesem  Sinne  erinnere  ich 
schliesslich  an  eine  Reihe  von  Gesichtspunkten  und  Sätzen,  die  dem 
vorliegenden.  Cursus  eigenthümlich  angehören  und,  abgesehen  von 
den,  noch  in  der  „Natürlichen  Dialektik"  und  in  der  „Geschichte 
der  Philosophie"  enthaltenen  neuen  Feststellungen,  fiir  den  systema- 
tisch wesentlichen  Theil  der  als  eigne  Hervorbringungen  in  Anspruch 
zu  nehmenden  Gedanken  charakteristische  Proben  liefern.  Die  schon 
oben  zur  Sprache  gekommenen  Eigenthümlichkeifcen  werden  hiebei 
nicht  wiederholt,  wie  denn  überhaupt  diese  ganze  Erinnerung,  auch 
schon  ihrer  äusserlichen  Anknüpfangspunkte  wegen,  nicht  selbst  eine 
systematische  Form  haben  kann.  Zunächst  ist  darauf  zu  achten, 
dass  wir  die  Metaphysik  -durch  eine  Schematik  ersetzt  und  so,  ohne 
der  Tiefe  des  Gedankens  etwas  zu  vergeben,  die  Grundgestalten  des 
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Seins  sicher  festgestellt  und  klar  abgegrenzt  haben.  Hiebei  ist  die 
Bedeutung  des  Wissens  in  der  neuen  Philosophie  von  vornherein 
als  völlig  souverain  und  als  allgemeingültig  für  die  kosmische  Welt 
dargelegt  worden,  so  dass  wohl  »eine  weiter  reichende  Erkenntniss^ 
aber  kein  Verstand  von  einer  von  Grund  aus  andern  Einrichtung 
denkbar  blieb.  Ja  sogar  die  Elemente  der  Empfindung  und  Wahr- 
nehmung konnten  als  för  den  ganzen  Kosmos  in  allen  Wesen  überein- 
stimmend gekennzeichnet  werden.  Zur  nahem  Bestimmung  der 
Weltvorstellung  und  besonders  zur  Beseitigung  der  sich  in  das  un- 
endliche verlierenden  Wüstheit  hat  das  „Gesetz  der  bestimmten 
Anzahl"  den  entscheidenden  Dienst  geleistet.  Erst  mit  seiner  Hülfe 
gewannen  die  Vorstellungen  von  der  zeitlichen  und  räumlichen  Un- 
endlichkeit eine  widerspruchslose  Gestalt  und  wurde  die  unausweich- 
liche Nothwendigkeit  erkannt,  das  rhythmische  Wechselspiel  von 
realen  Acten  in  der  Zeit  nach  rückwärts  und  die  Anzahl  der  Körper 
im  Räume  überhaupt  zu  begrenzen.  Als  einzig  verlässliche  Bürg- 
schaft alles  Wirklichen  und  seines  Zusammenhangs  ergab  sich  uns 
der  „Leitfaden  der  Materialität",  ohne  den  auch  vom  Geistigen  zum 
Geistigen  der  W^  nicht  zu  finden  ist.  Die  wissenschaftliche  Un- 
fruchtbarkeit des  Zweckbegriffs  ist  zum  ersten  Mal  auf  ihren  wahren 
Grund  zurückgeführt  worden,  indem  gezeigt  wurde,  dass  causale 
Gesetze  auch  durch  die  Auffindung  wirklicher  Zwecke  nicht  gewon- 
nen werden  können.  Zugleich  ist  aber  auch  die  völlig  objective  Be- 
deutung der  in  der  Natur  thätigen  Triebe  und  thatsächlich  nach- 
weisbaren Beziehungen  der  Zweckmässigkeit  und  Unzweckmässigkeit 
gegen  die  sich  selbst  überschlagende  und  sich  dabei  um  den  Ver- 
stand bringende  Zweifelsucht  zu  wahreij  gewesen.  Untw:*  den  spe- 
cielleren  naturphüosophischen  Lehren  ist  diejenige  hervorzuheben^ 
welche  den  Begriff  der  Composition  an  die  Stelle  der  schweifenden 
und  unklaren  Vorstellung  von  der  Metamorphose  setzt  und  hiedurch 
erst  eine  rationelle  Vorstellungsart  von  dem  Wesen'  der  Entwicklung 
ermöglicht.  Die  hiezu  gehörige  neue  Kritik  des  Darwinismus,  dessen 
specifische  und  unhaltbare  Elemente  scharf  von  dem  berechtigten 
System  Lamarcks  unterschieden  werden,  erstreckt  sich  auch  auf  die 
individuelle  Einzigkeit  des  für  alle  Abstanamungen  vorausgesetzten 
Individualkörpers. 

Aus  der  Bewusstseinslehre  seien,  da  es  sich  hier  nicht  um  Voll- 
ständigkeit, sondern  nur  um  Beispiele  handeln  kann,  nur  zwei  Haupt- 
sätze hervorgehoben,  nämlich  der  von  der  mechanischen  Grundform. 
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aller  Sinnesthätigkeit  und  derjenige  von  der  Oekonomie  der  Natnr 
in  den  fälschlich  gebrandmarkten  Affecten.  Die  naturgesetzliche 
Begründung  der  Moral  und  namentlich  der  Gerechtigkeit  wird  durch 
die  Lehre  vom  natürlichen  Charakter  und  von  dessen  üntermischung 
mit  Raubthiereigenschaften  oder  sonst  feindseligen  Antrieben  einge- 
leitet. Die  zweite,  in  der  Zukunft  liegende  Aera  der  Geschichte 
findet  sich  durch  den  folgerichtig  durchgeführten  Begriff  der  freien 
Gesellschaft  gekennzeichnet.  Ein  neues  Element  der  Rechts-  und 
Staatskritik  ist  in  unserer  Idee  vom  bisherigen  Gewaltstaat  vertreten. 
Aber  auch  die  specielleren  positiven  Einrichtungen  der  freien  Ge- 
sellschaft, die  im  Gegensatz  zur  Gewaltehe  und  zum  Gewalteigeu- 
thum  platzgreifen  müssen,  sind  eingehend  charakterisirt  worden. 
Mit  der  Idee  der  allgemeinen  Schule  liess  sich  auch  eine  genauere 
Rechenschaft  von  der  universellen  Bildungswissenschaft  verbinden. 
Den  brutalen,  mit  der  natürlichen  Moral  und  Gerechtigkeit  unver- 
träglichen Vorstellungen  Malthusisch-Darwinistischer  'Art  über  den 
Kampf  um  das  Dasein  konnten  wir  die  Idee  der  gerechten  Sociah- 
sirung  aller  menschlichen  Grundverhältnisse  entgegensetzen.  Für  die 
Schätzung  und  Steigerung  des  Lebenswerthes  wurde  das  „Gesetz  der 
Differenz"  zugleich  theoretisch  und  praktisch  maassgebend.  Die 
positive  Richtung  der  Kräfte  auf  die  Natur  und  die  hiemit  gegebene 
Ablenkung  derselben  von  feindlicher  Kreuzung  zeigte  sich  uns  als 
das  echte  Culturgesetz,  durch  welches  die  fortschreitende  Ausmer- 
zung der  überlieferten  Ungerechtigkeiten  auch  äusserlich  am  sichersten 
verbürgt  wird.  Der  universelle  Affect,  welcher  das  Ganze  der  Dinge 
zum  Gegenstand  hat,  konnte  in  unserm  System,  welches  ihn  zuerst 
als  besondom  Begriff  einführt,  auch  auf  seinen  berechtigten  Aus- 
gangspunkt zurückgeführt  werden.  Nicht  unmittelbar  in  seiner  Rich- 
tung auf  das  Universum,  sondern  nur  als  ein  auf  das  Leben 
bezogener  und  gleichsam  die  Summe  der  Leidenschaften,  also  die 
universelle  Lebenäleideuschaft  selbst  vorstellender  Affect  konnte  er 
einen  völKg  rationellen  Sinn  haben.  In  diesem  Sinn  vermittelt  er 
abier  auch  jene  lebendige  Weltauffassung,  die  das  Wirklichkeits- 
system von  den  Erzeugnissen  der  Halbkritik  und  unzulänglichen 
Aufklärung  unterscheidet.  Das  Mittelstadixmi  der  halben  Aufklä- 
rung hat  schon  im  Alterthum  die  Götter  des  früheren  lebendigen 
Glaubens  in  schattenhafte  Abstractionen  verwandelt,  für  deren  nich- 
tige, dem  Leben  entfremdete  Existenz  sich  Niemand  wahrhaft  be- 
geistern konnte.    Die  neuere  Zeit  hat  in  grösserem  Maassstabe  einen 
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ähnlichen  Vorgang  aufzuweisen;  aber  sie  bleibt  nicht  dabei  stehen, 
der  alten  Superstition  zuerst  ihr  buntes  Gewand  und  dann  auch 
Fleisch  und  Blut  zu  nehmen.  Sie  wirft  auch  das  traurige  Skelett 
selbst  zur  Seite,  und  es  wendet  sich  die  ihren  tieferen  Antrieben 
entsprechende  Wirklichkeitsphilosophie  dem  System  der  Dinge  in 
seiner  unmittelbaren  lebensvollen  Wahrheit  zu,  indem  sie  es  ohne 
Erdichtung  in  seiner  Fülle  aufzufassen  und  in  dem  der  Menschenkraft 
zugänglichen  Theil  selbstbewusst  zu  gestalten  antreibt. 


Druck  von  R.  BoU  in  Berlin,  Mittelstr.  29. 
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